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: Der Bürgerkrieg in der italienifchen 
Schweiz. 





(Au dieſe Denkſchrift, verfaßt im Jahre 1801, erſchien zuerſt in den 
Denfwürdigleiten zur Geſchichte der helvetiſchen Staatsumwälzuug) 


Erfter Abſchnitt. 


1. 


Am Süden der hohen Cisgebirge Helvetiens, von den twinterlichen 
Sipfeln der Furka, des St. Gotthard und Adula⸗Berges 
herab, ſtrecken fich einige Thäler, anfangs wild und unwirthbar, 
bald aber, je tiefer fie finfen, mit fruchtbarer Fülle, gegen die 
Iornreichen Ebenen der Lombardei. Gine Bergkette im Often, 
welche vom Adula über den Quellen des Rheins hin bis zwiſchen 
die Seen von Lugano und Como ftreicht, trennt dieſe Thäler vom 
hohen Rhätien und dem Gebiete Como's; eine andere, die von der 
Furka her in weitem Bogen zum Langen See (lago magglore) 
reicht, ſcheidet fie auf der Abendfeite vom Hochlande Wallis und 
dem gebirgigen Piemont. 

Das mittlere diefer Thäler, von allen das größte, beginnt auf 
den äußerfien Höhen des Gebirge, an der Furka, beim Berge 
Lofana, und erſtreckt fi über zwanzig Stunden hinab. Gin mäch« 
tiger Strom, der Teffin, aus vielen Alpenfeen entfprungen, durch⸗ 
ſchweift defien Länge. Er nimmt von allen Seiten wilde Gebirgs⸗ 
waſſer auf, deren Rinnfal eben fo viele Thäler formen, welche 
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gegen das Hauptthal geöffnet find. So entſtroͤmt von Nordoſt dem — 
rauhen Miſocco die Mueſa, und der Waldbach des engen Thales 
Morobio; und tiefer unten, wo der Teſſiin ſchon in den langen 
See gefallen, von Rordweſt herab, die Berzascn aus veyı Thale 
diefes Namens, und die wüihende Maggia, weldhe aus dem La- 
byrinthe der Thalgelände flrömt, die den Namen Centovalli, 
Dfernone und Maggia oder Maynthal führen. 

Auch gehören noch hieher die fruchibaren Landfchaften, zwifchen 
dem obern Theile des Iangen und des Gomerfees gelagert, ob fie 
gleich vom Hauptthale des Teffin durch ein walbreiches Gebirg, 
den Monte Genere und Gamoghera, getrennt werben. 

Diefe Hier bezeichneten Thaler waren feit undenklichen Zeiten 
von Bölkerfchaften bewohnt, welche noch heut durch ihre Sprache 
die Abkunft von Nationen Italiens beurfunden. Anfangs wurben 
nur bie tiefern Gelände urkar gemacht; ads aber Die große Han: 
dels ſtraße am Tefftn hinauf über ben Rüden des St. Gott⸗ 
hard Deutfchland und Jialien näher verbamp, breiteie ſich die Bes 
völferung durch die rauheſten Gegenden bie zu deu Füßen der Ma 
pen hinauf. Sie ift heutiges Tages sur Zahl von 160,000 Bia 
170,000 Seelen angeſtiegen. 

In ülteen Zeiten theilten die Bewohner dieſer Gebirgswinkel 
meiftens bie wechſelnden Schicſale ber Lorubarbei, unb waren 
mancherlei Herren unterthaͤnig, bis fie, theils durch Vertraͤge, theils 
durch IBaffengewalt, som fünfzehnten Jahrhundert eu, hen fireit« 
baren Cidgenoſſen unterworfen wurden. 

So beherrichte der Kanten Vei fett dem Jahre 1403 durch feinen 
Bogt die Landichaft Leventina, oder das Liwinertgal; und wieder 
durch fpätere Berträge, gemeinſam mit Schwung und Nidwalden, 
die daran gremgenden Gebiete von Riviera oder Poleſe, das Par 
lenzerthal und Bellinzona. — Aber vie Landſchaften von dus 
gano over Lauwis, Lscarmo oder Luggarus, Menprifio und 


Balle Maggia over Maynthal, fielen feit Anfang bes ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts den zwölf Altern Ständen der Gingenofiens 
ſchaft, folglich allen Kantonen zugleich, nur Appenzell ausgenom⸗ 
men, aubeim. Sie wurden bie Belohnung der yon den Schwweizern 
bewiefenen Tapferfeit in den italienifihen Kriegen jener Zeiten. 
Daher trugen bie genannten Landſchaften ven Namen der ges 
meineidgenöffifchen, oder ver ennetbirgifchen Vogteien. 


2. 


Wer dur das Hochland der italienifchen Echweiz wandelt, und 
von den Duellen ihrer Ströme hinabſteigt bis zu den Cbenen, 
wo fich diefelben in große Seen zwifchen Gebirgen ergießen, durchs 
wandelt in wenigen Tagen die Abflufungen aller Himmelsftriche 
vom ewigen Gife bis zu den Gefilven, wo Zeige und Lorbeer wild 
wachfen. 

Wo die Landſchaft Leventina droben mit den Grenzen von Wallis 
und Bünden zufammentrifft, vereugen fich die Thäler zwiſchen den 
höchſten und oͤdeſten Schneegebirgen, auf deren Gipfeln ver inter 
anwanbelbar wohnt, und bis zu bürren Movfen und Flechten jede 
Degetation erfiirbt. Erſt wo bie Matten ver höchften Alpen ers 
grünen, fiebt der Wanderer in der Nähe des Schnees die niebern 
Weidengeſtraͤuche und Bflanzen, welche Reifenden an ben Ufern 
des Ciomeeres, in Lappland, und auf den aus Sand und Bis ge: 
geformten Juſeln im Nordoſt Aflens erfchienen. 

In ven tiefen Klüften der ungeheuern Gebirgsmafien beginnen 
Lerchengefirupp uwd Alpenfohren, die, je tiefer fie fleigen, finflern, 
weitläufigen Wäldern von Lerchen und Rothtannen Raum machen. 
Einzelne Srußälle und gerfireute Hütten an den Mbhängen der 
Berge begegnen dem Auge. Doc bewohnt find fie nur in wenigen 


Sommermonden, und den langen Winter hindurch vier bis fünf 
Schub tief im Schnee vergraben. Selbft manche ver hochliegenden 
Dorffchaften fonvdert des Winters Härte oft mehrere Monate lang 
durch aufgethürmten Schnee von der übrigen Welt ab. — Moler, 
Wölfe und Bären beleben die große Cinſamkeit. 

Weiter unten vermehren fich bald die menfchlichen Wohnungen. 
Kleine, zerftreute Dörfer mit ihren Kapellen ſchweben an den Hals 
den des Gebirge. Die ordnende Hand des Menfchen hat Wege 
gebrochen, Felder umzäunt, Gärten über Felfenhängen gefchaffen. 
Doc immer ift hier noch der Himmel rauh, der Sommer kurz, 
die Erde wild. Das ausgefäete Getreide, vor der nollfommenen 
Reife ſchon vom Winter übereilt, muß noch halbgrün abgefchnitten, 
und an hölzernen Geftellen, Reecanen genannt, zum Dörren 
aufgehängt werben. 

Die Bewohner viefer hohen Gegenten nähren fi von ihren 
Heerben. Ihre Sitten find einfach, wie aller Xelpler. Rob und 
muthig, aber bieder und herzlich, haben fie mit den Italienern 
faft nichts, als die Sprache gemein. Sie find flarfen, Träftigen 
Wuchfes und frifcher Farbe. Ihre Hütten flehen von Tannen: und 
Lerchenftämmen erbaut, und die Schindeldächer mit Steinen gegen 
die Gewalt der Stürme beſchwert. 

Unter ven Nabelwäldern nehmen allmälig hellere Laubgehölze 
und mannigfaltigere Vegetation den Anfang. Buchen und Kaftanien- 
bäume umgrünen den Fuß der Berge. Die Dörfer werben ans 
> fehnlicher und weiter. Aecker und Weinherge umgeben viefelben; 
jene vermögen ſchon zwei Aernten im Jahre, Walzen im Brach⸗ 
mond, Haideforn im Wintermond. Maulbeerbänme und Feigen 
gebeihen freiwillig. Bald, je tiefer er gegen Süden fleigt, geht 
der Wanderer im Schatten der Korbeeren, Oliven und Zypreſſen. 
Orangen reifen im Freien. Der Weinftod ſchlingt feine Neben 
von Baum zu Baum, natürlihe Lauben zu bilden. Der Duft 
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wildwachſender Myrthen, der Rosmarin⸗ und Jasminſtraͤuche ſchwaͤn⸗ 
gert die Lüfte mit Wohlgerlichen; die Gebirge verlieren ſich all⸗ 
mälig mit weichern Umriffen im Schatten ihrer Kaflanienwälver 
zu Hügeln; man fühlt um ſich den warmen Himmel Italiens. Der 
Erdboden gefriert nicht mehr; und der Schnee ſchmilzt wenige 
Stunden nachdem er gefallen war. 

Aber in diefem mildern Klima wandelt ein anderes Menfchen> 
geſchlecht. Es ift nicht mehr das fefte, Fräftige Hirtenvolf des Hochs 
landes, rauh und genügfam; fondern weichlich, dem Müßiggang 
hold, redſelig und phantaflereih. Es iſt unternehmen ohne Bes 
harrlichkeit; findet Gefallen an abenteuerlichen Wagftüden, ohne 
Tapferkeit; liebt Prunk und Feierlichkeiten; ift jähzornig und rach⸗ 
füchtig; minder Hug, als verſchmitzt; ſcheut Mühe und Gefahr, 
will lieber durch Hinterlift fliegen. 


3. 


Doch nicht bloß das Klima wirkte dieſe abweichende Gemüthss 
art des Volkes. Mag die Wärme des Himmelsftriches. immerhin 
regeres Spiel der Nerven, feurigere Binbilpdungsfraft und Neigung 
zu rafchen Entfchlüffen erzeugen: nur Befchaffenheit des öffent⸗ 
lichen Unterrichts und der Staatsverfaffung bilden oder verderben 
die Sittlichkeit eines Volkes. 

Die italienifche Schweiz befannte ſich von jeher zur römifchs 
katholiſchen Kirche. Wagten es ſchon im fechszehnten Jahr: 
hunderte zinzelne Gemeinden der Landfchaft Kocarno, zur evan⸗ 


geliſchen überzutreten: wurben fie doch bald zur Abfchwörung bes 


neuen Glaubens gezwungen; und wer feinen Weberzeugungen treu 
blieb, mußte die Heimat verlaffen. 
Noch jeht hängt das Bolt vem Glauben feiner Väter und der 
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ſorgfältigen Abwartung des Kultus an. Dies feierliche, äußere 
Gepraͤnge vertritt ihm oft das Weſen der Religion; Feſttage, 
Meſſen, Beichten, Prozeffionen u. f. f. rauben aber dem Landbau 
unzählige Hände, unzählige Stunden, und begünftigen den Hang 
zum Nichtsthun, zu welchem fchon das weichere Klima lodt. 

Die Pfarrer, meiftens Söhne minder begüterter Landleute, in 
den Kollegien zu Como und Mailand durch Mönche zum 
Seelforgeramt erzogen, waren größtentheils felbft ohne große Wii: 
fenfihaft. Werfheiligfeit warb durch fie zur erften Tugend, und 

Glaubenseifer zur höchften Chriftenpflicht. 

"Die &emeinden hatten immerdar das alte Recht, wie in den 
demofratifchen Kantonen der Schweiz, ihre Pfarrherren zu 
wählen. Die Bürger, vom fechözehnten Jahre an, traten zuſam⸗ 
men, ernannten den Seelforger und legten ihm die Bebingungen, 
unter welchen er das Amt erhielt, zur Unterfchrift vor. Seine 
Befoldung war Armlich; um fo abhängiger mußte er fein. — — . 
Welche Früchte ließen fi von Männern, welche ein oft fitten: 
Iofes Volk erfor, für Sittenverbeflerung hoffen ? 

Noch gröbere Unwifienheit, als unter den Seelforgern, herrfchte 
in den zahlreichen Klofterzellen. Die meiften derfelben waren von 
Bettelorden befegt. Freilich gebrach es nit an Wohlunters 
richteten, fotwohl unter Reformanten und Rekolleften des Franzis⸗ 
fanerorvens, als unter Kapuzinern, welche füch befonvers durch 
Kanzelberedſamkeit auszeichneten; allein ihr Wirfen blieb fruchtlos 
bei widerwärtigen Berhältnifien. 

Und in den Händen diefer Männer lag der öffentliche Unter: 
richt. In den Dörfern gaben Bfarrer und Rapläne den Knaben 
nur bürftige Anweifung im Lefen, Schreiben und Rechnen. Die 
Töchter wurden ganz den Müttern überlafien. 

Zwar hatten Mendrifio, Ascona, Lugano, Pollegio 
und Bellinzona KRollegien oder Seminarien, worin Söhne wohl: 
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habender Häufer in demjenigen Unterweiſung genofien, was bie 
Mönche Grammatik, Humaniore, Nhetorik und Philoſophie nann⸗ 
ten. Wer aber vertraut iſt mit der Lehrart und den wiſſenſchaft⸗ 
lien Gegenfländen, wie fie in Klöftern gewöhnlich find, wird 
ohne Mühe erraten, daß felten jene Stiftungen zur Grwerbung 
nüßlicher Einfichten für das bürgerliche Leben Leiten fonnten. Die 
mathematifchen und phyſikaliſchen Wiffenfchaften erfreuten ſich faum, 
oder nie eines Altare. Gin eingefchränkter, mönchifcher Geift ver- 
binderte die Bielfeitigkeit der Anfichten. Klöfterlihe Pedanterie 
mußte die Stelle der Gründlichkeit vertreten. 
Wer nicht auf Reifen und durch Aufenthalt in fremden Ländern, 
oder auf den hohen Schulen Italiens feine Bildung vollenden 
fonnte, blieb unbeholfen mit den glänzendften Talenten zurüd. 
Wie wenig es aber zu allen Zeiten diefen Gegenden an geiftvollen 
Männern mangelte, beweifet die Reihe angefehener Künftler und 
Gelehrten, die im weltlichen und geiftlichen Stande aus ihnen 
bersorgingen, und in den Staaten Italiens bebeutende Rollen 
fpielten, durch glüdliche Verhängniffe geführt. Lugano befonders 
iR von Alters her das Mutterland achtbarer Namen geivefen. 


4. 


Der Ackerbau blieb ungemein vernachläffigt. Es fehlte nicht 
an Händen, ihn mit Nachdruck zu treiben; auch waren es nicht 
allzugroße Abgaben, welche dem Landmanne mit den Früchten der 
Arbeit den Muth für fie eniriffen. Vergebens hatte die Natur 
dies fünliche Gebirgsland mit Fruchtbarkeit ausgeftattet. Die üp⸗ 
pigen Aecker ver tiefer Legenden Ebenen find oft mit ſechs bie 
acht verfchienenen Saaten und PBflanzungen, die eine um bie 
andere reifen, zugleich beftelli. Aber der italienifhe Schweizer 
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verſchmaͤhte beharrliche Arbeit. Ihn kümmerten wenig die großen 
Derbefferungen des Landbaues von feinen Nachbarn. Mit Sorg- 
Iofigfeit an der alten Hebung klebend, war er, troß ber Ergiebig- 
feit feines Bodens, alljährlich einer Hungersnoth ausgefebt, wenn 
die Kaftanien-Nernte mißrieth, oder die reiche Lombardei ihm das 
Korn verfagte. 

Nur leicht aufgepflügt, nur fchlecht gedüngt war meiftens fein 
Fruchtboden, und gewöhnlich mit Obft-, noch mehr mit Walb- 
bäumen hin und her befebt, an welchen fich die Weinſtöcke hinan⸗ 
winden mußten, deren Schatten und Wurzeln ben Saaten die 
Haͤlfte der Nahrung raubten. 

Erdäpfel, das köſtlichſte Geſchenk Amerika's, und köſtlicher 
als alles Gold, fo es aus feinen Minen Europen gibt, find dem 
italienifchen Schweizer noch Heute fo fremd, als fie es dem Deut: 
ſchen vor fünfzig Jahren gewefen. Durch den Anbau diefer nahr: 
haften und gefunden Erdfrucht ift eine Hungersnoih in unferm 
Welttheile faft zur Unmöglichfeit geworden. Nber an den Ufern 
des Teffin wird das edle Gewächs, ungeachtet trefflichen Ge⸗ 
deihens im leichten, fruchtbaren Boden, nur fparfam gepflanzt. 
Unwiſſenheit und Gewohnheit verdrängen es; man begnügt fich 
mit der alljährlichen, fehr unfihern Kaftanien: Aernte. 

Doch felbft die Kaftanienwälder, welche den ärmern Teffinern 
eine Zeit lang alltägliche Nahrung gewähren müflen, find 
mit geringer Sorgfalt gehegt. Schweine, Schafe und Ziegen treis 
ben hinein, zerireten und zerwühlen ven Nachwuchs, und fchälen 
die jungen Stämme. 

Nur in dem glücklichften Sahrgange Fönnen die WeinsAern: 
ten ber ttalienifchen Schweiz alle Bedürfniſſe beftreiten. Sie wür- 
den es immer fönnen, fobald hier der Rebbau mit jener Mühe 
und Kunft betrieben würde, welche man in den raubern Theilen 
der Schweiz bewundert. Himmel und Erdreich begünftigen vie 
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Zucht des Weinſtocks vorzüglich. Hoch an den Bergen Binauf ges 
deihen noch feine Trauben. 

So blieb dies Volk, indem es die erſten Grundlagen ves all⸗ 
gemeinen Wohlſtandes verfäumte, in unaufhörlicher Abhängigkeit 
von der Gunft Italiens. Es mußte fein Korn, feinen Wein, jein 
Salz von der Lombardei erhandeln. 

Richt mit größerm Fleiße warb die Viehzucht betrieben. 
Sene Ordnung, Reinlichkeit und Mühe, die wir in veutfchen Al 
penländern ehren, juchen wir im Süden des Gotiharb vergeblich. 
Stallfütterung ift meiftens: noch Kunftgeheimnig. Im Winter wird . 
des Viehes mit fchlechter Sorgfalt gepflogen. Daher ift es mei- 
ſtens gering und unanfehnlich, und wenig geachtet. 

Es mangelt nicht an Wiefen; aber wer bemüht fih, ihre 
Gehler zu verbeflern? Gin großer Theil bietet den weidenden 
Heerden nur faures Gras, weil Niemand den Boden von fumpfigen 
Waſſern trodnet. Nachtheilige Huf: und Triftgerecdhtigkeis 
ten, wie 3. DB. mehrere Gemeinheiten der Landſchaft Locarno 
unter dem Namen des Erbatico in den weiten Ebenen von Maga: 
dino am langen See üben, machen die Berbeflerung des Landbaues 
unmöglih. Dem Vieh ift erlaubt, gegen beftimmte Summen, 
auf ‘allen Gemeindss und Privatgütern zu weiden, vom Anfang 
Wintermonds bis Mitte Mai's, wenn die Felder ſchon wieder be⸗ 
ſtellt ſein ſollten. 

Aehnlicher Unfug, mehr gegründet auf alten Brauch und ſtill⸗ 
ſchweigende Uebereinkunft, denn auf wirkliche Rechtſame, wird mit 
dem Weidgang in andern Gegenden getrieben, bald unter dem 
Namen der trasa generale, bald unter dem Namen des terz’ 
erba. Dom Wintermond bis zum März weidet dann das Vieh über 
Matten, Rebländer und Aeder Hin; fchändet ven Weinſtock, durch: 
wühlt die nächitgelegenen Heder, und zerftört ven Rafen ver Wie- 
fen, welche in diefer Jahreszeit vom häufigen Regen erweicht find. 
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Nur in hoch am Gebirge. liegenden Thälern wird Alpens 
Wirthſchaft getrieben. Aber die Alpen der italtenifchen Schweiz, 
oft von den Strahlen ver heißern Sonne ausgetrodnet, oft ohne 
Brunnen und Quellen, find minder fruchtbar, als im Norben der 
Bisberge. Auch werden fie von den Teffinern weder mit der Kunft 
deutfcher Aelpler, noch mit deren Glück benutzt. 

Da nun der Ertrag der Alpen nicht ausreicht, die Menge des 
Bolkg in ven Hochthälern zu nähren, finnen die Bewohner, 
thätiger als die Leute der Ebenen, auf andere Mittel des Erwerbs, 
. Einige verfertigen hölgernes Geräth aus dem Vorrath der weit- 
läuftigen Borften. Andere arbeiten durchs ganze Jahr in den 
Waldungen, fällen das Holz, und riefen es durch kunſtvolle Leis 
tungen son den höchſten und entlegenften Winkeln ver Gebirge 
hinab über Hügel, Belfen und Thäler zum Strom, von wo es 
zum langen See bin Italien zugeflößt wird. 

Diele Männer wandern alljährlih im Frühling aus, um in 
Städten und Dörfern fremder Länder Verbienft zu fammeln. Da 
zerfireuen fie fih in den Landfchaften Italiens, als Kaminfeger, 
Maurer, Laftiräger, Zimmerleute, Haufirer, Krämer, Stall 
Inechte u. f. w. Die Weiber bauen indeffen das Feld und den 
Heinen Garten der Heimat, oder fie erwerben fich und den Kindern 
Brod durch Fünftlihes Strohflechten, durch Spinnen, Hafpeln,' 
Zwirnen der Seide u. f. w. Erſt mit des Winters Anbruch keh⸗ 
ren die auagewanbertien Männer heim, und verzehren mit ben 
Ihrigen das Erfparte'am väterlichen Herde. 


5. 


Das gemeine Boll, an Armuth gewöhnt, fühlt kaum Bebürfs 
niß eines befiern Zuſtandes. Es ſtillt den Hunger mit ver elenbes 


fen Nahrung. Fleiſch und Gemüſe fchmüden felten feinen Tiſch. 
Ein fchwerer Brei von Hirfe und Türfenforn, oder Kaflanien, 
find das alltäglide Mahl. So lange daran Fein Mangel ik, lebt 
Jeglicher zufrieden; und oft bietet der Gewerbefleißige, beſonders 
in wärmern und tiefern Gegenden, vergebens Geld, Arbeiter zu 
erhalten, fo lange der Hunger nicht die Trägen ſporni. 

Jene immer gleiche und ſchlechte Nahrung verdirbt bie Säfte. 
Men begegnet felten unter Männern und Weibern frifchen Ge⸗ 
falten. Meiſtens find ſie bleichgelb, Hager, unanfehnlid. Die 
Wärme des Klima's, und manche unter rohen, gern mäßig wan⸗ 
delnden Menfchen gewöhnliche Ausichwetfungen mögen dazu mit- 
wirken. Unreinlichleit, fchier immer Geſellin ver Armuth, vers 
mehrs dieſen Zuſtand, und macht Speifen, Wohnſtaͤtte und Klei⸗ 
bung des gemeinen Volko ekelhaft. 

So lange Wie italieniſche Schweiz unterthaͤnig war, ließen aq 
feine Verbeſſerungen im Schickſal dieſes Volles erwarten. In 
jever der Bogteien erfchien alle zwei Jahre ein anderer Lands 
vogt aus dem Innern der Schweiz. Meiſtens unkundig der Sit: 
ten, Sprachen und Bigenthümlichteiten der Provinz, welche bers 
ſelbe regieren follte, zuweilen wohl gar nur aus Liche zum Ge⸗ 
winnſt hieher gelockt (wie es dann Tein feltener Fall war, daß ex 
das Amt um Geld erfleigert hatte), noch öfter aber ohne ſtaats⸗ 
männifge Kenninifie, ließ er es gern, während der Turzen Zeit 
feines Hierfeins, Beim Alten bewenden. 

Auch wenn er Kraft und Neigung gehabt hätte, Mißbräuchen 
zu wehren, gemeinnügige Einrichtungen zu fliften, warb er von 
den anfehnlichen Freiheiten und Rechtfamen ver Unterthanen bes 
ſchraͤnkt. Gr mußte dieſe Rechtſame beim Eintritt des Amtes 
feierlich beſchwoͤren. 

Dft waren die Sreihelten der Prosinz fo ausgebehnt, daß ber 
Landvogt kaum mehr, als nur Obereinuchmer Iaubssherrlicher Cin⸗ 


— 4 — 


Hinfte und Großrichter in Kriminals und Zivilfachen war. Auch 
zog er aus Prozeffen und Strafgeldern die beventenpfte. 
Einnahme. Daher fehlte es nie bei dieſem Volke an einer unges 
heuern Menge von Streithändeln. Cine Legion von Advokaten, 
Prokuratoren, Notarien, Banffchreibern, Rathgebern u, f. w. ver⸗ 
mehrte die Prozeßfucht durch Aufhetzungen und Berfprechungen. 
Baft in jevem Dorfe wohnte ein anfäffiger Sachwalter, oder Fürs 
fprecher, der fi vom Zwiſt der Gemeinden und Brivatperfonen 
ernährte, und mit Hilfe feiner Amtsgenofien die Prozeſſe in zeits 
und Toftfpielige Länge fpann. 

Die Klage kam an den Statthalter, ober Landvogt; man appels 
lirte von ihm an das jährlihe Syndikat, ober an die Geſandt⸗ 
fihaft, welche von den regierenden Ständen in die Unterthanens 
lande abgeorbnet ward, um den Zufland verfelben und die Ver⸗ 
waltung Des Landvogts zu unterfuchen. Vom Syndikat appellirten 
die Unzufriedenen an die regierenden Stände felbft, welche in letzter 
Inſtanz abfprachen. 

So warb durch die Landesverfaſſung Prozeßſucht ein herr 
fihender Fehler viefes Volkes. Armuth, Bernichtung des Haus: 
feievens und Familtenglüds, unverföhnliche Feindſchaften, Aufs 
regung ber gehäffigften Leivenfchaften, bildeten das traurige Ges 
folge davon. 

Ungeachtet diefes Hanges zum Streite, ungeachtet der Neigung 
des Landmanns zur Jagd und zum Außern Gepränge, trugen bie 
italieniſchen Schweizer doch von jeher Widerwillen gegen den 
Soldatenſtand. Sie waren daher faft zu Feiner Zeit milttärifch 
organifirt. 

"Luft zue Ungebunvenheit, oder Furcht, over Beſorgtheit, durch 
friegerifche Binrichtungen in alten Freiheiten befchränkt zu werben, 
mochten jenen Widertoillen vermehren. Bon der andern Seite aber 
war es auch niemals ven Lanbesherren Ernſt geweſen, ihren Unters 
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thanen kriegeriſchen Geiſt einzuflößen, weil verfelbe ihnen ſelbſt zur 
böfen Stunde hätte gefährlich werden Fönnen. 

Denn ſchon einmal regte fih in ven Jahren 1712 und 1713 
die Leventina zum Auffland gegen Uri, um einige Vorrechte zu 
erzwingen. Und furkhibarer noch warb der Aufruhr diefer Land- 
ſchaft im Jahr 1755, als fie ſich des Zollwefens und Kriminals 
flabes bemächtigen wollte. Nur mit MWaffengewalt und Beiſtand 
der Bundesgenofien Eonnte Urt die Rebellion dämpfen. Der Les 
ventina wurden zur Strafe die alten Rechtſame genommen, und 
ihr eine Berfafiung ertheilt, in welcher das Volk nicht unmittels 
bar vie Stimme mehr erheben durfte. 

Dies Beifpiel, und das Blut dreier enthaupteten Mädelsführer, 
tonnte für Lange Zeiten das Volk der übrigen Bogteien vom Ges 
danken Ahnlicher DVerfuche abfchreden. Aber auch niemals, fett 
die Cidgenoſſenſchaft jenfeits des Gotthard herrfchte, find Auftritte, 
wie jene, in diefen Gegenden erhört worden. 

Denn das Bolt, klagten auch Einzelne oft gegen gerechte oder 
ungerechte Strenge ver Landvögte, war mit feiner nicht glänzen- 
den Schickſal wohl zufrieden. Der jährliche Tribut, oder Genfo, 
welcher den regierenden Kantonen entrichtet wurbe, war ſehr ges 
ring, wie alle öffentliche Abgabe in diefen Landſchaften. Selbſt 
bie Zehenden, meiftens der Geiftlichfeit und frommen Stiftungen 
geweiht, und bie Grundzinſe, welche von gewiffen Gütern an 
Kirchen, Gemeinden oder Privatleute entrichtet werden mußten, 
waren weder drüdend, noch allgemein. 

In keinem Unterthanenlande Helvetiens minder, als hier, ers 
wartete und forderte man mithin eine Umfchaffung der Dinge. 

"ber die Bölkerfchaften am Teffin und Ifone wurden durch 
der Umftände Gewalt am früheften in den Strom der Revolution 
hingeriſſen. 
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Zweiter Abſchnitt. 
1. 


Der Siegesgang Bonaparte’s durch Italien in den thaten⸗ 
reichen Feldzügen von 1796 und 1797 hatte in Europa Furcht 
und Bewunderung gefteigert. Alle Stände, alle Volkoklaſſen, felbft 
in entfernten Ländern, hatten Bartei gewählt — um wie viel 
lebhafter mußten Leivenfchaften, Urtheile und Wünfdge bei dens 
jenigen fein, welche, in ver Nähe des großen Schaufpiels, 
gleichfam unmittelbare. Augenzeugen deſſelben waren? 

Lugano, der fchönfte und reichfte Ort ver italieniſchen Schweiz, 
weitläufig mit feinen Paläften am Buße des Gebirge um den reizens 
- den Seebufen ausgelagert, und mit einer Bevöllerung von mehr 


denn 8000 Einwohnern, war fchon lange durch Parteiungen feiner 


Bürger getrennt. Hieher eilten, von der nahen Bühne des Kriegs, 
bald Sieger, bald Beflegte. Sie fanden Freundſchaft und Afyle. 
Bon bier aus warb damals bie durch ganz Italien geleſenſte 
Zeitung verbreitet, welche, ungeachtet des Scheines ber Unpartei« 
lichkeit, die Sache Frankreichs in Schub nahm. Der Berfafler 
berfelben, Abbe Banelli, galt als einer ver hellften und geifts 
vollften Männer feines Vaterlandes. Mit mannigfaltigen Kennte 
niffen unterftüßte er die Gewalt feiner Beredſamkeit. Noch um 
umwundener aber ſprach er, als Bonaparte den großen Gebanfen 
ausgeführt, und die alte Lombardei in einen unabhängigen, republi- 
Fanifchen Staat verwandelt hatte. Bon diefer Zeit an Feimte in 
mehrern jungen Luganefen der Wunfch auf, dag auch ihr Vaters 
land (getrennt von der übrigen Schweiz durch die höchften Ge⸗ 
birge, durch Sitt' und Sprache) dem .cisalpinifhen Frei⸗ 
flaate zugegeben werden möchte. Jeder von ihnen erblidkte dort 
für feinen Ehrgeiz, für feine Talente eine unermeßliche Bühne... 
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Unermübet arbeitete Banelli mit feinen Freunden und Ders 
legern, den Gebrhbern Agnelli, fort, durch die in Zeitungen”) 
ausgeftreuten Grundfäge, Frankreichs Sache beim cisalpinifchen 
Volke zu befefligen und bei dem tialienifch = fchweizerifchen einzu⸗ 
fhmeicheln. Aber auch die Gegner diefer Freiheitsfchwärmer 
rafteten nicht. 

Ein gewiffer Pietro Roſſi, Poftmeifter in Lugano, zeichnete 
ich zuerſt unter denen aus, welche der Sache der Fürften zu- 
gethan waren. Mehr flolz, als ehrgeizig, mehr geſchickt, feine 
Leidenſchaften zu verbergen, als fie zu bemeiftern, mehr bedacht, 
fein Bermögen zu vergrößern, als Ruhm zu aͤrnten, fbielte er 
fpäterhin im Getümmel eine größere Rolle, als feinen Talenten 
angemefien war. Gr warb der Freund der Emigrirten Frankreichs; 
durch feine Stellung Tonnte er ihnen mehr, denn jeber Andere, 
dienen; er beförberte ihre Korrefponbenz**), und verbunden mit den 
Bofbeamten anderer Landſchaften in der Schweiz und Italien, be: 
ghuftigte er die Entweichung öflerreichifcher Kriegsgefangenen aus 
der Gewalt der Franzoſen, indem er ihnen Unterflügung und Lei⸗ 
tung gab, die Armeen des Kaiſers zu erreichen. ***) 





*) Die Gebrüder Agnelli gewannen jährlich mit der Zeitung von Lugano 
an 1000 Louisd'ors. Sie wurden durch die Korreipondenz von meh⸗ 
zern angefehenen Perſonen, ſelbſt von dem vamaligen Regierungs- 
Kommiffär Salicetti, unterflügt. 

*) Compendio storico degli avvenimenti seguiti in Lugano 
dall’ epoca della proclamazione della libertä sino al pre- 
sente. Mailand 1801. 8. ©. 86. Beil. Lite. A. Obgleich dieſe 
bdeſonders gegen mich gerichtete Schrift bloß von Parteiwuth diktirt 
iR, ſind doch die daran gehängten Documenti giustikcativi von 
hiſtoriſchem VDerth. 

) Einer von Roffi’s Gehilfen in dieſem Geſchäft, Gavazzi, Poſt⸗ 
beamter gun Bergamo, wurde ſpäterhin entdeckt, und durch einen 

IH. Geſ. Sqr. 35, Thl. 1* 
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Unterdeſſen drang Bonaparte über den Tagliamento und 
Sfonzo unaufhaltfam vor, nahm Idria, das Friaul; ging 
fiegend über die Alpen Tyrols in Rärnthen ein, unb erzwang 
den Friedensfchluß von Leoben im Herzen ber Erblande des Haus 
ſes Defterreich. 

Die Anerkennung der neuen cisalpiniſchen Republif durch den 
ehemaligen Beherrfcher der Lombardei — noch mehr die Ver⸗ 
größerung biefes Breiftantes durch die mitten im Frieden den 
ohnmädtigen Bündnern entriſſenen Unterthanenlande, Bals 
telin, Chiavenna und Bormio — erhöhten ver freiheitslufligen 
Luganefen Hoffnungen. Leiſe wagten fie ed, ven Wunfch von einer 
Bereinigung deritalienifhen Schweiz mit Bisalpinien 
zu äußern. Sie traten zufammen, warben Yreunde ihrer Meinun⸗ 
gen. Sie gewannen Berbindung mit den höchften Behörden zu 
Mailand, und blieben nicht ohne Aufmunterungen von boriher. *) 


2. 


Als das Gerücht vom Geiſt der Parteien und Umtriebe ver 
ennetbirgifchen Lande in der Cidgenoſſenſchaft laut warb, fandten 
die herrſchenden Stände zwei Repräfentanten, Felir Stodmann 
von Obwalden und Bumann von Freiburg gegen Lugano, freund- 
nachbarliches Vernehmen zu pflegen mit ven Häuptern Cisalpi⸗ 
niens und der franzöflfchen Armeen. 


Spruch des franzöfifhen Kriegsgerichts füſilirt. S. Compendio 
storico etc. Bel, B. S. 69. 

*) Ungeachtet das eisalpiniſche Direktorium nie einen öffenilichen 
Schritt deswegen gethan, fondern ſelbſt alle Theilnahme ablängnete, 
haben doch einzelne Direktoren, namentlich Moocati, damals gegen 
mehrere italieniſche Schweizer in Privatunterrebungen ihre Wünſche 
unverholen geäußert. - | 
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Aber diefe Männer, ohne Gewalt, ohne Talent, ohne Kunde 
des Landes und des Volkes, fpielten in den Berwirrungen nur bie 
lefvende Rolle ver Zufchauer. 

Unter den Augen der Repräfentanten wurde ein Korps von 
bewaffneten Sreiwilligen errichtet, die Neuerungsiuftigen in 
Furcht zu halten. Mur die erflärtekten Anhänger der alten 
Ordnung wurden in diefes Korps aufgenommen. Mit fchärferm 
Blick wurden alle bewacht, welche republifantichen Sinn geäußert 
hatten. Man erbibte die Gemüther des Volks, wie im Innern 
der Schweiz, audy bier, duch Predigten gegen die Gewaltthaten 
Frankreichs, und bezeichnele jeden, welcher jemals den Wunſch 
um freiheit blicken gelaffen, als Berräther an des Vaterlandes 
Heil.*) Dies war alles, fo geihan warb. 

Diefe Umtriebe, flatt Leidenſchaften zu befänftigen, zeigten nur 
deren Ausbruch. Aemſiger und geheimer hanbelien die Re⸗ 
publifaner. Ihr Bund, obgleich nicht zahlreich, breitete ſich im 
Berborgenen durch die Thäler am Tefiin aus. Alle Mißvergnügte, 
alle, welchen Hoffnung auf Beute in der öffentlichen Verwirrung 
lockend war, alle, welche durch Bereinigung der heimatlichen Land: 
fhaften mit der cisalpinifchen Republif Vortheil im Handel und 
Wandel hofften, vermehrten das Bündniß, deſſen Häupter fich mit 
dem DOberzunftmeifter Ochs von Bafel, dem Berfafler der 
neuhelvetifchen Stantsverfafiung, in Berbindung gelebt Hatten. **) 


*) Die Aengſtlichkeit der Repräfentanten ging fo weit, daß fie einem 
Blieve der Generalverfammlung der Landſchaft Lugano ſchon deswegen 
zürnten, weil es bei einer Gelegenheit einmal darauf antrug, bie Ber- 
fammlung permanent zu erflären. Comp. storico. etc. ©. 7. 

) Der desfalls mit Ochs gepflogene Briefwechfel foll bei der Contre⸗ 
revolution vom 29. April 1799 verloren gegangen fein. Comp. 
storico etc. ©, 17, 
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Als Baſel ſelbſt feierlich an Zürich erflärte: daß es „anf 
alle jene Dberherrlichkeitsrechte vollfommen Verzicht thue, die es 
bis anhin auf die vier Vogteien ennet dem Gebirg antheilsweife 
beſeſſen“, war die Revolution diefer Länder, von feinen ehe: 
maligen Beherrfchern aus felbft, eingeleitet. Zwar ermahnte 
Zurich die Repräfentanten, feft zu halten, jeber fremden Eins 
mifchung von außen durch Klugheit entgegenzuarbeiten, unb bie 
Unterthanen mit dem Troft zu beruhigen, „daß allen billigen Wün⸗ 
fen und Bitten dieſer Landfchaften von den regierenden Ständen 
würde entfprochen werben”*); allein zu fpät. 

Müßiges Volk, im Bergamascifchen und Brescianifchen gefams 
melt und bewaffnet, angeführt von jungen Luganefen, Menpriflern 
und cisalpinifchen Offizieren, 240 Mann an der Zahl, fchifften 
am 15. Hornung des Jahres 1798 über dem: Luganofee daher, um 
durch eine überrafchende Waffenthat die Vereinigung der Schweiz 
diesſeits der Hochgebirge mit Cisalpinien zu ertroßen. 


3. 


Sn der Frühe des Morgens Iandeten bie Abenteurer vor Lu⸗ 
gano. — Schnell wirbelte die Lärmtrommel. Die Einwohner tau⸗ 
melten aus dem fihern Schlaf. Die Freiwilligen eilten zu ben 
Waffen. — Die Eisalpinifchen bemächtigten fich fogleich der Woh⸗ 
nung beider eidgenöffifchen Repräfentanten, und bewachten biefe 
in ihren Zimmern, während auf den Straßen Gefecht begann. 

Aber nach einer Stunde waren die Eisalpinifchen auf allen 
Seiten bebrängt. Mit Hinterlafiung ihrer Fahnen, und mehrerer 
Gefangenen, flüchteten die Söldner in die Schiffe zurüd und eilten 
in ven See hinaus. Giner der Freiwilligen, Namens Taglios 


*) Zürichs Schreiben an vie Repräfentanten, vom 15, Hornung. 
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reiti von Lugano, war in diefem Handgemenge erfchoffen, und 
fein Blut das erfte, welches der Freiheit willen floß. 

Während die Eisalpinifchen nach dem Dörflein Campione ru: 
derien, welches unter mailändifcher Gerichtsbarkeit, rings von 
fchweizerifhem Gebiet umfangen, am öftlichen Ufer des Sees ge- 
legen ift, hatten in Lugano, begünftigt durch allgemeine Verwir⸗ 
rung, die Umtriebe der zwei Barteien freies Spiel. Beide horchten 
auf des Bolfes Stimmung über das lebte Greigniß. 

Diefes aber, ob feinen Ohren gleich das Wort der Frei- 
heit füß Hang, konnte doch des alten Nationalhaffes nicht ver: 
gefien, welchen es gegen Mailand gehegt. Schnell wandten ſich 
die zu des Volkes Wünfchen am Abend, welche noch am Morgen 
der Eipgenoffenfchaft Vertheidiger gewefen waren. Mit ihnen 
traten ſchweigend in Mebereinkunft vie ſchlauern Freunde Cis⸗ 
alpiniens, welche von den Wechfelswirkungen der Umftände mehr, 
als vom Waffentroß erwarteten. Man befchloß die Freiheit zu 
begehrten, doch ohne Helvetien zu verlaffen. 

Die Repräfentanten der Eidgenofienfchaft flanden in dem Ge⸗ 
wühl der unterhandelnden Parteien, fahen die Rüftungen, und 
waren ohne Fähigkeit, die Ehre ihrer Sendung zu retten. 

Als der ſchickſalsvolle Tag zur Neige ging, wälzten fi Schaaren 
herbeigerufener Landleute durch die Straßen von Lugano. Ihrer 
viele bewaffnet, umringten, in der Zahl von mehrern Taufenden 
die Wohnung der Repräfentanten. Abgeordnete des Dolls, an 
deren Spibe der Advolat Bellegrint, traten hervor. - 

Umfonft wichen die beftürzten Stellvertreter des Landesherrn 
den Forderungen aus, indem fie die Befchränktheit ihrer erhaltenen 
Vollmacht vorſchützten. Das Gefchrei der Haufen ward drohender. 
Zaghaft ftellten die Eingenofien endlich eine fchriftliche Erklärung 
von fich, worin fie eingeftanden, „das Begehren des Volkes nicht 
verwerfen zu Fönnen.” 
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Raum ar dies gefhehen, traten zu den Repräfentanten ein 
franzöfifcher und ein cisalpiniſcher Offizier, mit dem 
Gebot: binnen zwei Stunden das Bolf zu verfammeln, 
auf daß es fich erfläre, „ob es mit der Schweiz, oder mit Cis⸗ 
alpinien vereint werden wolle?“ 

Diefelbe Forderung, und daß man alsbald die Freiwiligen 
entwaffne, warb fchriftlich geihan. Das Schreiben war unters 
zeichnet von Stefano Riva, Giov. Battiſta Quadri und 
Antonto Fontano, Luganefen von der cisalpinifchen Partei. 

Bumann, der eidgenöfftfche Repräfentant, wollte Rathes pfle- 
gen mit feinem Amtsgenofien, dem Obwaldner Stodmann. 
Allein diefer flüchtete des Nachts gen Bellinzona, und Yon da über 
den Gotthard der Heimat zu, ohne Raft. 

Als die Flucht ruchbar wurde, ward Bumann in feinen Zim⸗ 
mern bewacht. Man ernannte eine unabhängige Regierung, 
welche die Freiheit des Volks verkündete. 

Die Helvetifchgefinnten leiteten das Volk; fie felbft Hatten 
fi der Revolution bemeiftert, um flatt der lombarbifchen 
Sreiheitsfappe den Schweizerhut aufzupflanzen. 

Am folgenden Tage (16. Hornung) Fam ein Eilbote, welchen 
die eingenöfflfchen Repräfentanten gen Mailand gefandt hatten, 
mit der Antwort zurück, daß die Regierung Cisalpiniens jede Theil: 
nahme an ven lebten Greignifien verläugnete. Das Bolf, ers 
grimmt, begehrte den Tod des cisalpinifchen und franzöflfchen Offi⸗ 
ziere. Großmüthig rettete der Nepräfentent der Eidgenoſſen beiden 
durch feine Vermittelung Leben und Freiheit. Er felbft aber vers 
ließ bald darauf Lugano. 


4. 
Nicht glüdlicher gelungen war den Cisalpinifchen in der Lands 
Schaft Mendriſio die Vereinigung berfelben mit der umgefchafs 
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fenen Lombardei. Das Volk daſelbſt Hatte ſchon am 15. Hornung 
den helvetiſchen Freiheitsbaum aufgerichtet, und am zwanzigſten 
Tag deſſelben Monats unter freiem Himmel geſchworen, „ſchwei⸗ 
zeriſch zu bleiben und die katholiſche Religion zu behaupten.“ — 
Eine proviſoriſche Regierung übernahm von nun an die öffentliche 
Berwaltung, unter dem Namen eines Volks -Ausfchufles. 

Die Bisalpinifchen, fle ſchmückten fi mit dem Namen der 
Batrioten, Fonnten nicht gelaffenen Muthes in ihrem Lager zu 
Campione die Bereitelung ihrer Entwürfe überall ertragen. 
Was ihnen in Lugano nicht gediehen war, follte in Mendriſio 
errungen werben. Sie fandten drei Jünglinge. aus ihrer Mitte, 
den Giov. Battiſta Quadri von Lugano, den Feliciano 
Paſta von Menprifio und den Biondt von Blenio, am 22. Hor⸗ 
nung an den Volks⸗Ausſchuß der Mendrifotten, und begehrten, 
dur eine Boiſchaft an das cisalpiniſche Direktorium die Einvers 
leibung der Landſchaft Menpriflo in die neue Republif Italiens zu 
erbitten. j 

Wenige Stunden, nachdem die Abgeorbneten wieder Mendriſio 
verlafien hatten, zog die Schaar der Eisalpinifchen mit fliegenden 
Sahnen und fihlagender Trommel dn den Hauptort und pflanzten 
die cisalpiniſche Kappe anf. 

Doch der Triumph diefer Abenteurer empörte. das Voll, Die 
Sturmgloden heulten. Kämpfend drangen bie Landleute in den 
Flecken ein. Aber Heimtüdifches Feuern von den Dächern und 
Fenſtern trieb fle zur. Don den Patrioten verfolgt, Hinterließen 
fie venfelben ihre Verwundeten und Todten. Die Sieger brands 
fasten das Lan. " 

Als Lugano die Gefchichten vernahm, ſchickte es feinen Nach⸗ 
barn Hilfe. Zu den Luganefen gefellten ſich vie erzüienten Menz 
drifotten. Sie begegneten der Schaar der Batrioten bei Cavali, 
ſchlugen und verfolgten fie weit über Mendriſio hinaus. 
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- Aber faft zu gleicher Zeit rüdten, von der cisalpinifchen Re: 
gierung gefandt, malländifche Truppen in Mendriſio ein*). Die 
Luganefen Fehrten in ihr Gebiet zurück und der eisalpinifche Baum 
ward ‚wieder aufgerichtet. 

Während Lugano nun helvetifches Land blieb, war Mendriſio 
einsweilen von cisalpinifchen Behörden regiert. Der frans 
zöfffehe General Chevalier in Como handhabte Hier öffentliche 
Ordnung; und als das Volk noch immer Bewegungen zu machen 
drohte, ſich von Mailand Ioszureißen, erklärte eine Proflamation 
des Generals Chevalier, daß, bis über Menprifio’s enbliches 
Schickſal eine Uebereinkunft zwifchen der franzöftfchen und helveti- 
ſchen Republif abgefprodden haben würde, jeder eigenmächtige 
Schritt von Seiten des Volks, als Ordnung Rörend, beftraft wer 
den würde. 

Als endlich General Brune die Gemeinden zu verfammeln 
befahl, um frei über Vereinigung ihres Landes mit Gisalpinten 
oder Helvetien abzuflimmen, war nur eine Stimme bei Allen: 
„Wir wollen Schweizer bleiben!“ 

Da zogen bie cisalpinifchen Truppen ab. Die Patrioten, uns 
ter dem Schuß franzöfifcher Behörden, kehrten zwar zu den Ihrigen 
heim. Aber immer trug das Volk Groll wider fie im Herzen, 
und Fonnte weder den erlittenen Schimpf, noch die Beraubungen, 
noch die im Bürgerkrieg Erſchlagenen vergeflen. 

Auch die andern italieniſchen Vogteien hatten die Oberherrlicfeit 
der Eidgenvfien, nach dem Beifpiel Lugano’s und Mendriſio's, 
abgeworfen. Die Landvögte waren geflüchtet; Freiheitsbäume 
überall aufgepflanzt. 








) Den 4. März 1708. 
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8. 


Das laͤſtige Erſcheinen fraänzöſiſcher Truppen machte bie 
neuhelvetiſche Staatsverfaflung nachher dem Volke unlieb. 

Anfangs Hatte Alles mehr oder minder willig feine Hand zur 
neuen Schöpfung geboten. Das Land, welches zivifchen bem 
Gotthard und Bellinzona lag, bildete einen befondern Kanton; 
und wieder einen zweiten feßten die Landfchaften von Locarno, 
Ballemaggia, Lugano und Mendriſio zufammen. 

Minder Leivenfchaftliches Getriebe der Faktionen, als in Lu⸗ 
gano, warb im Kanton Bellinzona erfahren; hier gebrach’8 an jes 
nem Wohlſtand, der den Ghrgeiz beflügelt, und noch mehr an 
Männern von Bildung und Einficht, welde fi die Chren⸗ 
Rellen ftreitig machen konnten. 

Still führte fih die neue Ordnung ein; begierig harte Jeg⸗ 
licher auf die Srüchte der Revolution. 

Do welche Nernte Eonnte das Volk erwarten? Die Glücks⸗ 
güter wurben nicht, wie erwartet, geiheilt; der Arme warb nicht 
reich, der Reiche nicht des Armen Bruder; Brod und Wein vers 
ſpendete Feine Hand umfonft; Fein, taufendjähriges Reich begann 
zu blühen. — Den befiern Segen, welcher aus jeder guten Ders 
fafjung quillt, Gewerbe: und Handelsfreiheit, Anbahnung neuer 
Wege für den Fleiß, Veredlung der Jugend in Schulen, Aus: 
gießung hellern Lichts auf die Menge, um frei von Vorurtheilen 
jeder Gattung, mit neuen Ginfichten größern Wohlſtand zu grüns 
den —.diefen Segen war das Boll weder reif genug zu ahnen, 
noch zu begehren, noch zu fchäben. _ 

Frankreichs Prokonſuln plünderten indeſſen Helvetien, mißhan⸗ 
delten die oberſten Gewalten des jungen Freiſtaats, zerftörten den 
mäßigen Wohlſtand des Volks durch Requiſitionen für die Heere. — 
Die ihrer ungebundenen Freiheiten beraubten Bergkantone, bie in 

36ch. Geſ. Sqhr. 35, Theil. 2 
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ihren dunkeln Klöſtern bedrohten Mönche, die ihrer Privilegien 
beraubten Städte und Zünfte, die von ihren Stühlen verſtoßenen 
Regenten traten in einen Bund zufammen, das alte Reich wieder 
herzuftellen. Defterreich rlflete Armeen, Rußland that ihm gleich. 
Die erften Streiche der gegen Frankreich verſchwornen Mächte 
follten gethan werden zur Eroberung der Schweiz. Mit offenen 
Armen wurben von des Volkes Mehrheit die Schaaren Suwa⸗ 
rows und Karls, des Erzherzogs von Defterreich, erwartet. 


6. 


Es erſchien am 28. des Wintermonds 1798 das Geſetz, welches 
Bergefienheit über alles dasjenige erklärte, was die „Patrioten 
ber ehemaligen italieniſchen Bogteien in den Monaten Jänner, 
Hornung und März des Jahres 1798 gefagt und gethan hatten.“ — 
„Denn als fich dieſe Patrioten für die Sache der Freiheit erhoben,“ 
fprach das Geſetz, hatten fie Feine fichere Ausficht, jene Gegenden 
mit der Schweiz vereinigen zu Tönnen, deren Schidfal noch uns 
entfchieden war. Auch haben fich dieſe Patrioten hernach durch 
ihre Anhänglichkeit für die helvetiſche Republik und für die heis 
ligen Grundfäße der Freiheit und Gleichheit ausgezeichnet.” 

Dies Gefeh verbreitete Unmillen. Noch zu frifch waren bie 
Wunden, von dem Umgeftlim jener Patrioten gefchlagen. Jeder, 
welcher durch biefelben an Leib und Gut gelitten, warb nun von 
den Tribunalen zurückgewieſen. Das Gefeb befahl Vergefien- 
heit des Bergangenen; aber der National:Charakter gehorchie nicht. 
Die Batrioten empfingen ven Namen der Räuber (briganti). 
Sk felbft nannten Ihre Gegner Söldner der Oligarchie, 
Agenten Defterreichs und Englands, Feinde der Freiheit — und, 
vom Parteigeift des damaligen Direktoriums unterflügt, gewannen 
fie den Sieg. 
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Die Unzufriedenheit des Volks ward lebhafter, als eine Reihe 
von Geſetzen erfchien, welche den alten religiöfen und bürgerlichen 
Gebräuchen diefer Bergvoͤlker feinbfelig enigegentraten. Die Ein: 
fhränfung der kirchlichen Prozeffionen empörte die Geift- 
lichkeit und den gläubigen Haufen. — Alle junge Mannfchaft warb 
in Zolge eines andern Gefehes zum Kriegspienft eingefchrieben. 
Die Bauern im hohen Thale Verzasca Tonnten nur durch Ge⸗ 
walt gezwungen werben, ihre Namen in die Konffriptionslifte zu 
geben. Als nun im Anfang des Jahre 1799 die Kompagnien der 
Milizen gebildet werben follten, warb der Widerſtand lauter. Diele 
Zünglinge in der deutſchen Schweiz, um ſich den Kriegspienften zu 
entziehen, Hatten fich dort über die Grenze geflüchtet. Darum er: 
fühlen ein firenges Gefeh, welches die Auswanberungen unter: 
fügte, und die Ertheilung der Päffe befchränfte. 

Diefe Maßregel febte die italienifchen Gebirgsbewohner in 
Berzweiflung, als die milde Witterung des Frühlings anbrach, 
wo nad alter Gewohnheit die Männer auszuwandern pflegten, 
um in den Städten Italiens Brob zu erwerben. Die Regierung 
achtete aller Gegenvorftellungen nicht, fondern drang auf Bolls 
ziehnug. Sie erblidte in den wohlgemeinten Warnungen ihrer 
Amtleute nur Böstwilligkeit. Sie glaubte um fo williger den Eins 
flüſterungen der Batrioten, und wähnte ver Sache am enifchiedens 
ſten geholfen, wenn fie Männer aus dieſen an die Spike der 
öffentlichen Geſchaͤfte ftellte. 

Sm März 1799 enifehte fle den Regierungss Satthalter des 
Kantons Lugano, Buonvicini, einen gutmüthigen, rechtlichen 
Mann, und ernannte ftatt feiner ven Bürger Capra, einen ber 
Ginfichtsoollern von der Italtenifch = patriotifchen Partei. 

Capra unternahm ſogleich die Veränderung ber ihm unterges 
ordneten Beamten. Diefe Abänderungen der obrigfeitlichen Per⸗ 
fonen, weit entfernt das Volk zu beruhigen, vermehrten deſſen 
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Sorge. Es ſah von den obrigkeitlichen Stühlen Maͤnner ver⸗ 
ſchwinden, welche man bisher mehr ald Sachwalter des Volke, 
denn als Sachwalter der Regierung angejehen hatte — und das 
gegen andere hervortreten, welche fchon Gewaltthaten verübt Hats 
ten, ehe ihnen das Geſetz ein Befugniß gegeben. 

Gapra, die Sade feiner Bartei und ver Regierung hand⸗ 
habend, ging mehr kühn, als befonnen ans Werl, Mit dem 
Stolz feiner Würde, und umgeben von enthuflaftifhen Jünglingen 

' feiner Baltion, bot er beharrlich allen Gefahren Trotz. 

Ungeachtet alles Gegengefihrei’s vollzog er den Befehl zur 
Aushebung der Milizen. 

Es entwidelten ſich Gaͤhrungen. Dagegen wurden auf Ber 
fehl der Regierung Kriegsgerichte ernannt, und die Geſetze pro- 
mulgirt, welche Topdesftrafe Über Jeden verhängten, ber fich 
weigerte, mit den Milizen zu ziehen, ober weldher der 
Theilnahme an contrerevolutionären Schritten überwiefen warb. 

Die SchredenssHerrfchaft, von der Verzweiflung einer 
ohnmächtigen Regierung gewählt, wedte wieber Verzweif⸗ 
lung im Volke. 

„Sind wir dahin gefommen mit unferer Freiheit?" — fprachen 
die unterbrüdten Demagogen: „Sind dies die gepriefenen 
Früchte der Revolution? Menſchen, auf welchen, wegen ihrer 
verübten Gräuel, und weil fie und vom Mutterherzen der Schweiz 
Iosreißen wollten, der Fluch des Volks ruht, find heut unfere 
Gebieter? — Menfchen, welche erſt vor Kurzem burch ein be⸗ 
fonderes Gefeb wegen ihrer Verbrechen begnabigt und ben Ber: 
folgungen der Gerechtigkeit entzogen wurden, leiten heute das 

‚Schwert der Juſtiz? Wir follen uns ehrfurchtsvoll beugen vor 
denen, ale Obrigfeiten, welche uns Wunden fchlugen, die noch 
heute bluten? Wer ift vor ihren ſchwarzen Anfchlägen ficher, da 
das Geſetz fie mit ungeheurer Gewalt bewaffnet, ihren Leiden- 
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fhaften die beliebteften Opfer zu fchlachten? If das Kriegsgericht, 
weiches binnen vierundzwanzig Stunden zum Tode verurtheilen 
fann, nicht faR ganz aus jenen Begnadigten und ihren An⸗ 
hängern beſetzt?“ 

Solche Reden wirkten auf den Landmann. Die Prieſter jam⸗ 
merten von Kanzeln und Beichtſtühlen um den Umſturz der Re⸗ 
ligion; die Bergbewohner, denen Italiens Grenzen zum gewohn⸗ 
ten Auswandern verſchloſſen waren, zagten vor Hungerenoth 
in ihren Thälern. Keine Rettung aus dieſen quälenden Verhält⸗ 
niſſen war vorhanden, als durch die wiederholten Siege kaiſer⸗ 
liher Waffen, und die Entfernung der Franzofen, welche von 
allen Uebeln, fo das Land drüdten, als erfle Stifter angefehen 
werden mußten. 

Bald erfchollen Nachrichten von Jourdans verlorner Schlacht 
bei Stockach, und Gerächte vom Rüdzuge der Sranzofen feit dem 
bintigen Tage vor Berona. Dies belebte die Hoffnungen und bie 
Kühnhelt ver Demagogen. Ste weiffagten dem Volke nahe Er- 
löfung vom Joche der fehredlichen Geſetze und von der Gewalt 
der ihnen verhaßten Vollſtrecker derſelben. Sie verfireuten mit 
froher Aemſigkeit durch alle Thäler jede Sage, fo von den Schlacht⸗ 
feldern der Lombarbei herüberflog, und ihrer Schnfucht ſchmei⸗ 
gelte; und die Sage wandelte um fo fchneller von Zunge zu Zunge, 
je irenger die Wachſamkeit der Beamten wider deren Berbreitung war. 

In diefer Stimmung des Volfes erfchien der achtundzwanzigfte 
Tag des Aprils, — der Tag, am welddem die Flammen des Aufs 
ruhrs in den Gebirgsthaͤlern von Bern, von Schwyz, von Urt 
und Wallis gleichzeitig emporſtiegen. 

Die franzoͤſiſchen Armeen, überall von den kaiſerlichen beflegt, 
weren in Deutfchland, Bänden und Italien weichen. 
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7. 


Die Demagogen zögerten nicht laͤnger, den Grimm bes Pöbels 
zu entfefleln. Ihre Eilboten flogen durch die Dorffchaften, und 
mahnten zum Aufbruch des Volks, zum Schirm der guten Bürger 
von Lugano „gegen-die Räuber (briganti), deren Herrfchaft fich 
zum Ende neige, da vor den flegreichen Bahnen bes Kaiſers 
alle Landſtraßen von. Flüchtlingen der cisalpinifchen und franzöfls 
ſchen Truppen bededt feien.” 

Am Morgen des 28. Aprils zog wirklich eine große Menge 
Volkes von den Seeufern Lugano's und ab dem Gebirg gegen 
den Hauptort des Landes. Bald waren Straßen und Pläbe 
von lärmenden Haufen angefüllt, welche, noch ohne Führer und 
Weiſung, Feine Beſtimmung Tannten. Sie brängten ſich vor das 
Haus des Pietro Roffi, als fchienen fie deſſen Befehle zu er⸗ 
warten. 

Gapra, ‚und die andern Häupter der Patrioten, ahneten die 
furchtbaren Plane der Demagogen. Nur Gewalt Eonnte fle ſchir⸗ 
men gegen Gewalt. Die Kansnierbarken wurben bewaffnet, und 
auf dem Platze Kanonen aufgepflanzt gegen das Volk. 

Dei diefem Anblick erhob fi die verfammelte Menge ver 
Bauern. Sie flürzte fich blindlings gegen die Kanonen, bemaͤch⸗ 
tigte ſich derſelben und vertrieb bie wenigen zufammengerafften 
Soldaten, welche auf den Schiffen in die Weite des Sees hin⸗ 
ausflohen. Nach diefer That kannte das Volk Feine Gremen mehr; 
es öffnete die Gefängniffe, und verfolgte Jeden, welcher in milis 
taͤriſcher Uniform erfchien. 

Mehrere cisalpinifche Offiziere, von Como hieher geflüchtet, 
vor dem Anzuge der Defterreicher, wurden im Wirthshauſe ent⸗ 
waffnet, und einer von ihnen hinterrücks mit dem Dolche verwun⸗ 
det. Man gebot ihnen, Lugano zu verlafien — fie gingen, aber 
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ein neuer Vollshaufe umringte ſie mit Geſchrei auf den Straßen, 
ſchleppte fie in vie Gefaͤngniſſe, uneingedenk, daß ſie gekommen 
waren, in den Mauern Lugano's ein Aſyl zu finden. 

Mitten in diefem Getümmel fah man den Poflvireftor Pietro 
Roffi gefchäftig. Er war Her Dann des Volkes. Ihm gehorchten 
die wüthenden Haufen. Aber feine Gewalt reichte wicht hin, uns 
zählige Schandthaten zu verhüten, mit welchen das Volk an bies 
fem Tage fich befuvelte. 

Der Statthalter Capra wurde auf das Rathhaus gefchleppt, 
wo die Berwaltungsfammer des Kantons verfammelt faß. Hier 
mußte er einen Befchluß unterzeichnen, kraft deſſen Roffi und 
ein bei ihm im Quartier liegender Kapitän der 44. franzöflfchen 
Halbdrigade, Namens Roque, zu Kommandanten von Lugano 
ernannt wurden. 

Rofft begehrte in feiner neuen Stellung fogleich die Schlüffel 
zum Zeughaufe. Gr empfing fie, und bewaffnete die ihm unters 
gebene Mannfchaft, welche nur auf mörberifche Rache und Plüns 
berung ber patriotifchen Häufer fann. Ein Adjutant, Felix Stops 
pani, welchen der Statthalter zum Arfenal ſchickte, um bei Vers 
theilung der Waffen gegenwärtig zu fein, ward vom rafenden Pöbel 
eben fo fehnell ermordet, als er über die Schwellen des Rath⸗ 
hauſes hervorgetreten war. 

So brach die Nacht herein. Aber die Finſterniß begünſtigte 
neue Verbrechen. Das Volk drang in die Häufer der Patrioten 
und ihrer Sreunde, plünderte und raubte. Alle Straßen wurben 
beleuchtet. Unentgeldlich floß der Wein in allen Kellern. Der 
Statthalter Capra benubte die Dunkelheit ver Nacht und die Zer⸗ 
fireuung ber zügellofen Horben, fein Leben mit ver Flucht zu reiten. 

Sobald fein Entrinnen ruchbar geworben, glaubte ſich ver Pöbel 
aller Geſetze frei. Man brachte vie helvetifchen Fahnen mit lächers 
lichem Triumphe herbei und zerriß fie. Dann begann man vie Ver⸗ 
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haftung aller derer, die verdaͤchtig waren, ehemals mit der cis⸗ 
alpiniſchen Partei gehalten zu haben, oder Freunde der Patrioten 
zu ſein. Der Abbe Vanelli, Verfaſſer der freiheitaihmenden Lu⸗ 
ganeſer Zeitung, war einer der erſten, welche den Kerkern zuge⸗ 
ſchleppt wurden. Indem man im Begriffe ſtand, auch ſeinen Ver⸗ 
leger, den Buchdrucker Agnelli, gefangen zu nehmen, landete 
unvermuthet die 18. Halbbrigade bei Lugano, welche auf dem Rüd- 
zuge vor den nachfolgenden Defterreichern war. 

Diefe Erſcheinung hemmte einen Augenblid die Gewaltikaten 
der blutdürſtigen Rotten. Der franzöftfege Brigavechef rettete den 
Agnelli aus den Klauen des Pöbels und befahl dem Pietro 
Roffi, alle Berhafteten in Freiheit zu feben. 

Aber kaum hatten die franzöflfhen Truppen, nach wenigen 
Stunden, Lugano verlafien, als das Volk von Neuem über die 
 Unglüdlichen herfiel, die es zu Schlachtopfern feiner Wuth erwählt 
hatte. 

Man ſchleppte den Abbe Vanelli, den Lieutenant Caſtelli, 
Mitglien des Kriegsgerichtes, und den Advokat Papi, Sekretär 
des Kantonsgerichts, auf den öffentlichen Platz hinaus zum Frei⸗ 
heitsbaume. Dort -follten fle ihre Ricpiftätte finden. — Umfonft 
bat und drohte Roffi, umfonft jeder von ben ehemals geachteten 
Demagogen. Der anarchifche Haufe hörte weder die Stimme feiner 
felbfigewählten Obern, noch die Stimme der Menfchlichkeit. 

Ehe jene Unglüdlichen noch den Freiheitsbaum erreichten, fprang 
ein Kerl, berüchtigt fchon durch manche Schandihat, aus dem 
Gedränge hervor, und fpaltete mit dem Streiche einer Art das 
Haupt Papi’s. Jauchzend fahen die Notten des Morders That. 
Ste banden mit Striden den Abbe Vanelli und ven Lieutenant 
Gaftelli an den Freiheitebaum. Selbft ver blutige Leichnam des 
edeln Jünglings Papi warb noch zu ven beiden hingetragen. Es 
warb ihnen kaum vergönnt, ihre Seele dem Himmel im Gebete 
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zu empfehlen. Dann wurden ſie mit unzähligen Alintenfchüffen zu 
Boden gefiredt. Ihre Leichname verfcharrte man an einem Ort, 
der durch die Boruriheile des Landes von jeher entehrenden Ruftrug. 

Mitten in der Beſtürzung und dem fchauerlichen Stilffchweigen, 
welches auf die gräßliche That folgte, fehlte es nicht an einzelnen 
Bürgern, welche. voll Unwillens ihre Stimmen erhoben gegen den 
Graͤuel. Aber der Pöhel wandte fich erbittert wider fie, mißhans 
delte oder ermorbete auch fie*), und fehte feine Räubereien in den 
Bohnungen der Bürger fort. . . 

Die Einwohner von Lugano, und die Demagogen ſelbſt, welche 
die Infurreftion Hervorgerufen hatten, fingen an für ihr eigenes 
Leben und Gigentbum zu zittern. Man bewaffnete eine Schaar . 
von rechtlichen Bürgern, ordnete der bisherigen Verwaltungs⸗ 
fammer einige neue Mitgliever zu, gehorchte verfelben, als einer 
prostforifchen Regierung, und vertrieb gewaltfam das räuberiiche 
Gefindel aus dem Hauptorte. 


’ 


8. 


An gleichem Tage, den 28. April, als die Mordſzenen zu Lu⸗ 
gano ihren Anfang nahmen, ſah man in andern Gegenden der 
italieniſchen Schweiz ähnliche Auftritte. | 

Bine Bande von Bauern drang bewaffnet in ven Flecken Men- 
drifio. Sie ſchrie Rache gegen: die Patrioten, und kündete bis- 
herigen Obrigkeiten den Gehorfam auf. Man beftürmte die Häufer 
derjenigen, welche mit ben ehemals Cisalpiniſchgeſinnten in Freund⸗ 
ſchaft geflanden, plünderte viefelben, .verhaftete nah Gutdünken 


*) Bon viefer Zahl waren der Jüngling Ferrerio von Lugano, und 
Mentasen ver Schmid, Vater einer zahlreichen Familie. 
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einzelne Bürger, und ernannte eine neue Regierung, an deren 
Spite Francesco Borella fland. 

Diefer Mann, obwohl mit den Häuptern der luganeſiſchen 
Gontrerevolution in genauer Verbindung und Mitftifter vom Auf⸗ 
flande des Volkes, befaß doch Menfchlichkeit, Klugheit und Feſtig⸗ 
feit genug, blutdürſtigen Wünfchen entgegen zu ſtehen, und Verbre⸗ 
chen zu verhüten, wie jene, welche die Geſchichte Lugano's ſchaͤnden. 

Borella, indem er die Stelle des Oberhauptes übernahm, 
flimmte.mit demagogiſcher Schlauheit in den Ton der wilden Menge, 
und begehrte, daß man den verhafteten Patrioten den Prozeß 
machen follte. Während er durch fruchtlofen Widerſtand ven Pöbel 
zu gewaltfamen Entfchlüffen gereizt haben würbe, leitete er auf die 
Art den braufenden Sturm der Volkswuth in gefeßlichden Wegen ab. 
Die Volksverſammlung der Menvrifotten, unter dem Namen 
eines General: Kongreffes, hob das Amneftiegefeh vom 26. No⸗ 
vember 1798 auf, welches bie helvetifche Regierung zu Gunften 
der Batrioten gegeben hatte. Der Prozeß ward jenen Unglüdlichen 
in aller. Form gemacht. Aber viel zu langfam war den Rachſüch⸗ 
tigen der Rechtsgang. | 

Am neunten Tage des Maimonds Tamen fle in Schaaren, ums 
tingten ben Flecken, und fandten an Borella, mit dem Ber- 
langen, einen der vornehmften unter den Patrioten, Namens 
Torti von Mendriflo, erfchießen zu Fönnen. Stanbhaft vers 
fagte Borella fein Wort; beharrlich blieben in ihrer blutdürſtigen 
Forderung die Abgeoroneten der Landleute. Er, um Torti zu 
retten, ließ venfelben aus feinem Haufe auf das Rathhaus der 
Gemeinde führen, einen Ort, welcher des Volkes Ehrfurcht Heilig 
war. Allein auch dahin drang eine wüthende Bande. Sie fhleppte 
den von aller Welt Berlaffenen unter VBerwünfchungen aus ber 
Freiftätte, führte ihn auf den öffentlichen Marftplab, und war im 
Begriff, ihn nieverzumepeln, als noch einmal Borella erfchien, 
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und mit maͤnnlichem Muthe und wilder Entſchloſſenheit dem Volke 
gebot, das Schlachtopfer fahren zu laſſen. Grfchüttert durch diefes 
Mannes Sprache, und gefättigt mit Geldſummen, flatt mit 
dem Blute des Bürgers, führten die Lanpleute den Gefangenen 
aufs Ratbhaus zurüd. 

Die meiften der Berhafteten wurden mit Geldbußen, andere 
mit Verbannung geſtraft. Auf das Vermögen aller derer, welche 
in den Prozeß der Patrioten verwickelt waren, wurde Beſchlag 
gelegt ). 

Aehnliche ſtürmiſche Tage erlebte die Landſchaft Locarno. Die 
Niederlage des franzöſiſchen Heeres in Italien war den Bewohnern 
der Gebirgsthaͤler ein eigener Triumph. Sie hofften nun frei zu 
ſein der eiſernen Geſetze, welche die Auswanderungen verboten und 
ihre Söhne und Brüder zum Kriegsdienſte weihten. Die helveti⸗ 
ſchen Kokarden verſchwanden von den Hüten; die Dörfer ſchlugen 
ihre Freiheitsbaͤnme nieder, und das Echo der Felſen wiederholte 
den Freudenruf: „Es lebe der Kaiſer!“ 

Der Unterſtatthalter Franzoni von Locarno, ein ſanfter be⸗ 
ſcheidener Mann, ohne Macht, das Ungewitter abzuleiten, that 
Alles, des Volkes Wildheit zu brechen. Er erfuhr, daß die Männer 
des Thals Verzasca den Anfchlag gemacht hatten, einige ber 
Shrigen, welche in Locarno als Ruheflörer verhaftet faßen, mit 
ſtürmender Hand zu befreien. Darum ging er in die Gefängnifie 
umd gab ihnen felbit Die Freiheit zurück. 

Aber dies Opfer verföhnte vie Unzufrievenen nicht fobald. Die 
Botfchaft von dem Mordtag zu Lugano lief von Mund zu Mund, 
das ſchreckliche Beifpiel reizte zur Nachahmung. Inzwiſchen Hatte 


*) Nnter biefen Gütern waren auch die begriffen, welche ver Admini⸗ 
ſtrator Haller von Bern, damals einer Yon venen, welde Bona- 
parte ſchätzte, ohnweit Mendriſio beſaß. 
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ihren dunkeln Klöftern bedrohten Mönche, die ihrer Privilegien 
beraubten Städte und Zünfte, die von ihren Stühlen verfiogenen 
Regenten traten in einen Bund zufammen, das alte Reich widver 
herzuftellen. Defterreich rüftete Armeen, Rußland that ihm gleich. 
Die erften Streiche der gegen Branfreich verfchtwornen Mächte 
follten gethan werben zur Eroberung der Schweiz. Mit offenen 
Armen wurden von des Volkes Mehrheit die Schaaren Suwa⸗ 
rows und Karls, des Erzherzogs von Oefterreich, erwartet. 


- 


6. 


Es erfchien am 28. des Wintermonds 1798 das Geſetz, welches 
Bergefienheit über alles basjenige erklärte, was bie „Patrioten 
der ehemaligen italienifhen Dogteien in den Monaten Jänner, 
Sornung und März des Jahres 1798 gefagt und gethan hatten.” — 
„Denn als ſich diefe Patrioten für die Sache der Freiheit erhoben,” 
ſprach das Geſetz, hatten fie Feine fichere Ausficht, jene Gegenden 
mit der Schweiz vereinigen zu Eönnen, deren Schickſal noch uns 
entfchieven war. Auch haben fich dieſe Patrioten hernach durch 
ihre Anhänglichkeit fır die helvetifche Republik und für die hei 
ligen Grundfäße ver Freiheit und Gleichheit ausgezeichnet.” 

Dies Gefeh verbreitete Unwillen. Noch zu frifch waren bie 
Wunden, von dem Umgeftüm jener Patrioten gefchlagen. ever, 
welcher durch diefelben an Leib und Gut gelitten, warb nun von 
den Tribunalen zurüdgewiefen. Das Geſetz befahl Bergefien- 
heit des Bergangenen; aber der National⸗Charakter gehorchte nicht. 
Die Patrioten empfingen ven Namen der Räuber (briganti). 
Sk felbft nannten ihre Gegner Sölpner der Dligardie, 
Agenten Defterreihs und Englands, Feinde der Freiheit — und, 
vom Parteigeift des damaligen Direktoriums unterflüßt, gewannen 
fie den Sieg. 
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Die Unzufriedenheit des Volks ward lebhafter, als eine Reihe 
von Geſetzen erfhien, welche den alten religiöfen und bürgerlichen 
Gebräuchen viefer Bergvoͤlker feindfelig entgegentraten. Die Ein⸗ 
ſchränkung der kirchlichen Prozeffionen empörte die Geiſt⸗ 
lichkeit und den gläubigen Haufen. — Alle junge Mannfchaft warb 
in Folge eines andern Gefehes zum Kriegspienft eingefchrieben. 
Die Bauern im hohen Thale Berzasca Eonnten nur durch Ge: 
walt gezwungen werben, ihre Namen in die Konffriptionglifte zu 
geben. Als nun im Anfang des Jahres 1799 die Kompagnien der 
Milizen gebildet werben follten, warb der Widerſtand lauter. Diele 
Jünglinge in der deutfchen Schweiz, um ſich den Kriegsbienften zu 
entziehen, Hatten ſich dort ber die Grenze geflüchtet. Darum er- 
ſchien ein firenges Gefeß, welches die Auswanderungen unter: 
fagte, und die Ertheilung der Päffe befchränfte. 

Diefe Maßregel febte die italienifchen Gebirgsbewohner in 
Berzweiflung, als die milde Witterung des Frühlings anbradh, 
wo nad alter Gewohnheit die Männer auszumandern pflegten, 
um in ven Städten Italiens Brod zu erwerben. Die Regierung 
adytete aller Gegenvorftellungen nicht, fondern drang auf Bolls 
ziehung. Sie erblidte in ven wohlgemeinten Warnungen ihrer 
Amilente nur Böstollligkeit. Sie glaubte um fo williger den Eins 
Hüfterungen der Batrioten, und wähnte der Sache am enifchiedens 
ſten geholfen, wenn fie Männer aus dieſen an die Spibe der 
öffentlichen Geſchaͤfte ftellte. 

Im März 1799 enifehte fie den Regierungss Satthalter des 
Kantons Lugano, Buonvicini, einen gutmüthigen, rechtlichen 
Mann, und ernannte flatt feiner den Bürger Capra, einen ber 
CEinſichtsvollern von der italtentfch = patriotifchen Partei. 

Capra unternahm fogleich die Veränderung der ihm unterges 
ordneten Beamten. Diefe Abänderungen der obrigkeitlichen Per: 
fonen, weit entfernt das Volk zu beruhigen, vermehrten veflen 
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Sorge. Es ſah von den obrigkeitlichen Stühlen Männer ver⸗ 
ſchwinden, welche man bisher mehr als Sachwalter des Volks, 
denn ale Sachwalter ver Regierung angefehen hatte — und das 
gegen andere hervortreten, welche ſchon Gewaltthaten verübt hats 
ten, ehe ihnen das Geſetz ein Befugniß gegeben. 

Gapra, die Sache feiner Partei und der Regierung band: 
habend, ging mehr Fühn, als befonnen ans Werl, Mit dem 
Stolz feiner Würde, und umgeben von enihuflaftifchen Sünglingen 
' feiner Faktion, bot er beharrlich allen Gefahren Trotz. 

Ungeachtet alles Gegengefchrei’s vollzog er den Befehl zur 
Aushebung der Milizen. 

Es entwicelten fih Gährungen. Dagegen wurden auf Ber 
fehl der Regierung Kriegsgerichte ernannt, und die Gefebe pro- 
mulgirt, welche Topdesftrafe über Jeden verhängten, der fich 
weigerte, mit den Milizen zu ziehen, ober welcher der 
Theilnabme an contrerevolutionären Schritten überwieſen ward. 

Die SchredenssHerrfchaft, von der Verzweiflung einer 
ohnmädtigen Regierung gewählt, weckte wieder Verzweif⸗ 
lung im Volke. 

„Sind wir dahin gefommen mit unferer Freiheit?“ — ſprachen 
die unterdrüdten Demagogen: „Sind dies bie gepriefenen 
Früchte der Revolution? Menfchen, auf welchen, wegen ihrer 
verübten Gräuel, und weil fie uns vom Mutterherzen der Schweiz 
losreißen wollten, der Fluch des Volks ruht, find heut unfere 
Gebieter? — Menfchen, welche erſt vor Kurzem durch ein bes 
fonderes Gefeb wegen ihrer Verbrechen begnabigt und den Ver⸗ 
folgungen der Gerechtigkeit entzogen wurden, leiten heute das 
‚ Schwert der Juſtiz? Wir follen uns ehrfurchtsvoll bengen vor 
denen, als Obrigfeiten, welche ung Wunden fchlugen, die noch 
heute biuten? Wer ift vor ihren fchwarzen Anfchlägen ficher, ba 
das Geſetz fie mit ungeheurer Gewalt bewaffnet, ihren Leiden: 
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ſchaften die beltebteften Opfer zu fehlachten? Iſt das Kriegsgericht, 
weldes binnen vierundzwanzig Stunden zum Tobe verurtheilen 
fann, nicht fa ganz aus jenen Begnadigten und ihren An⸗ 
hängern beſetzt?“ 

Solche Reden wirkten auf den Landmann. Die Prieſter jam⸗ 
merten von Kanzeln und Beichtſtühlen um den Umſturz der Re⸗ 
ligion; die Bergbewohner, denen Italiens Grenzen zum gewohn⸗ 
ten Auswandern verſchloſſen waren, zagten vor Hungersnoth 
in ihren Thälern. Keine Rettung aus dieſen quälenden Verhält⸗ 
niſſen war vorhanden, ald durch die wiederholten Siege Faifer: 
liher Waffen, und bie Entfernung der Franzoſen, welche von 
allen Uebeln, fo das Land drückten, als erfle Stifter angefchen 
werben mußlen. 

Bald erfchollen Nachrichten von Sourdans verlorner Schlacht 
bei Stodad, und Gerüchte vom Rückzuge der Franzoſen feit dem 
blutigen Tage vor Berona. Dies belebte die Hoffnungen und die 
Kühnhelt der Demagogen. Sie weiflagten dem Volke nahe Er: 
löfung vom Joche der fchredlihen Gefehe und von der Gewalt 
der ihnen verhaßten Vollſtrecker derſelben. Ste verfireuten mit 
froher Aemſigkeit durch alle Thäler jede Sage, fo von ven Schlacht: 
feldern der Lombardei Kerüberflog, und ihrer Sehnſucht fchmei- 
chelte; und die Sage wandelte um fo fchneller von Zunge zu Zunge, 
je ſtrenger die Wachſamkeit der Beamten wider deren Verbreitung war. 

Sn diefer Stimmung des Volkes erfchien der achtundzwanzigſte 
Tag des Aprils, — der Tag, am welchem bie Flammen des Aufs 
rahrs in den Sebirgsthälern von Bern, von Schwyz, von Uri 
und Wallis gleichzeitig emporſtiegen. 

Die franzöflfchen Armeen, überall von ven kaiſerlichen beflegt, 
waren in Deutfchland, Bänden und Italien weichend. 
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7. 


Die Demagogen zögerten nicht länger, ben Grimm des Pöbels 
zu entfefieln. Ihre Gilboten flogen durch die Dorfichaften, und 
mahnten zum Aufbruch des Volks, zum Schirm der guten Bürger 
von Lugano „gegen-die Räuber (briganti), deren Herrſchaft ſich 
zum Ende neige, da vor den fiegreichen Fahnen des Kaifers 
alle Landfiraßen von. Flüchtlingen der cisalpinifchen und franzöfls 
ſchen Truppen bevedt feien.“ 

Am Morgen des 28. Aprils z0g wirklich eine große Menge 
Bolfes von den Seeufern Lugano's und ab dem Gebirg gegen 
den Hauptort des Landes. Bald waren Straßen und Plaͤtze 
von lärmenden Haufen angefüllt, welche, noch ohne Führer und 
Meifung, feine Beftimmung kannten. Sie brängten ſich vor das 
Haus des Pietro Roffi, als ſchienen fie deſſen Befehle zu ers 
warten. 

Capra, und die andern Häupter der Patrioten, ahneten bie 
furchtbaren Plane der Demagogen. Nur Gewalt Eonnte fie ſchir⸗ 
men gegen Gewalt. Die Kansnierbarten wurden bewaffnet, und 
auf dem Platze Kanonen aufgepflanzt gegen das Bol. 

Bei diefem Anblick erhob filh die verfammelte Menge der 
Bauern. Sie ftürzte ſich blinplings gegen die Kanonen, bemaͤch⸗ 
tigte fich derfelben und vertrieb die wenigen zufammengerafften 
Soldaten, welche auf den Schiffen in die Weite des Sees Yin- 
ausflohen. Nach diefer That kannte das Volk Feine Grenzen mehr; 
es öffnete die Gefängniffe, und verfolgte Seven, welcher in mili⸗ 
tärifcher Uniform erfchten. 

Mehrere cisalpinifhe Offiziere, von Como hieher geflüchtet, 
vor dem Anzuge der Deflerreicher, mwurben im Wirthshauſe ent⸗ 
wafinet, und einer von ihnen hinterrücds mit dem Dolce verwuns 
dei. Man gebot ihnen, Lugano zu verlafien — fie gingen, aber 
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ein neuer Vollshaufe umringte fie mit Geſchrei auf ven Straßen, 
f&hleppte fie in die Gefängniffe, uneingedent, daß fie gefommen 
waren, in den Mauern Lugano’s ein Aſyl zu finden. 

Mitten in biefem Getümmel fah man den Poſtdirektor Pietro 
Roffi gefchäftig. Er war dee Mann des Volkes. Ihm gehorchten 
die wüthenden Haufen. Aber feine Gewalt reichte nicht Hin, uns 
zählige Schanbihaten zu verhüten, mit welchen das Volk an bies 
fem Tage fich befubelte. 

Der Statthalter Capra wurde auf das Rathhaus gefchleppt, 
wo die Berwaltungsfammer des Kantons verfammelt faß. Hier 
mußte er einen Beſchluß unterzeichnen, kraft deſſen Roſſi und 
ein bei ihm im Quartier liegender Kapitän der 44. franzöftfchen 
Halbbrigade, Namens Roque, zu Kommandanten von Lugano 
ernannt wurden. 

Roffi begehrte in feiner neuen Stellung fogleich die Schlüffel 
zum Zeughaufe. Er empfing fie, und bewaffnete bie ihm unters 
gebene Mannfchaft, welche nur auf mörberifche Rache und Pllins 
derung der patriotifchen Häufer fann. Gin Adjutant, Felix Stops 
pani, welchen ver Statthalter zum Arfenal ſchickte, um bei Ders 
theilung der Waffen gegenwärtig zu fein, warb vom rafenden Pobel 
eben fo fehnell ermordet, als er über die Schwellen des Rath⸗ 
baufes hervorgetreten war. 

So brady die Nacht herein. Aber die‘ Finſterniß begünftigte 
nene Berbrechen. Das Boll drang in die Häufer der Patrioten 
und ihrer Freunde, plünderte und raubte. Alle Straßen wurden 
belenchtet. Unentgeldlich floB der Wein in allen Kellern. Der 
Statthalter Capra bennbte die Dunkelheit der Nacht und die Zer⸗ 
ſtreuung ber zügelloſen Horben, fein Leben mit der Flucht zu retten. 

Sobald fein Entrinnen ruchbar geworden, glaubte fich ver Pöbel 
aller Geſetze frei. Man brachte die helvetifchen Fahnen mit Tächers 
lichem Triumphe herbei und zerriß fie. Dann begann man die Ver⸗ 
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haftung aller derer, die verdaͤchtig waren, ehemals mit der cio⸗ 
alpinifchen Partei gehalten zu haben, ober Freunde der Patrioten 
zu fein. Der Abbe Vanelli, Berfafler der freiheitaihmenden Lu⸗ 
ganefer Zeitung, war einer der erften, weldye den Kerkern zuges 
fchleppt wurden. Indem man im Begriffe ſtand, auch feinen Ber: 
leger, den Buchdrucker Agnelli, gefangen zu nehmen, landete 
unvermuthet die 18. Halbbrigade bei Lugano, welche auf dem Rück⸗ 
zuge vor ben nachfolgenden Defterreichern war. 

Diefe Erfcheinung hemmte einen Augenblid die Gewaltihaten 
der blutdürſtigen Rotten. Der franzöfifche Brigadechef rettete den 
Agnelli aus den Klauen des Pöhels und befahl dem Pietro 
Roſſi, alle Berhafteten in Freiheit zu ſetzen. 

Aber kaum hatten die franzöflfchen Truppen, nach wenigen 
Stunden, Lugano verlafien, als das Volk von Neuem über die 
 Unglhdlichen herfiel, die es zu Schlachtopfern feiner Wuth erwählt 
hatte. 

Man ichleppte den Abbe Banelli, ven Lieutenant Gaftellt, 
Mitglied des Kriegsgerichtes, und den Advokat Papi, Sekretär 
bes Kantonsgerichts, auf den öffentlichen Plab hinaus zum Frei⸗ 
heitsbaume. Dort. follten fle ihre Richiftätte finden. — Umfonft 
bat und drohte Roffi, umfonft jeder von deu ehemals geachteten 
Demagogen. Der anarchifche Haufe hörte weder die Stimme feiner 
felbfigewählten Obern, noch die Stimme ver Menfchlichkeit. 

Ehe jene Unglüdlichen noch ven Freiheitsbaum erreichten, fprang 
ein Kerl, berhchtigt fchon durch manche Schandthat, aus dem 
Gebränge hervor, und fpaltete mit dem Streiche einer Art das 
Haupt Papi's. Jauchzend fahen die Rotten des Mörbers That. 
Sie Banden mit Striden ven Abbe Banelli und den Lieutenant 
Caſtelli an ven Freiheitsbaum. Selbft der blutige Leichnam des 
edeln Jünglings Papi warb noch zu den beiden Hingetragen. Es 
warb ihnen kaum vergönnt, ihre Seele dem Himmel im Gebete 
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za empfehlen. Dann wurden He mit unzähligen Flintenſchüſſen zu 
Boden geftredt. Ihre Leichname verfcharrte man an einem Ort, 
der durch die Boruriheile des Landes von jeher entehrenden Ruf trug. 

Mitten in der Beflürzung und dem fchauerlichen Stillfhweigen, 
welches. auf die gräßliche That folgte, fehlte es nicht an einzelnen 
Bürgern, welche.voll Unwillens ihre Stimmen erhoben gegen ven 
Graͤuel. Aber der Pöbel wandte fih erbittert wider fle, mißhens 
delte oder ermordete auch fie*), und febte feine Räuberelen in den 
Bohnungen der Bürger fort. . 

Die Einwohner von Lugano, und die Demagogen felbft, welche 
die Inſurrektion hervorgerufen hatten, fingen an für ihr eigenes 
Leben und Eigenthum zu zittern. Man bewaffnete eine Schaar 
von rechtlichen Bürgern, ordnete der bisherigen Berwaltungss 
kammer einige neue Mitglieder zu, gehorchte verfelben, als einer 
prooiforifchen Regierung, und vertrieb gewaltfam das räuberijche 
Geſindel aus dem Hauptorte. | 


⸗ 


8. 

An gleichem Tage, den 28. April, als die Mordſzenen zu Lu⸗ 
gano ihren Anfang nahmen, ſah man in andern Gegenden ber 
italieniſchen Schweiz ähnliche Auftritte. | 

Eine Bande von Bauern: drang bewaffnet in den Bleden Men- 
drifio. Sie ſchrie Rache gegen die Patrioten, und Fünbete bis- 
Yerigen Obrigkeiten ven Gehorfam auf. Man beftürmte die Häufer 
derjenigen, welche mit ven ehemals Gisalpinifchgefinnten in Freund⸗ 
ſchaft geſtanden, plünverte dieſelben, verhaftete nach Gutdünken 


*) Bon vieſer Zahl waren der Züngling Ferrerio von Lugano, und 
Mentasca ver Schmid, Vater einer zahlseichen Familie, 
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einzelne Bürger, und ernannte eine neue Regierung, an deren 
Spike Francesco Borella ftand. 

Diefer Mann, obwohl mit den Häuptern ber Tuganeflfchen 
Gontrerevolution in genauer Verbindung und Mitftifter vom Aufs 
flande des Volkes, beſaß doch Menfchlichkeit, Klugheit und Feſtig⸗ 
feit genug, blutbürftigen Wünfchen entgegen zu flehen, und Verbre⸗ 
chen zu verhüten, wie jene, welche die Geſchichte Lugano's ſchaͤnden. 

Borella, indem er die Stelle des Oberhauptes übernahm, 
ſtimmte mit vemagogifcher Schlauhelt in den Ton der wilden Menge, 
und begehrte, daß man den verhafteten Patrioten den Prozeß 
machen follte. Während er durch fruchtlofen Widerſtand den Pöbel 
‚zu gewaltſamen Entfchlüffen gereizt Haben würde, leitete er auf die 
Art den braufenden Sturm der Volfswuth in gefeßlichen Wegen ab. 
Die Volksverſammlung der Mendrifotten, unter dem Namen 
eines General-KRongreffes, hob das Amneftiegefek vom 26. No⸗ 
vember 1798 auf, welches die Helvetifche Regierung zu Gunften 
der Patrioten gegeben hatte. Der Prozeß ward jenen Unglüdlichen 
in aller, Form gemacht. Aber viel zu langfam war den Rachſüch⸗ 
tigen der Rechtsgang. 

Am neunten Tage des Matmonds Famen fie in Schaaren, ums 
ringten den Flecken, und fandten an Borella, mit dem Ver⸗ 
langen, einen der vornehmften unter den Patrioten, Namens 
Torti von Mendrifio, erfchießen zu können. Stanbhaft ver: 
fagte Borella fein Wort; beharrlich blieben in ihrer blutdürſtigen 
Forderung die Abgeordneten der Landleute. Er, um Torti zu 
retten, ließ venfelben aus feinem Haufe auf dns Rathhaus ver 
Gemeinde führen, einen Ort, welcher des Volkes Ehrfurcht heilig 
war. Allein au dahin drang eine wüthende Bande. Sie fchleppte 
den von aller Welt Berlaffenen unter Verwünfchungen aus per 
Sreiftätte, führte ihn auf den öffentlichen Marktplatz, und war im 
Degeiff, ihn nieverzumegeln, als noch einmal Borella erfchien, 
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und mit maͤnnlichem Muthe und wilder Entſchloſſenheit dem Volke 
gebot, das Schlachtopfer fahren zu laſſen. Erſchüttert durch dieſes 
Mannes Sprache, und gefättigt mit Geldſummen, ſtatt mit 
dem Blute des Bürgers, führten die Lanbleute den Gefangenen 
aufs Rathhaus zurück, 

Die meiften der Verhafteten wurden mit Geldbußen, andere 
mit Verbannung geſtraft. Auf das Vermögen aller derer, welche 
in den Prozeß der Patrioten verwickelt waren, wurde Beſchlag 
gelegt ). 

Aehnliche ſtürmiſche Tage erlebte die Landſchaft Locarno. Die 
Niederlage des franzöfifchen Heeres in Italien war ven Bewohnern 
der Gehirgsthäler ein eigener Triumph. Ste hofften nun frei zu 
fein der eiſernen Gefege, welche die Auswanderungen verboten und 
ihre Söhne und Brüder zum Kriegsdienfte weihten. Die helvetis 
fchen Kokarden verſchwanden von den Hüten; die Dörfer fchlugen 
ihre Sreiheitsbäume nieder, und das Echo der Felſen wiederholte 
den Freudenruf: „Es Tebe der Kaifer!“ 

Der Unterflatthalter Franzoni von Locarno, ein fanfter bes 
ſcheidener Mann, ohne Macht, das Ungewitter abzuleiten, that 
Alles, des Volkes Wildheit zu brechen. Er erfuhr, daß die Männer 
des Thale Berzasca den Anfchlag gemacht Hatten, einige ber 
Shrigen, welche in Locarno als Ruheſtörer verhaftet ſaßen, mit 
flürmender Hand zu befreien. Darum ging er in die Gefängniffe 
und gab ihnen felbft die Freiheit zurüd. 

Aber dies Opfer verfühnte die Unzufrievenen nicht fobald. Die 
Botſchaft von dem Mordtag zu Lugano lief von Mund zu Mund, 
das fchredlliche Beiſpiel reizte zur Nachahmung. Inzwiſchen hatte 


*) Inter viefen Gütern waren auch bie begriffen, welche der Admini⸗ 
firator Haller von Bern, damals einer von denen, welde Bona- 
parte ſchätzte, ohnweit Mendriſio beſaß. 


— 36 — 


doch der Wahnfinn der Faktionen nie in dieſen Gegenden fo flrdys 
terliches Spiel getrieben, wie zu Lugano. Daher fehrien bald bie 
meiften Gemeinden zur Befonnenheit zurüd; nur eine Rotte von 
zweihundert bewaffneten Verzaskern überrafchte den Flecken Locarno 
am 3. Mai, und z0g, mit einer Brandſchatzung von 40 Louisd'or 
zufrieden geftellt, in ihr wildes Thal zurüd. s 
Auch das Bergvolf der Levenfina braufete froh auf bei den 
Nachrichten von des Kaifers Anzug und der Zerſtreuung bes frans 
zöfffchen Heeres. Denn nirgends fchmerzlicher Hatten die Lands 
fchaften des Krieges Drud und des Soldaten Habgier und Muth 
willen empfunden, als in den hohen Thälern, durch welche der 
Paß über die Alpen ging. Hier war eiwiges Aufs und Abwaudern 
der Truppen gewefen, hier der Boden minder ergiebig an Lebens⸗ 
mitteln, und das Volk durch Armuth, Einſamkeit und Hirtenges 
fhäfte an größere Freiheit gewöhnt. Zu Airolo, dem höchſt⸗ 
gelegenften Dorfe am fünlichen Abhange des Gotthardsberges, 
hatte der Wirth Camoſſi Fein gemeines Anſehen unter den 
Seinigen, weil er reich war und finnreich in Rathfchlägen. Sein 
Wort leitete Aufftände ein, und feflelte wieder die Wuth des loe⸗ 
gelafienen Bolfes, wenn er wollte. In treuer Verbindung mit 
den Angefehenen Uri's, die einft Regenten feines Thals gewefen, 
und mit Roffi, dem Freunde Oefterreichs in Lugano, pflanzte er 
gleichzeitig mit ihnen am 28. April die Fahne der Empörung auf. 
Als in eben diefen Tagen einbrechender Geſetzlofigkeit die aus 
den italienifchen Kantonen aufgebotenen Milizen, geführt von ihrem 
Hauptmanne Albertolt, über den Gotthard in die Heutfche Schweiz 
gezogen, aber durch. den Aufruhr in Uri wieder gen Airolo zus 
rückgeſcheucht worden waren, fammelten fi, von allen Bergen 
herbeiftrömend, die Bauern, entivaffneten Albertoli’s Schaar und 
trieben fie vereinzelt in ihre Heimat zurück. Bon Uri her war, 
um den Aufſtand an den Ufern des Waldflätterfees mit dem des 
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Teſſtn in Verbindung zu leiten, ein Mann von Altorf gekommen, 
Emanuel Jauch. Obwohl Wivderfacher Frankreichs und der hel⸗ 
yetifchen Staatsveränderung, war er doch mäßig, vorfichtig und 
blutigen Anfchlägen. feind. Seine Gegenwart hielt ven zügellofen 
Haufen des Pöbels wohlthätig in Schranken. 


9. 


Maffena’s Armee war ans Deutfchland, und von den Ufern 
bes Rheins und Bodenſees zurhcgebrängt, weit bis ins Innere 
des Schweizerlandese. Don Mailand weheten ſchon die verfchwis 
fterten Fahnen Defterreichs und Rußlands gegen Piemont. Helz 
vetien, halb umzingelt, halb erobert von den Heeren der vereinten 
Katfer, ſchien unfehlbare Beute ihrer Siege zu fein. Cine Kette 
von Inſurrektionen durch die weite Linie der Alpen fchwädhte noch 
gewaltiger bie ohnehin gelähmte Kraft der Brigaven Frankreichs, 
und. bahnte ven Schaaren Karls von Deflerreih und Su⸗ 
warows buch die Gebirge den Weg. 

Der Graf von Curten trug im Oberwallis, Bincenz 
Schmid in Uri das Panier der Rebellion. Die Graublindner 
hatten fich zu Taufenden gegen die Franken erhoben; Alles was 
im Süden des Gotthard lag, jauchzte den Feinden derfelben ent 
gegen. Und dennoch verloren die Feldherren ver Katferhöfe den 
bolden Augenblid der. Gelegenheit, und damit alle Früchte 
ſchwer erfämpfter Siege. 

Die vereinzelten Haufen der feanzöflfegen Kriegsmacht fochten 
unerſchrocken in den verſchiedenen Thälern, bald gegen die Pha⸗ 
lanxen der Ruffen und Deutfchen, bald gegen die wilden Schwärme 
ver anfgeflandenen Alpenbewohner. Kantrailles vemüthigte in 

blutigen Gefechten Gurtens Anhänger im Wallis; Oudinot 
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zähmte bie Graubundner in den Ebenen von Chur und durch bie 
BVerheerung von Difentis. Soult unterjochte die Schwyzer durch 
Schreden, und die Urner mit wieverholten Kämpfen, bis er im 
Livinerthal ihre letzten Reſte zerftreut hatte. Bon hier aus bot er 
den Generalen Lecourbe und Loiſon die Hand, welche mit ben 
Trümmern ihrer Schaaren aus dem Engadin vor der Uebermacht 
des Fatferlichen Feldherrn Bellegarde in bie Thäler des Teſſin 
zurückgewichen waren. 

Am meiften fürchteten, und mit traurigem Recht, die Luga—⸗ 
nefen der franzöflfchen Truppen Rüdfunft. Sie ſandten nach den 
legten, abfcheulichen Greignifien mehrere Botfchaften an die kaifer⸗ 
lichen Befehlshaber gen Mailand, gen Como und gen Lecco, 
um ihre Ankunft zu befchleunigen. Aber zehn lange Tage vers 
floffen, ehe ihr Wunfch erfüllt ward. Bangigfeit und Schreden 
waren in diefer Zeit zu Lugano an ber Tagesorbnung. Noch fans 
den über dreißig Häufer öde und verwüſtet und ausgeplündert 
da, und ſieben Bamilien beweinten die graufame Grmorbung 
ihrer Brüder, Söhne und Väter! 

Am eilften Tage des Mai's rückte eine Abtheilung des Heeres, 
welches der kaiſerliche Feldmarſchall Haddik in der Lombardei bes 
fehligte, zu Lugano ein. Die Häupter der Gegenrenolution, welche 
jest an der Spige der Interims- Regierung ſtanden, feierten mit 
Beften den Tag, welcher ihren fehredlichen Sieg Frönte. Unter 
dem Geläute aller Gloden, bewillfommt von den VBornehmften des 
Landes, zog der Katferliche Heerhaufen ein, welchem man, zum 
Beweiſe ftefer Ergebenheit, fogleich die hie und da in Häufern 
zurücgebliebenen Effekten franzöflfcher Offiziere verrieth und aus⸗ 
lieferte*). 


*) Zu Lugano wohnte die Mutter des franzöſiſchen Generals Mainoni, 
welcher zu der Zeit in kaiſerlicher Kriegsgefangenſchaft war. Ihr Haus 
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Unterbefien waren Lecourbe und Loiſon von den rhätifchen 
Alpen nievergefliegen zu ben Ufern des Teffin, und broßten gegen 
Lugano hinab, Die Kaiſerlichen verftärkten fich unter ven Befehlen 
des Oberſten Strauch, und frieben bie franzöflfchen Truppen in 
wiederholten Gefechten gegen die Quellen des Teffin hinauf. Am 
17. Mat war hier der Kampf begonnen; am 24. deſſelben Monats 
Hatte Strauch die Höhen des Gotiharb genommen, unterftübt auf 
allen Punkten durch freiwillige Landleute, die aus Gebüfchen und 
Hinter Felſen den weichenden Franzoſen großen Schaden anrichteten. 

Pietro Roffi, welcher noch immer den Namen eines Koms 
mandanten von Lugano führte, den er an dem berüchtigten. Mord⸗ 
tage erworben, zeigte ſich in dieſen Gefechten feines neuen Stan: 
des und feines Ginfluffes würdig. Er Hatte viele Bauern unter 
feinem Befehl bewaffnet, und mit ihnen in den Bergen gegen bie 
franzöfifchen Brigaden den Heinen Krieg gemacht ). Aber damit 
noch nicht zufrieden, warb er im Solde Englands Truppen zur 
Unterflügung der Eatferlichen Waffen, mit all jenem Ungeſtüm und 
Eifer, welchen die Furcht wegen feiner begangenen Thaten ein: 
Hößen Fonnte. 

Im Hocgefühle der gelungenen Dinge überließen fidy die lu⸗ 
ganefifchen Demagogen ihren fchönften Hoffnungen. Die Interims» 
Regierung, nur im Sturme des Aufruhrs erwählt, verfammelte 





ward durchſucht, und genommen, was des Sohnes Eigenthum fein 
Sonnte, , 

*) Su ver Garxetia di Milano del Motta, vom 21. Mai 1799. 
Ro. 21, Heißt es unter dem Datum vom 18. aus Menpriflos 
»Allo spuntar del giorno gli Austro-Russi si mettono in 
marcia dalla parte d’4gno; e dalla parte di Lugano si 
avanza il sig. Pietro Rossi col corpo scelto, indi altro 
corpo di Montanari, e si fa un attacco generale su tutti i 


punti.” 
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die Ausfchüffe des Volls, Lie fi durch neue Wahl beftätigen, 
und ihren Eünftigen Handlungen den Stempel der Geſetzlich⸗ 
feit aufprüden. Aber unabhängig von Lugano organifirten fi 
überall in der italtenifchen Schweiz eben jo viele Republifen, als 
ehemals fogenannte weliche Vogteien waren. Keiner biefer Eleinen 
Zreiftaaten hatte mit dem andern, außer täglihem Verkehr im 
Handel und Wandel, eine politifche Verbindung. Jeder befaß feine 
eigene Verfaſſung, feine befondern Geſetze und Gerichte; und weit 
vom Wunfch entfernt, Unterthanen des deutſchen Kaiſers zu wer: 
den, rühmte fi das Volk des SchwelzersRamens, proflamirte es 
feine Freiheit und rief es felbft mitten unter den Taiferlichen Bas 
taillonen: „Viva la libertä, viva la republica elvetica!“ 


10. 


Meder die öfterreichifchen Zelpherren, noch die in Mailand ans 
georbnete kaiſerliche Regierung, mifchten fich in bie Innern Auges 
legenheiten ver acht Fleinen Republifen am Teffin. Nur 
der Graf Eocaftelli, Tatferlicher Zivilkommiſſaͤr in der Lombardei, 
verorbnete durch einen Befehl zum Beften der Geiſtlichkeit die Wie: 
verherfiellung der durch helvetifche Gefege aufgehobenen Zehnten. 

Noch immer tobte in Lugano blutdürſtig die aufgewiegelte Leiden» 
fihaft der Demagogen. Diefe Menfchen, ungefättigt von dem fchon 
vergofienen Blute ihrer Mitbürger, firebten nach ver gänzlichen 
Vernichtung derer, welche ehemals unter dem Namen der Bas 
trioten eine Partei gebildet Hatten. Ste errichteten ein Tribunal, 
aus drei Gliedern zufammengefeht, um die Freunde Frankreichs 
zu richten und zu verurtheilen. Vergebens hatten ſich dieſe ins 
Ausland geflüchtet. Drei derfelben, welche verborgen wohnten in 
Mailand, Giacomo Barca, und Galeazzi Bater und Sohn, 
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wurden in Ketten nach Lugano zurückgeſchleppt, In die ſcheußlichſten 
Kerker geworfen, und mehrere Monden lang der Todesangſt preiss 
gegeben. Die Regierung wollte den Untergang dieſer Elenven.*) 
Aber zwei Richter des Tribunals weigerten fich mit redlichem Muthe, 
die Werkzeuge der Graufamfeit zu werben. Als fie die Entlaffung 
von ihren Stellen eingegeben hatten, begehrte die Regierung vom 
kaiſerlichen Ziotlfommiffär Cocaftelli Rechtſprecher aus den 
Gliedern des Mailänder BolizeisAusfchuffes. Cocaftelli aber, die 
ſchwarzen Abfüchten ver LuganefersRegierung ahnend, befahl, flatt 
jene Rechtfprecher zu gewähren, die Gefangenen nad Mailand 
zurückzuſenden. 

Die vom Parteigeiſt verübten Gräuel hatten laͤngſt den Ab⸗ 
fihen felhft der kaiſerlichen Felbherren erregt. Man Eonnte 
die Ermorbeten nicht wieberrufen ind Leben, aber wohl den Ge⸗ 
plünderten noch einen Theil ihres geraubten Vermögens zurüdgeben. 
Auf Befehl des Feldmarſchalls Haddik gebot der Fatferliche Kom⸗ 
mandant von Ezweinz zu Lugano **) die Auslieferung alles in 
den Tagen des Aprils Geraubten, es möge fchon verfauft oder 
verſchenkt worden fein, unter Strafe, nad) Berfluß von ſechs Tagen, 
als Räuber militärifch gerichtet zu werben. Er verſprach Geheim⸗ 
Haltung der Namen, und verfündete Amneftie über das Vergangene. 

Ihm fland mit edelm Eifer bei Carlo Rovelli, der ehr: 


*) Im ihnen Geſtändniſſe auszupreſſen, bedrohte man fie mit der Torinr 
vurch den Henker, und ließ fie die Schmerzen des Hungers und Durſtes 
fühlen. Als Barca eines Tages ein wenig friſches Stroh forberte, 
um in dem harten, dumpfen Kerker nicht zu erliegen, ward ihm bie 
Antwort: Es 4. noch der Gnade zu viel für einen ſolchen Revolu⸗ 
tionär und Jakeduer, ihn beim Leben zu laſſen. Cf. Memoire justifi- 
catif du cit. Jacques Barca. 13 Geiten in 8, gebrudt zu Mai⸗ 
land 1800. 

») Der Befehl if datirt som 26, Juni 1799, 

Ijch. Gef. Säar. 35. Thl. 2” 


. — 12 — 


wirebige Bifchof von Como. Durch ein Kreisfchreiben an die Geiſt⸗ 
lichen empfahl er venfelben, Alles zu verfuchen, die Wievererflattung 
des fchändlichen Raubes zu bewirken. Vieles ward den unglüdlichen 
Eigenthümern zurüdigegeben; aber noch mehr blieb ihnen auf immer 
verloren. 
Doch aller Sorgfalt fremder Machthaber ungeachtet, Schweizer 
gegen Schweizer zu fhirmen, gelang es ven Demagogen im⸗ 
mer, ihrer wilden Rachfucht wieder frifche Opfer zu bringen. Die 
proviforifche Regierung, um nicht durch zu flarfe Auflagen bie 
flüchtige Gunft des großen Haufens einzublßen, erzwang von ben 
Familien der patriotifhen Partei beträchtliche Geldſummen 
durch willkürlich angelegte Kontributionen. Sie vertröftete das Volk 
auf Konfiskation der fequeftrirten Güter „ver befannten Schelmen“ 
oder Patrioten.*) Sie trieb manche Bürger, welche fe nicht gegen 
Mißhandlungen ſchützen wollte, zur Auswanderung, und blieb felbft 
gegen den Meuchelmord gelafien, wenn er an Männern der Gegens 
partei verübt ward. **) Nur ihre Anhänger begünſtigend, bes 
reicherte fie diefelben durch das Unglüd Anderer. ***) 


*) In der Proflamation der proviſoriſchen Regierung von eugano heißt 
es: „dei briganti notori.“ 

*#) Der Doktor Girolamo Lecori, vepublilanifcher Geflunuugen ver- 
dächtig, wurde, als er fih, fon einmal Mörberhänven entronnen, 
auf fein Landgut begeben wollte; in ver Rachbarſchaft von Gandria 
umgebradt. Sein Leichnam warb im See gefunden, nad Lugano ge- 
führt, und bei den andern Ermordeten verſcharrt. 

ede) Die Iran des fon erwähnten Agnelli wollte vie Buchdruckerei 
wieder herſtellen, um fi mit vier Kindern gu erhalten. Bergebens 
flehte fie die „illosteissimi e magnifici Signori“ ver proviſori⸗ 
fen Regierung um Erlaubnig dazu an. Sie warb ihr verfagt. Aber 
der Poſtdirektor Pietro Rofft Iegte bald nachter eine eigene Druckerei 
und Zeitungo⸗Expedition an, 


| 


— 83 — 


So verflofien dreizehn Monate. Als die Demagogen aus ben 
Iangfamen Bortfchritten der ruſſtſch⸗deutſchen Waffen die Möglich: 
feit ahneten, daß Ihr Reich, früher oder fpäter, enden könnte, bes 
quemten fie ſich mit fchlauer Gewandtheit aflmälig zu glimpflichern 


 Gefinnungen. Sie verfchoben die Konſiskation der Patrioten⸗Guͤter 


von einer Zeit zur andern, und nahmen zuletzt fogar den Schein 
an, fie nur deswegen In gerichtliche Verwahrung gefebt 
zu haben, um fie den Eigenthümern gegen bes Pöhels Raubfucht 
zu hüten. 

Die Niederlage der Rufen und Defterreicher in der Schlacht 
von Zürich, Suwarows verunglückter Zug über die Alpen, 
die Gerüchte von Bonaparte’s nahem Wienererfcheinen in den 
Schlachtfeldern Italiens, beftätigten ihre gerechte Burst. 

Und wirklich ging Bonaparte im Mat des Jahres 1800 über 
den hohen St. Bernhard, das verlorne Geburtsland feines Ruhmes 
wieder zu erobern, und Generallientenant Moncey mit zwanzig⸗ 
taufend Mann tiber den Gotthard, bie Unternehmungen des Ober: 
hauptes der franzoͤſiſchen Republik zu unterftüben. 


Dritter Abſchnitt. 


1. 


Die Regierung der helvetiſchen Republik, damals Vollzie⸗ 
hungs⸗Ausſchuß gehetißen, ernannte ven Verfaſſer dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Denkſchrift zum bevollmächtigten Negierungs » Kommiflär*), _ 
um den Oberbefehlshaber Moncey und fein Heer über bie 
Alpen des St. Gotthard hinab in die italienifihe Schweiz zu bes 


*) Din 21. Mai 1800. 
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gleiten, und dieſes Land wieder in Gemäßhelt der ſchweizeriſchen 
Staatsverfafiung berzuftellen. 

Ehe ich von diefem Zuge die Erzaͤhlung anhebe, fei es mir 
erlaubt, noch einige Worte über den Zufland der kleinen Kantone 
“wie ich fie verließ, zu fagen. Obwohl die Gefchichte derſelben 
wenig mit dem Folgenden in Verbindung fteht, wird doch ein Bes 
mälde ihrer Lage zu jener Zeit ein gutes Gegenbild zu bem werben, 
was ich von den italienifchen Schweizern zu berichten gedenke. 
Zudem-wird die hiſtoriſche Epifode um fo mehr von Interefie für 
den Lefer, da fle Gegenden betrifft, welche bis zu ben jüngften 
Tagen der ſchweizeriſchen Revolution entjcheidende Rollen gefpielt 
haben. 

Die franzöftfchen Heere Hatten mit unermeßlicher Mühe die 
höchften, ungangbarften Gebirge überfliegen, und vom 14. bis zum 
18. Auguft 1799 in blutigen Gefechten die kaiſerlichen Truppen aus 
den Kantonen Uri und Schwyz vertrieben. 

Zwei Wochen lang waren biefe beflagenswürbigen Länder 
fhon ver Willfür erbitterter Sieger preisgegeben, ohne daß 
es dem damaligen helvetifchen VBollziehungs = Direktorium beigefallen 
war, durch Abfendung eines Bevollmächtigten den Gewaltthaten 
und Räubereien der Soldaten Schranfen zu feßen! Ich vernahm 
in Unterwalben durch das Gerücht vom Leiden des Volks, von den 
Ausſchweifungen des Kriegsvolks. Ohne einen Befehl, ohne Voll: 
machten abzuwarten, fchiffte ich mich den 28. Auguſt ein, und eilte 
ih nah Schwyz, um in eigenmächtig angenommener Würde bie 
fränfifchen Generale zu firenger Mannszucht aufzuforbern, und 
Bivilhehörben ‚aufzuftellen. *) 


*) Ic melvete viefen gewagten Schritt ver Regierung, und bat des⸗ 
wegen um Verzeihung. Am 1. Herbſtmonds billigte fie meine Hand⸗ 
lung, und fandte mir die erforderlichen Vollmachten. 


\ 
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Das Land war vom größten Theile feiner Einwohner 
entblößt, nur von Soldaten bevölkert und ausgeplündert. — 
Beiber, Männer, Greife, Kinder waren über die unwirthbaren 
Anhöben des Bragel ins Land Glarus geflüchtet. Im Flecken 
Schwyz waren die meiften Häufer nur von einzelnen Zurüdgeblies 
benen bewohnt, und über dreißig der anfehnlihfien Ge⸗ 
bäude flanden ganz leer. — Ich fuchte das Haus meines geliebten 
Sreundes Aloys Reding. Es war veröbet. Cine Kompagnie 
Dragoner bewohnte feine Zimmer; und in einem der vorzüglichften 
hatten fie ihre Schmiede angelegt. Das Hausgeräth var geraubt, 
verfauft, zerfchlagen. Hin und wieder flanden ſchon Balken des 
Haufes eingefägt, deſſen Beflimmung war, eingeäfchert werben zu 
follen. Reding war mit feiner Familie bis zum Bodenfee geflüchtet. 

Ich entfernte die Dragoner, nahm das Haus in Befchlag, und 
bewirkte nach einigen Unterredungen mit dem General Molitor 
Einführung firengerer Mannszucht bei den Soldaten. Durch eine 
Broflamation Iud ich alle Geflüchteten ein, in bie verlaffene Heimat 
zurückzukehren, verkündete im Namen der Regierung, deren Willen 
ich nicht Tannte, General: Amneftie*) für Alle, welche vie Waffen 
ergriffen hatten. — Nach wenigen Tagen, und nachdem ich bie 
Borfteher und Ausfchüfle aller Gemeinden des Landes um mich her 
verfammelt, die noch vorhandenen Beamten beflätigt, oder neue 
an die leeren Stellen ernannt hatte, Iöfete fich allmälig das uns 
geheure Chaos in bürgerlidde Orbnung auf. Es Tehrien die in 
Wälder und Gebirge Geflüchteten auf meinen Ruf in bie verlafienen 
Bohnungen zurück; bald erfchienen auch nach und nach Die entflohenen 
Familien aus entferntern Gegenden. Jedermann faßte neuen Muth, 
und die Stimme der Liebe, flatt der gefürchteten Rache von Seiten 


Anch von Seiten des Direktoriums erfhien dann eine vieſer ähnliche 
Prollamation, die den öffentlichen Blättern einverleibt worden. 
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einer Megierung, die fo oft beleidigt worden war, ſenkte wieder 
den erften Keim bes Vertrauens in die Bruft der Schwyzer. 

Der bereitwillige Eifer des Diviſtons⸗ Generald Molitor, 
welcher mich Eraftvoll unterftüßte, wirkte Alles. Diefer Feldherr, 
weit entfernt, auf das Volk zu grollen, durch deſſen Fauſt fo viele 
Franken in verſchiedenen Gefechten und Rebellionen gefallen waren, 
konnte ihm nur Hochachtung und Bewunderung weihen. — „Bil 
Ihre Regierung eigene Feſtigkeit durch Innern Frieden,” fagte er 
öfters zu mir, „fo gewähre fie biefen fpröben, heroifchen Berg⸗ 
völfern die alten Freiheiten und Rechtfame, und nehme biefelben 
mehr als Bundesgenofien, denn als erzwungene Glieder ihres Staats 
an. Und wahrlich, diefe Eleinen, freien Gebirgsſtaaten verdienen 
eine Auszeichnung. Mögen fle ven übrigen, ver Freiheit noch uns 
fähigen Bölfern des Welttheils, als eine heilige Antike, als ein 
Modell wahrer Republifen gelten!” 

Einmal führte er mich ans Fenfter, aus welchem man ben öf: 
fentlichen Plab des Fleckens Schwyz überficht. Auf dieſem Plage 
gingen zerfireut, ihren Gefchäften nach, ſchwyzeriſche Landleute in 
Holzfchuhen und Hirtenhemden zwifchen ven franzöfifchen Soldaten 
umher. . 

„Bel Gott!” rief Molitor, „es frent mich, diefe Menfchen 
zu betrachten. Sehen Sie doch nur, mit welddem alten Römers 
ftolze die Burfche unter meinen Grenadteren hingehen, nit als 
wenn fie die Ueberwundenen, fondern als wenn fie Die Herren und 
Sieger wären.“ 

Do, ungearhtet feiner Vorliebe für diefe Unglüdlichen, war 
des Elendes zu viel, um demſelben ein nahes Ziel feßen zu können. — 
Nur langſam bevölferten ſich die Dörfer wieder; alle Hütten und 
Paläfte Hatten unter der Ranbfucht der Krieger gelitten. Die Zeit 
der Nernte war vorhanden, aber es fehlte an Menfchen. Die Fel- 
der und Wiefen waren zertreten von Kriegsvöllern; — das Dich 


warb geraubt und gefchladjtet; bie in den Dörfern befindliche Manns 
fhaft zu Requifitionsvienften für die Bebürfniffe des Heeres ges 
preßt. Und der Winter mit feinen Schreden fland vor der Thür, 
während fchon jegt Überall der Mangel an ven unenibehrlichkten 
Bebürfnifien withete! 
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Weit trauriger noch war der Zuflaud des ſchwyzeriſchen Bergs 
thals der ehemaligen Walpflatt Binfieveln, feit Jahrhunderten 
einer ver berühmieften Wallfahrtsorte frommer Katholiken Italiens, 
Frankreichs, Deutichlands und der helvetifchen Kantone. 

Der Flecken Cinſiedeln ſelbſt, zwar jederzeit reich bevölkert, 
hatte aber zur Cinwohnerſchaft von jeher die Armfle weit und 
«breit umher. Sie beftand aus Wirthen, Tröblern-Krämern, Rofens 
kranzmachern, und andern, bie fi von der Sreigebigfeit oder ben 
Bedürfniſſen der jährlich in ungeheuern Schaaren nach ver St. M eins. 
rads= Kapelle zufammenflrömenden Pilger ernährten, oder aus 
Beitlern von Handwerk. Die Landleute in den Nachbarfchaften 
verfauften ihre Probufte hohen Preiſes hieher, weil die Wirthe 
Alles theuer zurüczahlen ließen. Selten verftrih ein Jahr, daß 
nicht fünfzig: bis fechszigtaufend Pilger den Gnadenort befuchten. . 

Bei fo yieler Leichtigkeit, fich zu ernähren, fehlte es natürlich 
an Luft zu firengen Arbeiten. Das Volk des Hauptortes war an 
Armuth und Müßiggang gewöhnt. Der große Haufe ver Bettel⸗ 
armen wurbe in feiner Trägheit noch mehr durch das Klofter ſelbſt 
erhalten, welches aus befondern milden Stiftungen täglich einen 
gewifien Tribut reichte. ine warme Haberfuppe ward Mittags 
regelmäßig mehrern Hundert Herbeieilenden vertheilt. 

Bei dem allem war die Walpftatt Cinfiedeln, wiewohl fie ganz 
vom Klofter abhing, vemfelben nicht vollflommen ergeben. Die 
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Wohlhabendern des Ortes, wiewohl durch eigenes Intereſſe an das 
der Abtei gebunden, trachteten ſchon lange, die Gewalt des Kloſters 
in gleichem Verhaͤltniß zu beſchraͤnken, wie das Kloſter dieſelbe zu 
erweitern ſtrebte. | 

Dies gegenfeitige Ringen hatte fich ſchon im Jahr 1763 zu 
einem förmlichen, öffentlichen Rechtshandel zwifchen der Abtei und 
der Waldſtatt verwandelt. Die Politit des Gotteshaufes unterhielt 
von diefer Zeit an immerwährendes Mißtrauen und Zwietracht 
ziotfehen dem Hauptort und den Übrigen Gemeinden, um in ber 
uneinigkeit deſto leichter zu herrfchen. 

Die Revolution erfchien. Die von den Engeln felbft geweihte 
Kapelle St. Meinrads wurde zerftört und das mirafelreihe Gna⸗ 
denbild der Gottesmutter in das Rarttätenfabinet der damals un- 
glaͤubigen Hauptſtadt Frankreichs verpflanzt. — Die Wallfahrten 

verſchwanden, und es verfiegten mit ihnen bie reichlich ſtrömenden 
Quellen ver Nahrung für die ganze Landſchaft. Die Wohlhaben- 
den wurden im Laufe weniger Monden arm, die Armen zu Bett- 
Iern, die Bettler zu Verzweifelnden. Alle Stimmen erhoben fich 
gegen die Staatsvertvandlung, In deren Gefolge das Gefbenft der 
Hungersnoth ſchlich. Hätte auch der Mund ver Priefterfchaft mit 
eben fo vieler Beredſamkeit für die neue Ordnung der Dinge ges 
fprochen, als es dagegen bonnerte: das Volk, das in Armuth ge: 
flürzte, würde feine Flüche dennoch erhoben haben. 

Die Eonftitutionellen Autoritäten wurden indeſſen eingeführt. 
Aber Iange weigerten ſich rechtliche Männer, Aemter zu überneh⸗ 
men, in welchen fie nur Diener und tobte Werkzeuge eines milis 
tärifchen und politifchen Despotismus gegen ihre Mlibürger zu 
fein fehlenen. Das erbitterte, rohe Volk wählte daher feine Bes 
amten oft ſchlecht, und gab mit Verzweiflung ſpottend ſeine Stimme 
ſelbſt Halbnarren. 

Die helvetiſche Regierung, um dieſe Stimmung zu beiiern, 


— 9 — 


fandte Regierungs⸗Kommiſſarien, welche, flatt bie Quellen ber 
öffentlichen Unzufriedenheit zu verbauen, burch Ibelberechnetes De: 
portattonswefen angejehener Bürger neue öffneten. Der Unmuth 
in Ginfleveln dauerte, bis die Faiferlichen Heere unter dem Erz⸗ 
herzog Karl im Jahr 1799 in das Herz der Schweiz einbrangen, 
und auch das berühmte, heilige Thal von Cinſtedeln befegten. — 
Alle Sloden des triumphirenden Gotteshauſes tönten feierlich dem 
Einzuge der fliegenden Deutichen entgegen. Das Klofter fpenvete 
wieder feine Armenfuppen; Hunger, Derzweiflung, Furcht, Rach⸗ 
ſucht und Englande Geld mwarben aus Ginflevelns junger Mann: 
{haft viele unter die Bahnen der Gegenrevolution. 

Aber das Kriegsglücd wendete ſich wieder den franzöflichen Waf- 
fen zu. Diefe drangen zum andernmal in St. Meinrads Thal. 
Mit der Rieverlage der Oeſterreicher flohen Greiſe, Weiber und 
Kinder. Das Land wurde, wie ein eroberies, der graufamften 
Bländerung yreisgegeben. 6 waren viele Wochen lang Feine 
Obrigkelten, feine Gerichte. So fand ich bei meiner Ankunft im 
September 1799 das Land. Nur wenige Menfchen wohnten in 
ben öden Häufern, und diefe Wenigen, ihrer Nahrung, ihrer Vet⸗ 
ten, ihrer Kleider beraubt, flarrten in dumpfer Verzweiflung auf 
ihr Elend Hin. 

Nachdem meine Berheißungen dem unglüdlichen Volke einiges 
Bertrauen gewährt, die. Furcht vor harten Maßregeln verbannt 
hatten, die franzöflfchen Brigaden Mannszucht zu halten genöfhigt 
waren und die Flüchtlinge heimkehrten aus allen Fernen — ba erft 
warb ich des namenlofen Jammers in feiner ungeheuern Größe 
gewahrt, und verzweifelte ich an der Möglichkeit, das Clend zu 
mildern. — Die erfchöpfte Regierung Helvetiens war ohne Mittel: 
Ich will bier das hergangreifende Gemälde vom taufendfältigen 
Ungemach eines zerfiörten Volkes nicht weiter ausführen; nicht die 
Reihe meiner Arbeiten zur Wiederherſtellung der gufdiedenheit, 

30q. Geſ. Sqhr. 86. Thl. 
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nicht meiner heftigen Kaͤmpfe mit den franzöſiſchen Befehlshabern — 
nur einer Anekdote will ich erwähnen, weil fie zur Charafteriftif 
der Zeit dient. 

Ich befuchte das verwüftete Gotteshaus. Thüren und Fenfter 
waren zerfchlagen; die Mobilien waren geraubt ober verſteckt; bie 
Bücher der Bibliothek Tagen in ven Zimmern umher zerfireut. 
Ich befuchte den prächtigen Tempel — ein Schutihaufen lag an 
der Stelle der heiligen Marmorfapelle, die großen Pfeiler waren 
angebrochen; die Bildſaͤulen hin und wieder hinabgeftürzt ober ver- 
flümmelt. — Gin wehmüthiges Gefühl ergriff mich bei dieſem An⸗ 
bit, nicht wegen ber Spuren des Vandalismus felbft, fondern 
wegen des heillofen Fanatismus, der auf den Stühlen der Regie: 
rung noch abfcheulicher fteht, als im Haufen rohen Pöhels. Jede 
Religion iſt ehrwürdig, auch bie der Unmündigen foll es dem Wei⸗ 
feften fein. Tempel: Gemäuer und Altäre zerbrechen, heißt nicht 
Borurtheil und Aberglauben ausrotten, fondern nur den Stein in 
ein Heiligthum, den Aberglauben in Wahnſinn verwandeln. Der 
Aufklärer mit Schwert und Mordbrenner⸗Fackel iſt zu ewigen Zeiten 
ein moralifches Ungeheuer, wie der Priefter des Altars es ift, 
wenn er aus Liebe zu Gott den Mord der Erfchaffenen Gottes 
prebigt. u 

Auf das Anhalten einiger Bürger, einen einfachen Altar auf 
ber geweihten Stelle errichten zu dürfen, wo einft taufend unglück⸗ 
liche Sterbliche in ihrem frommen Glauben Troft gefunden hatten, 
und wo mein Zuß jebt auf Schutt und Trümmern fland, befahl 
ich die Aufrichtung des Altars und Ausſtellung des Muttergottes: 
bildes zur Verehrung in einem amtlichen Schreiben vom 11. Sep⸗ 
tember 1299 an. Und eben dieſe Handlung, als fie vom Voll⸗ 
ziehungss Direktorium vernommen ward, hätte faft meine Entfebung 
bewirkt. Merkwürbig ifl es, daß Katholiken in ver Regierung 
am heftigfen gegen mich, den Proteflanten, zürnten, ber durch 
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Wiederherſtellung des zerſtörten Kultus, mil der Bernhigung ber 
Gemüther, zugleich des Volkes Vertrauen wieder an feine Obrigs 
feiten fchließen wollte, 


3. 


Uri aber, und die Gemeinden an der beutfchen Seite des St. 
Gotthardsberges gelegen, litten von ven Räubereien und Willfür- 
lichkeiten der franzöftfchen Truppen am empfinplichfien. Gin dürf⸗ 
tiges Hirtenvolk bewohnte dieſe Gebirgs⸗⸗Thaͤler; Handel und Wandel 
waren, ſeit des Krieges. Ausbruch, vernichtet; Altorf, des ches 
maligen Kantons praͤchtiger Hauptfledden, feit vem Spätiahr 1798 
ein öder Achenhügel mit Ruinen untergegangener Herrlichkeit; 
die Landſchaft durch blutige Infurreftionen verödet, und der innere 
Friede vom Parteigeifi zerriffen. 

Mehr noch, ale das große Reußthal Url’s, war das Thal 
von Urferen zu beflagen, deſſen flilfe Fluren bald von Rebellen, 

bald von Franzoſen, bald von Defterreichern und Ruffen in Schlachts 
felder und Lagerpläbe verivandelt waren; wo ber größere Theil 
der Einwohner nur vom Waaren-Transport und der Arbeit feiner 
Saumthiere lebte; wo, Hoch gelegen, in der Nähe des ewigen 
Gifes, den Menfchen weder Korn noch Gemüſe, felbft nicht ein- 
mal das unentbehrlichfte Bebürfniß gegen der Jahreszeiten rauhen 
Ungeſtüm, das Holz, zuwaͤchst. 

Nichts bringt dies Gebirgsthal hervor, als Heu. Anfehnliche 
Borräthe deſſelben wurden alljährlich gefammelt, um nie Mangel 
daran für die unzähligen Saumthiere zu leiden, welche den Gott: 
hard auf- und abfleigen, ſelbſt im Winter. 

Und in diefer Wildniß, deren Bewohnbarkeit einer der merk: 
würbigften Zeugen menfchlichen Fleißes ift, mußten in allen Zeiten, 
ſelbſt während der firengflen winterlichen Witterung, Heere lagern, 
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Da es weit umher an Holz fehlte, riſſen die Soldaten Ställe und 
Scheuern im Thal und auf den Alpen nieder, um ſich vor ber 
töntlichen Kälte zu fehlrmen und ihre Speifen zu kochen. Ein Heu: 
fall, zu dem das Holz viele Stunden bergauf durch Menfchenhände 
gefchleppt werden mußte, Eoflete an 800 Gulden. So fehr au 
die Truppen mit dem fparfamen Holze geizten, wurden in mancher 
Nacht für ihre Bedürfniſſe über 1000 Gulden verbrannt. 

Es verfirich Fein Tag, an welchem nicht mehrere Stuͤcke Vieh 
ans ven Ställen geranbi, und von ben an Mlem Mangel leivens 
den Kriegsleuten heimlich geſchlachtet wurden. Verzweiflung machte 
fie roh und unmenſchlich. Sie brachen in die Wohnhaͤuſer; fie plän- 
derten, was ihnen anftand, Binige Sinwohner, welche ihr müh- 
fam erfpartes Geld in den Hütten nicht ficher glaubten, hatten 
bafielbe nebft dem wenigen Silhergeräth in einer. Alp unter einem 
Steinhaufen verſteckt. Der ganze Werth des Schatzes, ungerechnet 
das Silbergeräth, mag ſich auf 1100 Loulsd'or belaufen haben. 
Die Soldaten, für deren Raubfucht Fein Felſen gu Hoch war, fan- 
ben und vertheilten unter ſich den Schatz. Sch bewirkte zwar bei 
dem Divifionss General Lecourbe einen firengen Befehl zur Wie: 
bererflattung bes Geraubten — aber vollzogen warb er ſchwerlich 
mit Ernft. 

Lecourbe, dieſer in den Gebirgskriegen berühmt gewordene 
Feldherr, unermüdlich, keine Gefahr ſcheuend, muthiger, als ber 
tapferfte feiner Grenadiere, Hatte fein Hauptquartier in Altorf 
aufgeihlagen. Mitten unter den Ruinen und Bilbern des allges 
meinen Elendes lebte er in einer, diefen armen Gegenden frem⸗ 
den, üppigen Fülle. Luzern mußte feiner reichbefegten Tafel die 
Meine und Lederbiffen nachfenden, welche das erfchöpfte Urt nicht 
geben konnte. 

Nachdem ich von den zufanmenberufenen Deputirten des Sans 
des, und ben Bezirksſtatthaltern, Raͤdle von Freiburg, und Meyer 
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son Andermatt, den Zufland in allen Einzelnheiten vernommen, 
wandte ich mich gleichen Tages in einem fehr ernflen Schreiben 
an den Oberbefehlshaber”). Wenige Stunden fpäter, als er den 


MN I thelle dieſes in mehr als einer Hinficht Ichrreiche Schreiben in 
der deutſchen Neberfegung mit, wie es bald naher die Regierung 
in Bern fel6 Hatte publiziren laſſen. 

„Ben meiner Regierung .beauftragt, mi über ven wirklichen 
Zuſtand der Diſtrikte Schwyz, Einfleveln, Altorf und Urferen zu er» 
kundigen, die durch die Tapferkeit Ihrer unbeſtegbaren Brigaden be- 
freit wurden, und beauftragt, Die wirkſamſten Maßregeln zu ergreifen, 
fie der Nepublik wieder gu gewinnen, Liebe des Baterlandes und der 
Öffentlichen Ordnung zu erwecken, babe ich mich in dieſe Gegenden 
begeben. Und aus bee gletgen Urſache wende ich mich zuerſt an Sie, 
Bürger General; denn Sie werben nicht damit zufrieden fein, viefe 
Länder durch Waffengewalt für die helsetiſche Republik gurüderobert 
in haben; Sie werben and aoq alle wolitiſche Maßregeln anwenden, 
fe ihr zu erhalten, 

„Uber ohne Zweifel iſt Jhuen Das allgemeine Elend dieſer wieder⸗ 
eroberten Gegend, und die unbeſchreibliche Moth unbekannt, welche 
darin beſonders durch die Unordnungen mehrerer Ihrer Soldaten ver⸗ 
urſacht wurden. Der Oberbefehlshaber Maſſena, und das helvetiſche 
Vollzirhengẽdirektorium haben den Einwohnern des Kantons allge⸗ 
meine Amnmeſtie bewilfigt; dieſe Umneflie war nothwendig, ſowohl 
für die Unterhaltung Ihrer Truppen ſelbſt, ale auch den republika⸗ 
niſchen Brigaden wen Glegesgaug gegen die Armeen zweier Kaifer zu 
erleicht ern. — Uber es war vergeblich. Weder die Schuldigen noch 
die Unſchuldigen, Weiber, Kinder und Greiſe, welche in die höchſten 
Gebirge des Landes geflüchtet find, wagen es, zu ihren Hätten heim⸗ 
sichten, wo weder Sicherheit des Eigenthums noch der Perfonen 
gilt. Sie werben äve Dörfer, entvölterte Landſchaften antreffen, als 
hätte vie Peſt darin geherrſcht. — Ein vumpfes Schweigen, geplün⸗ 
derte Hänfer, Ruinen vesbeannter Hätten und Schenern — das if’s, 
was Die Gegenwart republilaniſcher Truppen ankündigt. 


Brief empfangen, begab ich mich felbft zu ihm. — Ich ſah vors 
aus, welche Mühe es foften würde, Lecourben zu ernfien Maß⸗ 





„Der Bezirk von Schwyz ward die Bente ver Steger. Man 
wird Shnen Perfonen nennen, die getöbtet wurden, nicht weil fle 
Waffen gegen die Franzoſen trugen, fonvern weil fie kein Gel. 
mehr zu geben hatten; man wird Ihnen Weiber und unſchuldige 
Töchter nennen, die geſchändet wurden. 

„Aber man muß vielleicht dieſe Gränel der erfien Wuth ver Sol- 
daten zu gut halten, die eben einen’ wilden Feind beflegt hatten, und 
noch den im April zu Schwyz und Altorf verübten Mord ihrer Brü⸗ 
der zu rächen gedachten. 

„Doch, was unter kultivirten Nationen Europa’s unerhört iſt — 
man hat dieſe unglüdfeligen Länder vierzehn Tage nad einauber dem 
Raub und der Plünderung preisgegeben! - . 

„Saft eben fo verhält es fih mit Uri. Ich will davon das trau⸗ 
tige Gemälve nicht entwerfen. Sie ſelbſt können ja der Augenzeuge 
von Allem fein. Die Reichthümer dieſes Thales beſtehen uur in den 
Produkten der Wiefen und ver Viehzucht. Selb die Deflerreicher 
und die nngezähmten Schaaren, welde aus dem äußerſten Norben 
des zivilificten Europa kamen, hatten der natürlichen Armuth dieſer 
Länder aufs mögliäfte geſchont — und, B. General, jetzt noch, nad 
ſechszehn Tagen noch, hören Ihre Truppen nicht auf, das Heu zu neh⸗ 
men und zu vergeuden, wodurch ber Bichfiand erhalten wird; vie 
Erdäpfel, der Gebirgsbewohner einzige Nahrung im Winter, hinweg 
zu ranben; Ochſen und Kühe zu ſtehlen und zu ſchlachten; das Haus«- 
geräth des Lanpmanns zu plünvern, und zu verderben u. f. f. Das 
Volk ift zur Verzweiflung getrieben. Der letzte Funke einer Liebe zur 
neuen Berfaffung muß erlöſchen. Man wird noch in einem Jahrhundert 
nicht Verwüſtungen vergeffen, gefliftet Durch Armeen, die Frieden ben 
Hätten, nur Krieg den Tirannen verſprachen. — Man wirb bie erſte 
Gelegenheit benugen, bie, Rebellionen zu erneuern, um ben Tob gu 
ſuchen in den Reihen derer, vie ihnen nichts gu Ichen übrig ließen. 
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segeln, und zur Ginfchränfung der Ausſchweifungen feiner Sol 
baten zu beiwegen. Denn die Grenadiere, feine Lieblinge, deren 


„ind wenn man felbft diefe Abſcheulichkeiten entſchuldigen könnte — 
wenn man fie and Rache, oder gerechte Züchtigung der rebelliſchen 
Gegenden nennen wollte — was haben denn bie armen Bergbewohs 
ner des St. Sotthards verbroden? — Der Diftrit von Urſeren iſt 
der unſchuldigſte, und er iſt der unglückichſte! 

„Einft umringt überall von Infurrektionen, war er gegen bie 
Republik der getrenefe . . . und jet? — — — 

„Wiewohl die Gemeinden ſich erbieten, das nöthige Heu zu lies 
fern, wird es ihnen überall geranbt. 

„Die Soldaten reißen die Stallungen nieder, um Feuer damit zu 
maden; fie ſchänden Töchter und Gattinnen; fie fleigen in bie ent- 
Iegenften Alpen, um Schafe und Käſe zu flehlen; fie dringen in bie 
Häufer, um fle zu plündern; unerſchwingliche Requiſitionen werben 
ausgeſchrieben; vie Pferde der Offiziere und Marketender zertreten 
ungeahnvet vie ſchönſten Matten; wer dem Soldaten nichts mehr 
geben Tann, wird mißhanvelt. Man wagt es nit mehr, Klagen au⸗ 
zubringen, weil e8 immer vergebens, fogar gefährlich war. Selbſt die 
öffentlihen Beamten werben infultixt. Sogar ver Statthalter von Urs 
feren,, diefer, wegen feiner treuen Baterlandsliebe, und feiner vielen 
Leiden um das Baterlann ehrwürdige Dann, machte davon Feine Aus- 
name. Wenn nun Ihre Offiziere Feine Achtung gegen die bürgerliche 
Obrigkeit zeigen, wie wollen Sie, daß viefelbe geehrt werde vom Bolte? 

„B. General, um das ſchreckliche Gemälde zu vollenden, darf ich 
Ihnen nur fagen, daß die Hälfte ver Einwohner des Difrikts ſchon 
wirklich gezwungen ift, die Dörfer zu verlaſſen; unmöglich ift’s für 
fle, daſelbſt noch einen Winter durchzubringen, und ein Winter biefer 
rauhen Hochgegenden dauert Über die Hälfte des Jahres, und wenn 
Sie nicht die ernfthafteften Maßregeln ergreifen, wird der St. Gott⸗ 
hard in weniger Zeit entoölkert und öde fein. 

„B. General, ich zweifle keinen Augenblid, daß Sie ven Will⸗ 
kürlichkeiten, ven Grauſamkeiten verſchiedener Ihrer Offiziere und Sol⸗ 
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Blut er im entſcheidenden Momente der Schlacht nicht ſchonte, 
und durch deren ungeſtümen Muth er feine glaͤnzendſten Siege 
ertroßte, waren die ausgelaflenften in ven Lagern, und die gefchon- 
teften und begünftigten*). Und gegen dieſe ging meine Hanptklage. 

Es gelang mir, Ihn endlich zu einem flrengen Tagsbefehl zu 
beivegen. Nach drei Tagen hörten alle Unordnungen und Ausſchwei⸗ 
fungen auf: » ; 
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Das Land bevölferte fich allmälig wieder mit feinen eigenthüm- 
lichen Bewohnern; eine feſtere Mannszucht fiellte Berfonen und 
Eigenthum ficher; die öffentlichen Beamten nahmen ihre Stellen 
wieder ein; Jeder fuchte unter Schutt und Trümmern ben Heinen 
Reſt des ihm gelafjenen brauchbaren Cigenthums auf. , 

Aber noch einmal Hatten Urt und Schwyz die Schreden des 
Krieges zu Tragen. 


daten Schranken feten werben. Ich weiß, alles das gefhah, nnge- 
achtet Ihrer Befehle, das Eigentum zu ehren, und fi immer zu 
erinnern, daß unfere Republik Bundesgenoffin der großen Nation iſt. 
Ich begnüge mi damit, Ihnen die Anzeige von jenen Gräueln ge- 
mat zu haben, die am Ende Ihrer eigenen Truppen Erifteng in 
dem verödeten Lande unmöglih machen. Lecouche, ven Europa nur 
als Held kennt, wird in dieſen Gebirgen als menfhlicher Sieger ge- 
ehrt werben, 
„Altorf in Uri. 1. September 1799.” 


") AS einft einer feiner Grenadiers klagend bei ihm einfam, wollte ihn 
der General nicht anhören. Endlich fagte Lecourbe: „Sch kenne dich 
fon lange. Wie lange bift du ſchon Grenadier? — „Fünf Jafrel ” 
antwortete derſelbe. — „Was?“ rief der General: „Ein Grenapier 
muß nit Alter, ala ein Jahr werden!“ 
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An eben dem Tage, da Maſſena bei Zürich die entſcheidende 
Schlacht fchlug, drang der rufflfche Helbherr Suwarow an ber 
Spige eines ruffifchen und öflerreichifchen Heers von Stalien her über 
den Gotthard in den Kanton der Waldſtätte. Es war der 25. Herbft- 
monde 1799. ben ben Tag Hatten Lecourbe und Loiſon ges 
wählt, um über das Hochgebirg in Graubünden einzufallen. Diefe 
Seloherren hatten fo wenig von Suwarows Ankunft gewußt, daß, 
als ſich die Heere von beiden in den Gebirgsſchluchten des Gott⸗ 
hard begegneten, Lecouche noch immer nicht an das Daſein einer 
ganzen feindlichen Armee glauben wollte. Während er ſich noch bro- 
ben flug, und mit dem Vortrab bie Zelfenhöhen erflürmen wollte, 
war unten fein Nachtrab ſchon am Stäg von den Defterreichern 
angegriffen, welche durchs Maderanerihal von Bünden aus vor: 
gedrungen waren, und das franzoͤſiſche Heer eingeſperrt hielten. 
Lecourbe befahl dem General Loiſon, ſich bei Waſen einige Stunden 
zu halten, und dann feinen Kückzug ins Maienthal, in ber Nähe 
ber Gletſcher, zu nehmen. Er felbft fiellte ſich an die Spiben ſei⸗ 
ner Brigaden, ſchlug ſich durch die feindliche Macht, und kehrte 
mit feinen Truppen in bie Verſchanzungen bei Seeturf, am Ufer 
des Walbflätierfees zurück. Gr war im eigentlichen Verſtande ber 
legte Mann diefes Fühnen Rüdzuges. Zu Fuß ging er neben der 
letzten Kanone ber, und richtete deren Kartätfchenhagel auf ven 
feindlichen Vortrab, fo oft fich derſelbe näherte. 

Am folgenden Tage zog Suwarow in Altorf ein. Er vers 
ſprach dem beftürzten Volke, der „Heiland und Grlöfer ber Schweiz“ - 
zu werben, und erbat fich anf ber Straße von dem vorübergehenden 
Orispfarrer den Segen. Zu feiner Beflkrzung vernahm er, daß 
ein neun Stunden lauger See zwiſchen Altorf und Luzern fein 
weiteres und schnelles Borbringen gegen biefe Stadt und gegen 
Zarich Hinbere. Er befahl alfo ven Zug durch Schaͤchenthal über 
das rauhe Gebirg ins Muottathal und gegen Glarus über ben 
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Pragelberg. — Aber Maſſena, von Zürich hiehergeeilt, griff ven 
berühmten Krieger des Nordens in den Schluchten des Muottas 
thals an. Am 1. Oktober warb dort ein blutiges Treffen geliefert. 
Die Franzoſen wichen langfam vor dem Ungeftim ber Ruſſen bis 
ins Hauptthal von Schwyz hinter der Muotta, eine halbe Stunde 
vom Hauptort, zurück. Schon nahte der Abend. Cine Halbbrigade 
hatte die Waffen von fi) geworfen und flüchtete in wilder Ders 
wirrung. Da erfchien von Uri her Lecourbe mit feinen Grenas 
dieren, zog im Eilmarfch von Brunnen gegen die Muotta, durch⸗ 
brach die Reihen der Feinde, und binnen einer Stunde waren 
biefe in. die Schluchten des Muottathals zurücgeworfen, da ein 
ganzer Tag ihnen vonnöthen geweſen war, das Schlachifeld zu 
behaupten. 

Sumwaromw zog, überall von ben Franzoſen gebrängt, durch 
Glarus und über die unwegfanften Gebirge gen Bünden. Bald 
nachher verließ er, mit Sram im Herzen Über bie auf den Alpen 
verloren Lorbeern Staliens, mit feinem Heere die Armeen der 

Koalition. 
| Aber die drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden waren’ 
von neuem verheert, und der größte Theil deſſen, was ich georbs 
net und gebaut hatte, war wieder nievergerifien. 


5. 


Mag es immerhin den Namen der Feldherren unfterblich mas 
chen, auf ven Gipfeln der Alpen, und über ven Wolfen, und in 
ber Nähe des ewigen Gifes gefchlagen zu haben: ich werde zu den 
fchönften Tagen meines Lebens jene mühevollen zählen, da ich 
einen Theil deſſen wieder aufrichtete, was jene Bewunderten zer⸗ 
trümmert hatten. — Die edelften Männer dieſer Länder flanden 
mir Hilfreich igur Seite; ich warb nur das Werkzeug der Wohls 


— 59 — 
thaͤtigkeit in ihren Händen; ich lieh ihren Wänfchen und Entwürfen 


nur die Macht; mit welcher die Regierung mich ausgeräftet hatte. 


Raſtlos thätig, und In den ſchwerſten Stürmen unerfchütters 
U, mehr für feine Mitbürger, als für fich felbft beforgt, warb 
in biefen Tagen der Unterftatthalter Meyer von Andermatt 
Vater und Schußgeift des hohen Bergthales von Urferen*). Mehr 
als einmal in Lebensgefahr, bald durch die Wuth der Parteien, 
bald der des Kriegsvolfs hingeopfert zu werben, rettete er Vielen 
das Leben, noch Mehrern das Eigenihum. Vielleicht hat die Schweiz 
wenige Männer, fo groß, fo verbienfivoll in ihrem Wirkungskreiſe, 
wie dieſen einzigen, aufzuftellen. 

Ihm nach eiferte mit reblicher Thätigkeit Rädle von Freiburg, 
Unterflatihalter von Altorf, und der greife Atlandammann Thabs 
deus Schmidt von Altorf, als Bräfldent ver Munizipalität. 

Aloys Reding von Schwyz, der einft rühmlich, wie feine 
Päter, für fein Boll geftritten bei Rothenthurm und am Moor⸗ 
garten, warb NRathgeber und Tröfter vefielben in den Stunden, 
da die harten Schikfale unaufhaltſam hereindrangen, welche er 
mit feiner tapfern Schaar einft vergebens von ben heimatlichen 
Fluren hatte abwehren wollen. 

Meinrad Dchsner, ein Kapuziner, Pfarrer von Ginflebeln, 
welcher, Fühn genug für feinen Stand und Orden, aus Kants 
und defien Schüler Schriften Licht gefchöpft Hatte, wohlwollend, 
helldenkend, und oft mit allzujugenvlichem Feuer feinen Idealen 
nachjagend, fand in dem ftillen Beruf ver Wohlthätigkeit bie fchönfte 
Laufbahn feines Ehrgeizges. Gr fuchte die Armuth auf in ihren 
Hütten, und gab den Verzweifelnden neues Leben, neue Hoffnung. 

Aber auch den Namen jenes Mannes muß ich in der Reihe 
diefer Edeln nennen, deflen Talente und Tugenden felbft diejenigen 





Er war Eigenthümer des erſten Wirthahauſes zu Andermatt. 
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bewundern mußten, welche ſeine Partei haßten. Albrecht Reng⸗ 
ger von Brugg, Miniſter des Innern der helvetiſchen Republik, 
enttwidelte in dem ganzen Lauf feines Gefchäftslebens jene außer⸗ 
ordentlichen Eigenſchaften, als Staatsmann, mit einer Kraft und 
Größe, die ihn, wäre feine Bahn von längerer Dauer geivefen, 
nebenbuhlerifch in den Rang der vorzüglichiten Gefchäftsmänner 
Guropens geftellt haben würden. Mit nie ermübendem Pleiße 
paarte fi in ihm fchneller Meberblic des ganzen Chaos vor ihm 
ruhender Mrbeiten, und unbefchreibliche Gewandtheit in ihrer Be⸗ 
handlung. Während er nie das weitläufige Ganze, und befien 
innere Uebereinftimmung aus dem geübten, fichern Blick verlor, 
hatte er den Muth, in die geringfügigften Einzelnheiten tauſend⸗ 
fach verfchiebener Gefchäfte hinabzufteigen, ohne fich in benfelben 
zu veriwirren. Mit oft allzuharter Unbiegfamfeit verfolgte er feine 
Ideen, und, viel zu ungefchmeivig für einen Staatsmann, ‚Tonnte 
er feine Verachtung und felnen Haß gegen biejenigen nie verbers 
gen, die ihm gefehlt zu haben ſchienen. Streng gegen fich ſelbſt 
in feinen Forderungen, war er es gegen alle Andere. Zwar wirft 
man ihm vor, daß er nicht die, einem Geſchaͤftsmann nöthige 
Menſchenkenntniß befefien habe, und doch kann Niemand längnen, 
bag die Bureaur feines‘ bedeutenden Minifteriums jederzeit ausges 
zeichnete, talentoolle Männer an ihrer Spike hatten, wie einen 
Abel Merian Sohn von Bafel, oder einen Kaftyofer von Bern. 

Renggers Sente Tonnte vielleicht von Keinem richtiger bes 
urtheilt werben, als von den erften Magiftraten in den verfchies 
denen Kantonen. Diefe fahen, was er wirkte, und wie. Ohne 
ihn wäre Heut vielleicht die Schweiz um bie Hälfte elender und 
ärmer, als fie es if. — So lange ich in Unterwalben war, glaubte 
ich, er weihe als Minifter feine Sorgfalt ausſchließlich diefem un⸗ 
glücfeligen Lande, wie einem Liebling. Aber mit eben der Wirk⸗ 
famfeit fand ich ihn wieder in ben Kantoyen Zug, Schwyz und 
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Url. Und als ich über die Alpen in bie tialienifche Schmelz kam, 
hatte fein Geiſt, wie allgegenwärtig, mir auch dort ſchon vor⸗ 
gearbeitet. 


6. 


Er war es, der mir befahl, die Privatwohlthätigfeit der Schwei⸗ 
zer für die drei Urkantone anzuflehen, weil die Regierung ohne 
Mittel, ohne Kraft war, ein fo ungeheures Elend zu mildern. — 
Ich ſchrieb jenen durch die Zeitungen befannt geiworbenen Aufruf 
zum Erbarmen für die leidende Menfchheit im Kanton Waldſtätten. 
Er Tautete alfo:' 

„Wer fah die Gelände bes Kantons Malpftätten jemals in 
ihrem Flor? Wer Fannte dies prächtige Gebirgsland vor Jahr 
u Tagen in feinem Wohlſtand? — Er komme jetzt; es iſt eine 
Schaubühne mannigfaltiger Noth und fchauerlicher Verwüſtungen 
geworden. 

„Wanderer, kannteſt du den großen und reichen Flecken von 
Altorf, wo Meberflug und Gaftfeeundfchaft wohnten? — Geh 

bin, du finder ihn nicht mehr. Cine Wildniß von Trümmern 
wird dich umringen; über Schutt und Afchenhügel weinen bettelnd 
feine meiften Bewohner, und fprechen beine. Hilfe an. 

„Zogſt du jemals die fchöne Straße zum Gotthard hinauf, wo 
der Fleiß der Bergbewohner den Tahlen Felſen fruchtbar machte, 
und wo das wilde Thal von Urferen dich mit allen Bequem⸗ 
Höfeiten nach deiner mühfamen Reiſe erquidte? — Geh hin; du 
fuft e8 vergebens. Cine unwirthbare Wöäftenet wirft du finden, 
wo um ausgeplünderte, zerfchlagene Hütten Menfchen mit Kum- 
mer und Verzweiflung fchleichen, und. nach dem lebten Erdapfel 
ſcharren, ven ihnen der Soldat ließ. 

„Vandelteſt du einfi mit Freuden durch die fruchtbaren Seflibe 
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von Schwyz? Sie find Schlachtfelder geworden. — Die reich⸗ 
ſten Familien flüchteten ins Ausland. Kummer und Furcht woh⸗ 
nen im Flecken ſelbſt. Bon den wüthenden Armeen find die Häus 
fer ausgeplündert. Manche Familie ift ohne Belt; manche Taufte 
fih von den Räubern von ihrem Hausgeräth nur das Nöthigfte 
mit Geld und bütern Thränen zurück. 

„Stande du einft mit Verwunderung im herrlichen Tempel 
von Einfiedeln, oder bogft du jemals dort anbeiend dein Knie 
‚vor den Altären? Geh Hin nun in das öde Thal des Jammers, 
wo an allen Wänden des Tempels und der Armflen Hütte bie 
Raubfucht und Graufamfeit ihrer Fauft ſchredliches Denkmal hin⸗ 
terließ. 

„Ah, ich mag von dir nicht reden, armes Land von Stans! — 
‚Dein Unglüd hat dich berühmt gemacht In der ganzen Welt, und 
Sremblinge in den fernften Gegenden haben über dein Schichal 
geweint! 

„Gewiß ift von allen Kantonen der. Schweiz der z Ranten Wald: 
flätten durch den Krieg bei weitem der unglüdlichfte. — Er war 
durch die Natur felbft zur Armuth und mäßigen Wohlhabenheit 
verurtheilt. Gr Hatte faft nichts, als feine Wiefen und Alpen 
zur Viehzucht. Dies war fein Reichthum. Unzähliges Vieh if 
nun von Raiferlichen, Franken und Ruflen gefchlachtet und ent- 
führt worden; die Heuvorräthe find vernichtet, die Hütten felbft 
find beraubt — was bleibt übrig den Unglüdlichen, als Ver⸗ 
zweiflung ? 

„Alles ſchien ſich zu verſchwoͤren, bies Land zu vernichten. 
Briefter und andere Menfchen, die nichts mehr zu verlieren hats 
ten, belogen und betrogen das gute, leichigläubige Volk; wiegels 
ten es zu Rebellionen auf, und fo fing der Bürgerfrieg fchon im 
Herbfimonat vorigen Jahres in diefen Bergen an. Unterwalden 
biutete zuerſt; dann folgten Uri und Schwyz dem unglücklichen 
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Beifpiel. Ein ganzes Jahr lang war das erfchöpfte Land mit 
Truppen beladen. — Der Handel nach Italien lag nieder. Der - 
Aelpler Eonnte feine Käfe nicht abfegen. Er ward arm; bie Arbeit 
eines ganzen Jahrs ging verloren. Gin befländiges Regenwetter 
ververbte die Heuaͤrnten. Was vor der Witterung gerettet wurbe, 
ging durch die Soldaten verloren. Der Arme kann Feine Zinfen 
bezahlen; der Kapitalift ift Dadurch zum Bettler geworden. 

„Es ift unmöglih, die Größe der allgemeinen Noth zu be- 
ſchreiben. Tauſend fonft habliche Familien wiflen nicht, wovon fie 
am folgenden Tage leben werben, womit fie ihre Kinder im Win⸗ 
ter vor Kälte ſchützen, vor dem grimmigen Hunger retten follen. 
An vielen Orten haben die Bauern ihre Erbäpfel unreif aus der 
Erde gezogen, um ſich das unglüdliche Leben zu friften. 

„„D wären wir umgefommen im Kriege, mit unfern armen 
Kindern, fo würde uns geholfen fein!” — Dies fagte mir weinend 
mehr ale ein Bater, mehr als eine Mutter. | 

„Bielleiht glaubt man mir nicht; vielleicht denkt man, ich ſei 
vom Unglüd allzufehr gerührt und übertreibe meine Schilderung 
vom Sammer ber Walbftätte. — Nein, ich erreiche mit Worten 
die Größe der Noth diefes Volkes nicht. Höret aus. dem Munde 
der Borgefebten und Munizipalitäten vie Klage felbft. 

„So fhreibt Urſeren: 

n„Bon der Natur ſchon in eine unglinflige Lage verfekt, ver- 
loren wir nun noch das Wenige, fo uns dieſe fparfam gegönnet 
bat. — Zwei Drittheile unferer Einwohner find fhon 
an ven Bettelſtab gebracht; ihre Käufer find geplündert; ihr 
Vieh iſt getöhtet; ihre Ställe find niedergerifien; ihr Heu iſt weg⸗ 
geraubt. Nur wenigen bleibt mehr, als eine zahlreiche Familie 
unerzogener Kinder.” 

„Richt milder iſt bie Klage. vun Altorf. Als ich die Lifte von 
allen armen Familien in dieſem Diſtrikt aufnehmen ließ, zählte 
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der zerſtoͤrte Flecken von Altorf allein an ſechshundert bettel⸗ 
arme Greiſe, Männer, Weiber und Kinder! — Soll id 
noch mehr von ihrem Elende fagen, ale das, was ſchon in biefen 
‚wenigen Worten liegt? 

„Hoͤret die Klage vom Ausſchuß aller Muntzipalitäten des De 
zirks Schwyz: 

„„Als wir, ſagen fie, als wir den Krieg und deſſen ſchlimme 
Folgen noch nicht kannten, lebten wir in ländlicher Zufriedenheit, 
in ungeflörter Ruhe, vergnügt mit demjenigen, was unfere Berge 
und Thäler uns verfchafften — fremd waren uns alle weitere Bes 
dürfniffe. — Nun aber hat es mit uns Armen ein ganz anderes 
Verhaͤltniß! — Diefe felige Zufriebenheit iſt zerfiört, bie glückliche 
‚Ruhe von uns gewichen, die Früchte unferer Berge und Thäler 
find nicht mehr — es mangelt ung Alles! — Unfere Hütten 
find ausgeplündert; nichts bleibt uns zurkick, als unbrauch⸗ 

bare Stüde; unfere Scheuern find von dem gefammelten Butter, 
womit wir unfer Vieh zu ernähren gefinnt waren, geleert; ber 
Bigenthümer tft dadurch vom Haufe getrieben, ber @läubiger in 
Armuth geſtürzt; viele unferer Wiefen find auf mehrere Jahre 
verheert; unfere noch unreifen Baum⸗ und Gartenfrüdhte find ge- 
raubt. — In der Gemeinde Schwyz allein find anderthalb 
Hundert Hilfsbebürftige, die nichts mehr Haben. Das Verzeich⸗ 
niß der Armen im rauhen Muottathal Täuft jetzt Schon auf ſechs 
bis fieben Hundert Menſchen! — Noch wiſſen wir die Zahl 
in ben andern Gegenden des Bezirks nicht!“ 

„Und was iſt Cinſied ein? — Noch in den Tagen des Frie⸗ 
dens war. dort die größte Armuth einheimiſch. Das Bolt lebte 
ſchon damals nur von Wallfahrennen, und von Almofen. Schon 
damals ftanden täglich über Hundert Menfchen bettelnd unter ben 
Mauern der prächtigen Abtei — und jebt — wer reicht ihnen 
Nahrung und Kleider? 


„ Grfchültert von dem wnausfprechlichen Leiden biefer verwüͤſte⸗ 
den Gegenden, hat unfere Regterung alle ihr möglichen Mittel 
zur Hilfe ergriffen; Fe bat mir Geldſummen zugewiefen, große 
Vorraͤthe von Lebensmitteln aufzulaufen; fie bat Holz in den 
Rationalwaldungen angewiefen — aber Alles ift zw wenig. 

„Baterland, Schweizervolf! ich rufe dich an, tritt du hervor 
und hilf ven Armen! 

„Wenn jeder Bürger, jede edelmuͤthige Schweizerin nur eine 
Werigkeit zur Hilfe der unglücklichen Waldſtaͤtter zurücklegen 
weilte — Kleitungsftüde von allerlei Art, Leinenzeug, Hausge⸗ 
säth, — wenn habliche Familien nur von ihrem Korn, Erdaͤpfeln, 
gevörrtem Obſt u. f. w. ein Geringes abfparen und den vielen 
Zauſend Armen zur Erquickung überjenden wollten — wie groß 
wärde dadurch bie Hilfe fein, obwohl diefe Almofen Niemandem 
fehr befchwerlich zu geben wären! 

„Bir Ieben in einer ſchrecklichen Zeit — fehler wanket aller 
Glaube an Ruhe und Glüͤckſeligkeit — wir alle find mehr oder 
winder unglücklich — fo laſſet und denn einig fein, und feit im 
Sturm an einander halten, und uns zärtlich unterflügen, wie Kin⸗ 
ber eines Landes! — Ad, Bolt wird uns nicht verfinken Lafien. 

„Auf, wohlihätiges Schweizerherz, laß den armen Bergbes 
wohner nicht verzweifeln. Du kannſt helfen, du Fannft mit deiner 
Wohlthat Thränen löſchen von den Blaffen Wangen beines Schweis 
zerbruders — fünme nicht — fteh’ nicht an, ob und was du geben 
ſollſt! Du gibft, und Dein guter Engel lächelt, und fehreibf deine 
That In das Buch himmliſcher Vergeltung! 

„Auf, ihr von Gott mit Reichtum Gefegneten! — Hier ſchmach⸗ 
tet auf hartem Stroh ein kranker Greis, ein verlafienes Kind — 
wie Gott euch erfreute, fo erfreut nun Andere wieder. 

„Du, der feine Aernte einfamnteln konnte, — vergiß nicht die 
Zanfende, für welche diesmal Fein froher Aerntetag eſcien. 
Sich. Geſ. Sqhr. 36. Thl. 
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„Ihr Gluüͤcklichen bei frohen Gaftmählern, — während euer 
Freudengefang erfchallt, ächzen- in unfern Gebirgen kummervolle 
Väter, hungernde Waiſen, Mütter umringt von weinenden Kins 
dern! — Eine Zufammenftener von euch, und ber Segen ber 
reife, das freudige Lallen der Unmündigen tönt rührend in euer 
frohes Lied! 

„Schweizer! Schweizer, liebe Brüder! noch wollen wir nicht 
verzagen.. Gin Schweizerherz iſt immer voller Erbarmen. — Jeder 
Berg, fo fih aus den Walpflätten zu den Wolfen des Himmels 
erhebt, ift für euch ein Grinnerungsmal an unfere Noth, jedes 
Gebirg ſtrecket jest feine Arme gleichfam empor, Hilfe zu fotbern 
für feine leidenden Bewohner. 

„Schweizer, liebe Brüder, und fo wie ich heut ſtehe mit thrä- 
nenvollen Augen an der Spige von taufend verlafienen und vers 
zagenden Brüdern, und euer Mitleid aufforbere für fie: fo ſteh' 
ich einft wieder an der Spike diefer Tanfenden vor Gottes Thron, 
an dem Tag, da die guten Thaten belohnt werden, — da foll 
unfer heißer Dank für euch zum Richter ver Todten und Lebens 
digen ſteigen.“ 





Die Schilderung von den Trübfalen dieſer Gegend erwedte ihr 
taufend Wohlthäter. Alle Parteien vereinigten fi zur Unterſtützung 
der Brüder. Wo Schweizer in entfernten Ländern wohnten, fandten 
fie ihr Schärflein in bie beflagenswürbige Heimat. Die Schtweizer: 
Regimenter Reding und Jann in. Spanien fandten über 7000 
Branfen. Die freundlichen Nachbaren Helvetiens, Biel, Mühl: 
haufen und Neuenburg, blieben in ven Werken der Wohl: 
thätigfeit nicht zurüd. Aus der letztern Graffchaft allein wurben 
durch die Herren Dupasquier und Montmollin-Meuron weit 
über 11,000 Franken eingefchidt. Selbft aus verfchievenen Gegen⸗ 
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ben Deutſchlands und Dänemarks, Spaniens, Italiens, 
man fagt auch Englands, wurden theils an mich felbft, theils 
an andere Perfonen in der Schweiz, beträchtlihe Summen zur 
Unterfügung der Fleinen Kantone übermacht. Nur, und biefes 
verdient als eine Merkwürdigkeit aufgezeichnet zu werben, nur 
Tranfreich, defien Truppen das Unglüd bewirkt, deſſen Regies 
rungsfommiflarien die Schweiz ausgeplündert, deſſen Bolitifer all 
das namenlofe Leinen über dieſe einft friedlichen Gegenden verbrei- 
tet hatten — nur Frankreich blieb gefühllos. Bon dorther Fam 
fein Sous von den geraubten Millionen an die Verzweifelnden 
zurück zur Hilfe, während die franzöftfchen Blätter meinen Aufruf 
überfehten, und fich begnügten, ihn als einen beau morceau d’une 
noble et simple &loquence zu preifen. 

Nicht minder freigebig bewieſen ſich die Schweizer felbft. In 
den Kantonen Zürich, Bafel, Bern, Solothurn, Luzern, 
Leman, Freiburg und Aargau erglühte ein fchöner Wetteifer. 
Ganze Frachtwagen voller Kleidungsſtücke, Hausgeräthe, Kirchens 
Baramente und Lebensmittel von unſchaͤtzbarem Werth wurden zur 
Bertheilung in den verheerten Kantonen an den von mir zum Roms 
miffär der Unterflühungen im Kanton Waldſtätten ernannten B. 
Sofeph Schindler, Kaufmann in Luzern, gefandt. Die Sum: 
men des mir unmittelbar zur Austbeilung übermachten Geldes 
beliefen fich über 34,211 Schweizerfranfen. *) 


*) Die Anzeige der empfangenen Gaben, fo wie ihrer Austheilungen in 
den Gemeinden if im Druck erſchienen und damals verfandt worden. 
Sie Hat den Titel: Rechenſchaft und Verzeichniß der frei- 
willigen Beiträge edler Schweizer und Shweizerinnen 
sur Unterſtützung der leidenden Menfhheit im Kanton 
Waldſtätten, abgelegt von Heinrich Zſchokke, helvetiſchen Regie⸗ 
rungs⸗Kommiſſär. Luzern, bei X. Meyer und Comp. 1799 — 1801. 
4 556, 


Es {ft nur zu gewiß, daß ohne biefe reihe Hüfe unzählige 
Menfchen verzweifelt, oder vor Hunger und Elend, oder an Kranfs 
heiten umgefommen, ober daß mandye Dorffchaften fa ganz durch 
Auswanderung veröbet fein würben. 


7. 


Um das Schiefal der eltern zu erleichtern, welche eine zahl⸗ 
reiche Samilie zu ernähren hatten, und ohne Mittel waren, vers 
anftaltete Rengger, Miniſter -ves Innern, daß die hilfloſeſten 
Kinder diefer Gegenden bei wohlthätigen Bürgern anderer Kantone 
in unentgelvliche Pflege und Koſt untergebracht werben konnten. 
So wurden mehrere Tanfend Kinder beiverlei Geſchlechts aus ven 
verheesten Kantonen in der übrigen Schweiz zerfireut, davon bie 
meiften erſt nach überall hergeſtellter Ruhe in die Heimat zurück⸗ 
fehrten. 

Allerdings Fonnte eine folche Berpflanzung ber Kinder nicht 
nur in phyſiſcher, fondern auch in moralifcher Hinſicht wohlthaͤtig 
fein. — Bei weitem ber größere Theil ver verpflanzten Pfleglinge 
war im Betteln und Nichtsthun auferzogen, roh, ohne Kenntniß, 
unfundig - im Lefen und Schreiben, unreinlih, der Arbeitfamfeit 
feind, oft diebifch, noch öfter Ihgenhaft, ſchadenfroh und mit ans 
dern Laftern behaftet. 

Bon allen Seiten ſchollen daher die bitterften Klagen über die 
fittliche Derverbtheit der aus den Eleinen Kantonen verfandten 
Kinder, von deren Herzen die Unſchuld Tängft gewichen zu fein 
ſchien. Biele diefer Kleinen entliefen ihren Pflegeältern, und trieben 
lieber Bettelei, als daß fie fi) an Arbeit gewöhnt hätten; andere 
machten fich durch Nafchhaftigkett gehäfftg ; andere durch feltfamen 
Hochmuth; andere vergalten Die Sorgfalt ihrer Grnährer mit Uns 
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banf aller Art. Nur wenige ver Wohlthaͤter erlebten Freude an 
ihren Schüßlingen. ' 

Die einft wegen ihrer Unfchuld und Siiteneiufalt von Reifenden 
bochgepriefenen Hirtenländer der Schweiz verloren von biefer Zeit 
au einen großen Theil des fchönen Rufes bei andern Kantonen. 
Man enivedte in der Berverbtheit der Unmlndigen die, unter vem 
Schleier der Religiofität verhüllte, Schlechtigkeit eines großen 
Theils der Erwachſenen. Man überzeugte ſich von der Wahrheit, 
dag weder inbrünftiges Anhangen an Außern Kultus, noch eine 
ungeregelie Freiheit, ein wahrhaft frommes, fittliches, weifes Voll 
bilden. 

Bald nach meinem Eintritt in die Fleinen Kantone warb ich 
biefes Mebels befonders unter der Armern Klaſſe gewahr, welche 
bei weitem die größere iſt. Die politifchen Revolutionen, der Still- 
Raub aller Gewerbe, die Zerflörung aller alten Nebungen, die mit 
ber Joridauer des Krieges unvermeidlichen Ugorbnungen, das Bei⸗ 
fpiel roher, verwilderter Krieger fehlenen das Sittenverberbniß mit 
teißender Eile zu vervielfältigen. Die Kirchen und Gottesäder 
wurden zwar nie von Betern leer, aber bie Schulen faft unbefucht ; 
man eilte zwar noch andächtig zu den erlaubten Prozeffionen, aber 
von da wieber, ungeachtet der Armuth, zu den Trinfhäufern, ober 
zu noch minder fittlichen Handlungen. 

Ich widmete daher meine Aufmerkfamfeit befonders der Wieder⸗ 
eaufrihtung des Schulwefens. Aloys Reding, als Präfivent 
des Erziehungsrathes, fand mir auch hier mit Kraft zur Seite. 
Die Wiedereröffnung der Schulen warb angeordnet, und zur Aufs 
munterung derfelben wurden Tirchliche Feierlichkeiten veranftaliet. 
Die Schullehrer erhielten eine Schulordnung; für Lehrer und 
Schüler wurden Belohnungen an Geld und Büchern ausgefebt; 
als Brämien wurden taufend Eremplare des vortreffliden Beder- 
ſchen Noth: und Hilfsbüchleins ausgeftreut, um gemein- 
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nüpigere Kenntniſſe zu verbreiten.) Ich ſah mit Vergnügen in 
Uri, Schwyz, Unterwalden und dem Bezirk Arth an fehr vielen 
Orten me'ne Abfichten erfüllt. 

Zwar, nachdem ich die Walpflätte verließ, ging unter ven ewig 
wechfelnden politifchen Unruhen und Stürmen das Meifte deſſen 
wieder ein, was Buntes begonnen worden — doch, ich weiß es, 
nicht alle ausgeftreute Saaten find verloren, und manches hinge⸗ 
worfene Körnlein treibt im Derborgenen feinen Keim, deſſen Frucht 
einem fpätern Geſchlecht wohltkun wird. 

Noch Manches ward zu diefer Zeit angefangen, um die Er⸗ 
werbsquellen der verarmten Gegenden zu vermehren. In Einftes 
deln, fo wie zu Schwyz, bilbeten fih bkoönomiſche Geſell⸗ 
fhaften, zur Verbeſſerung der verwahrlofeten Landwirthſchaft; 
Geſellſchaften, welche heut nicht mehr vorhanten find, fo nüslich 
für das Land auch ihre Errichtung fein mochte. Dan will nichts, 
als das Alte, und nur das Alte; ob Wohlſtand, ob Sittlichkeit, 
ob Aufklärung des Volks gleich dabei erliegen, iſt dem großen 
Saufen im folgen Gefühl feiner Unbeichränftheit gleichgültig. 

Es wurden zwifchen Privatperfonen und der Regierung Unter: 
handlungen angefponnen, um, zum Erfaß der eingehenden Muſſelin⸗ 
Fabriken, MWollentuch : Manufakturen in Unterwalden zu fiften. 
Der durch MWohlthätigfeit und Begünftigung gemeinnügiger Unter; 
nehmungen ehrwürbig gewordene All-Landammann Camenzind 
von Gerſau erbot fich zu anfehnlichen Borfchäffen zu dieſen Manus 
fakturen. Der Ehorherr Mohr von Luzern erbot fich, auf eigene 
Koften die Tuchwebereien im Elſaß zu befuchen, und ihre Details 
zu ſtudiren. 


*) Schon damals wagten einige unwiſſende Mönche und Geiſtliche heim- 
ih das Noth⸗ und Hülfsbüchlein, als kezeriſche Lehre enthal- 
tend, zu verſchreien, ohne jedoch ihren Zweck zu erreichen. 
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Es wurden Anſchlaͤge gemacht, die anſehnlichen Torfgründe 
des Thales Cinfiedeln in höhere Nutzung zu bringen, und ein 
Zorfmagazin in Brunnen anzulegen, von wo aus bies nüßliche - 
Brennmaterial in alle an den Waldſtätterſee grenzende Kantone 
mit leichter Mühe, und felbft die Neuß hinab bis zu den Ufern 
des Rheins, verflößt werben follten. 

Man traf Anflalten, vie SteinfohlensLager auf dem 
Roßberg,, welche fchon vorzeiten bei den Gifenfchmelzen zu Seewen 
am Lowerzerfee benutzt wurben, unterfuchen und anbauen zu laſſen. 

Aber diefe und andere Entwürfe verloren ſich in dem weiten 
Reich der frommen, unerfüllten Wünfche. — Dringendere Anges 
legenheiten riefen mich in die italienifche Schweiz. 


Bierter Abſchnitt. 
1. 


Am 23. Mai 1800 begab ich mich zur Armee, die, 20,000 Mann 
far, durch Uri gegen vie Lombardei rückte. Den Vortrab ders 
felben fommandirte General Lapoype. 

Die franzöftfchen Truppen, fchlecht mit Lebensmitteln und Klei⸗ 
dern verfehen, zogen fröhli das Gebirg hinan, ungeachtet des 
tanhen regneriſchen Wetters. In den fruchtbaren, reichen Ebenen 
Staliens hoffte Feder auf Erſatz und Vergeltung ausgeflandener 
Mühfeligkeiten. Noch lag der Schnee auf den Höhen des Gotthard; 
Menſchen und Rofie ſanken tief ein. Die Teichten Kanonen mußten 
auseinander genommen, und ihre Stücke über ven Schnee gefchleift 
werben. Hie und da flürzten Pferde in die vom Schnee verſchüt⸗ 
teten Klüfte. Hier tönten die Zlüche der Verunglüdten; dort zogen 
jauchzend mit Gefang zwifchen ven Felſen die Bataillone hinab, 
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An der oberſten Höhe der Gottihardoſtraße, in einem üben 
Klippenthal, wo kaum noch zwifchen einzelnen Fleinen Seen nie 
deres Gras grünt, und oft in der Mitte des Sommers bie todte 
Einförmigkeit des Winters herrfcht, war font das Hoſpitium der 
Kapuziner, mit einem Hofpital, Stallung und Waarenmagazin, 
gelegen, ‚ven Reifenden twohlbefannt. Einige Kapuziner bewohnten 
damals diefe Cinſamkeit, mit der Pflicht, den ermüdeten ober in 
Gefahr ſchwebenden Wanderern beizuftehen. Das Hoſpital gehörte 
eigenthämlich der Gemeinde Airolo, welche darin einen: Spital⸗ 
meifter unterhielt zur Berpflegung der Kranfen, ober armer Mei: 
fenden, oder zur Unterflükung der Säumer und ihrer Saumroffe. ) 

Wie mancher Fremdling hätte ohne folche milde Stiftung in dieſen 
Ginöden fein Leben eingebüßt! — Bald wird er plöglich von einem 
Sturmwind überfallen, der Ihm Schneewolken nachjagt oder entgegen 
treibt, alle Spuren des Weges verbedt, feine Augen verblenbet, 
bis er hilflos zwiſchen verhüllten Abgründen nicht vor⸗, nicht zus 
rüdeilen kann; bald fürzt von den Höhen mit donnerndem Getöſe 
eine Lauwine nieder, die in ihrem Sturze Alles bedeckt. Noch im 
Jahr 1775 zerfchmetierte eine dieſer Lauwinen das Hoſpitium ſelbſt. 

In fo ſtürmiſchen Tagen ward die Glocke des Hoſpitals ges 
läutet, um verirrten Reifenden den Wink zu geben, wohin fie ihre 
Nichtung zu nehmen hätten; ober der Spitalmeifter und feine 
Knechte ftreiften von einer Selte des Berges zur andern, um bies 
jenigen aufzufuchen, die unter dem Schnee Liegen konnten. Sie 
nahmen Hunde mit fi, welche nad allen Seiten flrichen, um 


*) Außer dem, was von ben Säumern und von vermögliden Reiſenden 
gezahlt wurde, erhielten das Hofpitium und das Hofpital jährlich von 
den Königen von Brankrei und von ben Erzbiſchöfen von Mailann be- 
fimmte Summen, Auch wurden jährlich zur Verpflegung ber Kranken 
und armen Wanderer Kollekten geſammelt. 
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nothleivende Wanderer zu entdecken; und oft glücte es ihnen auf 
diefe Weiſe, Unglüdliche aus der Gefahr des Todes zu erlöfen. 

Sept waren, als wir dort vorüberzogen, bie Gebäude zertrüns 
mert. Die franzöfifhen Truppen hatten daſelbſt im Winter Vor⸗ 
poften gegen die Leventina gehabt, und ungeachtet ihnen die be- 
Hagenswärbigern Bewohner Airolo’s und des Urferenthals das 
Holz auf dem Rüden hinaufgefchleppt hatten, war doch dieſe Hilfe 
nicht ausreichend geweſen, die Brennholz -»Bebürfnifie der Krieger 
zu befriebigen. Sie hatten die Dächer, Säulen, Thüren, Fuß⸗ 
böden, und Alles, was brennbar gewefen, abgerifien und in Afche 
verwandelt. 


2. 


Am 29. Mai des Morgens kam ich in Airolo an. Ein großer 
Theil der Armee war ſchon am 28. in das Livinerihal eingerhdt., 
Am 30. ging das Hauptquartier nah Faido, und den folgenden. 
Tag nah Bellinzona. — Die kaiſerlichen Truppen, ungefähr 
3000 Mann ftarf, befehligt vom General Davidowich, Hatten 
am gleichen Tage vom General Buffacowich Befehl erhalten, 
ch mit ihm am Lago maggiore zu vereinigen. Ihren Rückzug 
zu decken, mußten chngefäht 400 Kroaten einftweilen dem fran= 
zöſiſchen Vortrab Widerſtand leiften an der Brücke über die Moeſa, 
welche unweit Bellinzona aus dem Miforerihal hervorraufcht, um 
fh mit dem jungen Teffin zu vermifchen. Es gab einige Ver⸗ 
wundete. Die Franzofen machten eilihe Gefangene. Beim Re⸗ 
cognosciren empfing General Lapoype einen leichten Streifſchuß 
an der Stirn. 

Die Armee war bisher immer konzentrirt. Ginige Pfarreien 
des engen Gehirgsthals, durch deſſen Oeffnungen Das Heer zog, 
mußten die ganze Laſt deſſelben tragen. Unerſchwingliche Requi⸗ 

34. Geſ. Sär. 35. Thl. 4 


— 4 — 


fitionen wurben ausgefchrieben; ehe man fie eintreiben Tonnte, 
durchftreiften die Soldaten alle Felder und Hütten, ihren Hunger 
zu ſtillen. Der ganze Zug war ohne die nöthigen Vorbereitungen 
begonnen. 

Diefe von Natur armen Gegenden, durch den langen Krieg, 
durch ewige Truppenmärfche bis zur Verzweiflung erfchöpft, waren _ 
unvermögend, Die ausgefchriebenen Forderungen an Lebensmitteln 
für die Armee zu leiften. Mehrere Hundert Menfchen mußten uns 
aufhörlich ven Truppen das fchon in Url aufgefammelte Brob über 
ven Gotthard nachtragen. Meine Befehle zur fchleunigften Hers 
beifchaffung der Lebensmittel waren vergebens; vergebens meine 
Borftellungen bei den franzöfifchen Generalen, die Ausfchweifungen 
und Plünderungen der Soldaten zu mindern. 

„Bas fol ich thun,“ fagte mir der General Lorge, als ich 

von ihm begehrte, daß er beim Marfch der Truppen durch bie 
Dorffchaften Wachten durch die Länge berfelben hinpflanzen follte, 
um NRäubereien zu mindern: „Ich Fann den Soldaten nit auf 
den Bergen nachlaufen. Meine Leute find mit nichts verfehen; 
fie müfien doch leben.“ Gr beflagte ſowohl die Lage der Armee, 
als des Landes, ohne Beiſtand zu geben. 

Der Generallieutenant Moncey eriwieberte ebenfalls meine 
Klagen nur mit den feinigen, ohne helfen zu fönnen. Gr beſchwerte 
fih, daß man ihm zum Transport der Lebensmittel und der Mu⸗ 
nition über das Gebirge zwar bie nöthige Unterflüßung verfprochen, 
aber nicht geleiftet hätte; daß man ihm flat 1500 Pferde nur 212 
nach Uri gefandt habe, fo daß er bei weitem nicht die erforberliche 
Munition in gehöriger Zeit, gefchweige Lebensmittel über ven Gott⸗ 
hard Habe ſchaffen Fönnen. In jeder Stunde gewärtig, fich mit 
dem Feinde fchlagen zu müflen, beftürmte er mich in diefer ver- 
zweiflungsvollen Lage, Alles aufzuwenden, um, bei Ermangelung 
des Viehes, die Munition durch Menfchenhände von Uri herbeis 
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ſchaffen zu laffen. Ich organifirte endlich dieſen Transport, nachs 
dem er 1000 Thaler, oder 6000 franzöfifche Livres, ausgezahlt, 
zur Unterhaltung der Arbeiter. Diefe Summen Tieß ich an bie 
Dorfihaften der Leventina, nad Vexhaͤltniß ihrer geleifteten 
Dienfie, durch die Vorſteher verfelben austheilen. 

Um fid von ber ungeheuern Größe der Nequifitionen einen 
deutlichen Begriff zu machen, darf ich nur anführen, daß man am 
erften Tage, als die Truppen in Bellinzona einrüdten, von biefer 
Heinen, erfchöpften Stadt begehrte: 

an Brod 21,500 Rationen; 

— Reis 21,50 — — 

— Su 150 — — zu 15 Pfund; 
— Fleiſch, 20 St. Vieh, jedes zu 500 Pfr. 
— Mein 21,000 Rationen; 

— Sal 15,00 — — 

— Klein 1500 — — 

— Schuhe 3000 Baar. 

Durch meine Borftellungen gelang es mir zwar, dieſe uner: 
ſchwinglichen Forderungen zu mildern, aber wie wenig gewann das 
unglüdliche Land dabei! Die Truppen ftreiften wild und erlaubten 
fih alle Ausfchtweifungen. Mehrere Dorffchaften wurden rein auss 
gepliindert. Selbft Kleider und Hausgeräth wurben den Elenben 
geraubt. Aber wahr iſt's, daß auch die Verzweiflung der Soldaten 
aufs Höchfte geftiegen war. Mehrere Tage lang auf dem Marche 
über die Höchften Berge, ohne hinlängliche Nahrung und Beklei⸗ 
ding, der ranheften Witterung preisgegeben, Nachts beim unaufs 
hoͤrlichen Regen im freien Felde kampirend, fuchte jeder fich eigen: 
mächtig Grleichterung des harten Lebens zu fchaffen. Ich fah viele 
Soldaten, welche ohne Schuhe, mit nadten Füßen über den Schnee 
umd die Felſen gewandert waren. Das Gebot der Noth überfchrie 
die Stimme der Menfchlichkeit. 
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An einem Nachmittage drang ein unbekannter Menſch zu mir 
ins Zimmer. Er war in einem zerriſſenen Schlafrock, in Schlaf⸗ 
mütze und Pantoffeln. So hatte er die Reife aus dem Miſoxer⸗ 
thale nach Bellinzona gemacht, um meinen Beiftand anzurufen. 
Es war der unglüdliche Pfarrer von Lumino, welcher durch die 
Soldaten um alles das Seinige gefommen war, und nichts bes 
halten hatte, als die wenigen Kleiver, fo er auf dem Keibe trug.. 
Aber auch der Schlafrod gehörte ihm nicht mehr eigen; denn er 
hatte ihn von einem Nachbar entlehnen müflen. 


3. 

Die franzöfifche Armee fpaltete -fich bei Bellinzona in zwei Kos 
lonnen, davon die eine über den Lago maggiore, die andere 
über den Monte Cenere und Lugano nah Mailand drang. 
Schon diefe Bertheilung der bisher in Eins zufammengevrängten 
Truppenmaffe gewährte dem Lande große Grleichterung. — Ich 
begab mich nad Lugano, wo meine Anwefenheit von dringender 
Nothwendigkeit war. 

Sobald meine Ankunft ruchbar geworden, flüchteten, aus Furcht 
vor Reaktionen, mehrere von der Partei derjenigen, durch welche 
der mörberifche Aufſtand dreizehn Monate früher geftiftet, oder 
geleitet worden war. Unter den Geflüchteten befanden fich, wie 
man mir fagte, ver ehemalige Regierungsftatthalter Buonvicini, 
der Poſtdirektor Pietro Roffi, der Chef-des Bureau des er: 
wähnten Statthaltere, Emanuel Jauch von Url und andere 
mehr. Die patriotifhe Bartei, welche von mir nicht nur Schug 
gegen die Gewaltihaten ihrer bisherigen Unterdrücker, ſondern auch 
Race gegen biefelben erwartete, trat hervor, fich näher an mid 
zu fließen: 
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Noch unbekannt mit den Intereſſen und Umtrieben dieſer Fak⸗ 
tionen, und weit entfernt, durch ausſchließliche Begünſtigung ber 
einen ober ver andern den Bürgerziyift zu verlängern, erflärte ich 
gleich Anfangs, daß ich Feiner Partei angehören, und den Schleier 
der Vergefienheit über alles Gefchehene werfen werde. Sch ließ 
bie Geflüchteten, denen ih Schub zuficherte, zur Rückkehr eins 
laden, und hob von der andern Seite den auf das Vermögen der 
geächteten Patrioten gelegten Sequefter anf, fobald ich von allen 
denfelben begleitenden Umſtänden belehrt war. 

Diefe Mäßigfeit der Geflnnungen, welche Feine der Parteien 
erwartet hatte, machte mich aber bald ven Patrioten, als einen 
Sreund der Nriftofratie, Englands und Defterreichs, verbächtig. 
Ihr Mißmuth warb noch größer, als ich durch die Munizipalität 
von Lugano das Haus des Poſtdirektors Rofft zur Wohnung an- 
gewiefen erhielt und es bezog. In der That würde ich diefes Haus 
nicht bezogen haben, um auch ſelbſt ven Schein der Parteilichkeit 
zu meiden, wenn mir, den erften Tag meiner Ankunft, Noffl's 
Theilnahme an den blutigen Auftritten des Aprils 1799 bekannt 
geweſen wäre”). 

Sobald die franzoͤfiſchen Truppen die Grenzen der mir anver⸗ 
tranten Kantone verlafien hatten, war ich darauf bevacht, Befeb- 
lichfeit herzuftellen. Aber es if der Mühe werth, in allgemeinen 


*) Einige Monate naher, als General Mainoni förmliche Klage gegen 
Noffi, Bnonvicini und den Kanonikus Lepori, wegen Entfchä- 
digungen anftellte, benutzte ich viefen Anlaß, und verwechfelte pie bis⸗ 
herige Wohnung freiwillig mit einer andern, ohne dazu von Seiten 
der helvetiſchen Regierung, die davon niemals Notiz genommen, 
aufgefordert worden zu fein, wie die Verfaſſer des früher erwähnten 
Compendio storico degli Avvenimenti etc. ©. 61 fagen, und 
aus ihrem fasciculo segreto bemeifen wollen, 
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Umeifien ein Bild von dem verivorrenen und Fläglichen Zuſtande 
dieſer Länder aufzuftellen, welches Ichrreich für den Staatsmann 
und Gefchichtfchreiber, den de zugleich mit den vielfältigen Hin- 
derniffen vertraut macht, Die der Wiederherftellung der öffentlichen 
Ordnung in den Weg traten 


4. 


Bei meiner Ankunft fand ich, flatt zweier Kantone, acht bis 
neun verſchiedene Freiftanten vor, die fammtlich ihre eigenen 
proviforifchen Regierungen befaßen, mit denen ich zu unterhandeln 
hatte. Mehr over minder näherten fich diefe Republikchen wieder 
der vor der Revolution gehabten Verfafiung, mit welcher jeboch 
nicht alle Theile des Bolfes gleich fehr zufrieden fein Eonnten, wie 
es unter andern der Fall in Locarno (Luggarus) war. 

»-Diefer Flecken, obwohl nur von ohngefähr 1200. Seelen be- 
wohnt, war doch in mannigfaltige Parteien getrennt. Bon fieben 
Klaffen, in welche fich die Bewohner des Fleckens unterfchiepen, 
fahen ſich drei, nämlich die Klafie ver Nobili, der Borgheft 
(Bürger) und der Terrieri (ältefte Anwohner und Landjaßen Los 
earno's) durch die Revolution in ihren beveutendern oder unbedeu⸗ 
tendern Privilegien und Rechtfamen verkürzt. Die Klaffe der 
Drionde (Bewohner des Fledens, ehemals in den Dörfern ein- 
heimifh), der Seſſini (einer Art Beifaßen, welche in Erftattung 
der Abgaben gewiſſe Vorrechte befaß), fo wie die Quatrini und 
die Klafie ver Menſualiſti (alle und jede Fremde, die im Fleden 
wohnten) hielten fich leidend, oder fanden ihr Verhaͤltniß durch die 
Staatsumwälzung verbefiert. Die Contrerevolution änderte nach⸗ 
mals Alles, und gab zu tauſend Zwiften Anlaß. 

Dazu kam nun wieder ber Landleute Giferfucht gegen ven 
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Hauptflecken Locarno, dem fie allein den Urſprung der Revolution, 
ber Kriege, und des Cindringens franzöflfcher Heere in die Schweiz 
zufchrieben. Kraft ihrer Majeftätsrechte erklärten fie daher auch 
Locarno allein verpflichtet, alle Unfoften wegen franzöftfcher Sins 
quartierungen und Durchmärfche zu tragen”). 

Jede Gemeinde formte eine eigene Provinz mit weiten. Hoheite- 
rechten; jede befaß ein eigenes Zivil- Tribunal erfler Inſtanz aus 
zwei bis drei Gliedern beſtehend. Zur Behandlung allgemeiner 
Stantsangelegenheiten fandte jegliches Dorf einen Deputirten zur 
Generalverfammlung nad Locarno mit Inftruftionen. 

Die Generalverfammlung hatte eine Regenza ernannt, bie 
Requiſitions⸗ und Militärgefchäfte zu behanveln. Mit diefer Res 
genza waren zwei Abgeorbnete der Landſchaft Balle Maggia 
vereint, die fonft unabhängig, Doch auf Befehl des k. k. Regies 
rungs⸗Kommiſſaͤrs Gr. v. Eocaftelli mit dem Bezirke Locarno 
die Kriegslaften gemeinfam zu tragen hatte. — Die Generalvers 
fammlung hatte aud ein Kriminal- Tribunal aus fünf Glievern 
befiehend ernannt. Das Appellationg-Tribunal, aus dreiunddreißig 
Richtern zufammengefeht, und in vier Seftionen getheilt, war 
unmittelbar vom Bolfe ernannt worden. Jede der Sektionen übte 
die Suftigpflege Drei Monate lang im Jahre, und wurde dann von 
den andern abgelöfet. 

Nur die Gemeinde Ascona am fohönen Lago Maggiore 
ifolirte fich gänzlich, erflärte ihre Independenz, hatte ihr eigenes 
Bouvernement, Zivil und Kriminals Tribunal, und ward, tie 





*) Das Landvolk, bald aus Neid und Ranbgier, bald von Demagogen 
aufgehetzt, war überall in ber Schweiz erbittert gegen bie Städte 
oder Hauptörter. So wollten Die Obwaldner Saruen verbrennen; 
die NRidwaldner Stans; die Urner Altorf; die Züricher Züri; die 
Aarganer Aarau, u. ſ. w. 
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Gerſau einft am See der vier Walbftätte, die Eeinfte der Fleinen 
fouveränen Republifen. 

Immer die beveutendfte Rolle fpielte in diefem Gemengfel von 
Freiftanten, während ihrer kurzen Dauer, die Republif Lugano. 
Giferfüchtig beobachtet von Locarno und Bellinzona, wußte fie 
doch ihren Einfluß geltend zu machen, und hatte an Mendrifio 
eine treue Bundesgenoffin. Obgleich das Iuganefifhe Boll (11 
popolo luganese) in pompvollen Proflamationen immer obenan 
ftand, war die Regterungsform dennoch näher der Ariftofratie, als 
der Demofratie. 

So intriguirten und puiſſancelirten diefe Ortfchaften gegenfeitig, 
gleich den großen Mächten Europens; die Erfcheinung fränfifcher 
Truppen, die Wiederanſchließung des Teffins an die Schweiz, 
flörte den Furzen, füßen Traum auf ihnen unangenehme Weife. 

Hätte man den Bewohnern ber italienifchen Schweiz freie Wahl 
gelafien, nie würden fie ſich an eine helvetifche Zentral: Regte- 
rung geſchloſſen haben, aber auch nie wieder unter die alt⸗eidge⸗ 
nöſſiſch⸗landvögtliche Herrfchaft zurlckgefehrt fein. Obwohl arm, 
befaßen fie doch noch manche Quellen öffentlicher Einnahme, fähig 
damit ihre Heine Wirthfchaft zu beftreiten, wie die Verpachtung 
der Poſten, der Zölle u. f. w., welche fonft den regierenden Kan⸗ 
tonen, oder deren Agenten zuflofien, und deren Verluſt befonders 
die Familien der vemofratifchen Kantone. beflagten.*) 


*) Here Doktor Höpfner von Bern in feiner vortrefflihen Abhand⸗ 
lung: Weber die Urſachen des Verfalls des eidgenöſſiſchen 
Bundes, Zürih 1801, gibt S. 55 darin die VBerpachtungsfumme 
des Doftamtes zu Lugano auf 2182 Lonisd'or und 694 Duka⸗ 
ten an, nebft Benennung der Perfonen, welche dies Geld bezogen. 

Ein Gegenſtück dazn if Die Verpachtung des Zolles von Lo=- 
carno. Die eigentlichen Hinleiher dieſes Zolles waren bie Ge⸗ 
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Alle von der helvetiſchen Republik angeſtellt geweſenen öffent⸗ 
lichen Beamten zeigten daher wenig Neigung, ihre Poſten wieder: 
einzunehmen, als ich erfchien. Noch mehr aber mochte Schuld 
an diefer Weigerung fein, daß Im Kantone Lugano bie meiften 





fandten der ehemaligen zwölf herrſchenden Kantone. Im Jahre 1793 
wurde der Zoll um folgende Summen verpadtet: 
Es empfing die ehemals fonveräne Sammer jährlich 550 Dulaten. 
Jeder der helvetiſchen Gefandten alle zwei Jahre 96 rr 
Jever Kommifſär alle zwei She . 3. 8 ” 
Der Lanvfhreiter . . . FE „ 
Dee Unterſchreiber und Großweibel ... 98 
Der Ueberreiter oder Weibel zu Pferd . . . . 24 „ 
"694 Dufaten. 
Dies war die flipulirte Summe; außerdem wurden als Honorare 
und Geſchenke vom Zollbeſtänder entrichtet: 
Jedem der 12 Gefandten 200 Eonispor . . 2400 Louio'vor 
Dem Kommiſſſee.. 20 P 
Dem Landfcgreiber, mit Inbegriff der Inveſtitur 18 „ 
Dem Unterſchreibee. 0 re. 8 ” 
Den Ueberreiteen. ne. 180 „ 
Dem Gropweiibell . © ı 2 0 0 er 0er. 4 „ 
Dem IUntwibll > 2 2 0 0 rn 0. 2 „ 
2632 Lonisp’or, 
Diefe Geſchenke floffen nun allerdings nicht in die Staatökafle, 
doch waren fie von folder Ratur, daß der Staat fie nit nur an- 
erfannte, fondern gewiffermaßen Rechnung auf fie machte, befonvers 
in den Heinen Kantonen. Man zahlte dort die Stimmen nicht felten 
theurer, um die Gefanvtenftelle bei der Zollverpachtung zu erhalten. 
Zuweilen mußten die Gefandten noch von dieſen Geſchenken etwas in 
ihrem Baterlande zurückzahlen; zuweilen gab man die Gefanbtenftellen 
folgen Perfonen als LEntfhänigung, welche bei andern Aemtern von 
vem Ihrigen zugeſetzt hatten, 
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und im Kantone Bellinzona alle Beamten der Republit ohne 
Befoldung geblieben waren, während ihr Hausweſen durch den 
Krieg zerrüttet wurde. 

Der ttalienifche Klerus zeigte fich nicht minder winerfpenftig. 
Er, noch immer für feine Altäre fürchtenn, eingedenk ber durch 
die neufchweizerifchen Geſetze beſchraͤnkten Prozeffionen und aufge- 
hobenen Zehnten, aus denen er fich ernähren follte, fuhr fort, 
das Volk von Kanzel und Beichtfiuhl heimlich gegen die neue Ord⸗ 
nung der Dinge aufzuwiegeln. Ja, man war fo wenig zurückhal⸗ 
tend, daß die angeordneten Kirchengebete um Glück und Segen 
für die Waffen Sr. F. k. Majeftät noch immerdar von ben Kanzeln 
fhollen, auch da die Faiferlichen Truppen ſchon längft vertrieben 
waren. Diefe Gebete verftummten erft, als ich den würdigen 
Bifchof von Como, Don Carlo Rovelli, eingeladen Hatte, 
flatt des Flehens um Waffenglück, Gebete um baldigen Frieden 
anzuordnen. 

Der Mißmuth des Volkes flieg aber noch höher, da ihm feit 
der Mievereroberung Italiens durch die Franzofen das Getreide 
der Lombardei nur fparfam und in hohen Preifen, zuweilen gar 
nicht zugelaflen ward, und eine Hungersnoth zu Befkrchten war.*) 
Eine um diefe Zeit graffirende Rindviehſeuche vergrößerte die Elägs 
liche Lage des Volkes. Die Noth ward fo brüdend, daß arme 


*) Im Juli 1800, als die franzöflfchen Armen die Lombardei wieder 
beſetzt hatten, war ver Getreidepreis in Mailand folgender: 
Weizen, das Malteer 60 — 65 Lire di Milauo, 
Reis ” ” 120 — ” 7) ” 
Roggen „ 40 —42 „ „ „ 
Hirfe „ „ 35 —40 „ „ „ 
Türkenkorn ” 50 — 52 ”„ ” [N 
Ein Malter (Moggio) enthält at Stajo oder Scheffel. 
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Sandleute in der Nacht das todte Vieh wieder aus den Grüften 
heimlich hervorfcharrten und verzehrten, was an der Krankheit, 
einen ober mehrere Tage vorher, gefallen und vergraben wor⸗ 
den war. _ 

Rechnet man dazu noch die bange Ingewißheit, worin biefe 
Gegenden und ganz Italien vor der Schlacht von Marengo ſchweb⸗ 
ten, fo kennt man in allgemeinen Umriffen den Zuftand des Lane 
des, wie ich ihn bei meiner Ankunft fah, und zugleich die Beweg⸗ 
gründe, welche mich bei meinen Unternehmungen leiteten, einem 
ber geplagteiten Bölfer der Schweiz innern Frieden, gefekliche 
Ordnung und Wohlfland wieder zu geben. 
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5. 


Bis Italiens Verhaͤngniß durch eine entſcheidende Schlacht 
heller geworden ſein würde, beſtätigte ich deswegen die einſtweilen 
beſtandenen proviſoriſchen Regierungen, deren Leitung ich mit vor⸗ 
behielt, und begnügte mich, für jeden der beiden Kantone eine 
Berwaltungsftommiffton zu ernennen, um bie Vorarbeiten zur Res 
organifation des Landes zu ordnen, 

Diefer Schritt, fo fehr ihn mir auch die eisalpinifchepatriotifche 
Bartei zum Berbrechen machte, entfchied über vie Ruhe des Lanz 
bes. Ste fahen freilich in jenen Regierungen nur Rebellen und 
Staatsverräther, welche mit den Beinden der Freiheit unterhandelt 
und gegen die helvetifche Nepublif Eonfpiriet hatten; fie erwarte: 
ten, daß ich ohne anders die helvetifchen Gefete wieder aufrich- 
ten, und die Glieder der Interimsregierungen unter firenge Polizei⸗ 
aufficht ſetzen, oder gerichtlich verfolgen würde. Sch aber erblicte 
in diefen Regierungen Männer vom Volk gewählt, vom Vertrauen 
bes Volks umgeben, die, wenn fle gleich unter, für Helvetien und 


° 
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Frankreich, feindfeligen Autoritäten aufgeftellt waren, und mit den 
Feinden der Republik gemeinfame Sache getrieben hatten, dennoch 
nur ihre Pflicht thaten, dem Gebot der Umftände gehorcht hatten, 
und mir jeßt zur Ausführung mancher Entwürfe am dienfanften 
fein fonnten. Manches, wodurch die neneh Eonftitutionellen Au⸗ 
toritäten fich gleich anfangs beim Mieberantritt ihrer Aemter vers 
haßt gemacht haben würden, mußten eben diefe Regierungen auf 
mein Geheiß ausführen, und fo erleichterte ich den Uebergang vom 
Chaos zur gefelichen Drbnung. 

Erft am 11. Auguft 1800 wurben die gefammten Obrigfeiten 
des Kantons Bellinzona und fieben Tage fpäter bie des Kan⸗ 
tons Lugano inftallitt. Der Freiheitsbaum wurde am lebten 
Ort mit vieler Feierlichkeit errichtet. 

Kaum hatten die proviforifchen Regierungen ihre Stellen nie= 
dergelegt: fo ertönte von allen Seiten das wilde Gefchrei der 
patriotifchen Faktionen um Rache gegen die Mitglieder der aufge: 
löfeten Regierungen. Diele der Eisalpinifchen forderten Entfchä- 
digung für erlittenen Berluft, andere Genugthuung für ausge⸗ 
ftandene Leiden in der Verbannung, oder in den Kerfern; Andere 
fchrien um Rache gegen die Urheber des Aufruhrs vom 28. April 
1799, und gegen die, welche meuchelmörberifiher Weiſe dabei das 
Blut der Bürger vergoſſen hatten. 

Allerdings war nicht zu laͤugnen, daß viele Glieder der provi⸗ 
ſoriſchen Regierungen mit Leidenſchaft gegen die Patrioten ge⸗ 
handelt, und Unſchuldige grauſam verfolgt hatten. Ich konnte 
nichts, als dieſe Schändlichen, welche die heilige Würde ver Ob⸗ 
rigkeit mit Gräueln zu entweihen, und die Obergewalt nur zur 
Befriedigung ihrer Bosheit, ihres Eigennutzes, ihrer Rachſucht zu 
gebrauchen nicht erröthet waren, der Verachtung preisgeben. 
Aber Prozeffe anzufpinnen gegen ehemalige Regierungen, als Re- 
gierungen, konnte ich nicht geftatten. 


Ä 
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Die Amneſtie über alle während der Revolution vorgefallene 
politiſche Verbrechen war von der geſetzgebenden Gewalt ausge⸗ 
ſprochen. Ich Hatte fie bei meinem Gintritt in das italieniſche 
Helvetten feierlich verkündet. Einmal mußte die Fehde geendet 
werden, wenn fie nicht fortaltern follte. Ausgleichung der gegen- 
feitig erlittenen DVerlufte und Kränfungen war Unmöglichkeit, und 
ſchon der Verſuch allein würde die Reihe der Uebel mit einer Reihe 
neuer ins Unendbliche verlängert haben. 

Doch nicht die einfachfte Politik allein gebot Vergeffenhett des 
Bergangenen und erlittener Unbill — auch die Gerechtigkeit 
unterfagte mir’s, den nicht zu laͤugnenden Faktionsdespotismus der 
proviforifchen Regierungen zu rügen. Cine unabhängige, fonveräne 
Regierung ift unanflagbar, fo lange fie in ihrer Hoheit und Bolls 
macht daſteht. — Sie fann aber, wenn fie abgefchafft und ver: 
ſchwunden ift, nicht mehr über ihre Thaten richterlich belangt 
werden, weil fie, al8 Regierung, nirgends mehr vorhanden if, 
obgleich alle Glieder verfelben, als Brivatleute, noch am Leben 
fein mögen. 

Ich fchärfte dDesivegen den Negierungsftatthaltern beider Kan⸗ 
tone ein, von Partifularen feine Anklage gegen eine ehemalige 
Regierung anzunehmen oder zu geftatten, vie nicht durch einen 
formlichen Aft defien, ver fie einfeßte, für ihre Amtsführung ver- 
antwortlich gegen die belvetifche Republik erflärt worben fei. Da 
uun die Obrigfeiten diefer, damals dem Kaiſer unterworfenen, 
und den belvetifchen Geſetzen entzogenen Länder, durchaus nicht 
verantwortlich erflärt worden waren, hatte auch die Regierung 
des fchweizerifchen Staats, befien Beamte jene Obrigkeiten nicht 
waren, fein Befugniß, diefelben vor ein Tribunal zu ziehen, und 
nach Geſetzen richten zu laſſen, die damals und dort nicht galten, 
wo die Obrigfeiten errichtet wurben. 

Um vergleichen Prozeſſe gegen die aufgelöfeten Regierungen 


— 886 — 


für jede Zukunft unmöglich zu machen, ließ ich die fämmtlichen, 
gegen die Patrioten während jener Periode geführten richterlichen 
Akten, befonders diejenigen, welche zu Menprifio zu großen Stößen 
erwachfen waren, über den Gottharb hinweg, in die Regierungs⸗ 
archive nach Bern gehen. 

So wurde ein unüberfehbarer Strom von neuen Mißhelligfets 
ten, Feindſeligkeiten und vielleicht blutigen Zwiften in der Quelle 
verftopft. Die Ruhe des Landes war geborgen. Die rachfüchtige 
aktion der Patrioten aber Fonnte diefe Handlung mir nicht ver- 
zeihen. Sie bemühte fih bei der Regierung, die alle meine 
Schritte genehmigt hatte, mich zu verleumben; fle griff mich, 
als dies mißlang, in öffentlichen Drudfchriften an; fogar vor den 
Dolchen ihrer Banditen wurde ich ernftlich gewarnt. 

Mehrere Individuen diefer Partei waren nicht wieder in ihre 
Heimat zurädgefehrt, fondern in der Lombardei verblieben. In 
Berbindung mit cisalpinifchen oder franzöflfchen Behörden übten 
fie dort an Privatperfonen der italieniſchen Schweiz, welche in 
Handels⸗ over häuslichen Angelegenheiten Piemont over die Lom⸗ 
bardei beiraten, die Rache aus, welche ich ihnen in der Schweiz 
felbft verfagt hatte. Bald unter diefem, bald unter jenem Bor: 
wand wurden bergleichen Reifende verhaftet, als Feinde Franf- 
reihe, oder als Spionen u. dgl. m. in die Gefängnifle gefchleppt, 
und um Geld gepreßt. So wurde ber ehemalige Regierungsflatt- 
halter Buonvicini zu Mailand von einem Patrioten, Namens 
Barca, begleitet von fechszehn bis achtzehn franzöſiſchen Solda⸗ 
ten, mit Genehmigung des GeneralsKommandanten der Lombardei, 
Hulin, überfallen, nur durch Erlegung einer beträchtlichen Geld⸗ 
fumme Fonnte ſich Buonvicini ranzioniren. Nachdem er glück⸗ 
li nad) Lugano heimgefommen, empfing er ein anonymes Schreis 
ben, worin ihm von Mailand aus angebroht wurde, daß man ihn 
duch Meuchelmörder aus der Welt fchaffen werde. 
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Am 15. Auguſt wurde ein Parigi von Lugano auf Befehl 
eines in franzöſtſchen Dienſten ſtehenden Luganeſer Patrioten zu 
Intra verhaftet, unter dem Vorwand, daß er ohne Päfle ſei; 
fpäterhin in die Gefängnifie nah Palanza gefchleppt, und bes 
droht, nad) Novarra geführt zu werben, um erfchoflen zu wer: 
ben, weil er von den Aufrührern im April vorigen Jahrs gewefen. 
Ungeachtet ihm ein von mir vifirter Paß zugefhidt wurde, ents 
ließ man ihn doch nur erft nach Grlegung von 15 Louisb’or aus 
dem Kerfer. 

Am 27. Auguft meldete mir der comitato di polizia generale 
von Mailand, daß man zu Como, wahrfcheinlich anf Anfiften 
eines bort befindlichen Luganefer PBatrioten, ven B. Luigi Salos 
mone von Lugano, wegen Mangels der Päffe arretirt Habe, und 
daß der Comitato ihn in den Gefängnifien laffe, weil der Vers 
Baftete ein Theilnehmer der erwähnten Luganefer Unruhen gewefen 
fi. Man wünfchte meine Willensmeinung zu willen. Ich bes 
gehrte ohne anders die Freilaffung des Mannes. 

Am 29. Auguſt empfing ih ein Schreiben des unglüdlichen 
Barigi aus den Kerfern von Matland, der, nachdem er ſchon 
in den Gefängniffen von Balanza geplündert worden, auf Antrieb 
der Iuganefifchen Patrioten wieder in Mailand arretirt wurde, da 
er fi in Handelsgefhäften nach Bergamo begeben wollte. 

Alto diefe und andere auf einander folgende, wiverrechtliche Ans 
geiffe gegen Schweizer auf cisalpinifchem Gebiet verurfachten noth⸗ 
wendig nenerbings allgemeine Erbitterung gegen die cisalpinifche 
Partei. Man darf fich nicht wundern, wenn das Volf, im Augen: 
bi der Anarchie, fo gräßliche Ausfchweifungen und Grauſamkei⸗ 
ten gegen eine Faktion und deren Freunde begangen hatte, bie zu 
Anfang der Revolution bewaffnet ins Land gedrungen waren, Ver⸗ 
wüſtungen gebracht hatten, bald darauf der Amneftie genoffen, 
und nun abermals ihre Beindfeligkeiten erneuerten, 


— BB — 


Nur durch die allerernſthafteſten Maßregeln zaͤhmte ich die 
raſende Wuth dieſer Menſchen. Durch unmittelbare Korreſpondenz 
mit dem Comitato von Mailand, dem General⸗Kommandant Hu⸗ 
lin, dem General Bethencourt zu Novarra, dem General 
Soult in Turin u. f. f. machte ich diefen ruchlofen Nedereien 
Ende. 

Mit gleicher Strenge mußt’ ich aber von der andern Seite 
eben dieſe Batrioten vor der unerfättlichen Verfolgungswuth ver 
helvetifchgeftnnten Partei in Schup nehmen. Ich Hob ven Sequefter 
von ihrem Bermögen, und als die Regierung von Lugano meinem 
Befehl Genüge zu letften einen Augenblid wankte, Fünbigte ich ihr 
ihre Auflöfung und die Verhaftung ihrer Mitglieder an. 

Auch fühlte ich nur allzufehr, dag, wenn jene beim Aufruhr 
verübten Morbihaten und Plünderungen ganz ohne Ahndung ge⸗ 
lafien worden wären, das anarchifche Volk zu einer andern Zeit, 
gleichfam, als wäre das Dergangene vom Stillfchweigen der ges 
ſetzlichen Gewalt gutgeheißen, ähnliche Gräuel mit Luft wieder⸗ 
holen würde. 

So ließ ih den Mörder des Jünglings Papi verhaften und 
den Gerichten uberantworten.*) Diefer Böfewicht, Namens Giu⸗ 
feppe Eurti, im ganzen Lande ſchon durch Diebereien und Schand⸗ 
thaten aller Art berüchtigt, war ſchon unter den Landvögten mehrs 
mals Landes verwiefen worden, und dennoch wagte er es immer 
wieder, in bie Heimat zurüdzufehren, ohne daß die vormaligen 
Obrigfetten Muth gehabt hatten, viefen furchtbaren Bandit zu 


*) Bei feiner Berhaftnehmung, wo er zu entfliehen fuchte, warb er von 
den Soldaten zufammengefhoflen. Dies war feine größte Strafe. So 
lang ich in Lugano war, dauerte fein Prozeß. Kaum war ver Bandit 
von feinen Wunden geheilt, und ich in die Schweiz zuräd, Tieß man 
den Böſewicht — vielleicht ans Zucht vor feinem Anhang — ent- 
ſchlüpfen. 
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jähmen. Eben fo ſpürt' ich einem geiwiflen Franz Taviolinadh, 
der mir als Mörder des Stoppani denunzirt worden, und ſeitdem 
flüchtig, in Italien umherirrend, war. 

Nur duch Wachfamfeit und ben jever Partei beiviefenen Gruft 
erreicht’ ich’, daß Todfeinde endlich wieder beifammen leben lernten, 
daß man im Gedraͤnge neuer Greigniffe bie alten vergaß. Die 
Wunden biuteten allmälig aus, und verharfchten. Die Schmerzen 
nahmen ab und ließen andern Empfindungen Raum; Befonnenheit 
lehrte wieber zurüd. 

Es ift Fein Arzt, als die Zeit. 


6. 


Aber noch ein anderer, weitgreifender Grund hatte mich bes 
wogen, die Organifation der italienifchen Schweiz zu verzögern. 
Um diefe ganz zu gewinnen, mußte ich den durch Abfchaffung der 
Zehuten aller Cinkünfte beraubten Klerus mit der Regierung ver: 
föhnen, deren Stellvertreter ich war. 

Ich glaube fchon einmal erwähnt zu haben, daß der Zehnten 
in den italienifhen Kantonen, feit Befignahme verfelben 
durch die Defterreicher, auf Befehl des kaiſerlichen Regierungs⸗ 
Kommiffärs Grafen von Cocaftelli wieder hergeſtellt worden 
war. Der geringſte Theil davon war Cigenthum des Staats; er 
gehörte meiftens Partifularen, und diente befonders zur Unterhals 
tung der Geifllichen und milder Stiftungen. 

Bis jept war noch immer feine Entfhädigung für die Zehnt⸗ 
beſitzer ausfindig gemacht worden — aber das fchweizerifche Geſetz, 
welches ihn vernichtet haite, beftand noch. Die Geiftlichfeit war 
gezwungen, Almofen zu.forbern. 

So lange die italienifchen Kantone noch nicht der ſchmzeriſchen 

Bf. Geſ. She, 36. Thl. 
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Konſtitution gemäß organifirt waren, ſondern ihre proviſoriſchen 
Regierungen befaßen, glaubte ich, auch das helvelifche Zehntgeſetz 
umgehen zu fönnen. Indem ich jene Regierungen einftweilen be⸗ 
ftätfgte, Tieß ich auch ihre Verordnung in Kraft. Erſt als die 
Aerntezeit vorüber war, hob ich mit den proviſoriſchen Regierun⸗ 
gen auch ihre Verordnungen und den Zehnten auf. 

Lange konnte ich vom Vollziehungs⸗Ausſchuß der Republik Im 
dieſer Hinficht Feine Gutheißung meines Verfahrens erlangen. In 
den Situngen der geſetzgebenden Räthe warb ich öffentlich ange: 
Hagt, als hätten die Schmeicheleien des Erzbifchofs. von Malland 
und des Bifchofs von Como mich bewogen, die Geſetze der Re⸗ 
puͤblik zu Gunften der Priefter aufzuopfern. Erſt fpäterhin kamen 
die Geſetzgeber der Schweiz von ihrem traurigen Irrthum zurüd, 
und führten die Entrichtung ber Zehnten wieder ein, nachdem das 
Paterland lange genug unter einem Geſetz gelitten Hatte, welches 
eben fo ungerecht, als unpolitifch gewefen. 

Der helvetifche Vollziehungs-Ausſchuß fühlte das Gewicht meiner 
Gründe, und arbeitete, die Gejeßgeber für meine Anfichten zu be⸗ 
fiimmen. Nicht ohne Mühe erreichte er feinen Zweck; aber das 
Dekret der gefeßgebenden Räthe war fo ummwunden und feltfam 
geſtellt, daß es in der Gefchichte zur Charakteriſtik dieſer Verſamm⸗ 
ung aufbewahrt zu werben verdient”). 





*) Solgendes ift ver Inhalt des Dekrets: „Die geſetzgebenden Räthe, 
auf die Botſchaft des Vollziehungs⸗Ausſchuſſes vom 30. Brachmonat 
1800, wodurch berfelbe begehrt, in den italienifhen Kantonen ven 
Zehnten für dieſes Jahr beziehen zu können; — in Erwägung der 
äußern und Innern politifchen Lage viefer Kantone, haben nad er- 
Härter Drigglichkeit befchfoffen: ven Vollziehungs⸗Ausſchuß zu bevoll⸗ 
mächtigen, diejenigen Auflagen für dieſes Jahr In ven Kan⸗ 
tonen Bellinzona und Lugano beziehen zu laſſen, welche er am zw ed“ 
mäßigen finden wird, Bern, 9. Heumonat 1800,* 
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Ich kann nicht anders glauben, als daß dieſe Denkſchrift über 
meinen Aufenthalt in der italieniſchen Schweiz, ungeachtet fie die 
Gefchichte wenig bereichert, für denkende Männer nicht ohne alles 
Intereſſe fein möge. 

Als ich im Spätjahr 1800 vom Vollziehungsrath der helvetifchen 
Republik, nach vollbrachter Reorganifation jener Kantone, meine 
Entlaffung begehrte, Eonnte ich mit dem Bewußtfein, ein Land 
von den Gräueln der Gefeblofigfeit gerettet, Frieden, Orbnung, 
Gerechtigkeit und Bertrauen zur Regierung hergeſtellt zu haben, 
ſcheiden. Ich war von den Italienern geehrt, und weh that es mir, 
bag ich, um meine Zwede zu erreichen, mehr hatte von ihrer 
Furcht, als ihrer Liebe hoffen müſſen. 

Zwei unangenehme Begebenheiten trübten noch die legten Zei: 
ten meiner Sendung. Sie verdienen in mehr als einer Hinficht 
gefannt zu werben. 

Die patriotifhe Partei, Überall durch meine Dazwifchenfunft 
gelähmt, neue Feindſeligkeiten zu üben, wußte fich durch franzöflfche 
Autoritäten bei der Regierung in Bern geltend zu machen. 

Der franzöflfehe Brigade » General Mainoni, defien Mutter 
in Zugano lebie, trat als Anklüger auf, nannte den gewefenen 
Regierungsftatihalter Buonvicini, den Poſtdirektor Roffi, und 
den Kanonikus Lepori Urheber des Aufruhrs vom April 1799, 
und daß fie es geweſen feien, welche ven Defterreichern beim Ein- 
marfche in Lugano bie zurückgelaſſenen Effeften ver 44. Halbbrigade 
verratben hätten, worunter fich auch diejenigen des Generals Mai⸗ 
noni, damals öfterreichiichen Kriegsgefangenen, befunden ‚haben 
folen. Mainoni forderte jebt die vollfommenfte Entſchaͤdigung 
für feinen Berluft, und trug feine Anfprüche unmittelbar durch den 
bevollmächtigten franzöfifchen Minifter Reinhard vor. 
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Aehnliche Anklagen und Entſchädigungsforderungen richtete, zu 
Gunſten des in franzöſtſchen Militärbienften ſtehenden Luganeſer 
Patrioten Barca, der Generalkommandant ver Lombardei, Hulin, 
an mich. Die helvetiſche Regierung befahl mir, unverzüglich die 
firengflen Unterfuchungen anzuftellen, und den Prozeß gegen bie 

Angeklagten regelmäßig einleiten zu laſſen. 

| Meine Pflicht war, zu gehordhen. Ich befahl dem Kantons- 
gericht Lugano, eine Unterfuchungs » Kommiffion. niederzuſetzen, von’ 
welcher, zur Beförderung ber Unparteilichkeit, fein Bürger des 
Diſtrikts Lugano Mitglied fein follte. Ich Iegte der Kommiſſion 
die Anklageaften vor, und bezeichnete ihr mit Unpartetlichkeit bie 
Sanptgegenftände ihrer Unterfuchung. — Sie fchritt zum. Werke. 
Allein ihr mangelten alle beſtimmtern Data, Beweisſftücke und Zeu⸗ 
gen der erhobenen, Anklagen. Zu twieberholten Malen, als den 
26. Juli, den 19. Auguft, forderte Ich den General Mainoni, 
unterm 5. Auguft den franzöflfehen Minifter Reinhard durch ven 
helvetiſchen Minifter Begos, unterm 11. und 19. Auguft den 
Kommandant Hulin auf, mir Bewelfe fhr die Gültigkeit ihrer 
Anklage, Zeugen oder Zeugniffe für den ihnen durch die Ange- 
Hagten geftifteten Berluft zu übermachen. Meine Mühe war ver- 
gebens. Keiner antwortete. Die Berhöre der Angeklagten, die auf: 
gebrachten Beweiſe ihrer Unfchuld, ihre Nechifertigungen gegen 
bie ohne alle Zeugniffe gelafienen Befchuldigungen wurden aus: 
gefertigt und der Regierung zur Einficht felbft überfandt. 

So lange ich in den Kantonen jenfeits des Gotthard verblich, 
waren die Angellagten unter gefeblihem Schub. Man erwartete 
nur meine Abreife, um ohne Furcht und Hinverniß die VBerfolgungen 
verfelben zu beginnen. Die Patrioten fuchten die eisalpinifche Re⸗ 
gierung und die fränkifchen Autoritäten in ihr Intereffe zu verweben. 
In einem offiziellen Blatte von Mailand wurden die fränkifchen 
Autoritäten ungefchent zu willfürlicden Gewaltshandlungen gegen 
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bie Angeflagten aufgefordert, und warb ich namentlich der Ders 
sätherei gegen die helvetifche Republik und gegen bie Republifaner 
befchuldigt, wegen eben der Progefie, in welchen ich zu Gunſten 
der eisalpinifchen Patrtoten mehr gethan, als firenge Pflicht von 
mie begehren Eonnte. 

Buonvicini und Roffi, ihrer Berfonen, ihrer Freiheit, ihres 
Lebens nicht mehr ficher, mußten fich, bald nach meiner Abreife 
aus der italienifchen Schweiz, in die geheimften Wildniſſe der Ges 
birge flüchten. Biele Wochen Tämpften fie dort mit allen Unge⸗ 
mächlichfeiten des Lebens. Durch Umwege erreichten fie endlich 
bie beutfche Schweiz. Sie eilten nach Bern; fie ftellten ſich ihrer 
Regierung dar, und biefe war endlich fo gerecht und muthvoll, 
durch einen beftimmten Spruch allen Gewaltshandlungen der Auss 
länder und ber Faltionsmänner Schranken zu feßen, die Beklagten 
frei und ſchuldlos zu erklären, und fie unter ihren unmittelbaren 
Schutz zu nehmen. 


8. 


Meine Abreife aus der italienifchen Schweiz nach Bern warb 
burch eine Berfettung abjcheulicher Begebenheiten befchleunigt, deren 
Folgen ich zu verhindern nicht Macht genug befaß. Die Noth fors 
derte, daß ich den helvetiſchen Vollziehungsrath perfönlich von allen 
durch franzöflfche Behörven verübten Barbareien unterrichtete. 

Theils durch den langen Aufenthalt der EFaiferlichen Truppen, 
theils und noch mehr durch die Durchmaͤrſche franzöflfcher Heere, 
waren im Lauf des Jahres die Kantone Bellinzona und Lugano 
von Lebensmitteln entblößt und bis zur Verzweiflung erfchöpft. 

Kaum Hatte nach Bonaparte’s Abreife Feldherr Maſſena ven 
DOberbefehl in Gisalpinien empfangen, verbot diefer aufs ſtrengſte 
die Ausfuhr alles Getreides aus der Lombardei, unter adem Bor: 
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wand, feine Armee Teinen Mangel leiden zu lafien. Er behielt fi 
jedoch vor, von ihm unterzeichnete Bewilligungen von Kornausfuhr 
auszufertigen. 

Ein Befehl, wie der des Obergenerals, mußte Hungersnoth 
bewirfen. Sch fchilverte unterm 4. Juli vem General Oubdinot, 
Chef des Generalftabs der italienifchen Armee, die traurige Lage 
biefes Landes, und begehrte von ihm wenigftens Anlegung Tleiner 
Kornmagazine zu Faido, Bellinzona und Lugano, fowohl für bie 
franzöfifchen Garnifonen, welche von dem Lande unterhalten werben 
mußten, als für die Bebhrfniffe der täglich purcchziehenden Soldaten, 
die ihre Corps auffuchten, der Verwundeten, der Fatferlicden Deſer⸗ 
teurs (die Zahl. Aller überftieg täglich die Zahl von gweihundert), 
weldhe auf Unkoſten der unglüdlichen Gemeinden leben wollten. — 
Dudinot ertheilte mir ausweichende Antwort. Maffena ant- 
wortete mir (auf ähnliche ihm gemachte Borfiellungen vom 16. Juli), 
daß er wirklich meinen Wünfchen gemäß zu jenem Behuf fchon 
ein Kornmagazin zu Lecco angelegt habe. 

Inzwifchen genoß das Land nur wenige, ober gar feine Hilfe 
von Lecco aus. — Die franzöflfchen Truppen wurden zwar fpäters 
bin aus den Kantonen gezogen, aber durch mehrere Kompagnien 
eisalpinifcher Infanterie erfebt. Die Noth warb fchreiender; das 
Volk gerieth in Verzweiflung und Gaͤhrung. 

Ich fandte Giuſeppe Chicheri von Bellinzona mit einem 
Schreiben an Maſſena, um freie Kornausfuhr zu bewirken. Diefer 
befchloß darauf, daß den italierifchen Kantonen wöchentlich vie 
‚Beziehung von 100 Malter (Moggio) Korn aus dem Eisalpinifchen 
geftattet fei. Chicheri melvete mir außerbem, unter dem Siegel 
der DVerfchwiegenheit, daß ich noch außerordentlihe Korns 
ausfuhr erhalten Fönnte, wenn ich für jenen Sad Getreide 
einen Neuenthaler an das Bureau des Oberbefehls⸗ 
babers gahlen würde. 
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Allein auch dieſe Wohlthat für das Land warb bald unters 
brochen. &8 fchien Plan zu fein, das Volk der italienifchen Schweiz 
durch künſtliche Hungersnoth in Gährung zu feben. Unbefannt {fl 
mir davon der Zwed. Aber bei der neuen Bildung der italieniſchen 
Republik ſprach man in Mailand laut davon, daß ihre Grenzen 
bis zu den Gipfeln des Gotthard ausgebehnt werben follten. 

Ein vom Divifionsgeneral Gardanne nad Lugano gefandter 
Kriegsfommiffär zeigte mir an, daß auf Koflen der Kantone ein 
Kornmagazin für die durchziehenden und in unfern Gemeinden fan- 
tonniren follenden Truppen angelegt werben follte. Ich erwiederte 
dem General Gardanne, daß bei der Hungersnoth im Lande, 
da man das verſcharrte, an Krankheiten gefallene, Halbverwefete 
Vieh wieder Hervorfuchte, und bei den geringen Quantitäten Ge⸗ 
treides, welche Maſſena auszuführen geftatte, feine Borberung ſchlech⸗ 
terdings nicht erfüllt werben könne. Sch ließ es dabei bewenden, 

und das Kornmagazin warb nicht angelegt. 
Faſt im jeder Woche fah ich mich gezwungen, halb bei der da: 
maligen Commissione governativa della Cisalpina, bald bei dem 
Dberbefehlshaber Maffena um befondere Grlaubniß aur Aus⸗ 
führung einiger Hundert Säde Korn zu betteln. 

Als die Fünftlicde Hungersnoth vollendet war, wurben bie fran« 
zöͤſiſchen und italtenifchen Truppen aus diefem Theil der Schweiz 
Binweggenonmen, und durch vier Kompagnien fchiveizerifcher In⸗ 
fanterie erfebt, welche das Land nothwendig ernähren mußte, Sa, 
was granfamer war, eben diefe vier Kompagnien Schweizer, welche 
von der helvetiſchen Regierung den franzöfifchen Befehlshabern zur 
Difpofltion gegeben waren, erhielten Feine andere Beflimmung, als 
die allfällige Ausfuhr des Korns aus der Lombardei, fo buch 
Schleichwege gefihehen konnte, zu hindern, Schweizer wurden bes 
fehligt,, ihre Mitbürger auszuhungern, von denen Re ernährt wer⸗ 
den follten, 
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Waͤhrend dieſer ſchrecklichen Lage des Landes, wo das Volk in 
die Berge ging, Wurzeln zu ſuchen, um ſeinen Hunger zu ſtillen, 
erſchien ein franzöſiſcher Proviantlommiflär, reichlich mit Getreide 
verſehen, zu Locarno, ſetzte ſich daſelbſt, und verkaufte die Frucht 
in ungeheuern Preiſen dem hungernden Volk. 

Ich hatte für Rocarno vom Oberbefehlshaber Maffena abe _ 
mals eine Ausfuhr einer gewiſſen Quantität Korns erbeitelt. Ver⸗ 
fehen mit der fchriftlichen ECrlaubniß Mafiena’s, das. Korn nach 
Locarno zu bringen, warb daſſelbe über den Lago maggiore dahin 
geführt, aber ſchon am erften Landungsort von fränkifchen Militär- 
behörven in Beſchlag genommen, und unter dem Borwande, daß 
manan der Aechtheit von Maffena’s Unterfchrift zweifle, 
ſo lange feſtgehalten, bis Maſſena's Unterſchrift, von ihm aber⸗ 
mals beſtaͤtigt, aus Mailand zurückgekommen fein würde. Mittler 
weile hatte der Proviantfommiffär zu Lugano alle Muße, ſein 
Korn in den höchſten Preiſen loszuſchlagen. 

Auf aͤhnliche Weiſe verfuhr man zu Lugano, Gin Adjutani⸗ 
Kommandant Bouffin zu Como hatte die Kuͤhnheit, auf ſchwei⸗ 
zerifchem "Grund und Boden, ja in Lugano ſelbſt, fünfundſiebenzig 
Säde Korn, die von Brivatleuten, verfehen mit fürmlichen Auss 
fuhrbewilligungen, aus der Lombardei dahin gebracht waren, in 
Beichlag nehmen zu laſſen, unter dem Borwande, die Ausfuhr: 
fegeine feien nicht in der Regel. — In Helvetien befland Tein Ges 
feß,, welches die Einfuhr fremden Korns, fei es durch Contrebande, 
oder in der vorgefchriebenen Ordnung, unterfagte. Eine fremde 
Gewalt durfte nicht wagen, die Geſetze des Auslandes auf ſchwei⸗ 
zerifchem Boden zu vollfitedden — nur in eigentlichen Krieges und 
Militärfällen hatte Frankreich ein fürmliches Recht. 

Jener Bouffin machte fich endlich anheiſchig, den Eigenthüͤ⸗ 
mern ihr Kom verabfolgen zu laſſen, wenn fie ihm zehn Zechi⸗ 
nen geben würden! Ich Tam von Bellinzona nad Lugano: zus 
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rück, vernahm den Vorfall, verbot die geforderte Gelbfumme aus⸗ 
zuzahlen, und geſtattete den Kaufleuten, ihr Gigenthum aus dem 
Magazine zu nehmen und es zu verfaufen. Der Hauptmann ber 
in Lugano garnifonirenden Schweizertruppen, Namens Rättimann 
von Luzern, Hatte vom franzöflichen General beftimmten Befehl, 
das Korn nicht verabfolgen zu laſſen. Als Stellvertreter der ſchwei⸗ 
zerifhen Regierung befahl ich ſchriftlich dem Haupimanne, das 
Korn den Gigenthlimern auszuhändigen. Ich machte mich an- 
heifchig, alle Folgen dieſes Schrittes, und alle Verantworilichkeit 
desfalls über mich zu nehmen. „Grinnern Sie ſich,“ fagte ich zu 
ihm, „daß Sie Schweizer find. Ihre Pflicht iſt's, in Militärange- 
legenheiten ven franzoͤſiſchen Befehlshabern zu gehorchen. Aber in 
Koltifionsfällen find Ste ſich erſt dem Vaterlande ſchuldig, ehe 
Sie dem Auslande dienen.” — Er folgte meinem Befehle. 

Ich Hatte fchon feit einigen Wochen meine Entlaffung von der 
Regierung erhalten. Ich flog nach Bern, um bie Dazwifchenfunft 
des helvetifchen Vollziehungsrathes anzurufen. 

Bald nach meiner Abreife ſchickte der Divifionsgeneraf Gars 
danne einige Perfonen nach Lugano, und zwang bie Sigenthümer 
bes Korns ohne weitere Unterfuchung, daſſelbe herauszugeben. 
Wäre ich zu der Zeit in Lugano gewefen, ich hätte meine Drohung 
erfüllt, ich hätte Gewalt mit Gewalt vertrieben, und für das Recht 
des Vaterlandes Fein Menfchenleben geſchont. 

Niemand war mehr zu beflagen, als der Hauptmann Rütti⸗ 
mann. Es war nahe daran, daß er wegen Erfüllung meiner Be⸗ 
fehle nach Mailand vor ein Kriegsgericht gefchleppt werben follte. 
Er bereute feine That nie. Er rühmte ſich ihrer mit evelm Stolze. 
Aber der Verdruß um dieſe Begebenheiten zerrüttete feine Geſund⸗ 
heit. Er fiel in ein hikiges Fieber und flarb. 

Edler Jüngling, den ich wegen feiner Tugend als meinen Freund 
ehrte, du warft nicht der Ginzige, der als Opfer frember Barbarei 

30q. Geſ. Schr. 35, Thl. 5 
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fiel, unter welcher unfer Vaterland blutete! Diefe Thraͤne weihe 
ich dir, und allen Unglücklichen deines Gleichen! 

In Locarno brach die Verzweiflung des Volkes in Thaͤtlich⸗ 
keiten aus. Als, bald nach meiner Abreiſe, ſich einige mit Korn 
beladene Schiffe aus Cisalpinien dem Flecken nähern, und auf Be⸗ 
fehl der höhern Militärbehörbden die dort garnifonirenden wenigen 
Schweizertruppen den Schiffen das Landen wehren wollten, ems 
pörten ſich die Landleute und zerftreuten die bewaffnete Macht. — 
Der mwuchernde franzöflfche Proviant - Kommiflär wurde auf den 
öffentlichen Plaß Hingefchleppt, ein Kapuziner nahm ihm die Beichte 
ab, dann wurde er von den Bauern erfchoflen. 

Sobald ich in Bern angekommen war, ſchilderte ich vor dem 
Bollziehungsrathe die Lage der italienifchen Kantone mit den leb⸗ 
hafteſten Farben. Ich wiederholte daſſelbe mündlich und fehriftlich 
dem franzöflfhen Minifter Reinhard, und darf nicht zweifeln, 
daß meine Borftellungen ohne Wirkung geblieben find. 


Denkſchrift 
über dad politiſche Verhaͤltniß der Schweiz zu 
Deutfchland, Frankreich und fich felber. 


Nachfolgende Denkſchrift Tam im Spätjahre 1814 nad Wien zum 
dortigen Kongreß. Sie bat gegenwärtig nur nody gefchichtlichen 
Werth, infofern fie damalige Verhältniffe bezeichnet. Sowohl des⸗ 
wegen, als weil in Deutfchland von den Unruhen der Schweiz, 
welche die Dazwifchenfunft der verbündeten Mächte nothwendig 
machten, nur fehr verworrene Vorftellungen gemein find, mag bie 
Denkichrift Vielen belehrend fein. Sie gibt in großen, doch feften 
Zügen ein Bild vom. politifchen Zuftande der Gingenoflenfchaft vor 
bem Jahre 1815. Der Spruch des Wiener Kongreſſes ift befannt. 
In den meiften Hauptflüden ift auch ven Wünfchen dieſer Denk⸗ 
ſchrift entfprochen. 


Der erlauchte Fürften - Kongreß Europa’s verfammelte fich in 
Wien. Hier fol die Uebereinkunft der Mächte das Schidfal und 
den dauernden Frieden der Völker entſcheiden. Diefe Entſcheidungen 
der Bölker follen die Geſetzgebung für die Staatenverhältniffe uns 
fers Welttheils auf Jahrhunderte werben. Durch Meberfehung der 
geringfien Bruchzahl wird die Rechnung falfh, und ein Tibel ge- 
feßtes Stift im Uhrrade bringt das vortrefflichſte Raͤderwerk zur 
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Unbrauchbarfeit. Darum foll Jever, welcher Beruf in ſich fühlt, 
befcheiden auf das Hinwinfen, was ihm bedenklich fcheint. , 

Frankreich wird, durch Charakter feines Volkes, Ehrgeiz 
feines Kabinets und Lage feines Landes, befländiger und natür- 
licher Widerfacher Deutfchlands bleiben, wie feit Jahrhunderten. 
Napoleon Bonaparte, diefer politifche Riefe mit dem ehernen 
Herzen, iſt zwar geftürzt; aber Frankreich Hält fich nicht für be- 
fiegt. In wenigeg Jahren find ihm alfe Wunden und Schrammen 
vernarbt. " 

Es ift darum zu thun, Deutfchland und Italien gegen Fünf: 
tige Einbrüche dieſes Friegsluftigen Volkes zu deden. Der Rhein 
. mit einigen Feſtungen iſt wieder ver breite Grenzgraben Deutfch- 

- lands geworben. Zur Dedung des nördlichen Flügels if 
Holland bergeflellt, und durch Vergrößerung des Gebiets, durch 
Zentralifirung feiner Regierung in der. Hand eines einzigen Sous 
verains, durch nachbarliche Stellung Großbritanniens, des frau⸗ 
zöftfchen GErbfeindes, nun eine flärfere Landmacht, als es je vor 
dem geweſen. 

Den ſüdlichen Flügel ber deutſchen Grenzwehr zu beden, 
und zugleih Seitenbollwerk Italiens zu fein, if die Schweiz 
durch ihre natürliche Lage beftimmt. Sie muß, wie ber Rhein 
und Holland, ein felbfiftändiges Scheiveland fein und bleiben. 
Defterreihs Nähe dient ihr, wie die von Gngland den Hol: 
ändern. 

Die Schweiz if für Deutfchlands Sicherheit faſt wichtiger, 
als Holland. Denn am Oberrhein allein-ift's, wo Frankreich noch 
feine Brücden zum unmittelbaren Schritt auf deutfchen Boden bes 
halten hat. Die Päffe des Montcenis, Simplon, Bernharb und 
Gotthard erobert, wird Italien unſicher. Gin franzöflfches Heer 
in der Schweiz bedroht Hinter Seen, Strömen und Gebirgen, wie 
aus einer ungeheuern Feſtung, den Norven gleich furchtbar wie 
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ven Süden; die Grfahrungen ber franzöftfchen Feldzüge haben es 
bewieſen. 

Daher iſt Feſtſtellung des künftigen Verhaͤltniſſes der Schweiz 
einer der wichtigſten Gegenflände im Entwurf zum dauerhaften 
Belifrieven. Berfäumung wird mit Reue gebüßt werben. 

Diefes Land ift feit Ende des Jahres 1813 Raub innerlicher 
Entzweiungen, Staatsummwälzungen und Gaͤhrungen aller Art ges 
weien. Dan bat in Deutfchland nur unzufammenhängende Be: 
geiffe vom Weſen diefer Unruhen. Man fann nicht über die Fünftige 
beſte politifche Stellung der Schweiz, noch über ihr feftzufekenves 
Verhältniß gegen Deutfchland und Frankreich urtheilen, ohne eine 
genaue Anficht von den gegenwärtigen innern politifchen Verhälts 
niſſen der Schweizerfantone unter fich zu haben. An die innern 
müflen fich die Außern knüpfen, wenn fie dauerhaft fein follen. 

Ich will naher ein treues Bild von dieſen innern Verhältnifien 
zu entwerfen fuchen. 


Schon lange vor der franzöfifchen Staatsummwälzung bemerkte 
man in der Schweiz, wie dies in allen Freiſtaaten zu fein pflegt, 
von denen die Gefchichte weiß, verborgenen Kampf der Demo: 
fratie mit der Ariftofratie. Diefe forderte Unterthanenfchaft und 
jene größere Bolfsrechte. Im Kampfe der bevorrechteten Herrfcher 
gegen bie Freiheiten der Beherrichten hatten die Letztern unmerk⸗ 
lich immer mehr Feld verloren, weil auf der Seite von Jenen 
Gewalt, Herkommen und befiere Einfichten ſtanden. 

Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts wuchs aber mit Wohls 
Rand auch Einficht des Volks. Diefes fprach mehrmals feine alten, 
langt geichmälerten Freiheiten an. Die gebilvetfien Männer der 
Schweiz, oder ihre Mehrzahl, fanden zur Volkspartei. So ents 
Rand falfches Verhaͤltniß zwifchen der Kulturſtufe und Verfaſſung 
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des Volkes. Der größere Theil der ſchweizeriſchen Bevölkerung 
war in großer Unterthänigfeit, oft in weit größerer, als in den 
uubefchränfteften Monarchien. Die Bürgerfchaft felbft ver demo⸗ 
fratifchen Kantone, zwar in fich frei, hatte doch Unterthanenlande; 
in den übrigen Kantonen hatten die Bürger der Hauptſtadt, oft 
nur einzelne Gefchlechter (Patrizier) Herrfchaft über den Kanton, 
Beſetzung der Stellen, Genuß der Einfünfte. 

Aus diefem Mißverhältniß entfprangen bald dort, bald Hier 
Empörungen und bürgerliche Unruhen. Während der franzöflfhen 
Staatsumwälzung wurden diefelben zahlreicher und heftiger. Diefe 
Zwietracht benußte bie franzöftfche Regierung zur Unterjochung der 
Schweiz im I. 1798, und fie mußte gelingen. Zu fpät erklärten die 
Hauptflädte Zurich, Bern, Solothurn, Freiburg, Bafel, 
Schaffhauſen, Luzern und die übrigen Stände das gefammte 
Volk frei, um es mit fich zum Fräftigen Widerſtand gegen Franfs 
reich zu vereinigen. 

Sranfreih, im Befitze ver Schweiz, machte den Verfuch, Die 
Bölkerfchaften des Alpenlandes zu einem Volk und einem Staat 
unter einer Zentralvegierung zu verfehmelzen. Dies war ein Fehl: 
griff. Denn die halbtaufendfährigen Gewohnheiten und Hebungen, 
die verfchtedenen Sprachen, Gemüther, Bebürfniffe, Lebensarten 
und von Natur getrennten Wohnfitze der Bölferfchaften, wider⸗ 
fprachen einer ſolchen Ineinanderſchmelzung; und die natürliche 
Armuth des Landes machte die Unterhaltung einer Eoftfpieligen 
Berfaflung unnatürlich, daher unerträglich. Aus gleichen Urfachen 
wird jeder Ähnliche Verſuch in Zufunft auf ähnliche Weiſe fcheitern. 

Napoleon fah ein, daß er, ohne beftändig ein wachthabendes 
Heer in der Schweiz zu halten, welches die Erfchöpfung des Lans 
des und die Berzweiflung eines tapfern Volkes zur Folge haben 
würde, die fouveräne Zentrafregierung nicht aufrecht halten Fönne. 
Gr berief die Schweizer aller Parteien, zur Beendigung ihrer 
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Zwiſte und Reibungen, in eine Confulta nach Paris. Da ward 
der Föderalismus hergeftellt. 

Durch Herftellung des Föderalismus gewann Napoleon, daß 
von der einen Seite die erfte Forderung der Völferfchaften erfüllt 
Ward, von der andern Seite, daß fich die verfchienenen Kantone 
eiferfüchtig genug und befjer bewachten und feflelten, als es durch 
eine Armee geſchehen konnte. 

Die Schweizer alleg Kantone empfingen gleiche politiſche Rechte, 
unter gewifien, nach Bebürfniß der Kantone abändernden Beftim- 
mungen. Dadurch ward die Mehrheit des Volks befriedigt, obs 
gleich Hauptfläbte und Patrizier uber Ungerechtigkeit klagten. Allein 
ihre Zahl war im Verhältnig von anderthalb Millionen Cinwoh⸗ 
nern Helvetiens unbedeutend. Durch diefen Flug berechneten Schritt 
föhnte Napoleon die fehweizerifche Nation gewiffermaßen mit Frank⸗ 
reich aus. 

Außer den bisherigen breizehn alten Kantonen erflanden, durch 
Freiſprechung der ehemaligen Unterihanen:Landfchaften, noch fünf 
neue, nämlih St. Galllen, Thurgau, Teffin, Aargau 
und Waadt; dazu trat auch Graubünden, welches vormals nur 
ein zugewandter Ort gewefen. Da die Bevölkerung dieſer neuen 
Kantone weit über die Hälfte der gefammten Bevölkerung 
Helvetiens ausmachte, da diefe Kantone ihr Dafein der Vermitt⸗ 
Iung Napoleons danften, waren fie fowohl in dieſer als in jener 
Hinſicht für Frankreich nuͤtzlich und bedeutend. 

Die richtig Napoleon gerechnet hatte, erwahrte fh aus dem 
Erfolg. Die Schweiz genoß unter der Verfaflung, welche fie durch 
die Bermitilungsafte empfangen, eine eilfjährige Ruhe. Sie blühte 
unter der Zufriedenheit der Völferfchaften wieder auf, und felbft 
biejenigen, welche durch die Bermittlungsafte Stadt⸗, Zunft- und 
Batrizier-Bortheile eingebüßt hatten, läugneten gar nicht, daß die 
Regierungen, aus Gliedern aller Stände zufammengefept, binnen 
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jenen eilf Jahren mehr wohlthätige Verfügungen zum gemeinen 
Beften getroffen, als vormals in einem halben Jahrhundert voll: 
bracht waren. Es ward felbit anerfannt, daß die neuen Kantone 
in vielen Dingen den alten zuweilen mufterhaft voranfchritten. 

Sept nahte die Epoche von Napoleons Sturz durch die fieg⸗ 
reiche Gcwalt der Berbündeten. Die Städte, Züngte und Patrizier 
erwarteten davon ohne anders aud Wiederherftellung ihrer ches 
maligen Rechte, Bernichtung der neuen Kqptone, Einführung der 
Unterthanenſchaften. Die Tagſatzung in Zürich forderte Neutralität. 
Die Patrizier aber waren natürlich dagegen. Sie wünfchten laut 
den Ginmarfch der Alliirten, eben fo fehr aus Haß gegen Napo⸗ 
leon, als aus Begier, gegen das Volk ihre verlornen Vorrechte 
burch fremde Gewalt wieder zu gewinnen. Ihre Sendungen gingen 
ins Hauptlager der verbündeten Mächte, um den Einmarſch der 

öſterreichiſchen Truppen zu befördern. 
Gs geſchah. Die Volkerſchaften der Schweiz, übertaſcht und 
betäubt, gerieihen dadurch in mancherlei Beforgnifie. Die Tags 
faßung zu Zürich hatte zwar die Mediattonsakte, als ein Napo⸗ 
leonifches Werk, aufgehoben, um zu bezeugen, daß bie Schweiz 
Frankreichs Bermittlerrolle vernichte, aber füch zugleich zu Grund- 
fäßen einer Fünftigen Landesverfaflung vereinigt, gemäß welcher 
die neuen Kantone neben den alten fortbeftehen, bie Unterthanene 
ichaften aufgehoben bleiben follten. 

Dies war dem Zivede der Patrizier überall entgegen... Die 
zu Bern benubten das erſte Schreden ihres Kantons, und ftellten 
unter dem Andeuten, es fei ver Wille der Alltirten, die ur- 
alte Berfaffung, die Unterthänigfeit des Volks, die Souveränetät 
der Stadt⸗Regierung wieder her, indem fich die bisherige, nach 
einigem Kampf, wieder auflöfete. Das Volk, im Glauben, es fei 
Alles ausprüdlicher Wille der verbündeten Mächte, umgeben von 
öfterreichifchen Heeren, ſchwieg betroffen. 


PB 424 


PU I 2 244 


„I a 2 


— 1065 — 


en Fiwiele Berns folgten bald, mehr oder minder gewalt⸗ 
fan, und Aufge ‚ auch die Patrizier zu Freiburg, So; 
Iothuen gu Zufern. ige war Spaltung in der Schweiz, Miß⸗ 
trauen, Hof. 

Bern fchritt darauf gg Verſuche, noch die neuen Kantone zu 
vernichten. Es fauberiqabefonders die Kantone Waadt und Aars 
gau in alte Unterthänigfeit zurüd. Aber vie Regierungen ders 
felben, von ihrem Volkg unterſtützt, wieſen Fräftig die Zumuthuns 
gen der bernifchen Regierung zurüd, und faft alle waffenfähige 
Mannſchaft jener beiden Kantone griff zu den Waffen, ihre Frei: 
heit mit Blut und Gut zu vertheidigen. — Die Städte Bafel, 
Zürich md S chaffhauſen dagegen, überzeugt von dem Willen 
des Volkes in ihren Kantonen, und daß fie nur durch Vertrauen 
und Eintracht ſtark fein könnten, verzichteten auf die ehemaligen 
ausfchließlichen Vorrechte und theilten fich darin mit dem Volke. 
Durch diefe weile Mäßtgung erhielten und bewahrten fie bei ſich 
innern Frieden. 

Inzwiſchen war die aus Regierungsdeputationen aller Kantone 
beſtehende Tagſatzung in Zürich unermüdet hefchäftigt, für die ge: 
fammte Schweiz eine neue Bundesverfaſſung an die Stelle ber 
Mebiationsakte aufzuftellen. DBerfchievene Entwürfe famen zum 
Vorſchein; aber in keinem fonnten fi alle Stimmen vereinigen. 
Denn die patrizifche Partei verwarf das Dafein der neuen Kan⸗ 
tone und die politiiche Freiheit des Volfes. Die neuen Kantone 
vertheibigten ihre Freiheit, Zürich, Bafel, Schaffhaufen, begehrten 
Mipigung. Die demokratifchen Kantone ſchwankten. 

Die patrizifchen Regierungen fürdhteten, daß mit dem Dableis 
ben der neuen Kantone, und mit der Zreiheit des Volfs in andern 
alten Kantonen, ihre eigenen Stühle unficher ſtänden. Sie mußten 
alfo das Werden jeder Bundesverfafjung fo lange Kindern, als 
folge nicht ihren Abfichten gemäß war. Sie unterhielten demnach 
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durch alle mögliche Mittel die Entzweiung, daß Igin, Vereig zu 
Stande fam, der ihren Interefien gefährlidg werden Fornte. — 
Durch Ermunterungen, Verſprechungen mb andere Wege, welche, 
wie man behauptet, nicht allezeit die edelſten gewefen fein follen, 
gelang es auch, die demofratifchen Kantgse zu fiimmen, Anſprüche 
auf die neuen Kantone zu machen, over auf Tuiſchaͤdigung ihrer 
Rechte, die fie ehemals daſelbſt, als in Unterihanengebieten, be⸗ 
feffen hatten. Die yolitifche Verwirrung, ſtatt fich zu mindern, 
ward dadurch in jeder Woche vergrößert. Nun trat der ehemalige, 
längft vergefiene Fürftabt von St. Galler, nun faft jeder Ort mit 
Entfhädigungsanforberungen hervor. 

Bei diefem Zuftand der Dinge, wo endlich ein Kanton fertig 
fand, die Waffen gegen den andern zu zucken, und an vielen Orten 
das Bolf, um deffen Rechte gehadert ward, Neigung bezengte, 
das mit Gewalt wieder zu nehmen, was ihm in der erfien liebers 
rafchung beim Einmarfch der Defterreicher geraubt worden war, 
vereinigte fich die Tagfabung, aus Furcht vor Ausbruch eines Bürs 
gerfriegs, dahin, vorläufig Gewaltfchritte zu unterfagen, und in 
allen Kantonen den politifchen statum quo anzuerkennen. 

In diefe Mafregel flimmten zulebt felbft die patrizifchen Ne _ 
gierungen. Denn während fie auf Erweiterung ihrer Rechte und 
Gebiete fannen, bemerften fie, daß ihr eigenes Volk wieder leben⸗ 
dig ward, und die entriffene Freiheit zurückbegehrte. Nur bie 
wachfamfte und firengfte Polizei Eonnte Verfchwörungen und "Un: 
ruhen unterbrüden. Man hörte überall von politiſchen Inquifitio⸗ 
nen und Ginferferungen, in Luzern wie in Solothurn, in Bern 
wie in Freiburg. In Freiburg wie Luzern berrfchte Mißver- 
gnügen; in Solothurn brach daſſelbe in theilweifen Aufftand 
aus, eben fo im Kanton Bern, und zwar gerabe in denjenigen 
Gegenden, die ehemals der Stadt am geneigteften gewefen waren. 
Doch blieb das Beftehende in dem einmal befchlofienen statu quo. 
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Ys abge die Zeit des Wiener Kongrefies näher rückte, und bie 
Gefahr "droßender ward, daß, wenn bie Schweiz fich zu feiner 
feften Verfaſſung vereinigen könne, folche durch fremde Mächte 
vermittelt werben bürfte, entfchloß man ſich, eine Art Verfaſſung 
aufzuftellen, die einigermaßen allen Parteien genügen follte, wie: 
wohl das Genügende wicht in der Natur des großen Vertrags, 
fondern in ber Zweideutigfeit feiner Artifel gelegt ward. Man 
erfannte zwar den Grundſatz an, daß’ es feine Unterthanenlande 
mehr in der Schweiz geben follie, aber drückte fih zur Schonung 
der patrizifchen Regierungen Über die Freiheit der übrigen Bürger 
fehr umwunden aus, indem man fagte: es Tönne der Genuß der 
politifchen Rechte nie das ausfchließliche Recht einer Klafie der 
Kantonsbürger fein. Indem man alfo den patrizffchen Regierungen 
überließ, wie viel Rechte fie ihren übrigen Mitbürgern einräus 
men wollten, gab die neue Staantsverfafjung durchaus Feiner Partei 
Beruhigung und ließ dem Kampf des Volks und Patriziats offenen 
Spielraum. — Man erkannte zwar das Fortbeſtehen der neuen 
Kantone an, aber befänftigte die patrizifchen Regierungen und 
alle, welche Anfprüche machten, durch einen Zufakartifel, welcher 
ihnen ein ſchiedsrichterliches Urtheil über Entſchaäͤdigungsforderun⸗ 
gen verhieß. Die neuen Kantone, welche dadurch in Gefahr ge: 
riethen, den alten Kantonen ewig zinsbar zu werben, nahmen bie 
Bunbesgerfaffung daher nur fehr bedingt an, und wollten von 
folgen Gntfchäpigungsleiftungen durchaus nichts wiflen. Die 
neue Stantsverfafiung der Schweiz machte alſo der innern Zwies 
tracht Teineswegs ein Ente, fondern trug fie aus dem Vergange⸗ 
nen feig genug in die Zufunft über. 

‚Die neuefte Bundesverfafiung der Schweiz, zu deren Annahme 
einige Kantone gar nicht, andere nur bedingt ſtimmten, offen⸗ 
bart in mehrern Artikeln das fichtbare Gepraͤge der Noth und Eile, 
und war eben fo wenig geeignet, die ſeit eilf Jahren beflandene 
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innere Ruhe wieder herzuftellen, als den alllirten Machten Eu⸗ 
ropens eine Garantie zur Erhaltung des neu aufzuſtellenden euros 
pälfchen Staatenfyftems zu geben *). * 





Menn man einerfeits die politifhew und natürlichen Innern 
Berhältnifie der Schweiz, andererfeits das Bedürfniß Deutſch⸗ 
lands und aller rechts dem Rhein beflehenden Staaten berückſich⸗ 
tigt, ergeben ſich folgende Reſultate. 

1) Die Schweiz muß Föderativſtaat bleiben, wie ſie 
es feit einem halben Jahrtauſend geweſen iſt. Dies for⸗ 
dert die Natur des Landes, und das Weſen der helvetifchen Berg⸗ 
völfer. Sie werden fih nie gutwillig unter eine ſouveraͤne Zen- 
tralgewalt fügen, und fie beim erften Anlaß wieder zertrümmern. 
Der unfelige Berfuch, welchen in diefer Rückſicht einft das fran- 
zöſiſche Vollziehungs: Direktorium machte, hat hinlaͤnglich die Un⸗ 
zweckmäßigkeit deſſelben dargethan. 

Von der andern Seite aber iſt eine gewiſſe Zentraliſtrung der 
Staatskraft in dieſem Bunde von Republiken nothwendig, wenn 
das neue europälfche Staatenſyſtem mit Sicherheit auf die Eid⸗ 
genofienfchaft, als einen Staatskörper, zählen foll. Selbft die 
gebilvetern Schweizer, wie man aus ihren Slugfchriften deutlich 
erfieht, wünfchen eine ſolche, fowohl in Abficht des Auslandes, 
als in Betreff ver Münzen,» Polizei: und Militäreinrichtungen. 

Man lafie ver Tagſatzung allerdings ihre gemeingefeßgebende 
Gewalt; aber die Vollziehung des öffentlichen Willens werbe 
den Händen Weniger anvertraut. Große VBerfammlungen find eben 


*) Dur vie Erklärung des Wiener Kongreffes vom 20. März 1815 
ward der vornehmſte Stein des Anſtoßes, vie Entfcheivung über Ent- 
ſchädigungsauſprüche, gänzlich abgethan. 
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fo vortrefflich zur Berathung, als untauglich zum Handeln, wo 
der Erfolg oft von der Schnelligkeit und dem Geheimniß abhängt 
2) Als Föderativſtaat iſt die Schweiz durchaus unfähig, ein 
friegsiuftiger oder erobernder Staat zu fein. Er wird fich in alfen 
Kriegen zwifchen Deutfchland, Frankreich und Italien nothwendig 
unparteifam halten; denn er Tann bei feinem Kriege gewinnen, 
weil er feine Bergrößerung feines Gebietes verlangt; er kann alfo 
aur einbüßen. Man muß folglich die Schweiz aus allen Friegeri: 
fchen Bündniſſen auslaflen, denn fie würde foldhe nur gezwungen 
annehmen, und unſicher daran halten; man muß ihr eine im⸗ 
merwährende politifhe Unparteifamfeit geftatten, zu 
welcher fe fich durch natürliche Lage, Charakter ihrer Bewohner, 
und politifche Einrichtung eignet. Wollte man ihr die Neutralität 
nicht geftatten, würde fle folche bei dem erften Anlaß felbft nehmen. 
Frankreich machte die. Erfahrung und erkannte feinen Bortheil. 
Die Dff- und Defenfivallianz mit der helvetifchen Republik ver: 
fhwand bald. Die Geſchichte der Kriege hat beurkundet, daß fos 
wohl Frankreich, als Deutfchland und Italien durch bie Neutralität 
ber Cidgenoſſenſchaft nie Nachtheil, immer Bortheil hatten. 
Hingegen haben die europälfchen Mächte das Necht, von der 
Schweiz zu fordern, Anftalten zu treffen, ihre Unparteiſamkeit mit 
Hinlänglicher Stärde in der That zu behaupten. Die Schweiz tft 
in ihrer gegenwärtigen Militärorbnung fähig, binnen vierzehn 
Tagen eine Armee von fechszigtaufend Mann wohlgehbter und bie: 
ziplinirter Truppen von allen Waffen auf einen beliebigen Grenz: 
punkt hinguwerfen, und bies Heer auch im Rothfall zu vergrößern. 
Dazu muß fich die Schweiz im Bunde mit den europätfchen Mächten 
verpflichten. Frankreich, wie Deutfchland, haben das unftreitige 
Hecht, diefe Berpflichtung zu ihrer eigenen Sicherheit zu fordern. 
Aber es darf nicht außer Acht gelaflen werben, daß bie Schweiz 
durch den ungeftümen Rheinſtrom und ven Bodenfee gegen Deutfchs 
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land fefter und leichter zu vertheinigen ift, als gegen bie franzöflfche 
Seite. Sollen nun Deutfchland und Itaͤlien auf diefem Punkt 
gegen Sranfreich wahrhaft fiher, und die Schweizer In ihrer Neu⸗ 
tralität wirflich geborgen fein: fo ift eine künſtliche Befefligung 
aller Engpäfle von Genf hinweg, bis zum Erguel und Rhein bei 
Bafel unumgänglich nothwendig. Diefe Befeftigung der Schweiz 
gegen die franzöflfche Grenze muß den @inwohnern Helvetiens 
eben fo wichtig, als ven deutſchen und italienifchen Fürſten fein, 
und kann daher nicht von ihnen verweigert werden, um fo mehr, 
da fie durch den Bortheil ewiger Neutralität hinlänglich für ben 
Aufwand entfchäbigt werden. 

3) Die Fünflige Neutralität der Schweiz ift aber, trotz aller 
Befefligungen und aufzuftellenden Truppenmaflen, fo lange un- 
fiher, als das Land von Parteien zerrifien if. Denn fucht man 
nicht den Sireit derfelben auf gründliche Weiſe zu .befeitigen, fo 
wird in Zufunft eine Partei die andere verrathen, die eine an 
Frankreich, die andere an Deutfchland hängen. 

Der Haupiftoff des ganzen Habers find aber Anfprüche einiger 
ältern Kantone auf Zerftüdelung der neuen Kantone, ober auf ent- 
ſchaͤdigende Zinsbarkeit derſelben. Beides verweigern ſtandhaft die 
neuen Kantone; und bei ihrer Stärke, bei ihren guten Militärs 
einrichtungen und bei der Entfchlofienheit ihres Volkes dürfen die 


anfprechenden Kantone nicht daran denken, dergleichen Korberungen 


mit Waffengewalt durchzufeben, um fo weniger, da befonvers in 
den patrizifch vegierten Kantonen das Volk felbft zum Aufſtand 
gegen feine Beherrfcher geneigt if. Man zweifelt auch in ber 
Schweiz keineswegs, daß, wenn die allürten Mächte gleichgültige 
BZufchauer bleiben wollten, binnen wenigen Tagen und Wochen bie 
Macht der neuen Kantone Alles umgeftaltet und bie patrizifchen 
Regierungen von allen Anfprüchen auf immer abgebracht haben 
würden. 
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Sp lange die rieuen Kantone in Napoleon den Bürgen ihrer 
Selbftfländigfeit fahen, fchienen fle bemfelben zugeneigt gewefen 
zu fein, wiewohl auch fie nur mit Unwillen deſſen Rekrutenforde⸗ 
rungen und herrifche Machtfprüche trugen. Sobald fie aber wahr: 
nahmen, daß die Alliirten Teineswegs erfchienen, ihren Untergang 
zu fliften, erklärten fie fich für das Intereſſe verfelben, mit all vem 
Enthufiasmus, welchen die Liebe des eigenen Lebens einflößt. Site 
werben offenbar die treueften Anhänger des europälfchen Staaten: 
fyſtems fein, fobald fie in demſelben die Bürgfchaft ihres unans 
gefochtenen Dafeins erkennen. 

Da nun die Bevölferung der neuen Kantone weit über die 
Hälfte der gefammten Volfsmenge der ganzen Schweiz beträgt, iſt 
anßer Zweifel, daß die Aufrechthaltung diefer Kantone, 
und die Niederfohlagung aller Entfhärigungsanfprüde 
gegen fie das erfte und wirkfamfte Mittel ift, die Gemüther bes 
größten Theils der Schweiz an die Sache Deutfchlands zu feſſeln, 
und den bisherigen Streitigkeiten auf immer ein Ende zu machen, 
Denn feit eilf Jahren dachte in der Schweiz Fein einziger Kanton 
an Entfchädigungen. Alle Regierungen waren fich befreundet. Erſt 
als vie Batrizier ven Glauben des Volks übernahmen, und bes 
günftigt vom Schein der Umflände neue Herrſchaft einführten, 
brachten fie den Plan der Zerſtückelungen ober Entfchähigungsfor- 
derungen auf. Was nie während der Conſulta zu Paris zur. 
Sprache gekommen war, ein vermeinter Verluſt, deſſen Daſein 
man eilf Jahre Yang nie empfunden und defien man mit-Feinem 
Worte gedacht hatte, ward jetzt in Flugſchriften, Zeitungen, Pro- 
Hamationen Iant beklagt, um die mitleidige Aufmerkfamteit der 
europäifchen Mächte oder wenigſtens einiger bisher gleichgültig ges 
bliebenen ſchweizeriſchen Regierungen zu erregen, während bei ver 
SInfurreftion des Landuolfs im Kanton Bern biefes felbft feiner 
Stadtregierung fagte: „Laffet den neuen Kantonen ihr Gut und 
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Recht; gebet vielmehr unferm Kanton die freie Berfaffung, welche 
jene haben!“ 

Geſetzt, man hebt den Hader um fogenannte Entſchädigungen 
der Kantone nicht auf, indem man alle Anſprüche niederfchlägt, 
werden die bürgerlichen Parteien muthiwillig fortgepflanzt. Geſetzt, 
man nöthigt die neuen Kantone, das heißt, die Halbe Schweiz 
durch ſchiedsrichterliche Sprüche und Verträge, einigen Kantonen 
ober vielmehr patrizifchen Samilten, tributaͤr zu werden: köunte 
man zweifeln, daß das zinsbar gemachte Volk die erfte Gelegenheit 
"ergreifen würde, einen ungerechten Bertrag zu zerſchmettern? 

Nicht das Volk in ven anfprecjenden Altern Kantonen Hat 
Genng von Gebietserweiterungen und Gntfchädigungen: fondern 
in bemofratifchen Kantonen eine oder die andere Familie, die ſich 
auf Bekleidung einer Landvogtei u. dgl. Rechnung mat, in ven 
patrizifch regierten Kantonen die auserwählte regimentsfähige Ver: 
" wandifchaft. Dies Perſonal ift gegen die durch Anzahl, Ginfichten 
und Kräfte jever Art wichtige Volksmenge des Ganzen fo bedeu⸗ 
tungslos, daß, felbft wenn die Entfchäbigungsbegehren die gerechs 
teten von der Welt wären, Stantsklugheit hier gebieten muß, fie 
mwegzumwerfen, und den Theil für das Ganze zu opfern. Ohne Her- 
ftelfung der Innern Ruhe und Sicherung des VBolks vor Zinsbarkeit 
an Einzelne, ift Feine danerhafte Neutralität, Feine Feſtigkeit der 
. Berfafiungen, Feine allgemeine Anhänglichkeit an den Behand ver 
Dinge zu erwarten. 

Zn diefer Maßregel drängt fich noch eine zweite: Zufriebens 
ftellung der fogenannten vier ariflofratifcgen Kantone Solothurn, 
Bern, Freiburg und Luzern, wo bie patrizifchen Geſchlechter, 
beim Ginmarjch der Defterreicher in die Schweiz, bie bisherigen 
Regierungen und Berfafiungen umflürzien und ſich der Herrfchaft 
bemächtigten. Nur in Diefen vier Kantonen bauert das Mißver: 
gnhgen fort; in allen übrigen find Volk und Regierung einig und 
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mit ven ſelbſtgeſchaffenen Kantonalfonftitutionen im Allgemeinen 
zufrieden. 

Die patriziſchen Regierungen, nachdem fie ſich der Herrſchaft 
wieder bemädtigt Hatten, ſahen ſelbſt mit Zittern ihre Gefahr, 
als beim Bolk das erſte Schreden verfchwunden war, welches ben 
Einmarsch der fremden Heere begleiiete. Um ven Sturm zu be⸗ 
ſchworen, milverten fe, wenn gleich Färglich, die Härte ver alten 
Berfaffungen, und wählten fogar Landlente in ven gefeßgebenven 
großen Rath; ihrer Kantone. Aber vie Eriwählten waren nicht vom 
Bol erwählt, und alfo ohne deſſen Vertrauen; die Grwählten 
waren in fo geringer Anzahl, daß fie nur Figuranten im Rath 
blieben. Das Volk ließ ſich durch dieſes Blendwerk nicht täufchen, 
und ward nur mißtranifher. Es Fam zu unruhlgen Bewegungen. 
Man bot zur Sicherheit der Megierungen beſoldete Truppen auf. 
Man Hielt Erefutionen; verhaftete; kerkerte ein; bezeichnete alle 
Gegner ale Jalobiner, Ruheſtoͤrer, Anarchiſten Dies alles war 
anvermögend, die öffentliche Zufriedenheit herzuftellen,; man ſah 
ſich genöthigt, Hin und wieder in einigen Dingen nachzugeben. 
Solothurn machte in wenigen Monaten brei neue Staateverfaffuns 
gen, ohne dem Volke mit einer einzigen zu genligen; Freiburg 
änderte ebenfalls; Bern verhieß das Gleiche. Aber das Mißver⸗ 
gubgen blieb. Man fah in den Regierungen mır eine Partei; 
im Bolt vie andere. 

Für die Sache der patrizifchen Regierungsfamilien fpricht in 
einigen Schweizerſtaͤdten jeder Grund, der für die Herſtellung des 
Batrtziats in den Reichsflänten Deutfchlands, ober in ben Staaten 
von Genua und Benedig fpricht. Sie haben diefelben Rechtstitel 
auf Wievererlangung ehemaligen Anfehens, ehemaligen Beflgthums, 
egemaliger Oberherrlichkeit, wie die mebiatifirte Reichsritterfchaft 
and andere durch Gewalt aus althergebrachten Rechtſamen Ber: 
floßene. — Für die Sache des ſeit eilf Jahren geſteiten Volks 
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fpricht eilfjaͤhriger Beſitzſtand, geweiht durch die feierlichen Frei⸗ 
heitserklärungen der alten Regierungen in den Tagen der Noth; 
dazu noch der feitdem gewedte Geiſt des Volks, welchem nicht 
mehr am bloßen Namen des freien Schweizers genügt. 

Der Kampf des Bolfs und der Regierungen in jenen vier patri- 
zifch regterten Schweizerfantonen droht Gefahr für die Zukunft. 
Denn wenn man aud das aus feinen Freiheiten verbrängte Volk 
duch Waffengewalt zum Schweigen und Dulden bringt, iſt un⸗ 
fehlbar voraus zu fehen, daß es, wenn irgend ein günfliger Augen- 
blick erfcheint, neue Revolutionen herbeiführen werde. — Der Ber: 
faflungeftreit in den jetzt patriziſch regierten vier Kantonen läßt 
fi) aber nicht anders, als dur Vermitielung von Unpar⸗ 
teiiſchen, nichtſchweizeriſchen Schiedsrichtern entſcheiden und” bes 
feitigen, welche die Forderungen beider Barteien hören, und mit 
redlichem Willen zu befeitigen ftreben. 

Dies find die VBerhältniffe der Schweiz zu Frankreich, Deutfch- 
land und fich felber. — Die angeführten Thatfachen find wahr- 
haft, und können nicht anders, als von Einheimifchen und Frem- 
den, fo wie von den Miniflern der auswärtigen Mächte, welche 
bei den Schweizern reſidiren, beflätigt werben. Die Kolgerungen, 
welche daraus gezogen worben find, follten, wie es fcheint, jedem 
Unbefangenen einleuchten. Daher flellte man fie einfach hin. Aber 
die Zukunft wird über die Nichtigkeit der hier gegebenen Anfichten 
und der daraus entfpringenden hiftorifchen und politifchen Weis- 
fagungen, die jeder ſelbſt machen kann, entfcheiven, und manches 
bewähren, das man jegt vielleicht noch für zweifelhaft oder uns 
bebeutend halten möchte. 


Staatenbund und Bundesitaat. 





Nebeneinanderfellungen, welche in deutſchen Schriften mit dem 
beutfhen Staatenbund und dem helvetifhen Bundes— 
flaat vorgenommen wurden, fo wie die irrigen Aufichten, welche 
von mehrern Schrififtellern über den eidgenöffifchen Bund auss 
gingen, veranlaßten den DVerfafler, nachfolgenden Verſuch zur Bes 
richtigung einiger öffentlichen Urtheile mitzutheilen. 





Der Unterfhied von Bolld- und Fürſtenſtaat. 


Es waltet in den deutſchen Landen lebendige Sehnſucht zu 
innigfter Bereinigung ver vielen getrennten, oder locker verfnüpften 
Bölferfchaften und Staaten. Denn man hat die bittern Früchte 
ber ehemaligen Reichsverfaffung lange genug genofien, 
welche weder innere Kriege der Deutfchen gegen Deutfche, — 
noch abgefonderte, dem Geſammtkoͤrper nachtheilige Berträge 
mit ausländifhen Mächten, — noch Unterjohung von 
Sremdlingen verhindern konnten. Je größer die Schmach gewefen, 
je größer iR die Begier, Mittel zu erfinden, daß ſolche Schande 
nie wieberlehre. Darum wünfchen ihrer viele, ftatt eines Staaten> 
bundes, einen ſtarken deutſchen Bunbesftaat, und fehr unwillfürlich 
faͤllt ihr Blick dabei auf den helvetifchen, „welcher allen innern 
Stürmen“, wie Erome fagt, „Jahrhunderte hindurch trotzte.“ 

Man muß fih aber nicht muthwillig täufchen und glauben, 
daß es das Wort des eidgenöfflfchen Bundes gewefen, welches den 
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Berein der Freiftaaten in den helvetifchen Alpen gegen die Jahr: 
hunderte ſtark machte. Es war der. eigene Bortheil der an 
grenzenden, nebenbuhlerifchen Mächte, den felbft der habfüchtige 
Ludwig XIV. und der eroberungsluftige Napoleon nicht ver- 
fannten; es war die Armuth des Landes, welche ven Fürſten ſchlech⸗ 
ten Nutzen verfpricht; es war das, uralier Freiheit gewohnte, 
Herz des Volke. 

Wie klug berechnet auch im Gebäu des deutſchen Staatenbundes 
das Gefüge fein möge: dies Gefüge allein kann Fürften und Völ⸗ 
fer nicht ſchützen, fobald Fürſten und Völker nur durch das Falte 
Wort des Bertrags, nit dur das warme Gefühl ver 
Nothwendigfeit eng und feft zufammengehalten werben. 

In Deutfchland find Fürften die Lanvesherren. Sie find 
nicht bloße Stellvertreter des Volks, ſondern Selbftherrfcher. Es 
find ihre Bortheile, die fie in der Bundesverfammlung verhan- 
deln; und infofern auch Wohlftand und Glück der Unterthanen 
ihr Bortheil ift, nehmen fie in den Dunbeoverfammlungen, wie 
einft auf Neichstagen, darauf Bedacht. 

In der Schweiz if das Volk Landesherr und Sr; ed ers 
nennt feine Beamten, bie feine Diener find, und gibt ihnen bie 
Aufträge zu den Tagfapungen. Welche Cigenmacht und Anmaßung 
fi irgend eine fehweizerifche Regierung erlauben möchte:' fie muß 
immerdar bie Stimme des Bolfs ehren. Es if früh oder fpät ges 
faͤhrlich, fie zu verachten. Dabei tft bier das Volk von jeher ges 
wohnt, ſich mit ſtummem Gehorfam Geſetzen zu unterwerfen, bie 
es ſich unmittelbar felbft gab, oder mittelbar durch von ihm dazu 
erforne Stellvertreter in den Großen Räthen. Hier ift noch im 
Allgemeinen tiefgewurzelte Ehrfurcht für Außere Zucht und Sitten: 
firenge, alfo, daß man auch, wo Gelege fehlen, oder Außerft 
mangelhafte flehen, im Gefühl ver Rechtlichkeit fo wandelt, wie 
man, ale Gefehgeber, allen zu thun gebieten toürbe. Und mit 


- 17 — 


berfelben Innigkeit und Treue, wie deutſche Bölferfchaften ihren 
augeſtammten Fürftenhäufern, hangen die Schweizer ihren viels 
Bundertfährigen ererbten Zreiheiten an. 

Jedermann wird fühlen, daß diefe Verſchiedenheit wefentlich 
auf die Bundesverfafiung in beiden Ländern einwirken, und in 
beiden einen durchaus verfchledenen, ja ofteinander volls 
fommen entgegen fiehenden Geift hervorrufen muß.. Wie 
billig, fteht überall ver Souverän voran. Deshalb wird in Deutſch⸗ 
land zuerfi der Fürſt genannt und fein Wille bebacht; dann ber 
Unteriban, das Boll. In Helvetien wirb zuerft das Volk ges 
nannt und defien Wille bedacht; dann erfi, was bloße Sache ber 
Regierungsperfonen ift. Gin felbftherrlicher Fürft aber bringt noch 
ganz andere Interefien zu den Bünbniflen, welche er fchließt, als 
ein felbftherrliches Volk. 

Es find die Fürften, als Menfchen, in Verhältniffe verfloch- 
ten, welche freien Volksſtaaten ewig fremd bleiben. Fürſten ges 
winnen oder geben durch wechfelfeitige Bermählungen Anſprüche 
anf Erbfhaft von Land und Leuten, im Ball des Ausſter⸗ 
bens älterer Stämme. Dadurch werben nothwendig, früh ober 
fpät, größere ober Kleinere Staaten wieder in andere aufgelöfet, 
und Bölkerfchaften von einander geriffen, die feit Jahrhunderten 
gewohnt waren, fi als Ganzes zu lieben. Weil ein Fürſt 
zugleih Menſch und Selbfiherr if, wird fein Familien⸗ 
vertrag auh Staatsvertrag, fein Geſchlechtsanſpruch 
Staatsanfpruh. In einer deutſchen Bundesverfaffung 
nun muß dieſer Gegenfland einer der wichtigften fein, fowohl wegen 
Erbſchaftoforderungen auswärtiger Mächte, ale wegen Zerftüdelung 
im Innern. Kann hier nicht Fürforge geihan werben: fo naht 
fi die Bundesordnung unfehlbar wieder der Auflöfung, indem 
einzelne Glieder verfhwinden, ober andere allzu mächtig 
werden. — In Helvetien ift folch eine Verwandlung ungedenkbar. 
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Hier ſtirbt der Selbfiherrfcher oder Landesfürft nie aus; er iſt das 
Volk. Und wenn fchon einft ein franzöſiſcher König auf ven Eins 
fall fam, gefammte Eldgenoſſenſchaft zu Gevatter zu bitten, fiel 
es doch noch Eeinem bei, die Cidgenoſſenſchaft, oder einen Theil 
derfelben heirathen zu wollen. 

Bei Fürſten ift es mehr oder weniger flaatsfluge Angelegen- 
heit jedes Einzelnen, feine Macht und fein Gebiet zu erweitern, 
wenn er mit Recht darf oder kann. Je mehr Zuwachs an Stärke, 
je größer fein Anfehen und die Selbfiftändigfeit feines Staates. 
Menn jemals die Fürſten einen natürlichen, unlberwindlichen Wis 
derwillen gegen Vermehrung und Binfünfte und Länder verfpliren 
follten: "dann zweifle ich gar nicht, wirb aud der platonifche 
Zreiflaat, und Kants Entwurf zum ewigen Frieden aus dem 
Gebiet der Träume in die Wirklichkeit Herüber wachfen. 

Jede Machtvergrößerung der Bundesgliever aber, wenn auch 
nur duch Länder außer dem Kreis ver Bundesſchaft, wird 
nothwendig die Haltung des ganzen Bundesweſens bevrängen. 

In Helvetien iſt Achnliches nie zu befürchten. Das Bolt 
will von Feiner Gebietserweiterung wifien, weil fie Teinen unmittel- 
baren Nuten, wohl aber Gefahr bringt, in auswärtige Händel 
verwidelt zu werden. Es will nur Frieden, nur Freiheit; Tein 
anderes Anfehen. Die gegenfeitige Wachſamkeit der Fleinern und 
größern, der Fatholifchen und proteftantifchen Freiſtaaten findet jedes 
bürgerliche ober Firchliche Mächtigerwerven jedes einzelnen Theiles 
gefährlich und wehret ab. Daher iſt gefchehen, taß von der Eid⸗ 
genofienfchaft fhon angebotene Bergrößerungen abgelehnt worben 
find. Sie forderte allezeit nur ihr Recht, nur Wiedererſtattung 
des Entriffenen; nicht fowohl, um in Macht zu wachfen, ſon⸗ 
dern damit das Unrecht verſchwinde, die alte Sicherheit des 
Landes durch deſſen Grenzen wieberhergeftellti werde, und bie ge: 
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waltfam abgerifienen bunbesverwandten Brüder wieder zur Fa⸗ 
milie beimfämen. 

So wie unverhältnigmäßige Vertheilung des Reichthums in 
einem Lande dem Wohlftande und der Freiheit feiner Bewohner 
Gefahr bringt: fo. gereicht allguungleihe Macht unter Bundes⸗ 
genofien zum Untergange. In Helvetien ift kein einzelner ver 
Sreiftanten allen insgeſammt an Macht gleich, noch weniger 
überlegen; daher fürchten alle nicht einen ober zwei, oder drei; 
parteten fich nicht, als Schwächere unter und mit den Stärfern. 
Die Eidgenoffenfhaft ift mächtiger, denn ihre einzelnen 
Theile find; deswegen auch der Bunbesvertrag , neben feinen Män- 
geln, gewaltiger, als jede Lichtfcheue Verſchwoͤrung zu Gewaltthaten 
ſeln würde. Durch dies Gleichgewicht befteht Helvetiens innere 
Sicherheit, und durch Gleichgewicht und Eiferfucht der großen 
NRachbarreiche die Sicherheit von außen. 

Diefer vortheilgaften Bebingungen entbehrt Deutſchland; 
darım kann es nie einen dauerhaften Bunvesftaat, wohl aber 
einen guten Staatenbund aufftellen. Sollte jener entfliehen, fo 
Eönnten weder Defterreich, noch Preußen, wegen ihrer übers 
legenen Macht, Genoſſen defielben fein, ober eine ober die andere 
diefer Kronen Schirmhalterinnen des Bundes werden. Bielmehr 
müßte das Übrige Germanien, mit Ausschluß jener großen Mächte, 
zwifchen beiven als Zwifchenftant, als Fürſten⸗Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, in fi abgefchloffen ruhen; — unparteifam in beider Hän- 
deln, eigenen Frieden bewahrend; — und fowohl durch innere Ein⸗ 
tradyt (bewirkt vom Gefühl der Gefahr bei jedem Kriege), als 
durch die Nebenbuhlerei Preußens und Defterreichs, In feiner äußern 
Sicherheit gehätet fein. Ob ein ſolches Staatsverhältniß dem In⸗ 
terefie Oeſterreichs, oder Preußens, oder felbft, bei mannigfaltigen, 
verwandtfchaftlichen Berfnüpfungen ver Höfe, dem Intereſſe der 
jenigen- Fürſten entſprechend fei, welche der deutſchen Gidges 
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noffenfähaft eigentlich zugehören follten, — das fteht mir nicht 
zu, zu entfcheiden. Aber aud nur in einem ſolchen Staaten: 
verhältniß ift möglich, daß der geſammte Bund den einzelnen 
Theil zur Treue zwingen Tann, und es ift völferredhtlich, daß ber 
Theil nit durch feinen Willen das Ganze auflöfe und ver: 
nichte; wibrigenfalls er mit Zwang zum allgemeinen Gefet und 
Bertrag zurüdgeführt werden Tann und muß. 


Der Unterſchied zwiſchen großen und Heinen Staaten. 


Man bat noch in mancher andern Hinfiht Helvetien für 
Deutſchland zum Beifpiel, oder, wenn man's ohne Unbeſcheiden⸗ 
heit fagen darf, zum Mufter bei Ginrichlung des germaniſchen 
Staatenbundes aufftellen wollen. Man that aber meiflens unrecht, 
weil man den Unterfchied zwifchen Volksſtaat und Fürſtenſtaat, 
Bundesflaat und Stantenbund nicht feharf genug faßte, ober über- 
haupt, was in Deutfchland fehr der Fall if, die Schweiz nicht 
genug Tannte. ' 

So belobte ſelbſt Herr Crome, der ſich als Staatskundiger 
einen ehrenreichen Namen erworben, und Helvetien bereiſet hat, 
bie Schwelz, daß bier z. B. „die Zivildienerſchaft, Im Vergleich 
mit deutſchen Staaten, ungemein gering ſei.“ Und er ſetzt hinzu: 
„Die Schweizerbürger werben freilich nicht fo gewaltig und ums 
ſtaͤndlich regiert, als bie unfrigen; aber fie bezahlen auch nicht 
ein Dritibeil, manche nicht ein Zehnttheil der Abgaben, welche 
unfere Unterthanen entrichten.“ 

In Rüdficht der Wenigkeit öffentlicher Beamten kann die Schweiz 
am wenigften zum Vorbilde für Dentichland dienen. Denn im Ber; 
haͤltniß der Landesgröße und Volkszahl hat Helvetien ungleich mehr. 
Beamte, ale Dentfchland. Statt der Miniſterien haben dieſe Freis 
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ſtaaten ihre Kleinen Raͤthe, Bürgermeifter, Landammaͤnner und 
Schultheißen; flatt der beutfchen Lanpflinde ihre Großen Räthe 
oder Landögemeinden; im Übrigen für alle Friedens⸗ und Kriegs: 
gefchäfte eigene zahlreich befeste Behörden. Nichts wird bier 
duch den einzelnen Mann, Alles durch Eollegialifche Einrichtung 
gethanz und fo unbeventende Gefchäftchen vorhanden fein mögen, 
fo viel „Böftlein” gibt es. Man Tann beinahe fagen, der zehnte 
Mann in der Schweiz ift Beamteter; und doch bekleidet mancher 
noch dazu zwei, drei Stellen. Nur in zwölf Kantonen allein zählt 
man eintaufend breihundert flebenundzwanzig lieder der Großen 
Aäthe. 

Se weitläuftiger ein Reich ift, je einfacher muß deſſen 
Verwaltung, und dieſe meiftens in die Hand einzelner Berfonen 
gegeben fein, um Klaren Durchblict des Ganzen zu haben, Bers 
wirrung zu vermeiden, und den Gefchäftsgang zu befchleunigen. 
Diefe Beamten, weil ihre Gewalt groß if, mäflen im Verhaͤltniß 
derfelben reichlich befoldet werben, um unbeftechbar und unparteiifch 
zu fein. Je Eleiner Hingegen ver Staat, je leichter iſt es, die 
Mühewaltungen für denfelben unter viele Berfonen zu vertheilen, 
ohne Berwirrung im Laufe der Gefchäfte befürchten zu müffen. 
Gine Familie gibt jenem, der zu ihr gehört, fein Aemtlein im 
Hauswefen, um nicht fremder oder bezahlter Hände zu bedürfen. 
Sn den Keinen Demokratien übt daher auch die Geſammtheit 
aller Bürger auf fogenannten Landsgemeinden die höchſte Ges 
walt unmittelbar aus. 

Wo fich Viele in Beforgung der öffentlicden Gefchäfte theilen , 
ift Vie Mühe jedes Einzelnen geringer, und. bedarf deswegen wes 
niger Lohnes, ober. feiner andern Entſchaͤdigung, als ber Ehre, 
welche die Mitbürger ihm durch Griheilung ihres Vertrauens bes 
wetfen. Weil die Gewalt eines Ginzelnen groß, von Vielen bes 
ſchraͤnkt, und in der Ausübung von Dielen beobachtet iſt, wird 
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Mißbrauch ver Macht und Beftechlichfeit feltener eintreten. So 
erklaͤrt fih’s, daß in Kleinen Staaten verhältnißmäßig mehr Bes 
amte, geringere Befoldungen, größere Freiheit und 
geringerer Aufwand für die Berwaltung zu finden find, 
als In großen Reichen. 

Der geringe Aufwand für die Derwaltung würde aber doch wohl 
größer in Helvetien fein, wenn das rauhe Felſenland ihn beftreiten 
tönnte. Diefer Boden aber war faft nie im Stande, feine Bevöl⸗ 
terung binlänglich zu ernähren; daher mußten neben Landbau und 
Alpentwirthfchaft anf demfelben Babrifen blühen, over die Leute 
jährlich in fremde Kriegsdienſte und fremde Weltihelle auswandern. 
Bei dem allen mangelt es nicht in den Breiflanten an Abgaben, _ 
zumal in außerorventlichen Zeiten für außerordentliche Bebärfniffe; 
oder auch nur die nothwendigſten Unkoſten der öffentlichen Berwals 
tung zu beflreiten. Aber diefe Abgaben, fo gering fie zu fein 
feinen, und wären fle auch nicht ber dritte, nicht der zehnte Theil 
derer, wie Erome fagt, die in Deutſchland entrichtet werben, 
find oft Heim Targen Ertrag des Landes fo erfchöpfend und groß, 
als es die größern kaum für Deutfchlands ergiebige Fluren find. 
Ich glaube, Fein Staat auf deutſchem Boden zahlt fein Dafein fo 
theuer, als Helveiien das feinige, nämlich an die Natur. 

Es wäre daher ein übel angebrachter Borfchlag, die Haushals 
tung großer Reiche nach der in ben fchmweizerifchen Zreiflanten 
mobeln zu wollen. In den letztern müflen die höchften, wie bie 
unterfien Beamten, nicht nur um fehr geringe Entſchaͤdigung, 
oder ganz unentgeldlich dienen, fondern auch für die Treue 
ihrer Verwaltung fehr bedeutende Geldbürgſchaft Ieiiten. 
Dies alles find Bedingungen, zu welchen ſich Beamte in großen 
Fürſtenſtaaten ſchwerlich gern verftehen möchten. 

Bei dem allen foll bier nicht geläugnet werben, daß die Zahl 
her Beamten vielleicht in beutfchen Ländern vermindert werben 
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Tonne, um ben Aufwand des Staates für ſte zu verkleinern. Denn 
je größer ein Staat iR, je weniger Beamte foll er beſitzen. 


- 


Bo die Sewährleiftung einer Berfaffung gefuht werden 
mäüſſe? 


Welche Verfaſſung man auch dem Verein der deutſchen Staa⸗ 
ten geben möge, wird derſelbe nothwendig um fo früher und tiefer 
in feinem Weſen zerrhttet werben, je mehr er fich dem Urbilde 
eines Bundesftaates nähert. Die Urfache liegt theils in ver 
Reigenden oder ſinkenden Macht einzelner Bunbesgliever, wie ich 
ſchon oben bemerkte, theils in dem Umſtande, daß das Privatrecht 
der Thrftenhänfer zu einander auch Stantsrecht fein muß. 

Daß fremde Mächte, wie, nad) de Pradts Lächerlichem Ein- 
fall, Frankreich und Rußland, Gewährleifter des deutſchen 
Stantenbundes werden follten, wäre dem Beſtehen beflelben nur 
um fo gefährlicher. Der Schwache Tann. nicht, der Starke nur 
durh eigene Kraft gehen. Gin Bund, welcher die Gewährlei- 
fung feines Lebens nicht in der eigenen Naturnothwendigkeit und 
Lebenskraft, fondern in fremder Hilfe fucht, iſt ein Kranker, welcher 
von der unfihern Kunft der Aerzte erwartet, was ihm die Natur 
verweigert. 

Man darf auch in biefer Hinficht die Schweiz nicht mit Deutfchs 
land auf gleiche Linie ſetzen. Weil alle große Mächte das 
Dafein und den Beſtand der einzelnen Bundesſtaaten Helvetiens 
gewährleifteten, ſteht Helvetien unter dem Schub des euros 
paifhen Völlerredhts, nicht unter einzelnen Protektoraten 
oder Schiemherren. ine ſolche Gewährleiftung Fonnte der Schweiz 
aber auch leichter gefchehen, weil der Sreiftantenbund in den Al⸗ 
yon feinem Weſen nach feine Auspehnung.des Länderges 
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biets wollen Tann, und durch Feine Heiraths> und Erbſchaftsver⸗ 
träge weder Anfprüche auf andere Länder zu bilden, noch Dadurch 
angefprochen zu werben, im Stande ifl. Die örtliche Lage ihrer 
Gebirge machte von jeher und wird immer die unparteifame Stel⸗ 
lung Helvetiens zwifshen Deutſchland, Stalienund Frankre ich 
zum Bebürfnifie der Mächte fchaffen. Wäre die Schweiz ein König- 
reich, fie würde in den europäifchen Staatsverhältniffen aufhören, 
zu fein, was fie ift; feinem wohlthätig, vielen gefährlich heißen 
und nicht durch ſich felbft auf Unparteifamfeit Anfpruch machen 
können, weil ein Zürft mit andern Sürfienpäufern in Samiliens 
Berbindungen lebt. 

Die Innern Zwifte der Schweizer im Jahre 1813, welche ihnen 
fehr gern von deutfchen Schrififtellern zum Vorwurf gemacht wer: 
den, waren ein Zank unter Brüdern, nur ihnen ſelbſt, keinem 
. Andern nadhtheilig. Daher Eonnte auch der Wiener Kongreß 
diefen Hausflreit fehr ruhig und gerecht vermitteln. Wäre bie 
Entſcheidung anders über die Cidgenoſſenſchaft ausgefallen, fo 
wäre fie ungerecht, alles Bölkerrecht vernichtend gewefen, zum 
Verderben der Fürften felber, und zur Pflanzung ewiger Unruhen 
Europens. Gben barum bleibt es ein Zeugniß von der Weisheit 
der Könige, die Eidgenofienfchaft ifolirt flehen gelafien, und nicht 
in den Verein ver deutfchen Staaten verfponnen zu haben. Letzteres 
würde Sranfreich fo ungern gebulvet haben, ald vormals Deutfch- 
land und Italien die Anmaßungen eines franzöflfchen Vermitt⸗ 
lers über Helvetien gleichgültig anfahen. Aus demfelben Grunde 
war die Vollſtaͤndigkeit des eidgenöfftfchen Staatsgebietes, zur krie⸗ 
gerifchen Befigkeit der Grenzen und zur Handhabung einer bes 
waffneten Unparteifamfeit, nothwendig. Much haben wohl fchwers 
lich die Gefandten der verbündeten enropälfchen Mächte in ver 
Schweiz die Worte ihres Schreibens vom 13. Auguft 1814 in dem 
Sinn genommen, wie fie von einigen deutſchen Schriftiellern vers 


— 15 — 

ſtanden wurten, wenn gefagt warb: „Bon allen Kantonen fei fein 
einziger vermögend, durch fich allein die Aufmerffamfeit der 
großen europälfchen Mächte feftzuhalten; für dieſe könne nur bie 
ganze Schweiz, als Bunvesftiat, Interefie haben.” Denn biefen 
Niniſtern war ohne Zweifel wohl befannt, daß 3. B. der einzige 
Sreiftaat Rhätien oder Graubünden wichtig genug gewefen, 
lange Zeit vie Aufmerffamfeit der Höfe von Wien, Paris, 
Madrid und Italien, fo wie deren Heere zu befchäftigen. Es 
fommen Tage, da die Verkettung der Umftände das Geringe zum 
Bedeutendſten macht, und ein Windmühlenhügel, eine Brüde, ein 
Krenzweg der Schlüffel des Schlachtfeldes wir, wo ſich das 
2008 eines Welttheils und Jahrhunderts entfcheibet. 

Alle diefe Verhältniffe erfcheinen anders in Berückſichtigung des 
beutfhen Staatenbundes. Seine Ruhe wird mannigfaltiger 
bevroht, feine Unparteifamfeit durch die häuslichen Verhältnifie 
der felbfiherrlichen Bundesgliever öfter in Derlegenheit gefebt wer⸗ 
den müflen. Ohne Eintracht unter ihnen felber, entfprungen aus 
dem Gefühle ver Nothwendigkeit, wird jede Gewährleiftung eitel 
fein, am meiſten die, welche von außen Fömmt. Ohne Eintracht 
und Gefühl ver Nothwendigkeit vom Dafein des Bundes, 
gibt es für diefen Feine innere Sicherheit feines dauerhaften Ruhe⸗ 
ſtandes. Berträge find bald umgangen, Worte bald neu ausge 
legt, Manifefte bald gefchrieben. . Ohne jenen Geiſt iſt es vers 
gebens, die Bunbesflärfe aus der Menge der Geviertmeilen und 
der Einwohner zu deſtilliren. Die Wichtigkeit des Bundes muß 
allen einzelnen Mitglievern erheblicher fein, als ihre eigene Haus⸗ 
fache; ja, fie muß es nicht nur den fürfllichen Häufern, fondern 
auch deren Unterthbanen insgefammt fein. Denn ohne ber: 
Bölter Begeifterung und entfchlofienen Sinn werben auch die Fürs 
ſten großer Reiche ſchwach; hinwieder mit ihren Bölfern Heine 
Sürfen ſtark. 
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Dies war feit alter Zeit das Wort der Weltgefihichte. Und 
. Thorheit ift’s, flatt daſſelbe zu beachten, Stärfe in Bergrößerung 
des Flaäͤchen raums und der bloßen Menſchenzahl zu fuchen. 

Die Schiekfale der füngften Zeit wienerholten ven Spruch der 
Geſchichte. Es beginnen die Fürften, ihn zu beherzigen. Sobald 
fie das Volk durch freie Verfaſſungen mit fich vereinen, wird ihre 
Sache vollfommen des Volkes Sache, ihre Ehre des ganzen 
Volkes Ehre. Man flreitet und arbeitet für eigenen Vortheil 
inbrünfliger, als für fremden; der Sklav fiht um feine Haut 
verzweifelter, als für die feines Leibherrn. Die Fürften, welde 
son ihren Rechten aufopfern und fie dem Volke ſchenken, erfaufen 
fih eine verdoppelte Staatsmacht: zu den Geviertmeilen und 
Menfchenleibern noch das Herz und den Geift der Nation. 
Denn Immer wird diejenige Nation die meiſte Vaterlandsliebe 
haben, welche ein Baterland, nicht bloß ein Geburts land be- 
ſitzt. Gold und Ländereien find nur das Gut Einzelner; Rechte 
und Freiheiten das Eigentum Aller. Darum find Meinungs 
friege für Recht und Freiheit, bürgerliche, wie Tirchliche, von je 
her die fehredlichiten gewefen; denn fie waren Vol kokriege. Der 
kluge König Sriedrih Wilhelm von Würtemberg hat, fein 
Volk mündig erklärend, in den erſten Tagen feiner Staatsführung, 
eine Groberung gemacht, deren Wichtigkeit das übrige Deutfchlanb 
im fernern Entwickelungsgang der Schidfale nicht bezweifeln wird. 

Es mag fein, daß in Deutfchland manche Völkerfchaften An- 
fangs fehr gleichgültig gegen verbefierte und freiere Berfaffungen 
find, und daß der große Haufe auf die empfangenen flantsbürgers 
lichen Rechte und Freiheiten wenigen Werth febt. . Ratürkich 
ſchaͤtzt er nicht, was er nidyt kennt; und eben fo natürlich fönnen 
manche Unterihanen fogar mißtrauifch gegen Gaben der Fürften 
jein, denen zu geben fie bisher allein verpflichtet waren. GEs 
follte mich wundern, wenn von befchräntten Köpfen kein Timeo 
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Danaos gehört würde. — Doch dies alles iſt nur Anfangs. Lernt 
das Bolf die unbefannte Gabe einmal Fennen, und die Wohlthat 
berfelben: dann wird es lieber fterben, als fie entbehren wollen. 
Dafür ift Jeder gern Soldat, und das Gefühl der Ehre und Freis 
heit köſtlicher, als banres Gelb. 

Dafür ift in Helvetien jeder Bürger Soldat; und Dies zu 
feiner und feiner Rechte Bertheivigung zu fein, ihm nicht zu ſchwer, 
während in Deutfchland dem Heere anzugehören noch hin und wies 
der befchwerlich fällt. Daß in Deutfchland felbit gebildete Männer 
lange nicht wußten, was an flaatsbürgerlichen Rechten und Frei: 
heiten eigentlich gelegen fei, bewies fogar Göthe, der Dichter, 
in feinen Briefen aus der Schweiz, da er nalv gefland, er wifle 
nit, warum die Alpenhirten in ihren elenven an Felfen kleben⸗ 
den Hütten fo Großes an ihrer Freiheit zu haben vermeinten? 
Gr kannte, als er dies jugendliche Urtheil fchrieb, die Natur noch 
fo wenig, daß er nicht wußte, der Bogel möge dürftiges Butler 
im Freien unter allen Wettern und Stürmen lieber fuchen, als 
im goldenen Käfig vollauf von fchönen Händen geftreut finden. 








Boom Aſyl⸗eMecht. 


Deranlafiung zu folgender Abhandlung gab nit nur der Um⸗ 
ſtand, daß in ven meiften Lehrblichern des Natur- und Völfers 
rechts dies wichtige Kapitel fehlt oder nur leife berührt ift: fon: 
dern, und mehr noch, daß es eine Zeit gab, da der fchiweizerifchen 
Eidgenoffenfchaft, während Europa ihre Neutralität anerkannt 
hatte, durch politifche Verfekerungsfucht das Recht fireitig gemacht 
wurde, Verfolgten eine Zufludht in ihren Thälern zu 
dffnen.*) Eben damals fuchten öffentliche Blätter mit abficht- 


*) In feinem Schlußwort zu der Zeitſchrift „Ueberlieferungen zur Ge- 
ſchichte unſerer Zeit" (Jahrg. 1823 Dezembderheft) äußerte ſich ver 
Berfaffer darüber folgendermaßen: Wohl war das Recht, denjenigen 
eine Zuflucht gu bieten, die wegen politifger over religisfer Berhält- 
niffe in ihren Landen audgeftoßen oder verfolgt waren, eins ber hei⸗ 
ligſten und ſchönſten Rechte, wie jedes Staats, fo inshefonvere 
des Sähweigerlandes. Ind vie Könige Europens haben es von 
jeher geehrt gehabt, felbft in Zeiten, vie im Allgemeinen viel ober, - 
viel unduldſamer waren, als die heutigen, nämlich in den Zeiten 
der Kirchentrennungen und Glaubenshändel. ES mag dies damals 
no im frommen Anerkennen der Rechte jedes fremden Staates, groß 
oder Hein, gelegen geweſen fein, und vielleicht in der Ehrfurcht vor 
einem Völkerrecht, welches mehr in der Bruft der Menſchen, als in 
Säriften und Manifeften daheim war; oder es mag in dem Gedan⸗ 
Ten gelegen geweſen fein an vie Möglichkeit, daß der Verfolger früh 
oder fpät die Stelle des Verfolgten einnehmen. könne, und wo niät 
er felber, doch ein Genofle feines Glaubens; es mag auf dem dun⸗ 
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lichſter Verwirrung der Begriffe, alle Grunbfäpe zu zerflören, auf 
welchen das Recht der Staaten beruht, DBerfolgten Freiſtatt zu 
gewähren. 


Geſchicht liche Einleitung. 


Es iſt ein ſchoͤner Zug der menſchlichen Natur, ſogar bei den 
Wilden, die kaum aus erſter Rohheit des Thierlebens hervorgehen, 
daß im Allgemeinen ſich Jedermann geneigt findet, Partei für den. 
Unterbrüdtten gegen ven Unterbrüder zu nehmen, felbft bevor man 
noch weiß, auf weilen Seite das Recht Liegt. Wohl nicht Stimme 
des Mitleivs allein iſt's, bie hier entfcheivet, fondern aud das 


. kein Gefühl beruht Haben, daß eben darum jede Univerfalherrfhaft 
unerträglich fei, weil fie Keinem vor dem Zorn der Machthaberſchaft 
eine Zuflucht gönnt, und einen ganzen Welttheil zum Kerker geftaltet; 
e8 mag einen Grund in der Meberzeugung gehabt haben, daß au 
mandger Unſchuldige, von dem kein König, kein Miniſter das Nähere 
kennt, durch Privathaf der Subalternen angefhwärt und 
verfolgt, ein Afyl verdiene — genng, in ver Schweiz fanven einft 
Katholiken und Proteflanten, Mennoniten, Waldenfer, Hugenotten 
u. ſ. w. eine unangefochtene Sreiflätte, eben fo die polit iſch Ber- 
folgten und Berbannten; nur keine bürgerlichen Berbreder. 

Erft die franzöflfge Revolutionsregierung, ver nichts auf Erden 
heilig galt, ſprach die Nichtanerkennung dieſes völkerrechtlichen 
Heiligthums and. Es mußten unglückliche Fürſtenſöhne, es mußten 
lebensmüde Greiſe, es mußten Kranke und Hilfloſe aus ihrer ſtillen 
Verborgenheit fortgewieſen werden, weil die Schweiz allein nicht ge⸗ 
gen den Stolz des übermächtigen Frankreichs Kampf eingehen konnte 
und wollte. Das Heiligthum aber einmal verloren, iſt verloren 
geblieben, und wird es bleiben, bis ein allgemeiner Zuſtand des 
Rechtes unter ven Nationen, bei höherer Geſittung und tieferen Re 
ligiofität, Rattfindet. iu 
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"Gefühl, wie leicht vom Zorn oder Uebermuth des Staͤrkern das 
Recht des Schwächern vergeffen werben Tonne. 

Unter ven Bölfern des Alterthums und denen, welche noch in 
feinem oder nur lodern Staatsverbande lebten, ward daher jede 
Hütte gine Freiftätte des Verfolgten. Das gaftfreundliche Obdach 
des Arabers gibt noch heute dem Fremdling, der fich unter das⸗ 
felbe flüchtet, nicht nur wider die Beſchwerden der Reife, fondern 
auch wider die Nachftellungen des. Feindes, Trofl. Da fteht noch 
jeve Familie, jeder Stamm vereinzelt, gleihfam als ein Staat, 
für fi; und wehe dem, welcher, das Recht des Bigenthums vers 
böhnend, den Unglüdlichen mit feindfeliger Hand bis zum Herb 
deffen verfolgt, der ihn wirthlih aufnahm. 

Nachdem die Völkerfchaften, zu Reichen vereint, in Städten 
und Dörfern die Sitte der Gaflfreundfchaft verlernten, weil biefe 
entbehrlicher, oder dem Gigennuß läftiger geworben, blieb ihnen 
noch immer das Zufluchtsrecht heilig. Der Bürger handhabte 
es in feinem Haufe, weil er bier, wenn fonft nirgends, Herr blieb, 
fo lange Cigenthumsrecht galt, oder bafielbe nicht durch allgemeine 
Geſetze des Staats befchränft war. — Als dies aber geſchah, 
landen dem Berfolgten noch die Tempel der Götter offen. Denn 
nicht nur ungerecht, fondern granfam fehlen es, jedem Verfolgten, 
ohne Unterfchieb, jeden Rettungsort zu verfagen. Daher gab 
fhon Mofes das Gefeh, daß unter den achtundvierzig Stäbten 
der Leviten ſechs derſelben Zreiftätten für diejenigen fein müßten, 
welche einen Todſchlag begangen Hatten, die jenoch nur dann un: 
antaftbar in denſelben bleiben follten, wenn fie die Unabfichtlich- 
feit ihrer That erweifen Tonnten.*) 

Niemand wird glauben, daß der Gefehgeber des ifraelitifchen 
Volks Erfinder der Breiftätten gewefen fei. Schon baß er dieſe 


*) 4, Mof. 35, 6. 22 — 28, 
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Stätten in die Obhut ber priefterlichen Kaſte gab, deutel auf 
Aegypten zurüd, wo, wie bei den meiften andern Nationen, 
melche Götter und Priefter hatten, Achnliches befand. In jenem 
Zeitalter, da rohe Tapferkeit des Mannes vor Teinem Sterblichen 
erzitterte, Fonnte fie noch durch Furcht vor den undezwingbaren 
Göttern gezähmt werden. Altäre, Tempel und Tempelgebiet aber 
hießen Eigenthum der unfichtbaren, höhern Mächte. In ihrer 
Naͤhe mußte der Krieg feine Wuth feffeln. Darum hieß der gott- 
geweihte Boden den Griechen Afylon, weil auf ihm Feine Beute 
zu machen war. Den in den Schuß ber Gottheit geflüchteten 
Berbrecher gewaltfam vom Altar zu reißen, wagte auch In Griechen⸗ 
Iant Niemand. Höchftens verfuchte man, ihn durch rings ange: 
züundete euer herauszutreiben, oder ihn nach Verrammelung der - 
Zempelpforten, wie den Feldherrn Pauſanias, am Altar ver 
Minerva Chalciökos, durch Hunger zu töbten. — Die Menge 
der Afyle Griechenlands warb endlich fo groß, daß, wie Tacitus 
erzählt*), die Tempel mit Mörbern, flüchtigen Sklaven und Schuld⸗ 
nern angefüllt waren, und der römifche Senat unter Tiberins 
die Zahl ver Zufluchtsörter befchränfen mußte, Auch die Römer 
hatten ihre Freiftätten. Schon Romulus fand fie bei Grün» 
dung feiner Stadt, zur Vermehrung der Volkszahl, nütlich.*”) 
Aus dem Heidenthum ging Gebraudy und Heiligkeit der Zu: 
Auchtsftätten für DVerfolgte ins Chriſtenthum über, ſobald dies 
unter Conftantin, den man den Großen hieß, herrfchend ge- 
worden war. Anfangs konnten nur Altäre felbft, ober Tempel 
Nettungsörter ver Ylüchtlinge fein; unter dem füngern Theodo⸗ 
fins breitete fich bie Schirmgerechtigkeit ver Kirche ſchon über alfe 
zu ihr gehörige und an fie floßende Gebäude, Höfe und Gärten, 


*) Aun. L. III. 60 fi. 
*) Livius L. I. 8 
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ſeit der toledaniſchen Kirchenverſammlung aber auf Entfernung von 
dreißig Schritten um die Kirchen aus. 

Dieſe geiſtliche Quartierfreiheit, dieſes Erterritorialitätsrecht, 
wie man es bei weltlichen Geſandten an fremden Höfen zu nennen 
pflegte, lag vollfommen im Weſen und Grundſatz der römiſchen 
Hierarchie. Nicht die Welt, fondern die allgemeine Kirche, war 
das Baterland der Geiftlichkeit. Ihrer irdiſchen Heimat fremd, 
anerfannte fie über fich die Hoheit Feines andern Fürften, als vefien, 
der auf Petri Stuhle faß; bildete in jedem Staat einen Staat, 
der mittelbarer Theil des römifch-Tirchlichen war, und jeder Geift- 
liche Eonnte fich daher als Angehöriger oder Gefandter des Heiligen 
Vaters betrachten. Um den kirchlichen Cinfluß auf die Welt zu 
erweitern, mußte dem Klerus nichts Angelegeneres fein, als fich 
jelbft der weltlichen Gerichtsbarkeit zu entziehen und hinwieder den 
Kreis der geiſtlichen Gerichtsbarkeit über die Welt anszubehnen. 
Dazu trug das Aſylrecht in Gott und den Heiligen geweihten 
Stätten allerdings bebeutend bei. 

Die Zahl der Zufluchtsftätten vermehrte fih aber im Mittel- 
alter auch außer der Kirche, Zuerft mögen die Mallftätte und 
Ding: oder Gerichtshöfe der Grafen das Vorrecht empfangen 
haben, Jeden gegen Gewaltthätigfeiten der Privatrache in Schuß 
zu nehmen. Diefe „Freiheit“ wurde fpäterhin von Königen unb 
Fürften auch einzelnen Burgen und Staͤdten ertheilt. Die foge- 
nannten „Breihöfe” in Stäpten behaupteten fich noch bis zum ſechs⸗ 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhundert in Kraft, „daß man nie= 
mand darin verbieten, noch jemand ber vmb erber fach gefangen 
were, und darin entrinnet daraußziehen noch ihm freventlich darin 
nachfolgen folle.“*) 


*) Eine Urkunde von den Herzogen zu Oeſterreich ꝛe,, gegeben Wien, 
Dienſtag vor unfer Franen Tag zu Herbſt 1373, 
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In Ländern, wo weder obrigfeitliche Gewalt, noch Sitte, die 
Buth der Blutrache mäßigen konnte, in Zeiten des Fauftrechts 
and der Selbfthilfe, wo ber Unterbrüdte, unfchuldig oder ſchuldig, 
feine Sicherheit in der Stärke des Gefehes fand, und wo wähs 
rend ewiger Fehden fchon der kurze Waffenſtillſtand eines Gottes: 
friedens die Höchfte Wohlthat war, mußte das Afylvecht in Kirchen 
und Städten, felbft bei allen Mißbränchen veffelben, als eine ver 
beilfamfien Stiftungen gelten. — Sobald fich aber die Sitten 
milderten, fobalb mit der Iandesherrlichen Gewalt die Macht der 
Geſetze, und mit verbefierter Berechtigkeltspflege die öffentliche 
Sicherheit wuchs, verfchwand billig das Vorrecht der Altäre und 
Steihöfe von felbft, weil es nur noch entſchiedenen Berbrechern 
zu flatten kommen Eonnte, welche fi dem Arm der Gerechtigkeit . 
zu entziehen hofften. 

Wäre irgend ein Afyl wünfchenswerth geblieben, würde es das 
für Perſonen gewefen fein, welche die Rache von Gewalthabern 
zu fürchten hatten, vie fich in ihrer Machtvolllommenheit höher, 
als das Geſetz, geftellt Hatten; für Perfonen, welche 3. B. von 
der Privatrache eines Fürften, oder feiner Lieblinge, oder feiner 
Beifchläferinnen oder Miniſter oder anderer Alter» &go’s durch 
lettres de cachet, Kabinetsorbres u. dgl. verfolgt wurden, und 
Zeit und gefeßliches Recht zu gewinnen fuchten. Aber fchiverlich 
hätten fie auch immer vor einem inlänbifchen Gerichtshof Gerech⸗ 
tigfeit gefunden, zumal wenn die Rechte felbft vom zürnenden 
Machthaber beftellt und abhängig waren. 

Es konnte deshalb wie ein Glüd für die bürgerliche Freiheit 
in Europa angefehen werden, daß in diefem Welttheile die Für; 
Ren felten ober nie unter fidh einig waren, und daß jeder, welchen 


der Fluch eines Hofes traf, auf fremdem Gebiet Geborgenheit 


fand. Dies Glück freilich iſt aber ebenfalls durch die furchtbare 
Ausbildung der fogenannten Sicherheitspolizei neuerer ‚Zeiten ſehr 
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gefchmälert, vermittelft welcher der rebliche Bürger allerbings ge⸗ 
gen Räuber, Diebe, Gauner und Betrüger aller Art verfickerter 
fteht, ſich aber dafür gefallen laſſen muß, mit ihnen im Allgemei- 
nen faſt auf gleichem Fuß behandelt zu werden. Spionen horchen. 
Der Bolizei muß das Innerfle und Geheimfle des Haufes zur 
Unterfuchung offen ftehen. Briefwechfel muß durch die öffentlichen 
Poften beforgt werben. Grenzwachten, Gensbarmes, Douaniers 
u. f. w. umgzingeln in doppelten Linien. das Land. Ohne höhere 
Erlaubniß kann der Bürger fich nicht aus feiner Heimat entfernen; 
er lebt darin gewiflermaßen als Gefangener eingebannt. Wirb 
ihm eine Reife über die Grenze hinaus in die Fremde geflattet, 
muß die Zeit erlaubter Abweſenheit feftgeftellt und die Befchreibung 
feiner @eftalt in den Paß, damit er zum Steckbrief werben Fönne, 
aufgenommen werben. 

Wie fchwierig es nun auch durch alle dieſe zum Theil koſtſpie⸗ 
ligen Anſtalten demjenigen geworden iſt, ins Ausland zu gelan⸗ 
gen, welcher ver Privatrache eines Mächtigen oder eines von deſſen 
Bünftlingen entgehen möchte: iſt es doch nichts weniger als Un⸗ 
möglichkeit, wie wir davon unzählige Beifpiele haben. Nur dann 
wäre die Gefahr für den Unglüdlichen fo ausgedehnt, wie der 
Welttheil ſelbſt, weun die Fürften unter einander ſich Wort geben 
würden, gegenfeitig jeven ihrer geflüchteten Unterthanen auszulies 
fern; und daß Eünftig für Bölkerrecht nur Hofrecht, und 
nichts, als diefes, gelten follte. Gine folche Freundſchaft und 
Innigkeit der Höfe würde den Europäern ihren Welttheil in ein 
allgemeines Gefängniß verwandeln, und die Schreden ver Gewalt: 
herrfchaft herbeiführen, der, wie in der Univerfalmonarchie, Fein 
Verfolgter, auch der Unfchulvigfte, nicht mehr entfliehen könnte. — 
Gin Troft aber bliebe auch dann noch: daß, wenn je ſolches Fürs 
ftenbündnig möglich wäre, es nie von langer Dauer fein fönnte, 
jv wenig, als ein Univerſalreich. 
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Einem Berfolgten Zuflucht gegen Berfolger zu geftatten, bie 
Schuld oder Unſchuld von jenem erkannt if, wird unvertilgbare 
Reigung in der Menjchheit bleiben. Diele Neigung, entſproſſen 
aus den Gefühlen des Mitleivs, aus dem Bewußtfein des Rechts, 
geheiligt durch das fittliche Geſetz In ver Bruft aller Sterblichen, 
bildet einen Haupitheil im allgemeinen Völkerrecht. 


1. Das Aſylrecht geht aus einer Tugendpflicht hervor. 


Das Recht der Zufluchtgeſtattung (Jus perfugii praebendi) 
befteht darin, einem Bebrängten, welcher gegen Gewaltthat feines 
Feindes Schub verlangt, dieſen Schuß leiſten zu dürfen, damit 
Darthuung der Schuld oder Unſchuld des Verfolgten möglich werbe. 

Der Menſch darf folden Schuß leiten, weil er foll; und 
er fol, weil das Bernunftgefep diefe Handlung "der Rechtsliebe 
oder des Erbarmens, und befonders da gebietet, wo die Derfols 
gung mehr Werk blinder Race, als reiner Gerechtigkeit, fein 
fann. Die Vernunft will das Reich fittlicher Orpnung und bes 
Rechts. Sie trägt Abfchen gegen Alles, was über die Grenzen 
defielben, als rohe Stärke, mit zerflörender Feindſeligkeit einbricht, 
und das Bewußtloſe höher, denn das Sichbeivußte, die Gewalt 
höher, als das Gerechte ftellen will. Alle Religionen predigen 
bie Pflicht, fich der Berfolgten anzunehmen. 

Don allen Tugendgeboten ift Taum eins fo innig, wie dieſes, 
mit den zarteften. und flärkitien Gefühlen der Seele verbunden, wos 
durch es, auch in den roheſten Menfchen, ganz den Schein einer 
infinktartigen Neigung empfängt. Es iſt natürlicher Widerwille 
gegen Mebermacht, es ift natürliches Mitleiven mit Unterdrückten, 
daß ver Menſch, wo er ven Kampf des Stärfern mit dem Schwäs 
Gern wahrnimmt, lieber auf die Seite des Letztern, als des Gr⸗ 
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ſtern zu treten geneigt wird. In Ausübung keiner Pflicht wird, 
wie in dieſer, dem Menſchen der Grundſatz heller vor Augen 
ſchweben: thue Andern, was du wünſcheſt, daß dir in ähnlichen 
Faͤllen geleiſtet werde! Denn in ver Mißhandlung des Schwächern 
durch überlegene Stärfe fühlt fich der Zufchauer felbft mißhandelt. 

Die Natur hat weife, was die Vernunft, als Pflicht, gebietet, 
in das Innerfle unfers Wefens, als fittlihen Trieb, gelegt. 
Denn das iſt es, was allein den gefellfchaftlichen Zuſtand, die 
allgemeine Anerkennung einer Rechtsherrfchaft, gegen ungezügelte 
Begier thierifcher Macht herbeiführen und befeftigen Tann. Was 
tft geſellſchaftliche Ordnung, was ift Verein Aller zur Handhabung 
des Rechts gegen Gewalt felbfifüchtiger Willkür anders, als Er⸗ 
Öffnung einer Zuflucht in die Stärke Aller? Cine Gefebgebung, 
welche ihren Bürgern jedes Recht, zur Nothhilfe und Zufluchts 
gebung, auch in Zällen, wo nicht fogleidy gefehlicher Schub mögs 
lich wäre, unterfagen wollte, würde, fi gegen Religion und 
Sittengefeß empörend, eine der vornehmften Grundſäulen zerftören, 
auf denen das Dafein des Staates felbft ruht. 


2. Das Reät auf Eigentum unterſtützt das Afylreät. 


Wenn ver Schirm, welchen wir Unglüdlichen angeveihen laſſen, 
auch Fein Gebot der Menſchlichke it wäre: müßte das Recht, ihn 
zu gewähren, ſchon aus demjenigen Rechte erwachfen, welches jes 
der auf fein Gigenthum hat. Niemand als der Gigenthümer tft 
Herr In dem, was ihm gehört. Weiter aber, als das Gigenthum, 
erſtreckt fih der Machikreis Feines Sterblichen; denn das Gigen- 
thum iſt das einzige Mittel feiner Machtäußerung. Ohne Mittel 
zur Thätigkeit hört alle Tätigkeit auf. 

Wer Zuflucht begehrt, kann fie nicht früher finden, bis er 
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ſelber im Machtkreis deſſen ſteht, ben er zum Beſchützer wählt. 
Hier erft beginnt die Wirkſamkeit von dieſem, und endet, als im 
Cigenthum eines Dritten, das Herrnrecht des Verfolgers. Aus⸗ 
übung einer Gewalt in fremdem Cigenthum, wider Willen des 
Eigenthamers, wird Berlegung und macht Selbſivertheidigung des 
Gigenthäimers erlaubt und zur Pflicht. "Auch ift die Anwendung 
des fogenannten „Hausrechis” gegen Ungebühr bes Gindringers 
bei allen Voͤllern ehrenhafle Uebung geblieben. 

Zum SEigenthum gehören aber nit nur Grund und Boden, 
Gans und Hof, oder andere auf irgend ein Etwas erworbene 
Rechte, fondern zunächft aud wohl, und mehr ale alle erworbenen, 
die angebornen Rechte auf Etwas. NAngeboren aber find dem 
Menichen die Rechte auf die erſten Mittel zum Verkehr mit der 
Belt, nämlich auf die Kräfte feines Beiftes, ober Körpers. Sie 
fund fein Ur⸗CEigenthum; alles Erworbene iſt nachher künſtliche 
Sorifegung und Erweiterung bes erften, und nur fo gebacht, wird 
Begriff und Urſprung alles erworbenen Gigenihumsrechtes erft 
deutlich. 

Der Mißhandelte, welcher fich aus dem Machtkreis einer 
Perſon, wo er wider Willen gehalten worden, in den einer an⸗ 
bern rettet, von ber er Schub begehrt, findet ihn alſo nicht nur 
in deren ſichtbarem Gigenthum, fondern auch in deren unfichtbarem, 
in deren Klugheit, Gerechtigkeitsliebe, oder Körperfraft, fo wie 
in ber daraus entfiandenen Achtbarkeit bei Andern. Mit der Ers 
Flärung, daß der Berfolgte Schnb empfangen tolle, iſt er in den 
Machtkreis des Schußgebers aufgenommen. 

Die Handlung des Schirmbewilligers aber ift fo lange pflicht- 
unb rechtmäßig, als durch dieſelbe Feine höhern Pflichten und Rechte 
verletzt werden. Auch der gewiflenhaftefte Mann wird Fein Bes 
denken tragen, Leidende in feinen Nachtkreis einzufchließen, vie 
er, obſchon auf frembem Grund und Boden, von Weglagerern bes 

Bſqh. Gef. Sqhr. 35, Thl. 6* 
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raubt, ober fon, mit Vermuthung einer tngefeplichkeit, miß- 
handelt flieht. 


3. Geſetzliche Beſchränkung des Zufluchtgebens der Ein“ 
sednen im Staat. 


Wer fi zum Schüber eines Unterbrüdten aufwirft, Tann es 
nur in fo fern rechts⸗ oder vernunftgemäß, ale er damit die Abs 
fiht verbindet, daß durch den Schuß, welchen er gewährt, eine 
Darthuung der Schuld oder Unſchuld des Berfolgten 
mögli gemadt werde (R. 1.). . 

Außer dem Staat lebend, wird ver Schubgeber ſelbſt Richter, 
weil gar fein Staat, folglich Fein anderer Richter, vorhanden iſt. 
Im Staate lebend, tft nicht mehr der einzelne Bürger, fondern 
die gefeblich aufgeftellte Behoͤrde, zum Entſcheiden vorhanden: 
Hier darf alfo der. Einzelne dem Berfolgten nur in fo fern Zus 
flucht bei fich bewilligen, als er vermuthen muß, baß derfelbe durch 
Privat⸗Willkür und Eigenmacht, nicht durch die öffentliche Gewalt 
over das Geſetz verfolgt werde. Denn jedes Afylgeflatten für Ges 
feslichverfolgte,, Innerhalb des Machtkreifes der Geſetze, wird Auf⸗ 
Iehnung wider die öffentliche Orbnung. Auch dann, wenn ſich der 
Schußgeber zu feiner That durch höhere Pflichten verbunden glaubt, 
hört er nicht auf bürgerlich firafbar zu fein. 

Freilich Eönnen allerdings Zeiten und Fälle erfcheinen, da Ges 
fehe des Staates mit Geſetzen der Vernunft in Widerfpruch ger 
rathen. Dann, wo man nicht ziween Herren dienen Tann, mag 
etwa der Augenblid fein, in welchem man „Gott mehr gehorchen 
fol, als den Menſchen“. Auf Gefahr Hin, vor dem Staat als 
Berbrecher zu ericheinen umb die Strafe des beftehennen Geſetzes 
zu empfangen, mag es fittliche Pflicht werben, ſich für das Cwig⸗ 
vechte aufzuopfern. Doch folge Zeiten und Bälle find, zum Glüd 
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ſelbſt Derbrecher gegen Gott und Natur wird, und hinwieder der 


verurtheilte bürgerliche Berbrecher als Held der Tugend und Hei⸗ 
liger Gottes leidet. 


4 Bom Aſylrecht eines Staates gegen andere Staaten, 


Jever felbfifländige, alfo von Andern feines Gleichen unab⸗ 
hängige, Staat if ein fittlich gegliedertes Ganzes für fich, gleiche 
fam eine gedankenbildliche Berfon. Er kann weder höhere Zwecke, 
noch höhere Pflichten tragen, als ver einzelne Menſch; denn er if 
ans unter ſich verbundenen Menfchen zufammengegliedert, bie ins⸗ 
gefammt einerlei Bernunft haben. 

ie der Bewohner einer herreniofen Einöde feinem, als feinem 
Billen gehorcht, und feinem feines Gleichen, der ihm begegnen 
mag, rechtsverpflichtet ift, als durch freiwillige Uebereinkunft:. fo 
folgt auch ein Staat keinem fremden, fonbern nur bem eigenen 
Willen (Geſetz) und If feinem andern Staate rechtsverpflichtet, 
als durch ungezwungenen Vertrag. 

In dieſer urvechilichen Gleichheit ſaͤmmtlicher Staaten gegen 
einander, ſteht demnach jedem Einzelnen derſelben auch das Be⸗ 
fugniß und die ſittliche Pflicht zu, Verfolgten, vie ſich zu ihm 
retten, Schutz gegen den Verfolger angedeihen zu laſſen, bis 
Schuld oder Unſchuld erkannt iſt. Denn hätte kein Staat dieſes 
Recht, fo hätte Fein Staat eine ſittliche Verpflichtung gegen uns 
glüdliche Frembe; Feiner ein Recht, in feinem Cigenthum Herr zu 
fein; Teiner ein Recht auf Selbſtſtaͤndigkeit; das heißt: die, Zwede 
der Staatögefellfchaften wären ohne Beziehung auf Zwede der 
Menfchheit, und in den Gräueln gefeklofer Verwirrungen wäre 
die blinde Vebergewalt allein Herrfcherin. 

Es bedarf wohl beines weitern Beweiſes für das Befugniß 
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ſelbſtſtaͤnbiger Staaten, Aſyl geben zu dürfen. Deun daß in ber 
Wirklichkeit die übermüthige Uebermacht fchon, mehr denn einmal, 
fhwächern Staaten dies Befugniß ſtreitig zu machen fuchte ober 
wirklich entrifien hat, ift Fein Beweis für ober wider das, was 
recht ift, fondern was die mit ſchamloſer Ungerechtigkeit gepaarte 
Ueberlegenheit vermag. 

Die Geſchichte der Wirklichkeit kann überhaupt nicht beweiſen, 
was vernünftigerweiſe geſchehen folle (wenn es bat ſich 
faft alles Mögliche zugetragen), fondern nur beriten, was ge⸗ 
ſchehen if. Und wäre auch das Völkerrecht überall auf. Erben 
zertreten, würbe es darum nicht minder vorhanden fein, als Gott 
vorhanden tft, und wenn auch Alle fein Dafein Iäugneten. Es 
gehört zu den fcharfbezeichnenden Merkmalen unfers Jahrhunderts, 
oder vielmehr einer europätfchen Partei befielben, daß man gern 
die ewigen Rechte des menfihlichen Gefchlechts mit zufällig beſtehen⸗ 
den (pofltiven) ver Völker verwechfelt, ja jene für Hirngeſpinnſte, 
biefe für die alleingültigen ausgibt, die Geſchichte der Gewalt, 
Schlauheit, oder einer zufälligen Fuͤgung zur Erkenntinißquelle des 
Staates und Völkerrechts erhebt. Diefe politifchen Falſchmuͤnzer 
find zugleich Herolde der NRechtlichfeit jedes Despotiemus und der 
Nechtlichkeit jeder Revolution. Aber fie haben der Welt und Nach⸗ 
welt Urkunde gegeben, wie fchlimm es mit der Sadye flehe, bie 
fie zu rechtfertigen hatten. Kein Wunder, daß fie die Vernunft, 
wie in der Religion, fo in der Rechtslehre, ats feinpliche Ruhe⸗ 
förerin, verbammten, weil ihnen dieſelbe widerſprach, und nicht 
dienen mochte. 


5, Gegen welde Flüchtlinge das Aſylrecht au beſchränken ſei. 


Das Recht ver Völker, entſprungen aus dem tiefſten Bedüurfniß 
ber menfchlichen Natur, beruht nicht ſowohl auf-befiehenden wills 


— 141 — 


Fürlichen Derträgen der Staaten, als vielmehr auf dem Gemein⸗ 
geieh aller vernünftigen Weſen. So Tann mithin auch die Aus⸗ 
kbung des Rechts, Verfolgten Freiftätten zu öffnen, als ein Theil 
des Bölkerredhts nur durch das Bernunftgefeh beſtimmt und bes 
fhränft werben. Diefe allgemeine und unwandelbare Gefehgebung 
unſers Geſchlechts erſtreckt ihr Verbot bes Unflttlichen over Uns 
gerechten durch alle Zonen und Weltalter. Was vor ihr Graͤuel⸗ 
that iſt, das iſt daher ‚nicht bloß Verbrechen gegen Vorſchrift vieſes 
oder jenes Landes, fondern gegen pas Geſetz aller Länder; 
iſt Verbrechen an der Natur felbft, an der gefammten Menfchheit. 
Kein Miffethäter folcher Art kann in irgend einer Gefellfchaft ver: 
nünftiger Weſen, wider deren Grundgefst er Frevler iſt, Ders 
theivigung finden, ohne fie in Widerſpruch mit fich felber zu flürzen. 
Und dies iſt die fittlihe Befhränktung bes Aſylrechtes. 
Menn aber gleich Fein Volk den nicht vertheidigen fol, der 
ale Verbrecher der beleidigten Menfchheit angeflagt ſteht, nicht 
den Baters, Bruder⸗, Muttermörder, ven Straßenräuber, Gifts 
mifcher u. f. w. in Schub nehmen darf wider bie verfolgende 
Strafe: if es darum doch berechtigt, ihm Zuflucht zu gönnen, fo 
lange feine Schuld unerwiefen if. Denn es ift auch Möglichkeit, 
dag die Anklage irrig, der Befchuldigte unfchulbig fein Eönnte. 
Aber, im Abfchen vor einer unzweifelhaften Schandthat, vie Fein 
vernunftbegabtes Wefen wollen ſoll, ift bleibende Zuflucht zu vers 
fagen, well biefe ein Schub des Verbrechens fein würde. Der 
Sünder gehe und trage den Fluch Kains durch die Welt. 
Eigentlich rechtsverpflichtet ift fein Staat, einen Verbre⸗ 
der an feinen Berfolger auszuliefern, fo lange darüber nicht. 
beſondere Beträge zwiſchen beiden beftehen. Denn das moralifche 
Geſetz, welches doch hier allein nur gebieten Tann, verpflichtet 
nicht, den, welchem man Zuflucht verfagt, in die Gewalt defien, 
der ihn firefen will, zu übergeben. Sowohl der @erechtigkeitsfiun 
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des Strafers, als der Brad von ber innern Schulb des Sträf- 
lings, find dem Aſylgeber gleich unbefannt. Das Siitengefeb ber 
Menfchheit richtet nicht nach der äußern That (wie der bürgers 
liche Richter), fondern nach der Abſicht des Willens, und der 
Freiheit deſſelben. Es flieht daher einem Bolfe frei, den fremden 
Miffethäter feinem Verfolger zur überantworten, ober ihn zu ver- 
floßen. Aus dieſem Grunde werben zwifchen Grenzflanten auch 
fogar befonvere Auslieferungsverträge, oder Gartelle, über Aus- 
reißer vom Heere gefchloffen,, obgleich doch auch diefe ſich des Eid⸗ 
bruchs, der Untrene und der Eigenthumsverletzung an ihrem Herrn, 
ſchuldig gemacht haben. 

Wo Feine NRechtsverpflichtung durch befondern Bertrag be- 
ſteht, wird ſich das fittliche Zartgefühl des Aſylgebers oft gegen 
Auslieferung deſſen firäuben, der zu ihm floh. Als Hergog Jo⸗ 
bann von Schwaben, der Mörber feines Oheims, in ven Ge⸗ 
birgen am See ver Waldſtaͤtte die erſte Zuflucht gewählt, fand er 
zwar fein Bleibens, aber auch keinen Auslieferer. Das iſt dem 
natürligen Rechtsgefühl der Hirten der Alpen nie Vorwurf ges 
worden. | 


6. Daß bürgerlie und ſittliche Berbregen nit gu der» 
weäfeln find, 


Mer fih eines reinmenſchlichen Verbrechens ſchuldig ge⸗ 
macht hat, iſt alſo in den Augen aller Menſchen ein Verbrecher, 
denn in allen Staaten verdammt ihn ein und daſſelbe Geſetz 
der Menſchheit. Wer hingegen nur gegen die in irgend einem 
einzelnen Lande üblichen Sitten, Gebräuche, Cinrichtungen oder 
Geſetze dortiger bürgerlicher Ordnung gefrevelt hat, iſt reinbür⸗ 
gerlicher Verbrecher daſelbſt; aber er iſt es nicht im Ver⸗ 
haͤltniß zu Sitten und Geſetzen aller übrigen Länder des Brbs 
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balls, weit fie nicht alle dieſelben gefellfehaftlichen Einrichtungen 
befiten. Jedes Volk richtet nach feinen eigenen, nicht nach frem- 
den Anordnungen; es Tann daher Niemanden verbammen, ber 
nicht wider -einheimifche Geſetze, fondern nur gegen fremde fün- 
bigte. Die Beftrafbarkeit eines bloß bürgerlichen Verbrechens geht 
alfo nicht weiter, als bis’ zum Grenzſtein des Landes, in dem es 
begangen iſt. Das ift ver Unterfchien des reinfittlichen und 
reinbürgerlichen oder ſtaatsthümlichen Verbrechens. 

Zwar kann allerdings das bürgerliche Verbrechen auch zugleich 
ein moraliſches ſein. Aber der Aſylgeber hat keineswegs jenes zu 
beachten, weil er das gegen fremde Geſetzgebung Geſündigte nicht 
feinem bürgerlichen Geſetz unterwerfen darf. Er hat nur das 
ſittliche Berbrechen zu würdigen, weil er nur das Tugendgefek 
der Menfchheit mit allen andern Völkern gemein bat. Gewißheit 
oder Wahrfcheinlichkett von der Größe der fitilichen Schuld eines 
Flüchtlinge kann ihn beſtimmen, den Verfolgten aus feinem Ges: 
biet zu verweifen; Zweifelhaftigkeit ver fittlihen Schuld ihn be- 
fimmeh, demſelben längere Zuflucht zu geftatten; Wahrſcheinlich⸗ 
teit oder Klarheit den Unſchuld aber fogar ihm zur fittlicden Ver⸗ 
pflichtung werben, ber verfolgten bürgerlichen Verbrecher zu ſchützen. 

Es ift ſchnöde Herrendienerei derer, welche, um dem nach ihren 
Landesgeſetzen Strafbarerftärten jeden Zufluchtsort zu fperren, bes 
hanpten, daß jede Auflehnung gegen beflehende Ordnungen und 
Gefebe zugleich immer ein fittlihes Verbrechen in fich begreife. 
Aber Berlebung irgendwo beftehender Ordnungen Tann auch im, 
Fehler ver Urtheileftaft, kann auch in wohlgemeinter Abficht, Tann. 
ſogar in Aeußerung der’ reinften Tugend gefchehen fein. Darauf 
hat freilich der bürgerliche Richter eines Landes weniger, als auf: 
die That ſelbſt, zu bilden. Ja, der bürgerliche oder Staatsvera 
brecher fann in den Augen der Menfchheit ehrwürdig erfcheinen, 
hingegen das von ihm verletzte Staatsgeſetz ale ſittliches Bere 
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brechen, als Empörung wider die Ordnungen ber Natur und wiber 
das Urrecht aller mit Bernunft begabten Weſen. 

Sollte jene Lehre knechtiſch⸗feiler Begriffsverfälfcher Wahrheit 
fein: fo würde überall gar Tein Zufluchtsort mit Recht und 
Dicht ver Völker beſtehen Fönnen: fo würde bie Freiheit der Eins 
zelnen ganz billig der Rache und Bosheit ihrer Machthaber preiss 
gegeben, und das allgemeine Geſez der Vernunft und Tugend 
vollfommen dem verfchlevenartigen bürgerlichen Geſetz einzelner - 
Länder untergeordnet fein mäflen.. 





1. Barum wegen Meinung Berfolgte Aſyl verdienen, 


Nirgends aber iſt für den Unbefangenen die fittlihe Schub 
oder Unfchuld bei einer That ſchwerer zu beſtimmen, als In ſolcher 
Art Berbrechen, weldge entweder Wirkungen religiöfer ober polis 
tiſcher, oder wiffenfchaftlicher Weberzeugungen find, oder als Wir⸗ 
Zungen berfelben angefehen werden müflen. Denn bie Ueberzeu⸗ 
gung hängt nicht vom Menfchen ab, fondern ber Menfch von feiner 
Ucherzeugung. Jedermann weiß es, daß nnfere Vorſtellungen, 
unfere Anfichten nnd Meinungen durch die verfchiedenen Grade 
der Geiſtesanlagen und deren Bildung, durch Erziehuug, Gewohn⸗ 
heit, ſelbſt Himmelsſtrich, Lebensalter und Temperament beſtimmi 
werben. Daher fieht man auch Niemandem williger das Afyl aufs 
gefchloffen, als dem, welcher um Handlungen Berfolgungen duldet, 
die er in feiner Anficht als rechts und pflichtmäßig erachtet hat. 

Weberzeugungen, wiſſeunſchaftliche, kirchliche oder politiſche, 
koͤnnen vernünftigerweife, als Geiſtesſache, Fein bürgerliches Verbre⸗ 
chen fein, weil das Firwahrhalten einer Sache nicht vom Willen des 
Menfchen abhängt, fondern vielmehr, mie ſchon gefagt, erſt des 
Meufcyen Wille durch die Gründe feines Furwahrhaltens Richtung 
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empfängt. Strafgefebe gegen Meinungen und Ueberzeugungen find 
alfo die gröbften aller gefeßgeberifchen Verſtandesverwirrungen, 
welche wider die menfchlige Natur freveln; find unftttlich und 
ungerecht, weil fle entweber das Unmögliche, oder das Unflttliche, 
nämlich Heuchelei, zur Pflicht machen wollen. 

Wie einfach und unwiverfprechlich auch dieſe Wahrheit fein mag, 
und wie fehr ein Jeglicher, ja ber brutale Geſetzgeber ſelbſt fühlen 
muß, welcher wider fremde Meinungen donnert, daß die Ueber: 
zeugungen, welche er befibt, unabhängig von feiner eigenen Will 
für fliehen: iſt doch unter ven Menfchru nichts gemeiner, als biefe 
Unduldſamkeit. Ste enifpringt aus der Selbfitäufchung bes un- 
vermögenden Verſtandes, den nicht begreiflich ift, wie feine Ans 
ficht nicht die Anficht ver gefammten Menfchheit fein könne. Alle 
wiſſenſchaftliche, alle religidfe und politifche Berfolgungsiunth flammt 
aus diefer Verftandeshbefchränftheit, wie in den älteften Zeiten, fo 
noch in den unfrigen. Kein Märiyrer feiner Ueberzeugungen, fon: 
dern der Derfolger iſt Berbrecher gegen die Geſetze ver Weltorbnung. 

Mit Verwandlung ver Meinungen verändern Urtheile und Ge⸗ 
feße ihre Richtung. Papft Urban VII. und fein Prieſterrath, vor 
welcyem ver mißhandelte Greis Galilei (im Jahr 1633) Wahrs 
beiten, bie heut Jeder erfennt, auf den Knien abfchwören mußte, 
wirb von ber Stimme unfers Beitalters zur gerechten Schmach 
verdammt. Ein fünftiges Jahrhundert wird über die thörichten 
Meinungsverfolger unſers Zeitaliers den Stab brechen. 

Die Gefitiungs- und Erkenntnißſtufen ver Völker des Erdbodens 
find ungleih, eben fo auch die wifienfchaftlichen, religiöfen und 
politifchen Anfichten und Weberzeugungen. Was Stambul vers 
ehrt, verflugt Rom; was Rom preifet, verfpottet London; was 
Europa vergöttert, verlacht Ame rika. Es gibt Feine Ueberzeu⸗ 
gung, welche nicht, wie ihre Feinde, auch ihre Anhänger zählte. 
Und wer faun einem Menfchen over einem Volke das Mei ftreitig 

SE. Bel. Sir. 35. Tol. 
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machen, fich besjenigen Hilfceich anzunehmen, welcher für das leis 
bei, was es ſelbſt als Wahrheit erfennt? Jever Menfch, jedes 
Volk fieht fich in dem verfolgten Meinungsgenofien felbft verfolgt. 

Gleichförmigkeit der Denfart iſt nur ein erhöhter Reiz, Tein 

eigentlicher Grund für das Recht, Märtyrern Zuflucht zu geben. 

Der wahrbafte und einzige bleibt der, ‚welcher in der Unabhäns 
gigkeit eines Volks von andern, unb in ber allgemeinen ftitlichen 
Berpflichtung zum Grbarmen gegen Berfolgte beruht, veren mo⸗ 

Wraliſche Schuld oder Unfchuld allein, und nicht deren bürgers 
liche, auf dem fremden Boden zu beachten if. Weil aber. das 
Fürwahrhalten einer Sache nicht in menfchlicdder Willkür Liegt, 
und weil folglich auch Feine fittliche Zurechnung eines daraus er⸗ 
wachſenden bürgerlichen Bergehens vernunftgemäß fein Tann: iſt 
das Recht, Meinungsverfolgten Zufluht und Schirm zu 
widmen, unanftreitbar. 

Denn wäre dies nicht: fo müßte eriwiefen werben können, daß 
Weberzeugungen keineswegs Folgen vorangegangener Erkenntniß⸗ 
gründe, ſondern Spiele der Freiwilligkeit ſeien; daß die Geſetze 
der menfchlichen Natur, als Nebenfachen, unter ven Geſetzen des 
Staates oder der Kirche ſtehen müflen; daß jedes einzelne Bolf 
vollkommen berechtigt ſei, allen einzelnen Völkern feine Grundſaͤtze, 
feine Landes» und Kirchenverfaffungen vorzufchreiben; daß Bers 
befierungen bes gefellfchaftlichen Zuftandes auch ohne änbernde 
und befiere Weberzeugungen möglih, und deswegen unmoralifch 
ober umnüh ſeien. 


8 Bon kirdligen und ſtaatsthümlichen Berbrechern. 

Meinung, Glauben und Weberzeugung find in ſedem Molke 
darum frei, weil ihr Urfprung naturnothwendig, unfret, 
das Heißt, außer der Macht des menfchlichen Willens Liegt. — 
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Anders iſt's mit Handlungen bewanbt. Sie hängen mehr ober 
weniger vom Willen des Menfchen ab, und werben zum Bergehen 
und Verbrechen, ſobald fle abfichtliche Uebertretungen der bürgers 
lichen oder Firchlichen oder flitlichen Oronungen find. Staat und 
Kirche haben das Recht, gegen den Miffethäter vie geſetzlich be: 
fimmte Strafe anzuwenden. Hat derfelbe in Folge feiner Ueber⸗ 
zeugungen gefehlt, fo ruht das Berbrecherifche nicht in der Art 
feiner Ueberzeugung, fondern in der äußern That gegen die Bor: 
fhrift des beſtehenden Landesgeſetzes. 

Weil aber das verlekte Geſetz des Stantes oder der Kirche 
nicht das der ganzen Welt ift: fo erſtreckt ſich deſſen Rechtsgül⸗ 
tigteit, wie oben bemerkt wurde, nicht weiter, als die Grenze des 
Gebiets, inner welcher ein Volk fi diefem Geſetz zugefagt Hat. 
Außerhalb derfelben fleht der Verbrecher unter andern Gefeken 
und Ordnungen, nad) denen er nicht geftraft werben Tann, weil 
er fie nicht verlegte. Mit vollem Befugniß gewährten daher vie 
übeigen europälfchen Staaten jenen Taufenden von Unglüdlichen 
Schuß, welche, wegen ihres proteflantifchen Glaubens, vom Grz- 
bifchofe Eleutherius von Firmian aus dem falzburgifchen Ge⸗ 
biete, oder von Ludwig XIV. aus Frankreich fortgequält worden 
waren. Diefe erfihlenen in ven Gebieten der Aſyle, die fie fanden, 
fo wenig als Berbrecher, wie nachmals es in den Augen ber 
Schweizer die geflüchteten Fürften, Edelleute und Prieſter Frank⸗ 
reichs waren, die ſich in die Thaͤler der Alpen vor dem Grimm 
ihres Volkes retteten, oder die franzoͤſiſchen Republikaner, welche 
fpäter darauf vor den heimgefehrten Fürften, Evellenteneund Pries 
fern in dieſelben Thäler flüchteien *). 





9) Dem Lanvhaufe des Verfaſſers gegenüber wohnten lange Zeit vie 
ons Frankreich geflüchteten Prinzen von Guimené, von der Staats⸗ 
umwälgung vertrieben; dann nachher einige der fogennunten „Rönige- 


Es verficht fich von ſelbſt, daß der Verbrecher in feiner eige⸗ 
nen Helmat auch nur, fo lange das Geſetz beſteht, das 
feine That verdammt, fir einen Verbrecher gehalten Werben 
fünne. Gs ift nichts Unerhöries, daß diefelbe Perſon, welche ge⸗ 
feßlich zum Kerker gefchleppt worben war, fhäterhin eben fd ges 
feglich nnd wegen der nämlichen That öffentliche Ehrendezeugungen 
empfangen Bat. 

Verbrechen, aus Meberzeugung und Abſicht höherer Blchter- 
fhllung begangen, werben vor dem kirchlichen - ober bärgerlichen 
Nichte, der die beftehenden Ordnungen ſchützen foll, zwar 
keineswegs durch die Neberzeugungen bes Berbrechers gerechtfertigt. 
Aber eben fo wenig werben auch Handlungen, welche burch ört- 
liche Derbältniffe verdammt find, damit ihres fittlihen Wer- 
thes beraubt. Die That, welche von eine Landesgeſeß mit Der 
Todesſtrafe belegt iR, kann die helvenmkihigfte Tugendäußerumg 
und zugleich ein kirchliches oder buͤrgerliches Verbrechen feinz an 
einem Orte den Galgen, am andern Bürgerfronen gewinnen. Die: 
felbe Sefinnung und aus ihr entſprungene Thätigfeit, welche den 
Marquis de Tafayette in die Kerker von Olmütz und 
Magdeburg, dann in Haß, Argwohn und Ungnabe ver Macht: 
haber feines Baterlandes geführt Hatte, ſchuf ihm auf amerikani⸗ 
ſcher Erde Huldigungen und Triumphe, wie ſich nie ein Monarch 
hat rühmen Fönnen, ans freiem Entſchluß ber Ration davonge: 
tragen zu haben. 

Theilnahme an kirchlichen ober Bürgerlicyen Unruhen, Gmpö- 
rungen und Ummälzungen {fi in bem Lande, we fle flaktfinden, 
allerdings ftrafbar. Aber es liegt im Gefuihl der Mationen, ſelbſt 
folcher, bei denen der Begriff vom Unterſchiede bürgerlicher und 





mörber”, Mitglieder des Rationalkonventese, im daneben gelegenen 
Haufe, feit der Thronherſtellung vertrieben, 


moralifcher Vergehen noch nicht zur Klarheit entwidelt ift, daß 
derjenige Teineswegs in die Reihe gemeiner, fittlicher Miffethäter 
zu flellen fei, welcher. ven Berfuch gewagt, in feiner Heimat öffent: 
lige Uebel abzuftellen. Daher kann er auch von denen mitleidsvoll 
empfangen werben, bie, nach ihrer Anficht, feine That fogar nicht 
billigen möchten; und Die Achtung, weldhe noch dem Starfmuth 
gebührt, der für Meberzeugung feines Innern alles äußere Glück 
opfert, fehlt dem Märtyrer feines Glaubens felten. 

Dies Gefühl, in welchem Völker zu handeln pflegen, Hat zu 
feiner Grundlage offenbar pas Bewußtfein: ein Fremder, ber gegen 
bürgerliche oder kirchliche Ordnungen per Fremde gefehlt hat, if 
darum Fein Verbrecher an ben Ordnungen des Landes, wo er Zus 
Hut nimmt. Dort war er firafbar; hier fteht er als Menſch, 
der nur nach feinem Innern fittlihen Werth beurtheilt, und nicht 
wegen bes, das er gegen Gefehe des Auslandes verbrach, nad 
inlandiſchen gerichtet werben kann. 

Die größte Duelle der Staatsverbrechen find immer bie 
Stagtsgebrehen. Dan weiß es. Berzweiflung an Abhilfe 
unsriragbarer Noth reizt endlich Nothwehr. Und rechtlofes Gea 
waltthum eines Herrfchenden ift fo wenig zu rechifertigen, ale Ge: 
waltigum eines Bolfes gegen ven Herrfcher; denn beives if Tor 
ieves Rechts, Untergang des GSittlichen, im blinden Walten der 
Katurfräfte und ihrer Befege. Griechenlands Aufruhr gegen aflati- 
ſches Sultanenthum war die Empörung alles Menſchlichen wider 
eine Beftialität in geſetzlicher Form, die zulegt weder Eigenthum, 
noch Berfönlichkeit, nicht Recht, nicht Meinung, noch Glauben 
achtete. Ga gibt aber ein Geſetz, welches in den Augen der Menſch⸗ 
beit unendlich höher ſteht, als jedes kirchliche und Haatsthümliche: 
es if das göttliche der Natur, das unvergängliche der Bernunft. 
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⸗ 
9. Fortſernug des Vorigen. 

Wenn nun ſelbſtſtaͤndigen Völkern keineswegs das Befugniß 
abgeläugnet werden Tann, dem bet ſich Zuflucht zu geſtatten, der, 
im Glauben an Gerechtigkeit feiner Sache, die Geſetze feiner Hei⸗ 
mat brach: fo muß folches Befugniß dann noch unanfechtbarer da⸗ 
ftehen, wenn Jemand darum verfolgt wird, weilerdenheimat- 
lichen Ordnungen und Gefeben gemäß gethan hat. 

Diefer Fall feheint freilich im gefellfchaftlichen Verein vernünfs 
tiger Wefen ganz ungedenkbar zu fein. Aber die Geſchichte, felbft 
der europälfchen Staaten, lehrt in nur zu zahlreichen Beifpielen, 
zu welchem Wahnfinn politifcher und kirchlicher Parteigeift führt. 

Der Staatsmann, Beamte und Krieger, welcher nach Unters 
gang einer alten Ordnung neubeftehenden Ordnungen und Gefeken 
feines Baterlandes gehorcht, erfüllt der nicht vie Pflicht des 
Bürgers? Klugheit Tann zwar gebieten, Diener ober Anhänger 
des frühern Zuftandes der Dinge von Aemtern zu entfernen; nie 
aber kann Gerechtigkeit gebieten, fie, wegen ihres Gchorfams in 
der alten Zeit, verantwortlich over ftrafbar zu erklären. Jedes 
rückwirkende Geſetz ift Rechtszertrummerung. Wenn eine fpätere 
Staatsumwälzung dann wieder endlich auch die jüngere Verfaffung 
vernichtet und abermal eine neue aufrichtet, dürfen die Gefeke 
derfelben, aus gleichem Grunde, auch nicht diejenigen Bürger ſtra⸗ 
fen, welche den damals untergegangenen Orbnungen Folge ges 
leiftet und im Geiſte derfelben gehandelt hatten. 

Guropa fah das Gegentheil von Allem in mehrern Ländern. 
Nachdem in Spanten die Eortes mit furchtbarer Beharrlichkeit 
der Macht Napoleons und Joſephs widerſtanden, und. den Thron 
ihrer Halbinfel für Ferdinand VII. bewahrt hatten, obwohl dieſer 
alle Anfprüche aufgegeben: wurden die Diener der Sofephinifchen 
Berfaflung von ven fiegreichen Cortes verfolgt. Als Ferdinand 
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dann den Thron feiner Väter wieder befliegen Hatte, wurben bie 
Cortes und die Diener und Anhänger der bisherigen Verfaſſung 
mit Kerkern und Hinrichtungen verfolgt. Ihr Verbrechen war, 
Geſetzen nicht gehorcht zu haben, die noch nicht gegeben wa⸗ 
ren, fondern Gefeben, die in Kraft beftanden hatten. 

Diefe Unglüdlichen find wahrhaft unfchuldig Verfolgte in ihrem 
Lande; fie find es nicht minder im fremden Gebiet. Aus nämlichen 
Urfachen find auch diejenigen unfchuldig, welche, treu den Ge⸗ 
feßen ihres Staates, einft in Folge verfelben feindlich gegen das⸗ 
jenige Volk handelten, bei dem fle nachher durch Schidfale ge: 
nöthigt werben, Zufludhtsftätten zu fuchen. Denn nicht fie, aus 
fih, als Privatperfonen, fondern der Staat durch fie, verlbte 
Feindſchaft gegen den fremden Staat. Sie felbft waren durch Ges 
ſetz und Interefie ihres Baterlandes gebunden, und vellzogen eine 
Pflicht, wie fie jener Staat von feinen Bürgern fordern muß. Wie 
könnte aber ein Staat die Pflichttreue, welche er an feinen eigenen 
Bürgern belohnt, vernunftgemäß an Bürgern anderer Reiche taveln, 
felb wenn fie ihm zum Nachtheil gereicht hätte? 

Einem unglüdlichen Feinde Afyl zu geben, ſteht im Befugs 
niß des Dolls, von dem es begehrt wird. - Es kann bie Frei: 
flätte auch verweigern; aber die fittliche Welt würde in ver Vers 
weigerung laut und mit Recht über Mangel ver Großmuth und 
rohe Verletzung der Menſchlichkeit klagen. 

Ein bezwungener und entwaffneter Feind iſt nicht mehr unſer 
Feind, denn er iſt in unferer Gewalt. Gegen ihn hört die Noth⸗ 
wehr auf (und das ift jeder Krieg); der Zufland des allgemeinen 
Rechts tritt für ihn wieder ein, ohne daß eben damit die nöthige 
Vorſicht aufhören follte, für unfere eigene Sicherheit den, der Doch 
nur gezwungenerweife unfchablich iſt, gefahrlos zu machen. 
Dadurch wird das Betragen des Siegers gegen Kriegsgefangene 
beſtimmt. 
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Der Veberlänfer vom feindlichen Heere hingegen ſteht nicht 
im Berbältniß des Kriegsgefangenen. Er handelt freiwillig, 
und begehrt nicht Gefangenfchaft, fondern Zuflucht. Sie ift ihm 
zu gewähren ober zu verweigern, wie es die Klugheit gebieten 
mag; ihn aber der Freiheit berauben, die er bei uns fuchte, iſt 
Betrug des Zutrauens und Unrecht. Ihn zu mißhandeln, fit Ber- 
brechen gegen die Meufchheit und deren Geſetz. 


10. Welches Recht ver Aſylgeber Über den empfängt, welchem 
er Schutz gibt. 


So wie der Zlüchtling, wenn er bei einem Volfe feine Frei⸗ 
flätte gefunden, die Pflicht übernimmt, gleich allen Bürgern bes 
Landes den Gefeben deſſelben Gehorfan zu leiſten: erwirkt hin⸗ 
wieder auch der Staat Fein anderes Recht über ihn, als er über 
alle Bewohner des Gebietes und über die Fremden übt, welche 
feine Gaftfreundfchaft genießen. Zwar der beſchirmte Ylüchtling 
it fittliderwetfe zu höherer Dankbarfeit verpflichtet, aber ver 
Staat feinerfeits ift nicht eben fo verpflichtet, diefe Dankbarkeit zu 
verlangen, oder berechtigt, fie zu erzwingen. Er hat fein Recht 
an das Unmögliche; und eine Tugend (wie 3. B. Grfenntlichfeit) 
aus Zivang ift Feine Tugend, fondern an fi unmöglich. 

Der Staat, welcher einen Preis für die Wohlthat des Aſyls 
begehrt, das ex dem Bebrängten ertheilt, gleicht dem Geizigen, 
der für das Almoſen, welches er dem Bettler zugeworfen hat, 
hintennach doppelte Bezahlung fordert. 

Inzwiſchen find Faͤlle diefer Art leider, weder in ber alten 
noch neuen Geſchichte, Seltenheiten. Themiftofles, dur das 
Scherbengericht feiner Mitbürger verbannt, hatte nach langem Um⸗ 
herirren beim König von Perfien Zuflucht gefunden. Diefer über: 
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häufte ihn mit Gnadenbezeugungen; aber fpäter verlangte er dafür 
den Preis. Themiftofles follte die perfifchen Waffen zur. Unter: 
jochung Griechenlands führen. Der tugenphafte Athenienfer wollte 
dem Wohlihäter nicht mißfallen, aber auch feine Dankbarkeit nicht 
zar Entweihung heiligerer Pflichten mißbrauchen laſſen. Gr 
wählte lieber freiwilligen Tod. 

Gigeunuß aber hat von jeher in Bewilligung ver Afyle weit 
‚ öfter, als das Siitlichleitsgefühl, das Wort geführt. Die Volsker 
boten dem KRoriolan, bie verbündeten Feinde Frankreichs dem 
Dumsurier, Zuflucht, doch beide erwarteten von den zu. ihnen 
übergegangenen Feldherrn nützliche Dienfte. Lafayette hinwieder 
fand, ſtatt ver Zuflucht, um die ex bat, Mißhandlung. Kosziusko, 
obwohl nur Kriegsgefangener einer norbifchen Kaiſerin, Eonnte fidy 
feines befiern Looſes erfreuen. Beide größer, als jener Korlolan, 
jener Dumourier, beide vie Zierden ihres Jahrhunderts, empfangen- 
von der Berehrung, welche die enlere Zeitgenofienfchaft- und die 
Nachwelt ihren Mugenven weiht, Gntichadigung für das in Ihnen 
verwundete Völkerrecht. 

Ber fi in den Machtkreis des Stärtern Hilfeflehenn reitet, 
hofft immer die theuerfien feiner Güter, Ehre und Leben, 
im Schuß der Großmuth geborgen zu willen. Hätte er beide ver: 
achtet, würbe er fie felbit dem Feinde überlaſſen haben. Mancher 
Flächtling hätte Eliger gethan, ſich dem flolgen Gegner, als dem 
feigen Sreunde hinzugeben. Der mazebonifche Alerander hatte 
Thränen für den überwundenen Darius. 

Wenn’ fchon der, deſſen Schuß angerufen worben, benfelben 
ans höhern Rückſichten zu gewaͤhren außer Stand und daher bes 
fugt if, die Bitte abzulehnen; oder wenn er fogar, nachbem er 
Zuflucht gegeben, unvermögend wirb, diefelbe zu verlängern, und 
er den Flüchtling hinwegzuweiſen befugt genug tft: hat er doch 
nie Recht empfangen, den in die Hand des Verfolgers zu übers 
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antworten, den er nicht ferner ſchützen kann over will. Dies Necht 
gab ihm nicht der Bedraͤngte, welchen er aufnahm, um ihn gegen 
Nachſtellung zu deden. Noch minder gab es ihm das Vernunft⸗ 
gefeß, Verfolger deffen zu werben, der nie fein Feind war; Ver⸗ 
räther defien zu’ werben, ber feine Zuverficht auf ihn geſetzt Hatte. 
Seine That ift frevelvoller, als die des Teindes, der des Verfolg⸗ 
ten Auslieferung zur Sättigung des Hafles begehrt, um der eigenen 
Sicherheit willen, over um ben beflehenden Gefeben der Heimat 
Ehrfurcht zu ſchaffen. 

So lange das menfchliche Geſchlecht ein Gefühl der Hoachtung 
für eigene Würde in ſich trägt, wird es ven Namen des Pharna⸗ 
bazes, jenes -perfifchen Satrapen, mit Abfchen bezeichnen, ver 
dem Alzibiades Afyl bot, und ihn nachher, aus Gefälligfeit 
oder Furcht, mit feiger Graufamkeit tödten ließ; oder den Namen 
jenes bithynifchen Könige Pruſias, deſſen Gedaͤchtniß, wie das 
eines Heroftrat, nur durch eine Schänhlichfeit für die Nachwelt 
aufbehalten wird, weil er ven Hannibal, feinen Schübling und 
GBaftfreund, an die Römer auszuliefern bereit war. Nicht daflır 
hatte der große Karthager Zuflucht empfangen wollen. Hätte er 
den unverföhnbaren Feinden den Triumph gönnen mögen, ihr Ge- 
fangener zu fein, würbe er fich felber ihnen übergeben haben. Er 
verfchmähte das Leben, nahm Gift und rettete Freiheit und Ghre, 
über die Fein Anderer zu verfügen Hatte 


. 41. Unter welden Umfländen den Berfolgten das Aſylrecht 
‚verloren geht. 


Es gibt nur eine einzige Bedingung, unter welcher überhaupt 
Zuflucht zu verweigern, fittlich erlaubt it, nämlich: wenn der Bers 
folgte als fittlicher Verbrecher erkannt if, der durch feine That 


— 15 — 


bie Würde der menfchlichen Natur entweiht hat. Denn, wie oben. 
gezeigt ift, überall, mo er einem Menfchen begegnet, da begegnet 
ihm daſſelbe Geſetz, das ihn in ber verlafienen Heimat verbammt 
hat. — Allen andern Berfolgten öffnen Bölferrecht und Menſch⸗ 
lichkeit den Freiort. 

Inzwiſchen find vorzüglich drei Zälle gedenkbar, in welchem 
dem die Zuflucht mit Recht entzogen werben Fann, ver fie empfing. 

Der erſte dieſer Fälle ift das Unvermögen des Afylgebers, ven 
Berfolgten gegen eine Uebermacht zu fchirmen, welche bereit fteht, 
Gigenihums- und Bölferrecht mit Füßen zu treten. In dieſe Vers 
legenheit gerathen oft Heinere Staaten gegen ven rechtsverhöhnen- 
den Uebermuth der flärfern. Es darf jenen nicht zugemuthet wers 
ven, Glü und Leben aller ihrer Bürger für den Schu eines 
Einzelnen, oder für eines einzigen Rechtes Rettung alle Rechte des 
Staates zu opfern ober ins Spiel zu wagen: Pflicht eigener Er⸗ 
haltung geht ver Güte gegen den Fremdling vor. 

Aber diefe Pflicht, welche die Auffünbung eines Afyls noth⸗ 
wendig machen Tann, ſchließt nicht die Berechtigung in fi, aus 
Feigheit graufam zu fein, ein Vertrauen mit Berrath zu täufchen, 
Henfersfnecht des Starken gegen den Schwachen zu werben, der 
gegen uns nichts verbrach, das heißt, den Berfolgten an die Rache 
des Berfolgers auszuliefern. Es gibt Fein Recht zur Immoralität. 
Die Tugend iſt etwas Höheres, als das Leben; auch ein Staat 
muß für das Heiligthum feiner fittlichen Ehre fterben können. Der 
glorreiche Tod für diefes ift Triumph alles @öttlichen in der Menſch⸗ 
heit über die Gewalt ver Beftialitätz ift ein ewiges Lofungswort 
an die folgenden Jahrtaufende gegeben. 

Billig aber wird mit dem Worte Beftialität der voͤlkerrechts⸗ 
mörberifche Gebrauch der Webergewalt bezeichnet. Denn das, wo: 
vor dem vernunfibegabten und religtöfen Geiſte graut, das iſt eben 
die Ratur des reißenden Thieres, nichts zu ehren, nichts zu fürchten, 
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wenn es darauf anfömmt, Hunger zu ſtillen, ober Race, ober 
ſtolzen Uebermuth, oder anderes Gelüſt. Die Bette ift ohne Rechts - 
begriff, ohne Rechtsgefühl. Der Menſch, wenn er dem wilden 
Thiere darin ähnlich wird, hat nur einen Vorzug oder Nachtheil, 
daß er naͤmlich mehr Verſtand befist, feine Schande mit Vorwaͤnden 
zu ummänteln. Denen, weldyen das Bewußtfein der Mebergewalt 
jede Gottes: und Menfchenfurcht entfremdet bat, alfo daß fie feines 
Rechtes mehr an ihres Gleichen achten, gilt eben das Völkerrecht 
von allen als das verächtlichfte oder gehäſſigſte, weil gerade dieſes 
dem Tugendgeſetz und Sittlichfeitsgefühl am verwandteiten flieht, 
durch welches es auch allein nur in ber Welt feine Gültigkeit 
ſichern kann. 

Ein anderer Fall, durch welchen die Wohlthat der Zuflucht 
rechtlich aufgehoben wird, iſt der Ungehorſam oder die Unehrer⸗ 
bietigleit des Beſchützten gegen die Geſetze des Landes, die ihn 
ſchützen. Ihm ward mit dem Afyl kein höheres Recht ertheilt, als 
der Bürger des Staates felber genießt. Vielmehr warb durch den 
Genuß der Wohlthat feine Verpflichtung gegen den Staat fittlich 
größer, als die des eingebornen Bürgers. Gr muß auch felbfi dem 
Schein ausweichen, feinem Wohlthäter gefährlich werden zu wollen. 
Als Karl XII. im Afyl zu Bender den gegründeten oder unge⸗ 
gründeten Berbacht nicht abwehren Eonnte oder wollte, daß er ven 
beutfchen Kaifer und Polen gegen bie osmanifche Pforte reize, 
hatte biefe, feiner Umtriebe müde, volles Recht, ihm vie Zuflucht 
aufzukünden. Niemand wird es am Sultan Ahmet III. übel deuten, 
daß er Gewalt gegen einen trotzigen Gaft anwenden ließ, der ihm 
Gehorfam zu verweigern wagte. 

Sin dritter Fall endlich, durch den der Genuß des Zufluchts⸗ 
rechtes verwirkt wird, tritt ein, wenn der Befchübte die empfangene 
Sicherheit benugt, um in berfelben eigenmächtiger und ungebunde⸗ 
ner denen zu jchaden, vor denen er geflohen war. Der Flüchtling 
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entweiht damit felber Beſtimmung und Heiligfeit der Yreiftätte, 
bie er in einen Verſteck und Hinterhalt feiner feindlichen Angriffe 
umkehrt. Dazu ward ihm Fein Befugniß, fondern nur Schuß feines 
Lebens und feiner Freiheit, nicht feiner Rachfucht gewährt. Kein 
einzelner Staatebürger darf, von ſich ans, Feindſeligkelt und Fehde 
gegen einen andern Staat treiben, mil dem das Volk, deſſen Glied 
er ift, im Frieden lebt; noch weniger darf es der geduldete Fremd⸗ 
ling auf fremdem Boden; und am allerwenigften der Ylüchtling. 
Indem diefer, wider Willen feines Beſchirmers, deſſen Stärke zum 
Mittel eigener Zwede mißbraucht, und ben Außern Frieden eines 
Landes gefährbet, das ihn mitleidsvoll zum Genoſſen diefes Frie⸗ 
dens machte, zerftört er fein Aſyl und jeben billigen Anſpruch 
darauf. 


Gutachten über ein Geſetz gegen 
Prefvergeben. 


Victrix causa Diis placuit, victa Catoni. 


— — Gndesunterzeichneter ward beauftragt, fein Gutachten 
über die Mittel abzuftatten, wie auf die zweckmäßigſte Art und 
Weiſe „ven fchriftftellerifhen Unfugen und daraus ent- 
ſtehenden Berwirrungen begegnet und ohne Beein- 
trädtigung nützlicherWiſſenſchaften, Frevel, Bergeben 
und Verbrechen, welche durch Drudfchriften begangen 
werden Fönnen, gefehlich zu verhüten oder zu beftrafen 
feien.“ 

Referent will, indem er dem hohen Befehl Folge leiftet, mehr 
feinen pflichtmaͤßigen Gehorfam, als feine Fähigkeit darthun, eine 
Aufgabe zu Yöfen, vor welcher ſchon der Scharffinn vieler Gelehr⸗ 
ten, die Klugheit vorzüglicher Stantsmänner, die Einſicht weifer 
Geſetzgeber und die Macht der gewaltthätigften Fürſten, felbft der 
Defpoten, ohnmächtig zurücktrat. Denn noch hat Fein Volk, kein 
Jahrhundert ein Geſetz gehabt, welches den Mißbrauch der Prefie 
hindern Tann, ohne dem Bortheil der Preßfreiheit für Wohlftand 
und Größe der Thronen und Nationen Schaden zu bringen; ein 
Geſetz, welches den Borberungen firenger Gerechtigkeit, wie 
man fie in zivilifirten Staaten wollen muß, zufagt, und der 
Willkür den wenigften Spielraum läßt. Denn Gefege, welche ver 

Willkür der Richter großen Spielraum Iaflen, find leicht ges 
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fchaffen; aber fie begründen auch nur gefehliche Tirannei und 
bringen zuletzt mehr Verderben und Ungläd, als Gewinn. 

Indeſſen will Referent feine Meberzeugungen mit berjenigen 
Treue und Freimüthigkeit vorlegen, welche ihm Pflicht und Eid 
gebieten, follte er zuleßt auch nur zeigen können, warum alle bis 
herigen Berfuche, ein gutes Geſetz tiber Preßvergehen aufzuftellen, 
fheitern mußten. 

Bor allen Dingen foll ver Geſetzgeber zuerft mit fich ſelbſt 
über die Abflchten im Reinen fein, welche er erreichen will; ohne 
dies wird er blinblings und alfo auch fruchtlos Mittel wählen. Die 
Anficht ift zum Theil wirklich in der von der höchften Behörde er: 
theilten Aufgabe ausgefprochen. 

Gin Geſetz über die Vergehen durch die Preffe kann theils zum 
Zweck den allgemeinen haben: zu verhüten, daß der von 
Sahrzehend zu Jahrzehenn in vielen Ländern immer 
herrſchender gewordene Geiſt der Unzffrievenheit mit 
den befiebenden Staatsverfaffungen und kirchlichen 
oder bürgerlichen ECinrichtungen durch die Werke der 
Gelehrten und Schriftſteller nicht fort und fort genährt 
werde, als wodurch zulekt bie öffentliche Ruhe zu Grunde ge: 
richtet wird; 

oder den befondern: daß nur die in einem einzelnen 
Steate befindliden Autoritäten und PBrivatperfonen 
vor Befhimpfungen, die bier beſtehenden Kirchen vor 
Entehbrung, die hier geltenden Begriffe von guten 
Sitten unverlett, und die bier eingeführten öffent» 
lien Ordnungen überhaupt vor meuterifchen Anfälten 
fider erhalten werben. 

Diefem nach zerfällt gegenwärtiges Gutachten in zwei Theile, 
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Erfter Theil des Gutachtens. 





Säriftftellerifge Infuge haben eine Revolution her⸗ 
vorgebracht. 


Zuvörderſt muß unterſucht werden, ob und in wie fern der erſte 
oder allgemeine Zweck durch ein Geſetz über Preßvergehen 
erreicht werben Fünne. — Ohne Zweifel it jener Zweck auch wohl 
in den Augen ber meiften Höfe gegenwärtiger Zeit ver allers 
wichtigfte, da man bie Gährungen in vielen europäifchen Staa: 
ten immer lauter werden hört. Denn an Mitten, bloß Pasquille 
und Libelle gegen einzelne Bürger und einzelne Stände, gegen 
hohe lebende Perfonen , gegen die Verletzungen der Schambaftig- 
feit u. f. w. zu unterbrüden oder zu beſtrafen, hat es ver Polizei 
noch felten gefehlt. Auch weiß man aus Erfahrung, daß dergleichen 
Kibelle und Sudelwerke im Ganzen wenigen Schaden fliften, ' 
weil fle bald von der Öffentlihen Meinung mit Abfchen und Ber- 
achtung gefchlagen werden. 

Soll aber. jener Hauptzwed, bie allgemeine Zufriedenheit ver 
Nationen, die innere Ruhe der Staaten gegen fogenannte bema- 
gogifche Umtriebe und revolutionäre Grundſuͤtze ſicher zu flellen, 
durch ein Geſetz gegen „ſchriftſtelleriſche Unfuge“ erlangt 
werden, ſo muß nothwendig erſt außer allen Zweifel geſetzt ſein, 
daß die heutigen Gaährungen und Unzufriedenheiten 
durch fchriftfiellerifge Unfuge vorzüglich hervorge⸗ 
bracht oder genährt worden find. Denn wenn unläugbar 
gemacht Morde, daß zum lautwerdenden Mißmuth der Völfer die 
Schriftfteler nichts oder nur zufäfligsmitwirkend beitrüugen, fo wäre 
es eitel, auch wohl gar nachtheilig, die Waffen des Geſetzes 
gegen fie allein zu richten. Es würbe das beabfichtigte Ziel 
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ungelroffen bleiben, wenn man bie Haupffade vergäße, und mit 
allem Aufwand von Mitteln einer Nebemurfache ven Krieg machen 
wollte. 

Es liegt Feineswegs im Sinn des Referenten, vie Frechheiten, 
Nnanflänbigfeiten oder vepublifanifchen Schwärmerelen und Schul: 
ſtaben⸗Schwindeleien einiger Tagesfchrififteller in Schuß zu neh⸗ 
men. Bielmehr glaubt er, man erweife diefen Perfonen zu viel 
Ehre, wenn man fie für Urheber großer Bewegungen und Revo- 
Intionen hält. Die polemifchen, zugellofen Blättchenfchmierer zur 
Zeit ver Reformation haben die Reformation nicht gemacht, 
fondern diefe machte fich durch den Widerſpruch von vielen durch 
vernünftigern Yinterricht und aus dem Lefen der Bibel entſtandenen 
Ueberzengungen mit den in der Kirche und Hierarchie waltenden 
Mißbraͤuchen. Eben fo wenig wird man glauben, daß die Marats 
und andere wüſte Kibelliften feines Gelichters die franzöfifche 
Revolution gemacht Haben. Diefe entſtand durch Fehler früherer Kö? 
age, durch Uebel am Hofe, durch Selbftfucht der Adelichen und Hohen 
Geiſtlichen, die fich Feine Schranken feßen laſſen wollte und mit der 
Nation in Widerſtreit geraihen mußte. — Die nordamerikaniſche 
Revolution brach aus, und Nordamerika befaß damals noch wenig 
Schriftſteller und Zeitungen. Diefe hatten folglich am Ausbruch 
des Aufſtandes Feinen oder fehr geringen Antheil, weder vorbereis 
tenden, noch unterflübennen. Gngland war im Behler und bie 
Rorbamerifaner hatten Augen. — Wer wird behanpten wollen, 
der Abfall Südamerika's von feinem Mutterſtaat fei Frucht 
dortiger demagogifchen Schriftfteller und Zeitungsfchreiber? Jeder⸗ 
mann weiß ja, daß die Mulatten, Meftizen und Quarteronen das 
ſelbſt ziemlich frei vom Uebel der Lefefucht find, kaum Schriftfieller 
Taunten, geſchweige befaßen. Allein das Volk hatte Urſache, mit 
der ihm vom Mutterlande wiverfahtenen Behandlung unzufrieden 
zu fein, und die Zortfchritte des menſchlichen Geiftes Wahrheit 
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zu Wahrheit hattey ihren ftillen Einfluß nicht durch Schriftfteller, 
aber durch Verkehr mit Gebildetern. 

Ja, wenn man alles bisher Gefagte läugnen wollte, wird doch 
wenigſtens zugegeben werben, daß das Königreich Spanien 
von Zenfuren und Inquifitionen, weltlichen und geiftlichen Spionen 
gegen alle fehriftftellerifchen Unfuge von jeher befchirmter geweſen 
it, als irgend ein Neich unfers. Welttheils. Die Dauer von Jo⸗ 
ſeph Napoleons Herrſchaft war dafelbft viel zu kurz, viel zu 
ſtürmiſch, viel zu verhaßt, als daß Spanien durch Tagesſchriftſteller 
mit tiefwirkenden Pamphleten haͤtte heimgeſucht werden koͤnnen. 
Und doch erfahren wir von dorther ſtets wiederholte Verſuche zu 
Aufftänden, Veraͤnderungen der Verfaſſung u. ſ. w. Einem zufrie⸗ 
denen und glücklichen Volke, deſſen Bildung und Vinfichten mit 
den Öffentlichen Einrichtungen im Ginflang find, wir der bered⸗ 
tefte Scähriftfleller vergebens predigen, Glück und Ruhe fahren zu 
laſſen oder aufs Spiel zu feßen. Aber ein Volk, das durch Mider- 
ſpruch feiner Innerften Ueberzeugungen mit ven Ihm anfgezwungenen 
ober ererbten Verhältniffen unglüclich ift, wartet auch nicht erft 
das Erfcheinen von Pamphleten ab, um fich Luft zu machen, noch 
wenfger Täßt ſich fein Schmerz von ſchönredneriſchen Schrifftellern 
oder von holdſeligen Proklamationen befänftigen. Hingegen ſchiefe 
Sewaltsinittel, oder offenes Verhöhnen und Verſpotten der Klagen 
befördern, als wirkſame Nelzmittel, den Ausbrad) des Unmuths. 

Es fett, fo Tange nicht eriwiefen werben kann, daß Tages⸗ 
feriftfteller irgend ein zufrievenes Volk empört haben, durchaus 
gewiß: daß alle Geſetze gegen fehriftflellerifche Unfuge unzureichende 
Maßregeln zur Wieverherftellung der verlornen Innern Rühbe einer 
Nation nd; daß man ſich vielmehr gegen einen ganz andern Feind 
zu werben habe; daß, wenn man dies verfäumt, wie Grfahtnng 
‚gelehrt Hat, dfe Regierungen jeberzeit übel fahren. . 
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Die beffern ShriftKeller werden unter gewiffen Umſtänden 
die gefährlichſten. 


Auf Feine Weife will Referent darum den Einfluß ber Schrift: 
fteller auf die Stimmung der Nationen läugnen. Umgefehrt, er 
glaubt, daß er groß ſei; er glaubt, daß durch ihn die größten 
Bölferbemwegungen ber fpätern Jahrhunderte befördert find. Dies 
war aber nicht das Werk der leichten, flüchtigen Tagesfchriftner, 
ber bellenden Journaliften,, fondern e8 war das Werf der größten, 
der ehrwuͤrdigſten, der ächtklaſſiſchen Schriftſteller, weiche Lehrer 
der Jahrhunderte find, die Wiſſenſchaften erweitern, die vorhan⸗ 
denen Irrthümer zerſtören, neue Wahrheiten entdecken und den 
menſchlichen Geiſt dem heiligen Bilde naͤher führen, nach welchem 
er geſchaffen worden iſt. — Dieſe großen Schriftſteller ſind es, 
welchen, als Lichtern und Lehrern, die Völker Europens Aufklaͤrung 
und Selbſtgefuͤhl danken. Die von ihnen entdeckten Wahrheiten 
haften unzerſtörbar, darum, weil fie Mahrheiten find. Man 
fann fie nicht ausrotten. Wer fie gelefen, deſſen Eigenthum find 
fie. Sie find fo eins mit ihm, daß ber Lefer und Hörer nicht mehr 
anders Fann, als in ihnen die Welt zu befchauen und zu beurtheilen. 
So verbreiten fie fi) von Lippe zu Ohr, von der Studirſtube zu 
Hoch-⸗ und Dorffchulen, von ver Kanzel zu Gemeinden. Hat end⸗ 
lich die Mehrheit eines Volks Meberzeugungen gefaßt, fo floßen 
bie alten, unter andern DVerhältniffen entflandenen Umgebungen 
an, wenn fie den Grfenninifien deffen, was beſſer und wahrer iſt, 
nicht zuſagen. So entwickelt ſich der Mißmuth dagegen. So wer⸗ 
den Klagen von der einen Seite, und Vertheidigungen von der 
andern Seite laut, doch letztere meiſtens von denen, die in dem, 
was die Mehrheit verwünſcht, Nutzen, Reichthum, Vorzug und 
Ehre finden. So entwideln fid Parteien. So erhigen ſich Leiden: 
ſchaften. So entftehen leivenfchaftliche Maßnahmen gegen einander. 
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So erfolgen Revolutionen, mehr oder minder gewaltfem, immer 
aber dennoch Ymgeltaltungen ber Außenverhältnifie nach Maßgabe 
der innern Bebürfniffe und Weberzeugungen. 

So lange alfo eine Regierung die großen Schriftfteller von 
Ariftoteles und Plato, von den Apofteln und Evangeliften 
an bis Baco de Verulamio, Leibnig, Montesquieu und 
Kant, zu leſen geftattet; fo Tange fle geftattet, daß das Feld der 
MWiffenfchaften erweitert wird, und auf der andern Seite fie dem 
dadurch mündiger werbenden Geift die Formen aus Tagen der Un⸗ 
mündigfeit beibehalten wiflen will; fo Tange fie das Bolf zur Frei: 
heit erzieht, aber nicht aus dem Kuechtsverhältnig entlaflen will: 
eben fo lange bleibt jeve Regierung mit fich felber in Zwietracht. 
Sie reißt mit einer Hand nieder, was fle mit der andern bauf. 
Ihr ift Feine Hilfe, Tein Rath zu geben. Und Geſetze gegen fris 
vole fchriftftellerifche Schwäßer helfen am lebten, weil diefe am 
wenigften zur Unzufriedenheit verfelben mit mangelhaften ober uns 
rechtlichen außern Berhältniffen beitragen. 

Sollen alfo Volksgaͤhrungen, Unzufriedenheiten und daraus er: 
folgende Umfchaffungen der innern Staatsverhältnifie u. f. w. ver⸗ 
hütet werben, fo müfjen ſchlechterdings, in fo fern die zunehmende 
Reife der Nationen daran ſchuld ift, nicht eigentlich die fchlechten 
und bösartigen Schriften, als vielmehr die befiern, die lehrreich⸗ 
ften, die menfchenfreundlichften unterdrückt, vertilgt werden. Wenn 
das Bibellefen in Fatholifchen Ländern noch Tange fortvauert, wird 
da zwar das Chriftenthum fortblühen, aber die Formen und. hier: 
archiſchen Grundſaͤtze der römifch-katholifchen Kirche koͤnnen da= 
neben feine drei Gefchlecytsalter Tang beftehen. Es iſt daher vom 
heiligen Stuhl folgerecht, daß er den Gottesbienft fo viel als 
möglich in lateinifcher Sprache, bie das Volk nicht verfteht, halten 
läßt; das Leſen der Bibel unterfagt; die Blbelgeſell ſchaften ver⸗ 
wünſcht und nur Glauben und Gehorſam predigt. 
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Daran aber iſt's nicht genug. Es müfjen die Schulen nothwendig 
geſchloſſen, höchſtens für die Söhne der Großen einzeln offen fein, bie 
Stände müflen, wie in China, wie in Oſtindien die Kaften, ſtren⸗ 
ger geirennt, in ihren Abftufungen unwandelbarer gefchieden, erblich 
gemacht, und die für jeden Stand erlaubten Kenntniffe mit Bor: 
Hcht jedem zugemeflen werden. Wenn aber Wiffenfchaft und gei- 
fige Bildung und Erkenntniß der reinften Wahrheit ohne Unter: 
fchied den untern Ständen geftattet wird, während die obern 
Stände aus Bequemlichkeit oder Borurtheil davon mehr oder wes 
niger entfernt bleiben: fo ift die Ordnung der Dinge ſchon ver: 
fehrt, und die Umgefaltung aller Stantöverhältnifie ganz un⸗ 
vermetblich. 

Referent hat wohl nicht nöthig, von feiner Berfon zu verfichern, 
daß ihm nicht in den Sinn komme, Maßregeln zur Wiederher⸗ 
ſtellung der alten Welt zu empfehlen, wie ſie etwa Julianus, 
genannt der Abtrünnige, zur Ausrotiung des Chriſtenthums wählte, 
am mit den alten Göttern auch die alte Macht und Majeflät La⸗ 
tiums zu verjüngen. Und Eönnte er boshaft genug fein, es zu 
idun, fo würde er nicht unflug genug fein, das Abfoluts Unauess 
führbare zu rathen. Gr kommt aber auf den ewigwahren Sab zu: 
rück: daß fchlechte und mittelmäßige oder leidenſchaftliche Schrifts 
fteller bis hierher weniger Einfluß auf die Nationen und mithin 
auf Staatsverwandlungen gehabt haben, als die Haffifchen Schrift: 
fteller der Nationen. 

Wenn man daher auch durch ein Gefeh über Prefvergehen 
die Heinen Büchermacher zwingen Tönnte, ihren wilden Ausfällen, 
ihrem frechen Geſchwaͤtz zu entfagen, fo wäre damit dem Haupt⸗ 
zwed des Geſetzes: die Beruhigung und Zufriedenheit der Nas 
tionen mit ihren Zuftänden, mit allfälligen Mängeln der öffent: 
lichen Einrichtungen , Feineswegs geholfen. Man würbe bie politis 
ſchen Libelliſten nur zwingen, auf befcheidenere Art die von den 
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großen Geiſtern offenbarten und entwickelten Wahrheiten, dieſe 
Gaͤhrungsſtoffe in der Welt der Geiſter, auszufäen. Der Verſtand 
der Nationen fährt fort fi) zu entfalten und findet Vieles von dem 
Beftehenden anfangs unbegreiflich, darauf widerlich, zulekt ungrs 
traͤglich. 

Es iſt recht, daß Schriftſtellern, ſo wie Lehrern an hohen und 
niedern Schulen, geboten wird, nicht die Grenzen bes Anſtändi⸗ 
gen zu überfchreiten; daß fle, im Fall gröblicher Verlegungen ihrer 
fehuldigen Achtung gegen Berfonen an der Spike des Staats, 
beftraft werben. Aber Referent wiederholt es, für den Hauptzweck 

“wird damit nichts gewonnen. Jene Lehrer, jene Schriftfteller öff⸗ 
nen dennoch durch allgemeine Wahrheiten die Augen des Volks. 
Wen fie nicht nennen, den nennt nachher insgeheim die Menge; 
was fie nicht namentlich taveln, das fchilt nachher die Menge 
laut, wo fie kann und darf. Die Glut des Mißmuthes frißt nicht 
minder um fih. Dann erwartete viefelbe, um Flamme zu werben, 
einen gelegenen Luftzug. 


Schwierigkeiten, ein vollkommenes Gefeg über Preßvergehen 
aufzuftellen, 


Unvertraut mit dem eigentlichen Sinn feiner hohen Behörde, 
weshalb ein Geſetz „ſchriftſtelleriſchen Unfugen und dars 
aus entfiehenden Berwirrungen“ begegnen foll, tappt Mes 
ferent zwar im Dunkeln, hält es aber nichts defto weniger für 
Pflicht, alle möglichen Rüdfichten zu berühren. 

Es kommt darauf an, was man unter Unfugen verflanden 
haben möchte. Sind es Lehren, Meinungen, Grumbfähe, Wahrs 
heiten, welche den beflehenden Ordnungen wiberftreiten, fo muß 
wiederholt erklärt werden, daß bie größten Weiſen, baß in dieſem 
Sinne die Haffifchen Sqhriſtſeller mehr Unfugen begangen haben 
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und begehen, als die demagogiſchen Tagslärmer. Vielmehr viefe 
Leptern wären gar nicht vorhanden, wenn jene Unfugen nicht vor: 
angegangen wären; fie würden gar nicht einmal verflanden und 
bemerft werben. " 

Daher ifi’s Außerft ſchwierig, feſtzuſetzen, was man für wahres 
Preßvergehen halten ſolle. — Plumpe Ausfälle gegen einzelne 
Binrichtungen, grobe Läfterumgen einzelner Perſonen, wuſte Re⸗ 
ligionsſpbttereien, efelhafte Zoten und Zweibeutigkeiten laſſen ihre 
ſtraͤfliche Abſicht Teicht erkennen und bezeichnen. Aber wo iſt nun 
von ihnen hinweg die Grenzlinie zwiſchen dem Grlaubten und Uns 
erlaubten? Wir wiffen ja, ein gewandter Mann Tann Alles 
fagen, aud das Verbotene, ohne ſtrafbar ‘zu werden; es kommt 
nur darauf an, wie er es fagt. 

Soll es ſchon Verbrechen fein, direkt oder indirekt beſtehende 
Ordnungen, Stände, erlaffene Edikte u. f. w. in ihrer Mangels 
haftigfett den Augen des Publikums entblößt zu Haben; foll es Ver⸗ 
brechen fein, durch Voͤrſpiegelungen deſſen, was befier fein Eönnte, 
durch Geſchichten glücklicher Zeiten, weiferer Regenten n.f.w. das 
Bolf unzufrieden mit gegenwärtigen Zeiten und Re- 
genten gemacht zu Haben: fo würde auch das Unfchulbigfte zur 
Schuld, die Harmlofe Satire wie die Moral zur Meuterei, vie 
ganze Weligefchichte zum Pasquill auf neuere Begebenheiten und 
die Netlde Schrift felbft eins der gefährlichften Bücher werben. 
Wilrklich iſt noch feinem Geſetzgeber gelungen, beftimmt bie 
Kennzeichen eines fihrififtellerifchen Srevels und Vers 
gehens anzugeben. Man muß fi Iebiglih an Willen und 
Abſicht der Verfaſſer von Schriften halten, die man für ſchaͤdlich 
halt. Aber wer maßt fi an, die Abfichten eines Mannes mit 
Gerechtigkeit zu Wwürbigen, ober gar zu ſtrafen, fo ange fie 
von diefem felbſt nicht unverhohlen ausgefprochen find? Und doch 
blieb bisher keka anderer Weg übrig, Schuld oder Unſchulb eines 
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Gelehrten zu beftimmen, als die fehuldige oder unfchuldige Abſicht 
auszumtitteln, welche er mit feinem Buch ober mit einer Stelle 
defielben verbunden haben fonnte. Darum, die möglichfte Unpartei- 
famtfeit zu bewahren, die möglichfte Gerechtigkeit zu handhaben, 
ftellte vie englifche Gefebgebung aus unbefangenen Männern ein 
Gefhmwornengericht auf, daß es das Dafein der That und die 
Borfeblichkeit der Beleidigung entfcheide. Wirklich fcheint viefes 
Mittel noch von allen das zweeimäßigfte, wenn auch nicht das uns 
fehlbarfte zu fein. Und doch Hat man auch diefe Juryleute, als 
Abſichten⸗Richter, mit fehr guten Gründen an vielen Orten 
nicht zulafien wollen, und fie für eben fo große Mängel in ber 
britifchen Geſetzgebung gehalten, als fie von andern gepriefen 
worden find. *) 

Bei allen Bergehen und Berbrechen im bürgerlichen Leben muß 
zuerft, um fie Vergehen ober Verbrechen nennen zu Tönnen, er- 
‚wiefen fein, daß ſie gefegwidrig waren. Wenn nun das Gefek 
ſelbſt Feine beſtimmte Bezeichnung der Grenzen zwifchen dem 
Erlaubten oder Unerlaubten angibt, fo bleibt dem Richter 
die Willkür, und die Handlufg bes Schriftftellers iſt ſchutz⸗ 
los. — Andere Thaten des bürgerlichen Lebens Eönnen durch den 
Schaden, welden fie veranlaßt haben, das Merkmal der Sträf: 





H Freiherr von Drais in feinem Materialien zur Gefepgebung über 
die Preßfreiheit der Deutfchen erflärt fi ebenfalls gegen vie Ge⸗ 
ſchwornengerichte, weil, wie ex fagt, in Saden der Preßfreiheit das 
Publikum mehr, denn in irgend andern Ballen, als Partei anzufehen 
fei, die fi ſelbſt vertheidige. Es laſſe fi beredinen, daß in ven 
allermeiſten Sculvfällen Abſolutorien zum Vorſchein kommen würden. 
„Die Gerechtigkeit in dieſem Fache,“ ſagte er, „müßte bald zum 
Geſpött werden, und bie ſchlimmere Folge wäre, daß bie nun noch 
mehr angereizten Frevler ihre boshaften ober leichtfertigen Mißſtel⸗ 
lungen verzehnfachen würden — zur Schaude ver Nation!” 
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lichkeit an fich tragen. Aber wer zeigt von einem Buche deu 
Schaden nad, welden es ſtiftet? Tauſende leſen es ohne Nach⸗ 
theil, gleichgültig und falt; Andere werden dadurch entzündet, 
weil fie den entzundlichen Stoff fon in fich trugen. Es mögen 
zahliofe Blätter in firafbarer Abficht gefchriehen fein, bie dennoch 
fein Webel aurichteten. Hinwieder haben viele der vortrefflichften 
Werke Anlaß zu mancherlei Unglüd gegeben; die Bibel ſelbſt. 
Unmöglih kann der Schriftfteller über die Wirfungen feiner 
Arbeit zur Rechenfchaft gezogen werben, da fie nicht fein Werk, 
fondern das Werk der Gemüthseigenheiten von verfchienenen Lefern, 
bei dem einen wohlthätig,, bei dem andern verberblich, find. 

&o bleibt denn wirklich Fein anderes Kennzeichen Rbrig, die 
Sträflichleit eines Berfaffers zu beurtheilen, als feines Wils 
Iens Schuld oder Unſchuld allein. Und ift nur viefes eins 
gige vorhanden, fo greift der Richter in das Amt Gottes ein, der 
allein pie Herzen durchſchaut, und Fein Richter unterm Himmel 
darf von füch behaupten, in ſolchen Faͤllen das Schuldig ober Uns 
ſchuldig mit Gerechtigfeit ausgeiprochen zu haben. 


Barım alte Geſetze zur Beſchränkung der Preßfreiheit 
nicht das bewirken, was man gern wollte. 


Die meiſten Vergehungen durch die Preſſe (wenn man darunter 
nicht bloß perſoͤnliche und lokale Schmaͤhſchriften, oſſenbare Auf: 
rußeplafate n. ſ. w. verſteht) find Vergehungen eigener Art, find 
Gedantenfünden, geiflige Verbrechen, welche man auf Teine 
Weiſe unter die Rubrik gemeiner, irbifcher Kriminal⸗ und Polizet- 
vorfaͤlle bringen barf. Sie haben die meifte Aehnlichkeit mit 
Bergehen durch geſprochene Worte; aber man weiß ſchon, wie 
ſchwer es ſelbſt bei biefen hält, ven waheen Sinn bderfe hen nach⸗ 

34. Bf Sehr. 35. Thl. 
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zumweifen. Aber auch bie vor der Volksverſammlung gefprochenen 
Worte des Prebigers, die vom Katheder geſprochenen Worte des 
Lehrers laſſen fid mit dem geſchriebenen und gedrudten Worte des 
Autors nicht auf gleiche Linie flellen. Denn die Wirkung jener if 
auf einen Kleinen Raum, auf eine geringe Zahl von Perfonen bes . 
ſchraͤnkt; ift ihrer Natur nach von Feiner bleibenden Daner. 

- Das Wort des Schriftfiellers Hingegen erhält ſich In ver Drud- 
ſchrift; wirkt vurchs ganze Jahr, durchs ganze Jahrhundert; wirft 
über die Grenze ber Gemeinde, des Landes, felbft des Welttheils 
Hinaus. Der Gedanke des Schriftftellers wird das Gemeingut ber 
Menfchheit, der Geifterwelt, ohne Rüdficht der Zeitalter. Durch 
das Organ der Druderprefie redet vie Vorwelt mit der Nachwelt 
und unterhalten fich die entfernten Welttheile mit einander. Da⸗ 
neben wird das Reich des mädhtigften Bürften zum Fleinen Punkt 
auf der Erdkugel, und feine längfte Lebenswirlſamlen zum ver⸗ 
gaͤnglichſten Augenblick. 

Schon aus dieſem erhellet, warum bisher kein einziges Geſet 
über Preßvergehen eigentlich den Hauptzweck erreichen konnte, den 
ed bezielte. Die Macht des gewaltigften Königs Hört an ben 
Grenzen feines Königreichs auf, wird jenfeits dieſer Grenzen zwei- 
deutig; im Geifterreih aber, wohin er feinen irvifchen Scepter 
fireden kann, zur Ohnmacht. 

Selbſt ein Konkordat aller europäffchen Zürften, ſtrenger, als 
der heilige Bund, — felbft das treue Ginverftännnig aller Mächte 
der Erde, nichts drucken zu lafien in ihren Staaten, was gegeh 
Staat, Religton, gute Sitten und guten Namen geſchrieben wird, 
reicht. nicht aus. Denn ungerechnet, daß beim erflen Friedens⸗ 
bruche eine Macht fich gegen die andere des Kriegsrechto bedient 
und die Brefien frei fpielen läßt, Haben alle Nationen andere Ber 
griffe mit dem verbunden, was Staat, Religion, gute Sitte ges 
nannt wird, Wo landſtandiſche Verfaſſungen beftehen, wird man 
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ther Borgige Weiſen vinten; Ivo vas Nexhalweien ahgrthan If, 
wird iin auf die Aachtheile veſſelben zuriclweifen direfen; wo 
eibeitzeufchaft aufgeheben iſt, wird man fe verfluchen dien; wo 
Oerkftecheit herrſcht, wird man fich Über den Geikrshesyotisuus 
unverer Gegeuden beluſtigen dierfen; wo keine Inauifition gilt, 
wird man Vie Sthuudlichtelt derſelben bewekſen dürfen. — Wer 
win iu katholtſchen Lanern wehren, den Irrthümern ver Beute 
ſtanten ündypnweifen, aid vor venfelben zu wärnen? Wer wird fa 
protehantifigen Lähbern hhidern, bie guten Folgen des Keforma⸗ 
Hlünswerts zu rühnien und die Gibreihen des Katholigtonus zu 
eullaruen? Was alſo In einem Laube Verbrechen gegen die bes 
ſecheuven Staatsorunängen, ober gegen die herrſchende Keligien, 
vor gegen vie vafelbſt geltenven Vogrüffe von guten Gitten Heißt, 
ae im benachtatten Bande fcht wufdilvig, ja -fehr wahr nu 
ſbiich genannt, wohl ſetbit belotzat werden. 

Allgöutetne Beſchränkung ver Denk: wu Drurtfreiheit 
liegi alſo anßer van Bereit ver ſArſtlichen nit. "Die Weiſter 
walten Feri ıarler 'chlaiiber; vie Menſchteit -Tchveitet, allen Preß⸗ 
uns Zeichurgeſeden gain Spott, vorbäris; dab Umädyte geht unter; 
das Nechhte währt uiib Vewihrt ig. Die Boller Rehen noch warfes 
einer imbern Gewalt, ls der des weltlichen wa geiflichen Mrs. 
Diem Wittch alle Sptuche der Kicchtuverfattiniaugen, alle Bunıs 
ſeruhſen det Pape, alle Uutavafl’s der Inquiltienen, alle poagma- 
den Sanktionen, Neichegennigeege, Wrtfte, Gtrufen mar Be⸗ 
lehntugea ohne Keuft, Die WBölker Tekjubnimen auf den Ginfen, 
wo fie ſtanden. Ihre Geiſtesbilbung änderte don Yılfehumbert zu 
Yapegintbört, wi Hub warb der Zeigen. 

Alle Weiſehe Wer PBrepverichen, weil fe fi in werfäptes 
deneu Avern Wiierfiieien, und Gier verneinen, war Ne 
dert ufuyen, heben FoTgti in der Totulltat einunver 
wiritr Fief nad Yarfdn vie Peefſe wirklich frri. EM man ud 


darch . Brempere. Zenfuren eher Beſchräͤnkungen ſchriftfellexiſchar 
Freiheit vornehmlich das beratzten, da bie Untertanen aicht nam 
fogenamien  Zeitgeit ergriffen warden, Daß fie mit allen Bez 
Phaungen ihrer Shfe, Mürfterten uud geiſtlichen Sıterikäien zu⸗ 
felepen jean, nicht aach dem gelüßlen, was fie in andern Starken 
als beſſer anerkennen: fe IR dieſer Zwueck dupchaus unerzeichhex ; 
wenigſtens hat Erfahrung bisher unwiderleglich bowieſen, daß man 
daran nicht denken ſolle, weil men au Unmoͤgliches denke. 

Nar wenn ſich jener Staat zulet auf fi ſelboſt beſchränkt, 
bleibt ihm noch ein einziges Mittel. Es heſteht im Verbot, ine 
nicht aller Bücher, doch derjenigen, die feinen Jujcreſſen feinhfelig 
fad. Wie wenig aber mit Bücherverboten ausgerkhiet. wire, 
weiß heut zu Tage Jedermaun. Dan ſchlaicht vor allen andern 
zuerſt dem Derbotenen nach. Cs wäre ſegar nicht. anfing, 
das zu verbieten, was man am häufigen und wit ber guößten 
Anfmertfaniteit gelefen a werben winhrht.. Koemmaen auch weniger 
Gremplare in Umlauf; gehires fie daflız au ben litenariſchen Klei⸗ 
navien unb warbern fie. darch deſto zahlveichere Hände, welche fick, 
ohne ein drgengemes Berbet, Eaum nad ihnen ausgeftuedi haben 
wöürken. Go if dabri eben fo großer Genuß, feine Neugier: zu 
Bien, alo wien zu laſſen, man fei im Befige einer Seltenheit. 
Didyeranthote Find. Fingerweiſe für Lüflerse, Sachen zu erfahren, 
Die wicht Jeder erfahren foll. Daher war keineswegs gang um 
weile ‚gehaubelt, wenn man zu Rom, oder in Spanien, ben 
Katalog der verbotenen Bücher ebenfalls wieder in die Reihe der - 
verbotenen Bücher ſetzte. 

Wäre es aber auch ausfkhrbar, durch wachfane Strenge an 
den Qrenzen unb im Innern bes Landes das Cinſchmaͤrzen Ikeras 
sicher Contrehande gänzlich zu verhindern: mau Tönute nie das 
Ginbringen verbotene Gedanken vechüten, man koͤnnte nicht unfinbs 
Ude Mittheilungen verhiten. Das Wort fliegt uwenhlic fchueller 
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von Lippe zu Lippe, als das Buch von Hand zu Hand. Das be⸗ 
zeugen Südamerika und Spanien. Zudem iſt ſchon gezeigt, daß 
fhmähfächtige Tags⸗ und Flugfchriften, weil fie nur @ingelnheis 
ten, nur Dertlichkeiten berühren (worüber ohnehin Meinungen 
immer getheilt And), oder weil fie gewöhnlich leidenſchaftlich und 
Bitter find (mas wohl @inzelne Franken, Cinzelne beinfligen mag, 
aber die große Menge nicht oder nur fehr vorübergehend an⸗ 
ſpricht), Teineowege fo großen und entfchievenen Einfluß auf Gh 
und Unglück der Nationen haben, als vortreffliche, den gefunden 
Menfchenveriiand wedende, ven Geift über das gemeine Vorurtheil 
erhebende Werke. — Und diefe verbietet man nicht! So kommt 
ungehemmt durch fie der Berftand der Nationen zur Reife, und 
er faßt Berbruß und Feindſchaft gegen bie ihn umgebenden Schoͤ⸗ 
Mungen and Tagen der Unreifheit. Die Mißempfindimg ers 
zeugt Gedanken und Wunſche; die Gerantken erzengen Worte; bie 
Werte zuleht Thaten. ° 

So kehrt Referent im Kreife wieber zu dem zurkd, womit et 
ven erfien Theil feines Gutachtens begann; daß nämlich, wenn 
des Befehgebers Adſicht bei Beſchrankung der Preßfreiheit if; den 
wadhfender werbenden Geiſt der Unzufriedenheit mit beſtehenden 
Gtaatsverfaffungen,, fischlichen oder bürgerlichen Cinrichtungen zu 
verbaunen, offenbar ein ganz vergebliches, falfches, ja wohl 
gar gefahrliches Mittel erwãhlt wird. 
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.  Bweiter Theil bed Gutachtens. 


Beftandtpeile eines künftigen Geſetzes Über Preßvergehen. 


Beſchraͤnit ſich aber ber Zwech eines Geirhes über Prefverges 
bey nur darauf, daß bie in unferm Stans befinblichen Autoritäten, 
Staͤnde und Privatperſonen vor Beichimpfungen, bie nur hier bes 
Rehenden Religionsparteien nor Gutehrungen, die Kiez geltenden 
Begriffe von guten Sitten unverletzt, und hie hier eingeführten 
öffentlichen Ordnungen überhaupt vor meuterlichen Anfällen ſicher 
erhalten werben: jo wird die Sache einfacher. Gs iſt Feine Frage, 
oh ver Staat die Phicht, und folglih das Befugniß habe, fig 
felbft und feine Mitglieber gegen Rechtsverletzungen zu vertheidi⸗ 
gen. 88 iſt nur Frage: wie bies auf geſebliche Melle alſo ge⸗ 
ſchehen Fünne, daß bie Befchirmung bes Rechts von einer. Seite 
nicht ſelbſt wieder Berlekung eines. Rechts auf den aybern werde. 

Man muß von einem guten Geſetz über fchriftiellerifige Un⸗ 
fügen nicht mehr, als bies, erwarten; durchaus nicht, daß «8 bie 
Unfugen felbit verhüten koͤnne. Biehmehr, es laͤßt fig woran 
fagen, daß fie fortdauern werben, fo gut, als wenn kein Belek 
vorhanden wäre; fo wie da wicht minder. Kriminglfälle flastiuhen, 
wo fie am ſchauerlichſten beftraft werten. In Ländern, welde 
unbeſchränkte Breßfreiheit genichen, gefchehen jener Unfus 
gen fo viele, als in andern, welche ver Preßfreiheit verluftig find. 
Ja dort find fie von weit minder nachtheiligen Wirkungen. Man 
macht aus Libellen und Pamphleten, ſchon an ihren Ton und meis 
ftens geringen Werth gewöhnt, weniger; liefet und vergißt fie 
fäneller. Pitt und For und Burke haben durch Schmähs 
ſchriften, Satiren und Karrilaturen nicht das Geringfle in der 
öffentlichen Achtung eingebüßt. In Ländern ohne Breßfreis 
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heit dagegen iſt's, wie in kleinen Städten: das Nichtswür⸗ 
digſte macht Aufſehen und ein boshafter Einfall klatſcht fich wet⸗ 
terfchnell herum. 

Der Staat, welder des Schriftftellers Freiheit und Recht 
ſicher ſtellt, hat auch Verpflichtung: Recht und Freiheit anderer 
Mitglieder zu ſchützen. Dieſe ſollen vom Schriftſteller nicht un⸗ 
geſtraft verlegt werben dürfen und erforderlichen Falls einen Rich⸗ 
ter finden Fönnen. Das iſt der einzige ſtandhafte Grund zur Aufs 
Rellung eines Geſetzes gegen Bergehen durch die Druderprefie. 

Rad des Referenten Dafürhalten muß ein folches Geſetz in 
drei Theile zerfallen: in ven Eonftitutiven, welcher vie verfchies 
benen Arien der Prefivergehungen ‚bezeichnet, damit der Schrift: 
fieller wifle, was umerlaubt ſei; — in den polizeilichen, welcher 
den Vollziehungsbeamten die Mittel anweifet, Uebel zu verhäten, 
bie durch Mißbrauch der Preſſe beabfichtigt oder veranlaßt werben 
können; — in den richterlichen, welcher im Fall der Geſetzver⸗ 
legung durch die Druckerpreſſe Strafen anordnet. 


Bas als Preßvergehen angefcehen und beftraft werden könne. 


Eben der erfte Theil des Geſetzes bietet die meiften Schwierigs 
feiten dar. Man begnügte ſich mit allgemeinen, oberflächlichen 
Bezeicgunngen ſchriftſtelleriſcher Frevel, um den, welchen man fchuls 
dig finden wollte, gewiſſer zu faſſen (im Nothfall auch durch Kons 
fequenzenmadhereien). Man wollte mehr Anventung, als feſte Er⸗ 
Flärung, damit ſich der Angeklagte nicht fchlau zwifchen ven Buche 
Raben des Geſetzes hinburchwinden Tonnte. Dagegen war man 
ſehr ausführlich in Aufftellung der Gerichtsförmlichkeiten und der 
Strafen, weil das — leichtere Arbeit war. 

Der Grund ber Oberflaͤchlichleit in Bezeichnung befien, was 
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als Breßvergehen angefehen werden folle, lag fheils in 
der Natur der Sache felbft, weil es faft unmöglich ift, jede Art 
der Rechtöverlegungen durch die Preſſe einzeln over fiharf genug 
zu beftimmen; theils darin, daß die Regierungen nie ſelbſt turen 
Srundfähen in dem treu blieben, was fie als Preßvergehen an- 
fehen wollten. Je nachdem ein freifinniger oder unfreifinniger 
Mann an die Spike ver Gefihäfte trat, erweiterte ober verengerte 
fich dee Begriff von dem, was flrafbar fei: 

Da fchriftftellertfche Geiſteswerke, wenn fie fih auch nur auf 
einzelne Perfonen, ober anf eine Gemeinde, oder auf ein einziges 
Sand u. f. w. beziehen, dennoch als Stimmen zur gefammten 
Menſchheit anzufehen find, weil, was auf ſolche Weiſe veröf- 
fentlicht wird, nicht ‚inner den engen Grenzen einer Stadt over 
eines Landes eingebannt bleiben kann; — ferner, da fchriftfiels 
lerifche Geiſteswerke nicht wie der Hauch bes Mundes im ges 
fprochenen Wort verfliegen, fondern nach Jahren, Jahrzehenden 
und Jahrhunderten fortwirken: fo iſt das erſte Erforbernig eines 
guten Gefeßes über Preßvergehen, daß es, als Einwirkung auf 
das große, geiftige Leben, Feine an bloße Dertlichkeits: und 
flüchtige Beitverhältniffe gebundene Befimmungen 
enthalte. Es muß daher, als von moralifcher Natur und in 
das moralifhe Leben der Welt eingreifend, nichts mit dem 
Namen des Preßvergehens ftempeln, was nicht zu allen Zeiten 
und von allen gefitteien Nationen als folches anerkannt und ver: 
abfcheut werden würde; ja auch dann felbi, wenn die Nationen 
im Krieg unter einander entzweit wären, gleichwie fie, 
auch im Kriege, obſchon Verrätherei benutzend, den Berräther ver: 
achten, Meuchelmörber und Brunnenvergifter mit. Ckel fchauen. 

Iſt dieſer Grundfag einmal anerkannt, wird.es leichter, wirk⸗ 
liche Rechtsverlegungen durch die Preffe anzugeben. Der Schrift⸗ 
ſteller, weil er nicht bloß als Mann einer Gemeinde ober eines 
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Staats, ſondern als Mann daſteht, der mit der Menſchheit han⸗ 
beit, ſoll auf keine Weiſe befugt fein, die Rechte irgend eines 
lebenden Menſchen, irgend eines beſtehenden Staates, irgend einer 
vorhandenen Kirch⸗ oder Glaubenspartei gu verleben. Er if das 
ber eben fo veraͤchtlich und ſtrafhar, wenn er bie Rechte frems 
der Staaten und der darin befinpliden Berfonen, 
Stände und Blaubens- oder Kirchparteien verlegt, ale 
wenn er fich auf biefelbe Weile gegen das Ginheimifche vergeht. 

Der Schriftfieher, weil er durchaus nur als Geiſt handelt, 
fann au nur durch Ginwirfung auf Wiffen, Glauben und 
Meinen die Rechte Anderer Tränfen. Weil Andern aber frei 
ſteht (indem fie freie Weſen find), Willen, Blauben und Meinen 
des Schriftſtellers anzunehmen oder zu verwerfen, zu benußen oder 
nicht zu benußen, fo kann er nie für die wirklichen Folgen feiner 
That veranttoortlich gemacht werben, fondern verantwortlich find 
nur die Berfonen, welche, weil fie ihm Beifall gaben, ungezwun⸗ 
gen unerlaubte HaudInngen verübien. 

Die Größe ober Kleinbeit eines ſchriftſtelleriſchen Bergehens 
muß mithin nicht nach der Größe oder Rleinheit der wirklichen, 
noch weniger aber ber möglichen Folgen gemeflen werben, 
fondern nach der Größe oder Geringfägigleit ver Nechte ſelbſt, 
bie er verwundete. Gin Recht ift um fo größer und Heiliger, um 
fo mehr es Grundbedingung bes Befibes anderer Rechte iſt, ober 
um fo mehr Theildaber an vemfelben durch Verletzung deſſelben 
beeinträchtigt werben. 

Daher follten in jevem Staate Berfpottung der Tugend, 
Liebenswürbigmadung des Lafters (3. DB. Srmahnungen 
zu Mendgelmörbereien, unzlchtige Schriften und andere, die auf 
Bernichtung aller und jeder Religiofltät Kinarbeiten) als die größs 
tem ſchriftſtelleriſchen Bergehen angefehen werden. Wie man in 
einigen Ländern mit Recht Bottesläfterer ale Wahnfinnige behans 
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beit, fo find jene Lafterprebiger mehr ale Verrückte ober Bernunfts 
lofe zu betrachten und zu behandeln, denn als beftrafungsfähige, 
vernünftige Wefen. Sie müſſen unfchäblich gemacht werben; fie 
gefährden nicht nur eine Familie, einen Staat, fondern das Glück 
der Menfchheit, welches einzig auf moralifcgen Begriffen beruht. 
Mas moralifch, was unmoralifch, was Tugend, was Lafler fei, 
darüber kann Fein Gericht, unter welchem Volk von einiger Bils 
dung es fiehe, einen Augenblid lang zweifeln. 

Diefem zunaͤchſt ſteht Aufmahnung zu eigenmächtiger, 
gewaltfamer. Bernihtung oder Verlegung fremder 
Rechte. — Ruhige Unterfuhung, ja fogar Beweis von ber 
Nichtigfett over Schänblichtelt fremder echte iſt und Tann Fein 
Vergehen fein, weil damit auch nur bie Abſicht verknüpft fein 
kann, Erkenntniß der Wahrheit zu befördern, ohne deswegen 
{llegale, thätige Angriffe zu wünſchen. Erſt diefer erflärte 
Wunſch macht die Schrift verbrecherifch, weil er in ven Aus 
gen aller Netionen unmoralifch if. Daher Grmunterungen 
zur Ermordung ober Beraubung eines ober mehrerer Menfchen, 
zum Aufruhr, zum legalen Umſturz beſtehender gefelfchaftlicher 
Ordnungen, zur Verfolgung oder Vertreibung irgend einer von 
den Landesgeſetzen nicht verbotenen Blanbenspartei u. dgl. als 
Berbrehen an ſich zu betrachten find. Sie tragen das uns 
zweifelhafte Gepraͤge bes zu allen Zeiten Unmoralifcyen, oder einer 
Feindſeligkeit, welcher mit feinpfeliger Kraft begegnet werben muß, 
wenn fie nicht obfiegen fol. Wo die beftimmte Aufforberung zut 
gefeßwinrigen Handlung fehlt, wo widergeſetzlichen Handlungen 
feine Lobreden gehalten werben, ift Fein Vergehen. Vielmehr 
it der Richter firafbarer, als ber, den er veruriheilt, wenn jener 
biefem erft durch Konſequenzenmacherei ein Verbrechen er⸗ 
findet. Cine an fich legale Darſtellung von Gebrechen des Staats, 
der Kirche und anderer menſchlichen Cinrichtungen hört Barum nicht 
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nf, an fich feibh legal zu fein wenn ſie ſchon (mie bies oft bei 
hellerex Grienniniß des Nichtigern der Taf iſt) illegale Wünfche, 
d. i. Sehnſucht nach Berbefferungen, oder Berachtung des wirklich 
Beräshtlichen erregen. 

Mach unmittelbarere Nechteverletzungen koͤnnen von Schrift⸗ 
ſiellern geſchehen, naͤmlich Beranbungen fremden Cigen⸗ 
thumes, in fo fern dies durch Meinung möglich iſt. Zu ben 
Gütern, die auf dieſe Weile geraubt werben können, gehören das 
Geheimuniß und bie Ehre. 

In allen Zeiten und Ländern gilt Berrathb am Geheimniß 
einer Berfon, einer Geſellſchaft, eines Staates, als Verbrechen, 
web Taus. nur durch das Gebot höherer Pflichten gerechtfertigt 
wergen. So iſt die Entvedung einer Verſchwörung, einer meuchels 
morderiſchen Abſicht u. ſ. w. durch höhere Pflichten geboten und 
enifihnliigk. Der Scärififtelter, welcher ein Geheimniß wider 
Villen Yelien, der es befaß, öffentlich macht, wird damit zum 
Hänber. 59 dient ihm auch keineswegs zur Vertheidigung, daß 
er nie Wahrheit der Thatfache beweiſen Tann; fondern Leviglich, 
daß ex darthun kann, wie höhere Pflichten-ihm geboten, das Ders 
borgene zu offenbaren, und wie er feinen andern Weg, als den 
dor Druderpreiie, Tannte, den Nachtheil zu. verhüten, welcher durch 
längeres Geheimhalten des Berborgenen geftiftet werden würde. 

Zum. Geheinmiß gehört Alles, ſowohl Kenntniß, als Abſicht 
und That, welches der, oder vie, fo dergleichen befiben, nicht 
wellen Fönnen, daß Andere darum wiffen, denen fie es nicht 
fest möüheilen. Daher gehst das Privatleben der Fürſten, 
der Beamten, der Gelehrten u. f. w., wiewohl fie öffentliche 
Berfonen find, eben fo wenig vor das Publikum, als das häusliche 
Zreiben der geringften bürgerlichen Familie. Darum find foges 
nawsis Ginatägeheimnifie, wiewohl fie Hunderten von Amtstwegen 
Kefanet; fein: Sianen und ſich auf üffentliche Angelegenheiten bes 
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ziehen, nicht minder als Heimlichkeiten zu betrachten, die ohne 
Genehmigung ber fompeienten Behbroe keineswegs ter Kbeigen 
Welt und fremden Staaten mitgeteilt werden vhrfen. Datum 
find Truppenzahl, Stellungen und Märfche ver Heere in Nriegd« 
zeiten, obwohl fie vor Jebermanns Augen erfheinen, im Angen⸗ 
blick des Gefchehens als Scheimnife anzufehen, die dem deinde 
verborgen bleiben follen und zu deren Kundthuung Niemand Bes 
fugniß erhalten kann, als durch Bewilligung des Oberfelageren, 
oder durch Vergangenheit des wichtigen Augenblicks, ober durch 
das Gebot höherer Verpflichtungen. 

Freigegeben Hingegen if jedem Schriftieller das Deffent» 
liche, d. i. dasjenige, was offen in Bezug auf Gemeinde, Staat - 
und Menichheit vorhanden ift, was nicht mehr verhehlt wirb. 
Daher ſind der Fürft, wie feine Beamten, Gelehrte, wie Hand⸗ 
werfer in einer Gemeinde, in fo fern He öffentliche Berfonen ind, 
das heißt durch ihre Handlungen und Verhaältniſſe gegen das ges 
meine Weſen (nit aber in Rückficht ihres haͤuslichen Lebens), 
dem öffentlichen Urtheil bloßgefteltt. Sa, ſelbſt Charakter und Häuss 
liche Berhältaiffe ver Verſt orben en fönnen, wenn es ber Mühe 
werth geachtet wird, offenkundig gemacht werben, weil die Tohten 
fein Intereffe mehr haben, daß das fie Betreffeive verhehlt bleibe, 
Ste gehören, nicht mehr den Lebendigen, nur noch ber Geſchichte 
an. Dies Gefeb warb zu allen Zeiten unb von allen Bölßern bes 
obachtet; dadurch haben wir Gefchichte. Es iſt auch vergebens, 
es nicht zu wollen, ober zu verbieten, weil es eitel iR vom @es 
feßgeber, zu unterfagen, was er ganz und gar nicht hindern, oder 
zu gebieten, was er nicht vollſtrecken kaun. 

Ein fhäyungswärbiges Gut, wie das Geheimniß, iſt auch Die 
Ehre. Ghrenverlegung if alles basienige, was vor der Welt 
Achtung und Zutrauen raubt, in fo fern.der, welchen Die Cheen⸗ 
verlegung angeht, nicht felbft durch Bffentliche Handlungen dim 
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Giutifieller un öffentlichen Uriheil Behugnig gab. Denn 
were Jemand in: einer Druckſchrift namentlich -ald Dieb, ober 
CEhebrecher u. dgl. dargeſtelli wird, welcher foldyes Berbrechens 
willen vor öffentlichen Gerichten Strafe litt, hat ex das Recht zur 
Singe über Chrverletzung verloren, weil feine That fchon offen; 
Ignoig-aub von ihm ſelbſt nicht mehr gelängnet iſt. Schon aus 
dieſer Beſtimmung ergibt ſich, in wie fern Schriftiteller wegen 
Gäromishungen anzuflagen ſind. Go find Bier dieſelben Bein; 
gungen geltend, wie bei Geheimnißverlegungen; weil auch ber 
weralifche Charakber jever Perſon nur ihr eigenes Beheimniß, nur 
Theil ihres häuslichen Seins iR, wovon kein Anderer das Mecht 
Sat, mehr befaunt zu machen, als fie ſelbſt in öffentlicgen (das 
MR auf Gemeindsweien, Staat und Meufchhelt Bezug habenden) 
Sanblungen zu offenbaren gut findet. Man muß alfo bie öffents 
liche Denkart eines Menichen (publie cheraeter) fehr vem Pri⸗ 
varcha rakter unterfcheiden. Jene offenbart fi vorbedacht 
und freiwillig; iſt alfo ber Oeffentlichkeit preisgegeben. Daher 
hoben ſich ein Kürft, ein Beamter, eine geiftliche oder weltliche 
Obrigkeit, wenn fie, wegen öffentlicher Mißgriffe, Tadel leiden, 
then fo wenig über Ehrverleunugen zu befchweren, ale ein Schrift» 
üsher, wenn ihn aus feinem Buche irgend ein firenger Regenjent 
ale Stüumper bezeichnet. Die Obrigkeit," fo wie der gezüchtigte 
Schhriftſteller, koͤmen glauben, ihnen fei Unrecht geſchehen; allein 
fie müßen auch Andern den &lauben des Gegentheils frei laſſen, 
weit Fe ſelbſt ſich nicht far unfehlbar halten können. Die Obs 
zigfeit Tann Hagen, daß ihr Durch foldye Beurtheilungen und äfs 
fentliche Tadelungen das nöthige Anichen und Zutrauen tm Bolfe 
geeaubt werbe ; ber geghchligte Schriftſteller kam klagen, daß ihm 
durch ſolche Rezenſionen die Achtung feiner Gemeinde, die Ehr⸗ 
fecht feiner Schüler u. bgl. entriſſen werde: allein fo lauge das 
Niripeil, von welchem man ſich gekraͤnkt fühlt, nur Meinung über 
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Werth und Unwerth deſſen iR, was bie Obrigkeit ober der Sigel; 
ftelter felbR dem öffentlihen Artheil freiwillig aud vor⸗ 
bedacht preisgaben, ift fein Vergehen vorhanden. Sollte dere 
gleichen geſetzlich firafbar fein, fo wirde man indirekt geſetzlich 
gebieten, alles und jedes zu loben und zu vreifen, was Obrigkei⸗ 
ten, Schriftſteller u. f. w. öffentlich ansftellen, over aber ſich jedes 
Urtheils zu mäßigen. — Wer könnte, ohne vor ver Well zit er⸗ 
röihen und ohne von ihr verfpottet zu werden, ein ſolches Ge⸗ 
ſetz geben ? 

Es bleibt noch ein dieſem verinanbter Gegenfland Kbtig, welcher 
jedem Schriftfteller, als öffentliche Berfon, Heiligihum fein maß, 
und deſſen Verlegung firafbar if — die Anſtändigkeit. Zume 
find die Begriffe des Anſtaͤndigen und Schicklichen, des Errlfiantgeu 
und Böbelhaften in den meiften Ländern verſchieben. Doch I vad 
Sittige und Ehrbare mehr ober minder bei den Matioken immer 
ein Ansfluß und Grfcheinen ihres ſittlichen Gefühle. Die Ber 
achtung von jenem wird alfo zur Berwunbimg von diefem. Dates 
tritt kein Reiſender zu einem fremden Boll ohne Ehrfrrdkt vor 
deſſen Gebrauch, Denkart und gefelligen Ton. Der Schriftſteller 
darf diefe auch nicht bei feinem eigenen Bolf, und um fo weiger 
vergefien, je näher das Sittige dem Sitilichen, 9. 1. vom &es 
rechten und Tugendhaften verwandt IR. 

Wer in Europa darf es wagen, auf öffentlicher Straße oder 
in guten Geſellſchaften Zoten zu reden, mit gröbeh Revewönrten 
um fich zu werfen, Schimpfworte gegen Awefende oder Anweſende 
anszuftoßen, haͤmiſche Verdaͤchtigungen öffentlich ga predigen? — 
Es folgt ein Injurienprozeß. Was tn guten Gefellfigaften uwfäßie 
lich iſt, das iſts noch mehr in Öffentlidden Schriften: Der Scheift⸗ 
fteller kann zur Rebe geftellt werden; ei, in feiner Lelveuifcguft, 
bat feine Würde vergeffen und das fibtliche "BEREIT der Nakton 
beleidigt. Denn man kann und fol auch die bittere Wahcheli 


mit Anſtand und ohne Pobelhaftigkeit ausſprechen; mit Offenheit, 
ohne boshafte Tüde; mit Ruhe, ohne fchäumende Wuth. 

Doch über diefen Punkt, welcher ſchon in den Gefeßgebungen 
der meiſten Bölfer am umſtaͤudlichſten behandelt iſt, hat Referent 
nicht ausführlicher zu werben. 


Bon gefeglihen Mitteln, Uebel zu verhüten, die durch Mip- 
braud der Preffe entfichen konnen. 


Es liegt mir ob, vom andern oder polizeilichen Theil eines 
Geſetzes gu reden, deſſen Zwed dahin geht, einem noch nicht vor: 
bandenen, aber doch möglichen Schaden vorzubeugen, welcher durch 
Mißbrauch der Preſſe entfliehen Fönnte. 

@ine ewige Grundbedingung weifer Anordnungen bleibt die, 
daß fie weder an ſich unfistlich fein, noch mittelbar das Volf zur 
Unfüitlichkeit Teiten dürfen. Dieſe Grundbedingung gilt auch hier, 
nad ihrer muß um fo mehr zuerſt gedacht werden, weil von der 
fogenannten Sicherheits Polizei Rede ik, als durch welche 
gemeiniglich Obrigfeiten am meiflen zur Umgehung ber Geſetze, 
zut Willkar und zur Gutfittlichung der Unterthanen verführt wer: 
den. Ss if auch Leider allgemein fchon in Europa befannt, daß die 
Sfenilige Sicherheit der Bürger, der Yamilien und der Nationen 
durch nichts fo ſehr gefährdet wird, als durch die Sicherheitss 
Polizei, befonders wo fic In ihrer grenzenlofen Majeflät erfcheint. 

Denn wo fie alfo erfcheint, wird fie das Kennzeichen einer 
ſchwachen, unfähigen und unfittlichen Megierang, weldye, ohne 
Glauben an die Tugend des Volks, oder im drückenden Gefühl, 
Bertrauen und Liebe des Bolfs verloren zu haben, mitten im 
Zrieden Krieg gegen bafielbe führt, wozu fie, ſtatt Armeen, Bolizei 
gebraudt. Wie übel befiellt ifl ver Staat, deſſen Regierung ge 
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noͤthigt iR, mit eigenen Unterthanen heimlichen Krieg za führen 
und fich in demfelben die unehrlichſten Mittel zu erlauben, 3.8. 
Spionen und Horcher, heimliche Angeber, Brieferbredgungen auf 
den Poſten, oder gewaltthätige Maßregeln gegen Berfonen, wider 
die nur oberflächlicher Verdacht flatt fand, oder despoliſche Eins 
griffe in das Eigenthumsrecht, Befchädigungen ohne Erſatz u. dgl. m. 
Welcher Fürft oder Minifter möchte wohl felbft ein Bürger in 
einem ſolchen Staat fein, wie der iſt, den er fo regiert? 

Die Sicherheitspolizei hat auch die Bücherverbote, die Zenfuren 
und tie Konflsfationen der Bücher, vor Ausgabe derfelben, er: 
funden. 

Ueber die Maßregel, mißfällige Bücher zu verbieten, 
hat Neferent fchon feine Meinung geäußert. Wer dieſe Maßregel 
billigt, täufcht fi gewiß, und beweiſet nur, wie wenig er ans 
Erfahrung das Volk Fennt. Man vermindert die Anzahl der Crem⸗ 
plare, am die wenigern in thäligern Umlauf zu fegen. 
Man regt der Menfchen Lüfternheit auf, um zu verführen, das 
Verbot der Obrigteiten, es koſte was es wolle, zu übertreten. 
Wehe, wenn man den Leuten einmal dieſe Gewohnheit gegeben 
bat und fie ſich mit ihrem Gewiffen abfinden gelernt haben! Man 
beglanbigt übrigens durch vergleichen Verbote die abgeſchmackteſten 
Unwahrheiten, gibt DBerleumdungen den Schein fühner Ehrlich⸗ 
feit, und plumpen Grobheiten wenigftens den Anftrich einer rt 
Beinheit, die getroffen hat. Frie drich der Große ließ die gegen 
ihn verfertigten Pasquille ein paar Schuh tiefer Hängen, damit 
der Pöbel fie bequemer leſen könne; darum glaubte Keiner an des 
Basquillanten, Jeder aber an Friedrichs Größe. — Bücher lafien 
fi an ven Grenzen nicht fo leicht, wie Kolonialwaaren, aufhalten. 
Aber alle Titerarifche wie merfantilifche Contrebande entfttlicht 
ein Volk durch Uebung, Geſetze zu Übertreten und Obrigfeiten zu 
betrugen. Selbft in denjenigen Reichen, wo alle im Ausland ges 
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bruckten Blicher und Zeitſchriften verboten, bie Schelmereien des 
Nachdrucks Hingegen geſetzlich ehrlich erflärt werben könnten, würde 
die Regierung betrogen werden. 

Manche Regierungen gefallen ſich noch in der Aufſtellung von 
Bücher-Zenſoren; andere, die von ber Eitelkeit dieſer un⸗ 
geheuern Maßregel zurückgekommen find, behalten: wenigſtens noch 
die Zenſur der Zeitſchriften politiſchen Inhals bei. Unbefangene 
und erfahrene Männer haben laͤngſt eingeſehen, daß Zenfurämter 
dem Staate Geld, den Beamten Mühe und vielfeitigen Verdruß 
fofteten, und doch keineswegs Nuben brachten. Sind denn bie 
Staaten, welche keine Zenfur haben, im mindeften unglüdlicher, 
unruhiger; oder die Regierungen dafelbſt verachteter, verhaßter, 
die Geſetze verfpotteter, als in Staaten mit zenfirten Zeitungen? 
Iſt dies nicht der Fall: wozu fruchteten bie Zenfuranftalten ? 

Es wird vielmehr durch die übelberechnete Maßregel das arge 
Gegentheil von: dem befördert, was man hindern will. Das Aus: 
Iand betrachtet alle zenfirte Zeitfchriften als Halbofficielle 
Blätter, weil in feinem Blatte etwas erfcheinen kann, was nad 
den Inſtruktionen des Zenfors nicht mehr oder weniger dem pos 
litiſchen Verhältniß des Staats gemäß if. Dadurch ems 
HMängt vie einem auslänvifchen Staat widerfahrne Belelvigung 
. fhwerere Bedeutung. Das fchndde Urtheil eines bloßen Privats 
manmnes Fönnte man welt leichter mit Verachtung ertragen. Das 
Inland hingegen ficht die zenfirten Zeitungen als dienſtbare Gaule 
am Staatswagen an, die ohne Erlaubniß nicht links, nicht rechts 
hauen dürfen; glaubt ihnen nicht, fobald fie Gegenftänve be: 
rühren, die Hof und Land angehen, und vertraut felbft ven Lügen 
ausländifcher Blätter in diefer Hinficht weit mehr, als ver eins 
heimifchen Wahrheit. So ſchadet die Zenfur offenbar dem Zwed, 
den die Regierung will. 

Bon der-andern Seite treten die, welche über Sachen ihres 

Sf. Gef. Sqr. 35, Thl. 8* 
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Vaterlandes öffentliche Mittheilungen geben möchten, in auslänbis 
fhen Blättern mit größerer Sicherheit auf; daher Derber, 
fhonungslofer, mit geringerm Stolz auf das Vaterland, in welchem 
fie nicht frei reden dürfen. Sie würden, bei eigener Zenfurfreiheit, 
vielleicht daffelbe in Inländifchen Blättern, aber behutfamer, 
milder gefagt haben. Denn nicht nur fühlten fie, daß Hier ein 
Zufall ihren Namen leichter aufdeden Tönnte, fondern felbft das 
Bewußtſein, vom Staat die Freiheit des Redens zu haben, regt 
ihren Chelfinn auf, diefer Freiheit nicht unwürdig zu fein; wo 
hinwieder polizeilihe Mundfperren GErbitterung, trotzigen Gigens 
finn, Rache reisten. 

Nichts Tann Regierungen wichtiger fein, als Liehe und Zus 
trauen der Unterthanen, und Vaterlandsſtolz des Volks. Nichte 
aber unterdrüdt jene Liebe und diefen Stolz Fräftiger, als Preß⸗ 
zwang durch polizeilichen Unfug. Denn man kann unmöglich dem 
fein Zutrauen geben, welcher in Finfterniß gehüllt gehen, und von 
feinen Handlungen nichts geredet, nichts gedacht haben will, als 
was Ihm eben gut feheint. Und Vaterlandsſtolz entfpringt nur aus 
dem Gefühl der Borzüge des Vaterlandes gegen andere 
Staaten. Wo aber Unterthanen wie ein Schwarm unnründiger 
Kinder, over wohl gar wie ein Haufe gewifienlofer, alles Schlechten 
fähiger Menfchen behandelt werden, wird ihr Stolz aufs herbefte 
gebrochen. Man läßt ihnen nichts, als allenfalls mit fetten Aeckern 
und fchönen Gegenden groß zu thun, wenn fie Luft haben. Die 
Preßfreiheit im jüngern Sranfreih und die alte Preßfreiheit in 
England haben zuverläffig den in beiden Ländern vorherrſchenden 
Nationalftolz, welcher andern Völkern oft drückend iſt (viefen 
furchtbaren Hebel in ver Hand einer Fugen Regierung), mächtig 
geftärft und vergrößert. 

Da, wo man der Mühfeligfelt und Gitelfeit ver Zenfuranftalten 
entgehen wollte, erfand man fih einen andern, wy moͤglich noch 
fehlechtern Ausweg. Man verwandelte nämlich die Herausgabe von 
Tagblättern und Zeitfchriften in Privilegien; .ertheilte viefe an 
Perſonen, deren die Regierung ficher war, und ließ fi von den⸗ 
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jelben, zu noch größerer Sicherung, Hinlängliche Bürgfchaft ober 
Geldnunterpfand flellen. Damit hob man die Zenfurämter auf, ohne 
bie Preßfreiheit zu geben, erfparte ver Staatskaſſe einige Befols 
dungen, ohne der Regierung neues Vertrauen zu fehaffen, und zog 
bie geiftigen Angelegenheiten in den Kreis der Geldſchacherei, 
bes gemeinen Bigennußes und der fellen Umtriebe nieder. 

Den Abfichten der politifchen Polizei ward damit fo wenig ge 
holfen, als mit den Zenfurämtern. Man fah es in Frankreich. 
Die Privilegirten gingen in der Freimüthigfeit ihrer Blätter fo 
weit, als es die empfangenen Borfchriften geftatteten; bas heißt, 
fie fonnten, bei gewanbtert Redaktionen, Alles fagen, was fie 
wollten oder wußten, ohne daß fie gefehlich zu verurtheilen waren ; 
und file fagten gern Alles, theils weil fle ihren Blättern einen 
Borzug und zahlreicheres Abonnement fchaffen wollten, theils weil 
es fie Figelte, ben ihnen angelegten Maulforb zu verfpotten. 
Und was in Frankreich nicht gedruckt werben durfte, warb in 
England gedrudt, und kam nur um fo rauher und wirffämer fiber 
den Kanal auf franzöftfchen Boden zurüd, 

Bei jeder Zenfur herrfchte bisher — denn wie war es zu hins 
dern? — Iofe Willkür, und, flatt des feſten Gefebes, ein Paſcha, 
unter dem Namen eines Zenfors, der mehr verberbte, als nützte. 
Doch wirklich orientalifcher Defpotismus, d. i. gewalthätige Vers 
höhnung aller Gigenthumsrechte, fand da flatt, wo man Preß⸗ 
freiheit proflamirte, aber fobalb ein neugebrudtes Werk durch 
irgend eine Stelle den Zorn eines Minifters oder auch nur einer 
Hofdame empört hatte, ohne weitere Rüdficht die ganze Auflage 
fonftszirte; Buchdrucker, Verleger und Autor um einen beträdhts 
lichen Theil ihres Vermögens plünderte, ohne an Entſchaͤdigung 
derſelben zu denken; ohne richterliches Befugniß, ja ſogar 
als bloße Partei, das Strafamt übte, und das als ein Ver⸗ 
brechen behandelte, was kein Beet verboten hatte, und 
welches zu meiden daher Keinem möglih war. Diefe türfifche 
Sufiz it Anarchie der Gewalthaber. Referent würde bie 
hoͤchſte Behörde beleidigen, wenn er fih Mühe geben wollte, in 
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ſolchen Despotenftreichen die ſchamloſe lngerechtigfeit weiter zu 
entwicdeln. Aber auch nur einmal darf ein folder Streich ges 
fpielt werben, und fortan läßt jeder Schriftiteller, wohl gewarnt, 
feine freimüthigern Werke im Ausland druden. 

Bolizeiliche Verordnungen, bier in Bezug auf ſchriftſtelleriſche 
Handlungen genommen, müflen, um gerecht zu bleiben, jederzeit 
mit dem Sittengefeb im Einklang bleiben. Und in fo feru IR in 
friedlichen Zeiten genug gethan, wenn das Gefeh fih auf deu Bes 
fehl beſchraͤnkt, es foll im Lande Fein Werk, Feine Zeitfchrift, fein 
Flugblatt, Fein Kupferftich, Tein Steindrud ericheinen, ohne daß 
fi nicht dazu der Verfaſſer, oder Herausgeber, ober Verleger, 
oder Driuder genannt Bat. Das Geſetz kann mit Recht das 
Mastentragen auf den Gaffen verbieten und die Wälber 
von unbefannten Bufchkleppern fauber halten. Das Geſetz muß 
es möglich machen, daß der, dem auf der Straße Koth angewors 
fen, oder dem das Fenſter eingefchlagen wird, wife, wen er vor 
Gericht zu belangen habe? — Bine foldhe Verfügung Tann zu 
allen Zeiten gelten, von allen polizirten Nationen, als gerecht, 
geehrt werben. 

Doc bleibt auch fie nur eine Halbe, das heißt, Feine Maßs 
regel, wenn fie nicht mit einem weife beftimmten Preßfreiheits- 
gefeß verbunden iſt, durch welches Schriftfteller, Verleger und 
Druder in ihren Rechten gegen alle PBlagereien der Willfür ge» 
ſchützt find. Denn wenn man nur darum die Anonymität verbieten 
will, um Gelegenheit zu haben, beim erflen Anlaß eine Rache 
zu üben; eigenmächtig und gefeßlos gegen einen Wehrlofen zufah⸗ 
ven zn FTönnen und den Ort fogleich zu wiflen, wo man eiwas 
Mißbeliebiges Tonfisziren koͤnne: fo wird Fein Geſetz, Feine Fürftens 
macht die anonymen Schriften ausrotten können, fie werben forts 
dauern, und follte man zuleßt die Taſchenbuchdruckereien verviel, 
fältigen und Winkeldruckereien befolden. Iſt aber die anonyme 
Schrift einmal in die Welt hineingeworfen, kommen alle Verbote 
hintennach zu ſpaäͤt. BIN man offene, redliche Leute um ſich haben, 
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muß man ihre Redlichkeit und Offenheit nicht mißbrauchen, ſon⸗ 
bern ehren. 

Referent bediente fi oben, nicht ohne Abficht, des Auspruds 
„friedliche Zeiten.” In unrubigen Zeiten, in Kriegen, im 
Volksgährungen ift den Armeen und der Sicherheitspolizei etwas 
mehr, als gewöhnlih, erlaubt. Da geht es um das Leben des 
Siaats, und zur Vertheidigung feines Lebens fekt man für den 
Augenblick alle andere Gebote der Menſchenfreundlichkeit zurück. 
Von Nothwehr im Nothfall hat kein Geſetzgeber Vorſchriften zu 
ertheilen; da gibt ſie die Lage der Dinge, die Klugheit, der 
Augenblick. Der geſellige Rechtszuſtand hört auf, wenn nur noch 
um ein einziges, um die Grundbedingung alles Rechts gehandelt 
wird, um dad Recht, -zu fein. 


Bon der Gerichtsordnung und den Strafen in Bezug auf 
ſchriftſtelleriſche Vergehen. 


Wenn in dieſem Referat bisher von Preßvergehen geſprochen 
war, wurden darunter nit nur Vergehen vermittelt der Buchs 
drucderprefle, fondern auch die durch Steindruckerei, Kupferftich 
und Holzfchniti verlibten verfianden. 

Bei Beurtheilung einer Klage gegen Preßmißbrauch kommt es 
weniger, wie in andern bürgerlichen Handeln, auf ven Beweis an, 
daß die angeklagte That geſchehen fei; denn das Blatt, die 
Stellen, weldhe angeklagt werben, liegen da; und wenn Druder, 
ober Berleger, oder Herausgeber ſich nennen, fleht ber verant⸗ 
wortlihde Mann da. 

Schwieriger aber iſt's hier oft, das Schuldig oder Unfchuls 
Dig auszufprechen, und noch fihwieriger, den Grad der Schuld 
auszumitteln. 

Der Ausſpruch: er iſt ſchuldig! kann nur dann ſtattfinden, 
wenn die vorgelegte Thatſache dem vorhandenen Geſetz beſtimmt 
widerſtreitet, nicht durch die Abſicht des Thaͤters, ſondern durch 
die That ſelbſt. Denn wer will ſich unterfangen, Abſichten mit 
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Gewißheit zu richten und die Seele eines Sterblichen zu durch⸗ 
fchauen, der fich oft felbft nicht ergründet? Alles Läuft da nur auf 
hohle MWahrfcheinlichkeiten hinaus, wo der Berbammer eben fo 
wahrfcheinlich mit Unrecht, als mit Recht verdammt. 

Daß man jedoch immer in foldhen Fällen zulegt wieder auf die 
Unterfuchung der Abficht zurückkam, rührte einerfeits daher, daß 
der Theil des Geſetzes, welcher die Breßvergehen beftimmte, ihre 
Natur und Geftalt nicht ſcharf genug bezeichnete; anderfeits daher, 
dag gewandte Echriftfteller ihr Wort mit einer Feinheit und Zwei⸗ 
deutigkeit hinzuftellen wußten, bei der es ſchwer ward, ihre Schuld 
oder Unfchuld anders, als durch Vermuthung ihrer dabei gehabten 
Abficht, zu erfennen. | 

Deswegen, weil es bier vorzüglich auf den Sinn des Ver⸗ 
Hagten, auf Ausmittelung defielben durch Wörter, Silben und 
Stellung derfelben anfam, ward vieler Orten die Zuflucht zu Ger 
fchwornen » Gerichten aus unbefangenen, durchs 2008 gewählten 
Mönnern vom Fach, genommen. 

Auch Referent Hält dafür, daß in Klagen über Preßvergehen 
Gefhwornen-Gerichte zu einer gerechten Anordnung unerläß: 
lich find; nicht aber deswegen, weil er glaubt, daß ſolche Ges 
fchworne fcharffichtiger, als die gewöhnlichen Nichter feien, um 
Abfichten zu erratben; oder daß fle unbeflechlicher wären, als ans 
dere Richter: fondern deswegen, weil fie unbefangener daſtehen, 
wenigftens daftehen Fönnen, als diefe, welche vom Landesherrn 
befolvdet, in feinem Dienfte leben, durch ihn befördert oder zurück⸗ 
gefeßt werden können, und größere Mühe haben, ihre Unbefan⸗ 
genheit rein zu bewahren, zumal in Fällen, wo der Staat, der 
Hof, hohe Staatsbeamte dem angeflagten Schrififteller,, als vers 
büllte oder unverhüllte Partei, gegenüber erfcheinen. In 
jedem Lande, wo die richterlihen Behörden vollfommen unab⸗ 
bängig von der vollziehennen Gewalt find, haben Gefchwornens 
Gerichte unbedeutenden Nuben. Es Fönnte allerdings eingewendet 
werden, daß auch andere Prozeſſe zwifchen Landesherren und Uns 
terthanen mit Rrenger Gerechtigkeit, oft zum Nachtheil des Landes⸗ 


— 11 — 


herrn, vor gewöhnlichen Gerichten behandelt werben. Aber man. 
darf nicht vergefien, daß Streit Über ein kraͤnkendes Wort oft 
größere Zeivenfchaften in Bewegung febt, als Streit um ein Stüd 
Geldes oder Feldes. 

Ein Geſchwornen⸗Gericht ſoll keineswegs die Schuld des Ans 
geflagten aus feiner muthmaßlichen Abficht, fondern durch © egens 
einanderhaltung der That und des Geſetzes entfcheiden. 
Sind die Bergehen der Prefle, durch das Geſetz, nach jenen Grund» 
fäsen aufgeftellt, welche Referent oben bezeichnet hat, fo bleibt 
den Gefchwornen nur übrig, nad) dem gefunden Menfchenverftanve 
und nach ihrem moralifhen Zartgefühl die Frage zu ent 
fcheiden: Iſt die Schrift (die That) inner ven Schranken des Schids 
lichen und Anfländigen geblieben, oder nicht? — Iſt fie ehrvers 
legend für den Privatcharakter, oder nicht? — IR fle Verrat am 
Geheimniß, oder nit? — Iſt fie Aufforderung zur eigenmächtigen 
Berlekung fremden Rechts, oder nicht? — IR fie Liebenswärbig- 
machung eines Lafters, oder niht? — 

Sn den meiften Fällen wird die Entiheidung der Gefchwornen 
ohne alle Schwierigkeit fein, weil hier nicht unbeflimmt gefragt 
wird, ob die angeflagte That gegen die Religion, den Staat 
u. f. w. fei, fondern ob fie den Ton anfländig, das Wort für 
Berrath am Geheimniß, für Aufforderung zu Gewaltthaten u. f. w. 
halten? 

Jeder Angeklagte hätte volles Recht, die Geſchwornen ber Une 
gerechtigkeit zu zeihen, wenn fie ihn wegen feiner gehabt haben 
folfenden Abſicht verurtheilen wollten. Die bleibt ihnen unbefannt. 
Aber er Tann fie keiner Ungerechtigkeit zeihen, wenn fie, bei einem 
gegebenen Ball, laut ihrem Cide und als ehrliche, gewifienhafte 
Männer nichts anderes, ald nur ihre eigene Anficht, ihr eiges 
nes fittliches Zartgefühl ausfprechen. Dies können fie auch 
weitaus mit größerer Sicherheit, als über eines Andern verbors 
gene Befinnungen urtheilen. 

Nun ift es allerdings möglich, daß Anficht und moralifches 
Gefühl des Schriftftellere jehr verſchieden ſei von derjenigen feiner 
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Richter. Dies iM aber auch hier fehr gleichgültig. Es lag in jedem 
Fall dem Schriftfteller ob, weil er für das Publikum ſchrieb, 
nicht nur das Geſetz, fondern auch das fitlliche Gefühl des Publts 
fums und das zu achten, was es für fchicklich und anſtändig hält. 
Die Gefchwornen aber find, als Stellvertreter des Publi- 
ums, ihm gegenübergeftellt. Nicht dem Verflagten fleht zu, Auss 
Veger des Geſetzes zu fein, auch nicht dem Richter, wenn der Fall 
zweifelhaft ift, fondern dem Geber des Geſetzes. Da num jedes gute 
Geſetz als Ausdruck des öffentlichen Willens, als freier Ausfpruch des 
Volkes, anzufehen ift, fo iſt audy nur das Bolt allein befugt, durch 
feine Wortführer, die Gefchwornen, das Geſetz im gegebenen 
zweifelhaften Falle auszulegen. Es läßt fich auch voransfehen, daß 
die Gefchwornen wohl Außerft felten etwas für anftändig ober mos 
raltfch halten werden, was vom Volke unfchidlich und unmoraliſch 
(nicht der Abficht, fondern ber That nach) genannt wird. 

Mehr, als das Wort „Schuldig“ in Rückſicht des Schick⸗ 
lichen, des GBeheimnißbewahrens, ver Ehre des Privatcharafters 
u. f. w., bat das Gefchwornen s Gericht nicht anszufprechen. Mit 
diefer Erklärung gehört der Schulbigbefundene dem gewöhnlichen 
Gerichte an. Diefes hat nun den Grad ber Schuld zu beflimmen 
und darauf das Strafgefeß anzuwenden. Es muß ausmitteln, ob das 
Bergehen des Schrififtellers vorfählich ever nur durch Irrthum, 
Leichtgläubigkeit und Leichtfinn gefchah. Denn auch durch Leichts 
finn, Irrthum und Leichtgläubtgkeit fchaben, iſt ſtrafbar, um fo 
mehr, da der Schrififleller als Lehrer des Volles auftritt. De 
er aber immer, und wäre er der Weiſeſte, irren und ein Verſehen 
begehen Tann — welcher Sterbliche tft defien frei? — fo wird das 
durch feine Schuld um vieles geringer, fo wie hingegen um vieles 
erfehwert, wenn er feine Schrift mit voller Anonymität, ſelbſt 
ohne Namen des Druders und Derlegers, in bie Welt fanbte. 

In allen Bällen, wo das Gericht fchwanft, ob Borfaß, ober 
Irrthum und Leichtfinn bei der That vorwaltete, muß das Gericht 
durch das Geſetz ſelbſt angehalten werben, eher anzunehmen, ver 
Sehlbare Habe mehr durch Verſehen und Unbefonnenheif, als mis 
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Borfäplichkeit gefänbigt. — Nicht nur foll das Geſetz den Richter 
in feinem &lauben an die Menfchheit flärfen und daß nicht jeder 
ein Böfewicdht fei, der ihm zugeführt wird, fondern auch die für 
das Heil des Staats und der Menfchheit wichtige Preßfreiheit 
muß darin ihre Aegide gegen Finfterlinge, tirannifche Plager und 
Sewaltsherren finden. 

Es verfteht fi übrigens, daß nicht ver Verfafler einer Schrift, 
als ſolcher, fondern derjenige, welcher eine angeklagte Schrift zum 
Drud befördert hat, der Hauptſchuldige fei. Der Verfaſſer iſt 
frei und ſchuldlos, wenn feine Arbeit wider feinen Willen ver Welt 
mitgetheili warb; feine Schuld ift doppelt, wenn er fchrieb und 
fein Wert zum Druck beförverte, Nächſt dem Verfafler wird ver 
Herausgeber einer Zeitfchrift oder Sammlung der Schuldige, oder 
wenigftens ber Verantwortliche. Denn er iſt der Erfie, welcher 
zu prüfen hatte, was er mit Nückficht auf beſtehende Geſetze dem 
Bublifum mittheilen dürfte, oder nicht. Doch nie kann er mit dem 
Ginfender auf gleichen Grab der Strafwürbigfeit gefeßt werben, 
weil er felbft kein Allwiffender {ft und durch die Achtung für den 
Ginfender oder durch das Unverfängliche des ſpaͤterhin angellagten 
Artikels getäufcht werden fonnte. Er hat nur die volle Verant⸗ 
wortlichkeit und Strafe des Verfaſſers zu tragen, wenn er anonym 
eingefandte Beiträge zum Drud befördert, oder ſchon gebrudte 
Artikel, vereniwillen ein Verfaſſer beftraft wurde, wenn er dies 
wußte, oder auch fchon gedruckte Artifel, felbft mit Angabe ber 
Duelle, fobald fie den Preßfreiheitsgefegen buchftäblich wider: 
ſprechen, neuerdings durch den Druck allgemein machte. 

Nächft dem Herausgeber find der Verleger und Korrektor 
verantwortlich, doch beide, fo wie der Druder, find es nur in fehr 
untergeorbneten Berhältniffen. Der Berleger foll, dies darf man 
von jedem erwarten, feine Waare Taufen und verbreiten, bie er 
nicht vorher gefehen, ob ſie des Verlaufs werih und keine geſetz⸗ 
widrige fei. Inzwifchen ift der Verleger mehr als Kaufmann, 
denn als Gelehrter, zu betrachten. Ihm weniger noch, als dem 
Herausgeber einer Zeitfchrift von mehrern Mitarbeitern, kann zus 
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gemuthet werben, alle Berbältniffe zu kennen und zu überfehen 
und zu beuriheilen. Er wird nur firafbar, wenn ihm bewiefen 
werden kann, daß er entweder felbft geargwohnt hatte, die Schrift 
fönne geſetzwidrig fein, oder daß er burd) Ton und Titel ver Schrift 
nothwendig zum Argwohn hätte geleitet werben follen. Dann ſtand 
ihm zu, Eenntnißreichere Männer um ihre Meinung anzufragen. 
Er trägt die volle Schuld, wenn er anonym eingefommene Hand: 
fhriften zum Drud beförberte. 

Geringere Strafbarkeit fallt vem Korrektor zur Lafl. Zwar er 
hatte die Schrift gelefen, aber mehr auf die Fehler des Setzers, 
als des Verfaſſers, zu achten. Dafür, nicht zum Zenfor, befolvete 
ihn der Buchoruder. Aber Fann er überführt werden, die Schrift 
ganz gelefen und fie gefeßwibrig gefunden zu haben, fo war es 
feine Bürgerpflicht, ven Druder zu warnen. 

Den geringftien Theil der Strafbarfeit irägt der Druder, 
weil er, fo wie fein Seber, unbefümmert um ben Inhalt der 
Schrift, fie mechanifch ſetzte und druckte. Er wird nur firaffällig, 
wenn er überführt werben faun, gewarnt worden zu fein, oder ven 
gefährlichen Gehalt der Schrift gefannt, fie wohl gar mit beſon⸗ 
derer Geheimhaltung gedrudt zu haben. Gr trägt aber die volle 
Schuld des Verfaſſers, wenn er die Schrift, ohne den Autor zu 
kennen, ohne fie vorher von einheimifchen Sacjfundigen prüfen zu 
laſſen, mit aller daran haftenden Verantworilichleit zu drucken und 
zu verlegen übernommen hat. 

Die nach den Graden der Schuld geordneten Abſtufungen der 
Strafen zu beſtimmen, ſcheint dem Referent die leichtere Arbeit zu 
fein. Aber fie iſt fo lange entbehrlich, als die höchſte Behörde 
über, Annahme ober Verwerfung der Grundfäge, welche in dieſem 
Gulachten aufgeſtellt wurden, nicht entſchieden hat. 





Klivo’s Winte 


Die nachfolgenden Lehrbilderchen find hier aus verfchiedenen Zeit: 
fgriften, in denen fle anfangs zerftreut waren, unter der Auffchrift: 
„Klio's Winke“, zufammengetragen *), weil fle in der That nur 
leichte Fingerzeige der Gefchichtmufe zur Belehrung oder Warnung 
fein follten. Mehrere verfelben hatte der Verfaſſer unter dem 
Ramen „Stoff zu Parallelen” gegeben, indem Denkweiſe und Hands 
Iung der Vorwelt ſtummdeutend den Handlungen und Denkarten 
des Tages gegenühergeftellt wurden, und, das „Fabula docet® zu 
finden, dem Lefer überlaſſen blieb. 

Bielleicht gibt es Feine zweckmäßigere Benukungsart der Ge⸗ 
ſchichte zum Unterricht für junge Fürftenfühne in Lebens- und Staates 
Hugbeit, als folche Aushebungen Fleiner, merfwürbiger Züge, in 
denen fich oft Staatsflugheiten und Stantsunflugheiten des Tages 
. mit buntem Barbenglanz auf dem’ Hintergrunde der Vergangen⸗ 
heit nur abzufplegeln fcheinen. Die Gefchichte, indem fie bloß 
unterhalten. zu wollen fcheint, belehrt, und wirft unmittelbarer und 
tiefer auf das Gemhth des Einzelnen, wenn fie Blicke in das Ge⸗ 
müth Einzelner werfen läßt, während allgemeine Umriſſe von Voͤl⸗ 
kerſchickſalen mehr das Gebächtniß, als Berftand und Herz In An⸗ 
fpruch nehmen. u 


*) Zuerſt im Jahre 1828 in H. Zfofte!s „ansgewählten Schriften“, 
und erfcheinen bier wieder in faſt unveränderter Gehalt. 
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Der Gang der menfchlichen Kultur nad welt- 
hiſtoriſchen Thatfachen. 


Die Teveum verflummen, wie die Seufzer der Beflegten. Der 
Tod fireuet feinen Staub über die Aſche ver glänzenden Sieger und 
der nadten Geplünderten. Es wachen neue Geſchlechter heran, 
die, von eigener Luft und Noth beichäftigt, Luft und Noth der 
Geweſenen vergefien, und, uneingevenf ehemaliger Weisheit und 
Thorheit, felbit weife und thöricht fein wollen. 

Neue Helden, neue Groberer, Dichter, Staatsmänner, Philoſo⸗ 
phen nehmen dann den Enthufiasmus ihrer Zeitgenoffenfchaft für 
fig in Beſchlag, und laſſen den Vergangenen wenig davon übrig. 

Es if von Napoleons Reich fo wenig übrig, als von Karls 
‚ des Großen Reid da if. 

Hat denn der Mann, zu defien Thron Königeboten aus (Sus 
zopa, Alla, Afrika und Amerika mit folder Ehrfurcht wallten, 
nichts geihan, was bleibenswürdig war? Schwerlich viel von 
dem, was er felbft that. Aber die Folgen feiner Thaten (bie er 
felbft nicht berechnete) bleiben und wirken auf mehr als ein Fünfs 
tiges Iahrtaufend Hinab. _ 

Die Deredlung des menfchlichen Gefchlechts ift zulebt die reine 
Ausbeute aus dem Prozeß ‚der Meltrevolution. Es zeuget von 
GBeiftesbefchränktheit, oder Erfahrungoloſigkeit in ver Gefchichte der 
Menfchheit, wenn Philofophen behaupten: die Idee vom fleten Fort: 
fohreiten zu ihrer Bervollfommnerung fei Märchen, fogar Sünde. 

Mas bie Bäter erfahren und erworben, erbt der Sohn; was 
die Borwelt erfunden, erben die Völker der Macwelt und ver: 
“mehren es. Der einzelne Menfch ftirbt nach Jahren. Das Volk 
flirbt politifch, oder phyfifch, erft nach Jahrhunderten over Jahr: 
taufenden. Die Menfchheit ſtirbt wahrfäheinlich niemals. 
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Ob der Erdball ſchon früher von höhern Weſen bewohnt ges 
weien, von denen unfere Gefchichte nichts weiß, ift unbekannt. 
Spuren davon find Teine vorhanden. Selbft die Märchen von den 
funftvollen Nationen auf Atlantis und Ogygia fallen nur in 
die Fabelperiode unferer Urwelt. 

Es muß eine Zeit gegeben haben, wo der Croball eine andere 
Richtung gegen die Sonne gehabt. Wenn damals ſchon Menſchen 
lebten, wohnten ſie gewiß nicht in unſern Klimaten. 

Es wird nothwendig eine Zeit kommen, da unter dem Aequator 
ein ewiger Sommer, und von da hinweg und bis zu den Polen 
ein ewiger Frühling herrſchen wird. Dies geſchieht, wenn bie Erd⸗ 
achſe einſt ſenkrecht ſteht auf der Erdbahn, oder die Gbene der 
Erdbahn gleich lauft mit ver Ebene des Aequators. Wirklich nimmt 
ver Winkel, welchen die Erdachſe zu ihrer Bahn madıt, und der 
jeßt uoch 230 28° beträgt, nach Lalande's Berechnung alle hun: 
dert Jahre um 33 Sekunden ab. Wir hätten alfo noch bie zu der 
Zeit, da über den ganzen Erbball Tag und Nacht ſtets gleich fein 
fol, und ein ewiger Lenz auf unfern Fluren herrfchen muß, 
no 198,000 Jahre zu warten. — Was nun alfo doch einmal 
nothwendig gefhehen wird: muß auch fchon einmal da ges 
wefen fein. 

Wir wiflen von den Nationen , bie den ewigen Frühling fahen, 
nichts mehr. 

Man findet Feine Menfchengebeine in Verfteinerungen, als nur 
in jüngften aufgefhwemmten Gebirgen. Aelter findet man 
ſchon Knochen viesfäßiger Thiere und Landpflanzen. In viel ältern 
Sebirgsarten zeigen fich auch diefe nicht meär, ſondern nur Mu: 
fheln und Seepflanzen. Diefe alfo find für ans auf Erben bie 
früheften organifchen Weſen. — Daraus wird zur moralifchen Ge: 
wißheit, daß die Menfchen erſt fyät in die Welt gekommen find. 

Bir Eönnen von feinem Volke fagen, daß es das erfigefchafs 
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fene gewefen. Die Autochthonen der Weltgeſchichte deuten immer 
auf vorhandene ältere zurück. Alle Tannten fchon die Sage; 
fo wie noch jeßt die wilden Horden Amerifa’s und die Bewohner 
der Sünfeeinfeln das „alte Wort“ Haben. 

Der hohe flache Rüden Aſiens iſt der höchſten Wahrfcheinlich- 
feit nach das Geburtsland und die Wiege des jekigen Mens 
fhengefhlehts. Der größte Theil unferer genießbaren Vege⸗ 
tabilien, die von Land zu Land durch Kunft verpflanzt worden find, 
wachſen dort jebt noch wild; und alle in nörblichen und ſüdlichen 
Himmelsftrihen zahm gemachten Hausibiere ſchwärmen dort noch 
in urfprünglicher Wildheit umher. 

‚Aber die Kultur des Menſchengeſchlechts wanderte nicht 
mit den Menjchenftämmen zugleih von Aſiens Bergrüden, fon- 
‘dern fie nahm ihren Urfprung immer im Süden, und flrömte 

gegen den norbifchen Pol aus, das heißt vom fünfzehnten oder 
zwanzigften Grad nörblicdyer Breite bis zum fünfundfechezigfien. 

Die erſten Stufen der Kultur find Religion, gefeßliche Ver⸗ 
bältniffe, dann Künjte und Wifjenfchaften. 

Unfere Religionen famen alle qus ſüdlichern Gegenven, doch 
felten über den zwanzigften Grab nörblicher Breite hinaus. Darum 
pilgern die Hindus nach dem Heiligthum des bisher noch unent⸗ 
dedten Thibet; hingegen die Aegypter wallfahrteten ſüdwärts 
nad) Abeflinien, die Türfen nach Mekka, die Chriften nah Je⸗ 
rufalem, und felbft die rauhen Götter ver Edda kamen aus dem 
Lande der Afen (Aſien). 

Die erften Eultivirten Nationen wohnten alle.im warmen Mits 
tagsland; und bie älteften derfelben find die Bewohner von In⸗ 
dien, Thibet, China, Perfien, Chaldaa, Syrien, Me⸗ 
dien, Abeffinien (Aethiopien genannt), Aegypten. 

Der Rorden Europens dankt feine Kultur erft den Sübländern 
Griechenland, Stalien, Gallien, Spanien (zur Zeit ver Araber). 
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Stalien dankte fie dem ſüdlichern Griechenland, Griechenland 
bem fühlihern Aegypten, Aegypten dem ſüdlichern Abeſſi⸗ 
rien u. f. w. 

Das hiflorifche Geſetz gilt nicht für die ſüdliche Hälfte 
bes Erdballs, denn fie bezieht alle ihre Kultur vom Norden, 
auf dem Wege des Handels. Gin Beweis, daß die Bevölkerung 
der fünlichen Hemifphäre jünger iſt, als die der nörblichen. 

Sn den Ländern, von welchen die Kultur des menfchlichen Ge: 
ſchlechts ausgegangen ift, erleichterte die Natur durch die Fülle 
ihrer Sruchtbarfeit das Dafein des Menſchen fo fehr, daß er, nur 
wenig zerfireut durch die Sorge um Kleider und Nahrung, von 
felbft auf die Befchäftigung des Geiftes hingeleitet ward. Wie bei 
dem ſüdlichen Menfchen die herrlichſten Pflanzen zu Speife und 
Trauk wild gebeihen, die wir im Norden mühfam durch Kunſt er: 
ziehen, fo iſt auch feine Geiftesfultue mehr Werk per Natur, 
als der Kunſt. Die in Norbländer verpflanzte Kultur hingegen 
warb nur durch Kunft erhalten und erhöht. 

In Süpdländern, von wannen doch die Kultur flammi, bleibt 
fe (merkwürdig genug!) faft überall in der gleichen Höhe flehen, 
und fat immer in ähnlichen Formen; faft überall finden wir 
Despotismus in den Derfafiungen, und Hierarchie in der 
Religion. Sp in Indien (man gebenfe der dortigen Kaften)‘, in 
Ehina (des dortigen Rituals), in Thibet, in Aegypten, in Japan, 
in ber Türkei u. |. w. 

Hingegen in NRorbländern erhöht fie fi von Jahrhundert zu 
Jahrhundert. Deutſchland, Frankreich, die Schweiz und 
England haben in Religion, Politik, Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Erſindungen aller Art: mehr geleiſtet, als alle jetzt vorhandenen 
Bölfer der Welt zufammengenommen. 

Diefe auffallende Grfcheinung läßt fich eben daraus am leich- 
teten erklären, daß der fünliche Menfch fich leichter mit dem be⸗ 


gnügen Tann, was er hat, da ihm, was er bedarf, ohne Mühe 
aus dem Füllhorn feines Klima’s zufällt. Der nörbliche 
Menſch aber hat flır feine Eriftenz unaufhörlih zu ringen, was 
das fargere Klima ihm entzieht, muß er fih buch höhere Ge⸗ 
walt des Geiftes erobern. 

Die Kultur in Südländern war eine Tochter der Langeweile, 
des wärmern Blutes, der regern Phantafle. Die Kultur der Nords 
länder Werk ver Noth und fräftigerer Organifation. 

“Eine Familie -tft Fein Boll, ein Volk ift nicht die Menfchheit. 
Menn eine geiftreiche Familie ausftirbt, ift darum nicht das ganze 
Volk in Barbarei verfunfen, wenn ein zivilifirtes Volk ausſtirbt, 
ift darum nicht die ganze Menfchheit verwildert und aus feiner 
Bolllommenheit zurückgeſtürzt. 

Daß das Vaterland des Sofrates und Solon, Berifles 
und Lyfurg u. f. w. eine Wüſte ward, von Sklaven und Tirau⸗ 
nen bewohnt, ift Fein Beweis wider die Fortfchritte der Meufchs 
heit in ihrer Vervollkommnerung. Denn wie viel helle Punkte 
auf dem Erdboden waren zu diefer Zeit, da Athen und Korinth, 
Sparta und Theben blühten? — Man fann fie ohne Mühe 
zählen. Wer aber zählt die Fultivirten Städte und Ortfchaften 
Aftens, Europens und Amerifa’d heutiges Tages? Ein gemeiner 
Bürger von Bofton, Berlin, Paris, Wien, Petersburg, 
Bombai hat mehr Kenntniffe und mannigfaltigern Gelftesgenuß, 
als ein gemeiner Bürger zu Athen in Perikles Tagen hatte. 

Die Zeiten der Bölferwanderungen, dann bie der Kreuzzüge, 
ſchienen alles Licht der Menschheit auszulöfchen: aber fie gehörten 
zu ven wohlthätigften Gpochen unfers Gefchlechts. Diefe Stürme 
verbreiteten die Funken von den ehemaligen Altären der Weisheit, 
Wiſſenſchaft und Kunft unter hundert barbarifche Nationen. Die 
Menſchheit nach den Kreuzzügen iſt eine ganz andere, ale vor 
den Böllerwanderungen. 
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Rom ziviliftete Barbaren; Frankreich zerfiörte die Barbarei des 
Mittelalters in Europa; England erzicht in Affen, Amerika, Afrika 
und Auftealien nene Nationen. Sind dieſe Töchter einft mündig, 
werben fie felbfiländig und frei die Mutter verlaffen, wie die Kon⸗ 
föderation der nordamerifanifchen Freiftaaten das Beifpiel gegeben. 

Ich möchte weber in den Zeiten bes Perikles noch des Auguſtus 
gelebt Haben; venn ich würde unzählige Genüſſe nicht gefannt 
haben, die mir in den heutigen Tagen offen flehen, die damals 
Niemand ahnete. Zudem Tann ich jenes Zeitalter gleichſam wies 
berieben, indem ich mich in feine Gefchichte verfenfe. Aber bei 
allen Borzügen meines Zeitalters wünfchte ich doch, ich wäre, ſtatt 
im Jahre 1771, im Jahre 2440 geboren worden, Dann würbe 
ich mit den Genüflen des neunzehnten Jahrhunderts alle des fünf- 
undzwanzigften Jahrhunderts verbinden, und mich der höhern und 
ausgedebntern Kultur des Menfchengefchlechts erfreuen können, 
wogegen unfer Jahrhundert als ein barbarifches erfcheinen muß. 

Unb lebte ich wirklich ein halbes Jahrtanfend fyäter, fo könnte 
es fein, ich fände mich auch dann wieder zu früh in die Welt 
gebracht. 

Ih will alfo zufrieden mit dem Looſe fein, das mir aus ber 
Urne des ewigen Schidfals fiel. Mein Loos war mwenigftens feine 
Niete. 


Die Jugend der Großen. 


Faſt alle ausgezeichnete große Männer, beſonders Regenten, 
die den Beinamen der Großen empfangen haben, hatten eine 
tranzige, mühfelige, ſtrmiſche Jugend. Unglüd und Gefahr 
mußten ihr Genie entwickeln, ihnen die Geiftesgegenwart, den 
Muth, den Unternehmungsgeiſt, die Beharrlicteit geben, wodurch 
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fe nachher groß wurben. Kein befierer Fürften= Erzieher, als ber 
Ernft des Schiefals! | 

Mofes, der erfle Gründer des ifraelitifchen Reichs, mußte 
als Flüchtling in die Wüften ziehen, wo er nomabifch mit andern 
Hirtenfamilien umherfchwärmte vierzig Jahre lang. — Muham⸗ 
med, Stifter einer neuen Religion. verlebte feine Jugend in 
Dürftigkeit und bei Karamwanenzügen, bis ihn die reiche Wittwe 
Kadidſchah Heitathete. — Alerander der Große ging fon 
als Züngling von zwanzig Jahren in den Krieg und endete bie 
Kriege nur mit feinem Leben. — Cyrus wurde auf Befehl feines 
Großvaters Aftyages in die Wildniffe andgefegt, von Hirten ge⸗ 
rettet, und nur heimlich in bürftigen Berhältniffen erzogen. — 
PBompejus der Große lebte fehon als Knabe in den Gefahren 
der Kriege, und im breiundzwanzigften Jahre übernahm er ſchon 
ſelbſt Kriegsbefehl. — Julius Caſar war vom Sylla zur Hin 
richtung beflimmt, und begnadigt; fiel den Seeräubern in die 
Hände, mußte ſich ranzioniren, und fing damit an, auf eigene 
Koften Seeräubern Krieg zu machen. — Konftantin der Große 
feufzte unter heimtüdifchen Berfolgungen des Galerius, flüchtete 
zu feinem Bater, und blieb von dieſer Zeit an in Kriegen ver- 
widelt. — Theodofius der Große wurde, wie fein Bater, 
vom Valens mißhandelt; der Vater endlich fogar enthauptet.. Thev⸗ 
doflus flüchtete in die Einſamkeit nad Spanien, bis ihn Gratian 
an feinen Hof nahm. — Die Zugenpgefchichte Karls des Großen 
ift nicht befannt; die freundlichite mag fie wohl nicht gewefen fein, - 
wenn man an die Barbarei damaliger Zeiten und an die wilden 
Szenen denkt, die in der Gefchichte feines Hofes und fpätern Le- 
bens erfchienen find. — Peter der Große lebte während feiner 
Minderjährigkeit in den unangenehmften und gefährlicäften Berhält- 
nifien; fein Leben fchwebte in den Faktionen der Cuvansky und 
Galliczin oft in Gefahr. Seine eigene Schweſter Sophie wear 
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gegen ihn verfchiworen. Bor dem mörberifchen Anfchlage der Sires 
Yigen mußte er verſchiedene Male in Klöfter flüchten. Er war unter 
Noth, Berfolgung und Nachſtellungen zum Mann gereift. — Hein: 
rich der Bierte wurde hart erzogen; feine Nahrung waren grobe 
Speifen, feine Kleider fchlecht; er ging immer in bloßem Kopfe, 
Hetterte mit feinen Gefpielen an Zelfen und Bergen umber, nach 
Sitte des Landes und der Zeit. Bei Rochelle war er in Gefahr, 
zu ertrinken; bei der graͤßlichen Bluthochzeit in Gefahr, ermorbet 
zu werden. Schon im fechszehnten Jahre war er in der Schlacht 
von Jarnar. — Mit weldher Strenge Friedrich der Große 
erzogen ward, wie unangenehme Jugendjahre er verlebte, die 
Streitigkeiten mit feinem Vater, feine vereitelte Flucht nach Eng⸗ 
land, KRatis Tod u. f. w., iſt Jedem befannt. 


“ur 
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Seltfjamfeiten. 


‚Zelius Gäfar hatte die fallende Sucht; Muhamed bes: 
gleichen; doch waren beide fehr genialifche Menfchen. Luther Eriegte 
mit: Dietefäflern gegen den Teufel, und Newton, den Voltaire 
bası größte Genie nannte, welches je auf Erden lebte, fchrieb einen 
Kommentar: über die Apofalypfe, worin er bewies, ver Papſt fei 
der. Autiigeift,, und Rom die babylonifche Hure. — Der Karbinal 
Richelten Hatte, troß alles Geiftes, entſchiedene Anfälle von 
NRausheit.: Gr bildete ſich bisweilen ein (fo erzählt es wenigſtens 
die Prinzeffin -Glifabeth Charlotte von Bayern, Schwägerin Lud⸗ 
wigs nes Dierzehnten, in ihren M&langes historiques), er bilbete 
Rip ein, en fol ein Pferd. Dann galoppirte der Herr Kardinal 
um den Mlacbtifeh "herum, fchlug Links und rechts mit den Beinen 
aus gegen die Domeftifen, wieherte und machte oft Stunden lang 
fürchterlichen Lärmen. Darauf brachten ihn feine Leute ins Bett, 
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deckten ihn warm zu; er ſchlief ein und gerieth in ſtarken Schweiß. 
Wenn er aufwachte, wußte er kein Wort von feinen Galoppaden 
und Gourbetten; nichts von Allem, was vorgefallen war. 


Warnung für Gefhihtfchreiber. 


Noch eine Anefvote aus den Melanges historiques der Prins 
zeffin Eliſabeth Eharlotte von Bayern: „Die Gefdhichte 
liefert- eine Menge Beifpiele von aroßen, von fchönen Handlungen, 
die bald aus Politif, bald aus rühmlichem Ghrgeize, Bald aus 
irgend einem andern erhabenen Grunde, gethan worben fein follen, 
und wirklich doch nur eine elende Bagatelle zur Urfache Hatten. 

Was hat man nicht alles Über die Ruhmbegier Ludwigs bes 
Bierzehnten gefagt und gefchrieben! War’s nicht allgemein ans 
genommen, er wollte fih zum Herrn von ganz Guropa machen? 
Behauptete man nicht, bloß deswegen hätte er den Krieg gegen 
Holland angefangen? — Wohlen, ich weiß ganz pofltiv, daß der 
erfte Anlaß zu diefem Kriege nichts anderes war, als bie Eifers 
fucht des damaligen Staatsminifters, Hrn. de Lionne, gegen ben 
Prinzen Wilhelm von Sürftenberg, ver in des Minifters Fran 
verliebt war. Der Minifter wußte es, und um den Prinzen wegs 
zufchaffen, ſpann er die Mißhelligkeiten an, die zuletzt mit einem 
Kriege endeten.“ 

„Man hat behauptet, der verſtorbene König (Ludwig XIV. nam⸗ 
lich) habe, nachdem er ſeine ganze Macht gegen Holland geworfen, 
alle feine Vortheile wieder aus bloßem Cdelmuthe aufgegeben. 
Ich aber weiß, fo gut ich ven Namen weiß, ben ich trage, daß 
der König aus feiner andern Urfache nach Paris zurückging, ale 
um bie Iran von Montespan wiederzuſehen und bei ihr zu fein.“ 
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Die Grabſchrift. 


Die Grabſchriften lügen gern von den Todten, wie die Zei- 
tungen von den Lebendigen. Aber folgende enthält doch eine ſchöne 
Wahrheit. 

Similis, einer der Älteften und. würbigiten Oberfeloherren 
Trajans und Hadrians, entzog fi endlich dem Wirrwarr des Hof: 
und Kriegslebens. Er war zu rechtfchaffen und edel gewefen, um 
auf feinen Feldzügen durch das Unglück der Völfer ungeheuern 
Reichthum zufammengepreßt zu haben. Aber doch befaß er eine 
artige Billa. Dahin ging er, und lebte in der fchönen Einſamkeit 
in beneidenswürbiger Ruhe fleben Jahre noch. Darum ließ er auf 
fein Grab die Inſchrift fegen: „Hier ruhen bie Bebeine des 
Similis, verein Hohes Alter erreichte, abernur fieben 
Jahre gelebt Hat.“ 
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Ein merkwürdiges altes Geſetz. 


Man erlaubte ſich, was ſehr verzeihlich war, zu allen Zeiten 
die Handlungen der Fürſten und die Fähigkeit ihrer Miniſter zu 
beurtheilen. Denn was im Namen des Volkes gethan wird, mag 
wohl vom Volke beachtet werden. Aber zu allen Zeiten war den 
Miniſtern nichts läftiger, als die Kritik ihrer Handlungen. 

Das flärkite Beifpiel davon gaben die Minifter des Kaiſers 
Oratian, der am Ende des vierten Jahrhunderts die römifche 
Welt regierte, ſo gut er konnte; denn er war ein äußerft mittel⸗ 
mäßiger Kopf, der nur fo lange glänzte, als er von vortrefflichen 
Männern geleitet war, und in feiner ganzen armfeligen Blöße das 
ſtand, als Nichtswürbige Herren feines Vertrauens und Stellvertreter 
feiner Macht wurden. Auch nur Ihre Verdienſte und Faͤhigkeiten in 
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Zweifel zu ziehen, war diefen Miniftern ein Kapitalverbrechen. Und 
wirklich machten fle zu ihrem Vortheil ein bequemes Geſetz, das in 
der juſtinianiſchen Geſetzesſammlung Lib. IX, Tit. 20. Leg. 3, aufbes 
wahrt ift, und von den folgenden immer fchlechter werdenden Regens 
ten Roms aufgefrifcht wurde. Das Geſetz hieß: Niemand darf 
eine allerhöchſte Mafregel betaveln. Es ift einem 
Hauptverbrechen gleih, auch nur zu zweifeln, ob der 
würdig fei, welden ber Kaiſer hat, erwählen wollen. 
(Disputare de principali judici” non opertet. Sacrilegii enim 
instar est dubitare, an is dignus sit, quem elegerit imperator.) 


Der König von Sennaar. 


Sn den von Harry Wilkens herausgegebenen Bruchftüden 
von Mungo Parks Iepter Reife im Innern von Afrika finden 
fih im vierten Kapitel folgende Stellen, die als Beiträge zu Mon: 
tesquieu’s esprit des loix und zur neneflen Kulturgefchichte 
jeßt Lebender Nationen hervorgehoben zu werben verbienen. 

Das Land Sennaar in Nubien if im Befiß einer Neger: 
nation, die vorher am weftlichen Ufer des Abiad wohnte, in 
ihrem Lande Schik luck hieß, und im Jahre -1504 in Canots und 
Booten tiber den Fluß febte. Sobald fie fich durch das Recht des 
Stärfern diefer heißen Gegend bemächtigt Hatte, wo ber Thermos 
meter im Schatten bis auf 119 Grad fleigt, baute fie am weſt⸗ 
lichen Ufer des Nilſtroms, auf einer vor Ueberſchwemmungen ges 
fiherten Anhöhe, die Hauptſtadt Sennaar, welche gegenwärtig 
ungefähr zehntaufend Ginwohner haben mag. 

Der König ift noch heutiges Tages verbunden, einmal Wwähs 
rend feiner Regierung ein Stud Feld zu pflügen und zu 
befäen. — Hätte dies Montesquien gewußt, er würbe es gewiß 


eben fo gut eine Institution Adınırable genannt haben‘, iole die 
durch du Halde befannt genug gewordene Zeremonie des chinefls 
ſchen Kaiſers, mit der er aljahelich die sanft bes Ackerbaues 
ehrt. 

Aber der afrifanifche Menatch koinmt mit diefer Bedingung 
noch nicht davon. Er muß ſich auch das Staatsgeſet gefallen 
laſſen, ohne welches er den Thron von Sennaar nie beſteigen 
derrf: daß er gefetzmaͤßig von feinen Unterthanen, wenn, es das 
Wohl des Staatd erfordert und feine Minlſter entſchieden haben, 
hingerichtet werden kaun. 

Man ſieht daraus, das Innere von Afrika iſt für den Phllo⸗ 
fophen gewiß nicht minder wichtig, als für den Geographen, Nas 
turforfeher und Kaufmann. 


Der Plato am alten franzöfifhen Hofe. 


Ge nannte mar ben vortrefflihen Charles de St. Maure, 
Herzog vor Montaufter. Es gibt wenig Menfchen, wie er war, 
‚fo ebel, ans Grundſähhen brav, groß durch ein reines Gerz, mit 
„Wahrheit gegen Breund und Beind“ und „vem Männerftolz vor 
Aöyikgeihironen.” 

Es that wahrhaftig Roth, in unferm Zeftalter daran zu mah⸗ 
nen, daß auch einmal folhe Männer gelebt haben. Unfere 
beiten Philoſophen find es nur — auf dem Papier; die Tugend 
Jieben wir dm meiſten — auf dem Theater. EG kommt mir bei⸗ 
nahe vor, als wenn unfere großen Männer alle zu reinem Verſtande 
geworben; man hört vom Herzen fafl nichte mehr, als feindlichen 
Batterteri gegenüber. 

„Hören Ste,” fagte Ludwig der Vierzehnte eines Tages 
zu Montaufler, „ein Kerl, den ich vor geraumer Zeit wonabigle 

Sig. Geſ. Schr. 35, Thl. 
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weil er einen Meuchelmarb. begengen, hat jetzt neunzehn Nenſchen 
umgebracht. Ich laſſe ihn Hinrichten.” 

„Neunzehn?“ erwiederte Mentaufler: „Nicht dad, Site; er 
hat eigentlich nur einen einzigen ums Leben gebracht/ und Ihre 
Majeſtaͤt vie neunzehn andern.” 

Wer muß nicht den Muth des edeln Mames Seisunbern, ber 
fo etwas einem Köulge jagen konnte? Wer aber bewundert wicht 
noch mehr den fonft fo. eiteln Ludwig den Vierzehnten, der ſolche 
Wahrheit ohne Stirnrunzeln höute und den Sprecher lieb behielt? 

Montaufier präflvirte der Erziehung des Dauphän, als 
deſſen Gouverneur. SBelanzt iſt folgende Angfoote; 

Der Dauphin glaubte einſt, der Herzog habe ihm im Unwillen 
einen Stoß gegeben. — „Was, Herr, Sie ſchlagen?“ xief der 
Dauphin, und wandte ſich zu einem Bedienten: „Bringt mir 
Biftolen her, den Augenblik.“ — Der Diener zauderte. „Bringet 
dem Prinzen bie Piſtolen!“ fagte dev Herzog mit ſeiner gewohn⸗ 
lichen Kaltblütigkelt. Ste kamen. Gr gab fie dem Dauphin. „Sept, 
gnoͤdigſter Herr, mas wollen Sie damit machen?“ ſagte ee ges 
Iafien ‚zum. Prinzen. Diefer fühlte feine Nebereilung, und warf fich 
ihm zu Züßen. — Montaufter fügte ihn, „ „Sehen Sie, dahin 
- führt Leidenſchaft!“ fagte er. 

Minder bekannt aber ift folgender Zug. Er führte einft feinen 
koͤniglichen Zögling in ein armfeliges Bauernhaus. „Sehen Sie, 
mein Prinz,“ fagte er zu ihn, „unter viefem Strohdach, in dieſer 
binfälligen Hütte, leben der Vater, die Muster und hie Kinder, 
die unaufhörlich ggbeiten, um das Gold zu bezahlen, wonon Ihre 
Baläfte fchimmern, und bie fat Hungers Rexben, um bie Koſten 

Shrer Tafel zu beftreiten.“ 

Als der Herzog fein Erzieheramt niederlegte, ſprach er zum 

,Dauphin: „Gnaͤdigſter Herr, find Sie ein edler Menſch, jo-merben 
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Sie mich lichen; find Sie es nicht, werden Sie mich haffen. In 
beiven Yällen finde ich meinen Trofl.” 

AS der Dauphin Philippsburg erobert hatte, ſchrieb ihm der 
Herzog folgende Zeilen, eines alten Römers würdig: „Gnäbigfter 
Herr, ich fage Ihnen über die Einnahme von Phtlippeburg nichts 
Verbindliches. Sie Hatten eine gute Armee, eine vortrefiliche 
Artillerie und — Bauban dazu. Noch weniger mag ich Ihnen 
hber die dabei gegebenen Broben Ihres Muthes, Ihrer Uners 
fehrodenheit fagen: diefe Tngenden find Erbſtücke Ihres Hanfes. 
Aber ich frene mich, Sie fo liberal, edelmüthig und menſchlich zu 
wiffen, — freue mich, daß Sie fremdes Verbienft geltender machen, 
ale das Ihrige. Darlıber muß ich Ihnen mein Kompliment fagen.“ 

Der gute Montaufier! Er if jetzt feit Hundert und dreißig 
Jahren tobt; aber das Andenken feiner Reblichkeit wird noch hun⸗ 
dert und dreißig andere Jahre leben. 


Memento mori. 


Salasheddin, Sultan von Aegypten und Syrien, der Wie⸗ 
bereroberer bes von ben Kreuzfahrern genommenen SJerufalems, 
war der größte Fürſt des Orients im zwölften Jahrhundert, und 
iſt noch jetzt ver Gegenſtand unferer Bewunderung. Tapfer, glüds 
Hd, unwiderſtehlich an der Spibe feiner Heere, dennoch beſchei⸗ 
den, mäßig, gerecht, human. Hundert ſchoͤne Züge find von dem 
Edelmuth feines Herzens aufbewahrt. Und bis zum Iettten Athems 
zug blieb fi} der große Marin gleich; Teiner, wie biefer philoſo⸗ 
phiſche Furſt, Hat von der menfchlichen Größe und dem Werthe 
der Dinge fo gefunde Begriffe ‚gehabt unter allen Beherrſchern 
der Moslemim. 

Als er, des Todes gewärtig, auf feinem Sterbebette dalag, 
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befahl er, vor den Pforten feines Palafles die Bahnen hinweg zu 
nehmen. Statt deffen gebot er, ein Mann ſolle dahin treten mit 
dem einfachen Leichentuche, in welches er bald gewidelt werben 
würde, und es dem Volke zeigen und von Zeit zu Zeit rufen: 
Seht! ſeht! mehr nimmi Sala⸗heddin, der Meberwins 
der des Drients, von allen Groberungen nicht mit! 


Eine Stelle aus Julius Cäſars Reden. 


Julius Cäſar, fo erzählt uns Dio Caſſius, da er nach 
. Beflegung .aller Nebenbuhler vor Roms Senat erſchien, ſprach 
unter anderm alſo: 

„Wer hat zum Wohlthun mehr und größere Pflichten, als der 
am meiften vermag? Wem wirb ein Fehler weniger verziehen, 
als dem Gewaltigern? Wen foll weifer Gebrauch der Glücks⸗ 
gaben heiliger fein, als dem die meiften zufielen? Wem iſt Klug⸗ 
heit unentbehrlicher in Anwendung vorhandener Bortheile, als 
dem, der ihrer am meiften hat, am. meikten bei ihrem Berluft 
einbüßt?“ 

„Es iſt kein Glüͤck von Dauer, als das ſich auf geſunde Dens 
fungsart ſtützt; Feine Macht von bleibender Größe, als die in ben 
Grenzen der Mäßigung verharst! — Glück und Mat, fo ger 
braucht, gewinnen uns im Leben ungeheuchelte Liebe, im Tobe 
ungeheucheltes Lob, und dies iſt von Allem das Wichtigfe, was 
dem entgeht, der fi ohne Innern Werth erhebt. Wer aber brus 
tal feine Macht ‚allein geltend machen will, der muß Verzicht 
thun auf Herzliche Zuneigung und auf feines Werkes Sicherheit. 
Deffentlich werben Ihm Schmeicheleien von der Falſchheit gebracht, 
Verachtung und Abſcheu insgeheim. Selbftherrifcher Willkuür ver 
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traut Keiner; den launiſchen Gebieter fürchten Alle, die ihm zus 
naͤchſt ſtehen, am meiften.“ 

„Dies Alles foll nicht leeres Wortgepränge fein. Sch fühle es, 
ich weiß es, noch rühmlicher iſt's, fo zu denken, als zu reden.“ 


Don Pedro, König von Portugal. 


‘ Don Pedro, ber. im Jahre 1357 den poriugieflfchen Thron 
beſtieg, der Grauſame benannt, weil er mit Strenge und ohne 
Anfehen der Berfon Gerechtigkeit übte, Hat die Achtung aller gus 
ten Geſchichtſchreiber. Man fagte von ihm: „Er hätte nie res 
gieren-folten, oder ewig!” — Ein Wort, das fich leider auch 
von manchem andern, als ihm, jagen lleße. 

Folgender Zug bezeichnet die eigenthümlihe Denkart dieſes 
Fürſten ſehr auffallend. 

Ein Domherr von hohem Adel ermordete ſeinen Schuſter. Was 
Hegt auch an einem rechtſchaffenen Handwerker, der dabei Haus⸗ 
vater und Grnährer einer wackern Familie iſt! So dachte das 
hohe Tribunal, und ſchloß den Domherrn zur Strafe feines Ver⸗ 
brechens nur auf ein Jahr lang vom Chor aus. Vermuth⸗ 
lich vedauerte der portugieſiſche Adel noch recht höflich den Bes 
ftraften. 

Aber dem Sohn des Ermordeten leuchtete der Richter Grund⸗ 
faß nicht ein. Er ermordete rächend den Mörder feines ungläds 
lichen Baters. Da verurtyeilte ber König Pedro den Bers 
brecher, — ein Jahr lang Feine Schuhe zu maden. 





— 14 — 


Das Glik 


Dan geftel ſich vor wenigen Jahrzehnden noch fehr darin, das 
achtzehnte Jahrhundert pas philofophifhe Jahrhundert zum 
beißen, im Schimpf und Ernft. Bringt alle Philoſophie folche 
Früchte, wer möchte da Bhilofoph fein, oder feinen Nachkommen 
wünfchen, noch einmal in vergleichen philoſophiſchem Jahrhundert 
zu leben! ' 

Es ging vielen guimüthigen Schwärmern, wie bem König 
gear beim Shafefpeare, der fi vom Yelfen zu werfen meinte. 
Sie fahen das gewaltfame Regen des eblern Theils vom menfchs 
lichen Geſchlecht — der Zulauf ward genommen zum hoͤhern Auf: 
ſchwung, man fprang — und fam zwei Zoll breit von ber alten 
Stelle. Weiter nicht! Cinige glauben fogar, man ſei rirdwärts 
gefprungen. Das nun wohl nicht. Die Borfehung kennt in ber 
welthiftorifchen Leitung des menfchlichen Geſchlechts Tein Rück⸗ 
wärts, aber die Natur fennt auch — feine Sprünge vormärts. 
Was wir für philofophifche Sprünge hielten, waren Konvulfionen 
einiger Ungebuldigen. | 

Ich glaube, wir find noch fo ziemlich im Alten. Es ſind herr⸗ 
fiche Saaten ausgeftreut; das ift das Höchfte, was ſich fagen läßt. 
Ob die Saat je reif wird, dafür laffen wir die Götter und unfere 
Enfel forgen. 

Woran aber würben wir erfennen, baß bie Menſchheit vorge- 
fepritten wäre? — An der religiöfen Ehrfurdt der Großen 
vor Tugenden, Verdienſt und Bürgerglüd; am relis 
giöfen Abſcheu der Bollsmenge vor — Egoismus. 

Im philofophifchen Jahrhundert war mehr die Rede davon, 
wie man ſein Glück made, als davon, wie man glüdlich 
fein fönne. 

Kardinal Mazarin hatte ein bedeutendes Geichäft vor. Man 
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empfahl ihm einen gewandten Mann dam, „Aber bat ver 
Mann aud eine glückliche Hand?“ fragte er. Der Staates 
minifter hatte alfo feinen Köhlerglauben, wie ber Sätiuer und 
hirſchgerechte Waidmann. Er fragte nicht dem Talente, fondern 
ber grcllichen⸗· Hand nad). 

„Junger Mann,” fagte ein altfranzöflfcher Duc zu feinem Nefs 
fen, ber am Ludwigs bes Künfzehnten Hof fam, „wollen Sie bei 
den Großen Ihr Glück machen?! Gut, Sie then recht daran: 
Es if fehr Leicht. Sie müſſen bei den Großen ohne Laune, ohne 
Ehrgefühl fein (satıs Aumeer et sans honneur); die todte Flöte, 
die erft unter fremdem Hauch tönt; der Spiegel, weldyer dem 
Großen immer ihr eigenes Bild zurüdgibt und nicht mehr — dann 
kann's Ihnen unmöglich fehlen:“ 

„Wie kamen Sie auch darauf, die Gefetze des Weltfyſtems zu 
finden?“ warb Newton gefragt. Der Philofoph erwiederte: „Ich 
dachte an nichts anderes.” — Robespierre warb Frankreichs 
Tirann, und war doch nur ein fehr mittelmäßiger Kopf. Gr dachte 
aber an nichts anderes. 


Angriffsgeſchrei. 


Es gibl gewiſſe Nuancen, in welchen ber Charakter einer Na⸗ 
tion ſehr deutlich hervorgeht. Ih leſe daher gern Volkskleder ver 
ſchledener Völker, höre noch lieber Volksmelodien, and ſehe eben 
fo gern Ihre Nationaltänze. Tanz, Geſang ımd Lied der Nation 
entfalten dem Pfycholögen oft Eigentgämlichteiten fo zarter Nas 
tut, daß fie, nur dem Gefühl wahrnehmbar, durch Worte kaum 
ausgefprochen werben fünnen, ohne unter dem Zwange artikulirter 
Töne zu verarten. . 

Das Aungriffegeſchrei Iriegeriicher Retiagen ſchein wir auch 
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hierher zu gehören. . Dies Geſchrei fol den MRuth erhöhen,. und 
zugleich ven Feind ſchrecken. Es wäre. der Mühe tverih‘, dus: Ges 
ſchrei verfchlevener Nationen zu vergleichen. 

Wenn die franzöftfchen Bataillone mit gefäfftem: -Bayonekt 
im Sturmmarfch anlaufen, brüllen fie ihr ven avant! en’kranti® 
Einer muntert den Andern auf, vorwärts zu fpringen: '» 

Die Schweizer bei ihren Angriffen, und wär's auch nur von 
einem Landſturm, haben ein Ahnlides Schlachigebräll. Ste ſtür⸗ 
zen vor, und rufen: „Rad! nach! nad!" Das heißt: Zieht 
nach, bleibe Keiner zuruck! — Es iR: Srmunterung zum. allge⸗ 
meinen Angriff. 

Die alten Römer, wenn fie ven Beinb haste, xiefen: 
»Feri! Feri!“ Das Ferire bebeutete hauen, ſtechen, Rößen, 
ſchlagen zugleih. Es wer ei unter „Han zu!“ 


Hiſt owtſche Wahrheft. 

Nach dem Frieden von Campo Formio machte man eine 
Berechnung, um die Thaten der franzöſiſchen Armeen in 
Zahlen zu reduziren. Es haben, hieß. es, die Franzoſen vom 
8. Sept. 1793 bis zum 19. Febr. 1797 über ihre Feinde 261 Siege 
davon getragen, wozunter 31 große Feldſchlachten gezählt wurben. 
Darin waren getöbtet 152,600 Manu, und 197,784 Kriegsge⸗ 
fangene gemacht, 1338 Feſtungen oder wichtige Städte erobert, 
519 flarfe Lager oder Verſchanzungen eingenommen. — Die Sache 
fönnte fogar als richtig angenommen werben; was aber waͤre das. 
bei für die Hiftorie geivonnen? > 





IH hatte einen Bekannten; er war der befle Mann von der 
Weit, mochte Beinen Yinger binten, kein Sind weinen fehen; aber 
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in den Zeitungen warb Ihm felten genug gemorbet. Selne Grau⸗ 
famfeit ging fo weit, daß er bei jedem neuen Zriedensfchiuffe 
feufzte: „Die armen Zeitungsfchreiber!” — Allein er bes 
Hagte damit in der That nur fih, den Zeitungslefer felbft, 
aus Furcht vor Fünftiger langer Weile. 

Nach dem Tilfiter Frieden ſchloß er das Generaltableau aller 
von ihm aufgezeichneten Schlachtopfer der Revolution und des 
darans entflandenen Krieges. Er hielt darüber feit 1789 ein eigenes 
Bad, und ver Hamburger Korrefpondent, die Frankfurter 
Reihspofamtszeitung, und nachmals Boffelts allgemeine 
Zeitung, hatten ihm vorzüglidy den Stoff dazu geliefert, fo wie 


noch einige andere öffentliche Blätter, die ex gelegentlich erhielt; . 


denn jene ſchaffte er fich auf eigene Koften an. 

Und als der Kriegtiodes-Regiftrator fein Buch ſchloß, 
und die Zahl aller nach den Zeitungen umgefommenen, Iaternificten, 
füfllirten, guillstinirten, noyirten, fabrirten, auf dem Schlachtfelde 
gebliebenen, in den Seefchlachten gefallenen oder ertrunfenen, in 
Stäbten und Dörfern nievergemarhten oder verhrannten Menfchen, 
ferner den vierten Theil aller Verwundeten, welche in den Spitä- 
lern und Lazarethen geftorben fein mußten (er glaubte in biefer 
Annahme ſehr mäßig zu fein), zufammen adbirte, ergab fich eine 
Summe von mehr als einhundert zweiundvierzig Millio— 
nen durdh den Krieg und die Revolutionsgräuel hin— 
gerichteter Menfchen (eigentlich 142,214,817 Menfchen). 

Er wollte fein Tobtenregifter, mit allen Hinweifungen auf bie 
bofumentirenden Beitungen, drucken laflen, um der Welt die außer: 
ordentliche Thatſache fund zu thun. An einem begierigen Verleger 
hätte es ihm nicht gefehlt; ‚wohl fehlte es ihm zuletzt ſelbſt an 
gutem Willen, da ich ihm vorftellte, daß die Summe aller in 
Europa wohnenden Sterblihen eiwa nur einhundert und 


achtzig Millionen beirage, folglich die Zeitungsfäreiber In einem 


Zſch. Geſ. Schr. 35, Theil, 10 
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Zeitraum von zwanzig Jahren beinahe die ganze Bevoͤlkerung uns 
fers Welttheils durch. Krieg abgefchlachtet hätten. 





Der gute Revolutions- und Kriegstobes » Regiftrator, deſſen 
Name jebt auch fchon in dem Regifter ver Geweſenen fieht, meinte 
ſich viel mit der’ Hiftorie; ſchrieb und zählte und rechnete viel, und 
that am Ende, wie jener Engländer, der Griechenland durch⸗ 
reifete, und ſich die Zeit damit vertrieb, die Schritte des in der 
Karavane vor ihm gehenden Kameels zu zählen, wobei er es fo 
weit brachte, behaupten zu Fönnen, dies Thier mache in der Stunde 
zwei und dreiviertel englifche Meilen, unbeflimmert, ob die Kameele 
alle gleichen Schritt Halten. — — Ober wie ein Amerikaner, 
der fi die Mühe gab, drei Jahre Hinter einander, alle Tage acht 
Stunden lang, Berfe, Wörter und Buchftaben in feiner Bibel zu 
zählen. Am Ende machte er befannt, er habe gefunden, bie Bibel 
enthalte 31,173 Verſe, 773,682 Wörter und 3,566,480 Buchflaben. 
Der Name Sehova befinde ſich in ver Bibel 6855 Mal, und das 
Bindewörtchen und 46,227 Mal. Das mittelfte Kapitel ver Bibel 
fet der 117. Pſalm. — Der fleißige Mann hatte nur des kleinen 
Umftandes nicht geachtet, daß es in der Melt vielerlei Bibelüber⸗ 
feßungen gäbe, und felbft die Original» Eobices abweichend find, 





Bontenelle nannte die Gefchichte eine Fable conrenue. 

Sir Walter Raleigh, der BVerfaffer einer mit Fleiß und 
Scharffinn bearbeiteten Weltgefchichte, die für feine Zeit 
mit Recht bewundert ward, und ihn, Hätte er fie vollendet, un- 
fterblicher als feine Thaten in Amerika gemacht haben würbe, er: 
lebte zu Fontenelle's Wort einen ſeltſamen Kommentar. 

Gr hat bekanntlich nur den erften Theil feiner Gefchichte drucken 
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laſſen, und das Manuffript des zweiten ind Raminfeuer geworfen. 
Einer feiner Biographen erzählte, fein Verleger Burre habe ge: 
Hagt, der Abfag fei fo gering geweſen, daß die Koften damit nicht 
gedeckt würden, und Raleigh hätte, erbittert darauf, feine Hand⸗ 
fhrift den Flammen geopfert. — Anders wird von Anbern, ich 
weiß nicht ob wahrer, gewiß aber interefianter, der Anlaß bes 
Auto⸗da⸗Fe's erzählt. 

Raleigh faß 1615 im Tower gefangen, weil er an einer Kon⸗ 
fpiration zu Gunſten der Arabella Stuart Theil genommen haben 
follte. Er hatte an feiner Weltgefchichte gearbeitet, und trat von 
ungefähr ans Fenſter, two plößlich ein mächtiger Laͤrm feine Auf⸗ 


merffamfeit feflelte. Er fah auf dem Sof, auf welchen Hinaus fein 


Genfter ging, jemanden, der einen andern ſchlug. Diefer andere 
fien, der Kleidung nach, ein Offizier zu fein: trug auch einen 
Degen an der Seite, welchen er gegen den angreifenden Theil 
zog und ihm durch den Leib fließ. Der Erftochene fiel, gab aber 
vorher noch dem Offizier einen Stodftreih, davon berfelbe zu 
Boden flürzte. 

Die Wache Fam, und fchleppie ben Offizier weg, der faft ohne 
Befinuung da lag, während einige Leute befchäftigt waren, ven 
getöpteten Mann fortzuiragen. Sie hatten viel Mühe, durch den 
zufammengelaufenen Bolfshanfen zu fommen. 

Raleigh erhielt ven folgenden Tag von einem feiner Freunde, 
der durch firenge Rechtichaffenheit befannt war, einen Befuch, und 
diefem erzählte er das gefehene Abenteuer. Natürlih mußte er 
fehr erftaunen, da der Freund ihm die Bemerfung machte, es fei 
fat kein wahres Wort an der ganzen Gefchicdhte; der vor- 
gebliche Offizier wäre nur der Hausbediente eines fremden Am⸗ 
baſſadeurs gewefen, und biefer Bediente habe der erfle ansges 
fhlagen; eben fo unrichtig war es mit dem Degenziehen: nicht 
der Bediente, oder vorgebliche Offizier habe den Degen gezogen, 
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ſondern der andere habe ſich deſſelben bemächtigt und dem ver⸗ 
meinten Offizier ſolchen durch die Rippen gejagt; dann habe einer 
von deu Zuſchauern den Moörder mit einem Stockſtreiche zu Boden 
geſchlagen, und ein paar Fremde hätten den Leichnam des Gr⸗ 
fiochenen mit fich genommen. 

„Glauben Sie,“ fagte Raleigh, „es tft möglih, ih mag 
mich in Nückficht des Standes vom Mörder geirrt haben; alle 
andern Umftände übrigens find genau fo, wie ich fie Ihnen er⸗ 
zählt habe, denn ich darf Ihnen nur fagen, alles fah ich mit 
eigenen Augen, alles gefchah unter meinen Fenſtern, bort im Hof 
unten, bei dem einzeln liegenden Quaderſteine dort.“ 

„Ganz recht,” erwieberte Raleigh's Freund, „auf dieſem Steine 
faß ich eben, als ver Handel vorging. Sehen Sie die Heine 
Schramme auf meiner Wange? Ich befam fie, als ich dem Mörder 
den Degen wegriß, und auf Ehre, Sie haben fich über alle Punkte 
dieſes Vorfalls gänzlich betrogen.“ 

As Sir Walter Raleigh wieder allein war, nahm er das 
Manuffript vom zweiten Bande feiner Gefchichte, und legte es 
ganz ruhig ins Feuer. „Wenn ih in der Wahrheit eines Greig- 
niffes fehlgehen kaun, beffen Falter, yarteilofer Augenzeuge Ich war: 
wer fteht mir für die Wahrheit von Gefchichten gut, bie ſich Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtaufende vor meiner Geburt ereigneten?” 


Kurzer Brozeß. 


Die Freiheit Hollands Foftete im fechszehnten Jahrhundert uns 
geheuse Ströme Blutes. Prinz Moriz von Naffan war ber 
Held des Tages; fein Leben eine ununterbrochene Kette von Schlach⸗ 
ten, Belagerungen und Siegen. In allem Andern mittelmäßig, 
hatte er die Kunſt des Krieges als Meifter inne, und übte fie ale 
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Held. Sein Lager war die allgemeine Kriegsſchule Europens. Dan 
ſprach, man fchrieb damals von nichts, als der Tapferfeit der res 
belliſchen Nieberländer, die ſich durch Spaniens ganze Nacht nicht 
beugen ließen. 

Auch der tärkifche Kalfer Amurath der Dritte hörte davon. 
Er meinte, ber vieljährige blutige Streit beträfe ein mermeßlich 
großes Reh. Man zeigte ihm Holland auf der Landkarte. Aber 
wie erſtaunte er, da er den winzigen Gegenfland fo vieler mörberis 
ſchen Schlachten erblickte — „Wenn das mid anginge,” 
fagte er ganz troden, „fo fchidte ich nur meine Schanzgrä> 
ber bin, und ließe das Fleckchen Erde ohne Umftände 
ins Meer werfen.” 


Die Lieblinge eines Monarden. 


Das Jetzt und Sonft ift denn doch in mancherlel Hinficht 
verſchieden. Leben wir gleich nicht in den glücklichſten Zeiten, doch 
auch nicht in ven roheften. 

Wie ein auch in vielen Stüuden achtungstwärbiger Monarch zu 
gleiger Zeit ver efelhaftefte Barbar fein und mit glänzenden Eigen- 
fchaften die ausſchweifendſte Grauſamkeit verbinden konnte, zeigte 
feiner fo auffallend, als der römische Kalfer Balentinian (im 
vierten Jahrhundert). 

Balentinian war feufch und mäßig. Die Freuden und Fefte 
des Hofs koſteten dem Volke weder Seufzer noch Errdihen. Er 
verbot das gewöhnlich gewordene Ausfegen neugeborner Kinder; 
ſtellte befolvdete Kreisärzte an; fliftete Anflalten für das Empor: 
heben der Wiffenfchaften, gab den Stäbten amtliche Vertheidiger 
ihrer wohlhergebrachten Rechtſame; führte in jeine Staaten eine 
feltene Toleranz in Glaubensſachen ein; alle chriſtliche Selten, 
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Juden und Heiden, hatten unter ihm freie Religionsabung; er 
befchränkte die um ſich greifende Habfucht der chriftlichen Geiſt⸗ 
lichen; warb Beichüber häuslicher Glüdfeligkeit und Tugend: — 
genug, Balentinian war ber preiswürdigfte Regent, wenn an⸗ 
ders der ſchon Preis und Lob verbient, ber bloß feine Pflicht thut. 

Aber eben diefer Kaifer, den man fi, -nady dem, was id} von 
ihm erzählte, als einen der erſten Menfchenfreunde denft, hatte 
drei Favoriten, in deren Berbindung er wie ein Ungeheuer ers 
feheint. Und mehr war er wirklich nicht. Der erfle derfelben war 
ein Menfh, Namens Marimin, der die ebelften römifchen Fa⸗ 
milien binrichten Tieß, und dafür von feinem Kaifer mit Titeln 
und Würden überhäuft ward. Die beiden andern Favoriten waren 
zwei wilde und fcheußliche Bären, deren Behältniffe jeder 
zeit in ver Nähe von feiner Majeftät Schlafzimmer flehen mußten. 
Innoxia bieß die eine, Mica Aurea die andere dieſer Beitien. 
Wen der Katfer zum Tod verurtheilte, ward ihnen zur Speiſe 
vorgeworfen. Er forgte auch redlich für ihre Koſt und Pflege, und 
weibete ſich an dem graufenvollen Schaufpiel, wenn fie die blutigen 
Gliedmaßen der Verurtheilten zerrifien oder verfchlangen! 

Dem Marimin belohnte er die ſchrecklichen Verdienſte endlich 
mit der Präfektur von Gallien, und Innoria’s lange Dienſttreue 
würbig zu ehren, ließ er fie wieder frei in die Wälder zurück⸗ 
fehren. 


Milttärifher Efprit de Corps. 


Soldaten find, man fann fie nicht anders, nicht ehrenvoller 
bezeichnen, als bewaffnete Bürger zum Schuß innerer und äußerer 
Sicherheit des Baterlandes. Und reichen die ſtehenden Heere nicht 
zu, für deren Nahrung und Kleidung ber unbewaffnete Bürger 
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einen Theil von der Frucht feines Schweißes zahlen muß, fo wirb 
noch das übrige Volk zu gleihem Zwed aufgeboten, bewaffnet 
und ins Schlachtfeld geführt. — Warum wird dem Soldaten felbft 
im Frieden ein Vorrang vor ven Bürgern gegeben? Warum tragen 
ſelbſt Fürſten am fiebften militärische Untformen? Sind unter allen 
verbienflvollen Ständen der Nation die Soldaten die verbienfts 
vollen? Oder ift es nöthig, um den militärtfchen Eſprit ve Corps 
zu zeigen, daß man ben Bürger neben dem Krieger verächtlich 
macht, ſelbſt in unfern mit Ziviliſation prangenden Staaten? 

Nicht Frankreichs ſtehen de Heere, fondern Frankreichs Bür- 
gerfoldaten legten den Grund zu Frankreichs jekiger Größe. 
Richt Roms Soldaten, fondern Roms bewaffnete Bürger 
Rifteten das gewaltige Reich. Als Cäfar einft die aufrührerifchen 
Soldaten der zehnten Legion „Bürger“ anrebete und fie mit dieſem 
Worte verabfchienete, riefen fie mit Rürmifchem Schmerz: „Nein, 
Soldaten find wir! führe uns, wohin du wii!” — Aber der 
größere Theil diefer Soldaten, welcher verächtlich auf ven Bürger 
nieberblidte, war felbit nie Bürger gewefen, fondern nur aus den 
unterjochten Völkern gehoben, die Unterjochung fortzufeßen. Doch 
zu biefer Zeit hatte Rom den Wendepunkt feiner Hohelt erreicht, 
und nun ſank es zur wohlverbienten, unfterblichen Schmad. 


Die Königin Elifabeth und ihr Kanzler. 


Graf Effer war in Ungnade gefallen. Natürlich, jebt war 
der Maun durchaus nichts werth. Trotz dem ließ ſich ein guts 
müthiger Doktor, Namens Hayward, beigehen, dem Grafen ein 
biforifches Werk zu dediziren. Das nahm, wie billig, die Königin 
fehr übel; fie wollte dem armen Doktor durchaus ein Hochverraths⸗ 


verbrechen daraus machen. Denn wen eine Königin haft, den muß 
kein Menſch mehr liebenswürdig finden, bachte fie. 

Sie ließ, des Titerarifchen Verbrechens wegen, fogleih ihren 
gelehrten Kanzler Baco rufen, ber, wiewohl er das höfliche 
Schmeicheln fehr gut verfiand, doch zuweilen noch lieber Ehren 
mann, als gemeiner Höfling fein wollte. 

Richt fo?“ fagte die Königin: „es ſteckt in dem Buche nichts 
Gutes? es ift wahrer Hochverrath ?“ 

„Das möchte ich nicht behaupten, denn es ließe fich nicht be⸗ 
weifen,“ antwortete der Kanzler; „aber man Tann den Berfafler 
eines ganz andern Kapitalverbrechens überführen.“ 

„Und das wäre?“ fragte Elifabeth Haftig. 

„Er bat offenbar Betrug getrieben, indem er Stellen des Ta- 
eitus für fein Eigentum ausgibt." 

Die Königin verfiand ihren Kanzler nit. Ste meinte, Hah⸗ 
ward Babe irgend einem Andern nur feinen Namen geliehen, es 
ſei va Kabale, Intrigue und dergleichen. Sie wollte hinter das 
Geheimniß kommen, und fchlug vor, dem Doktor die Folter 
geben zu laffen, um Alles herauszubringen. 

„Nein, Ihre Majeſtät,“ enigegnete Baco, „man muß nicht 
den Mann, fondern feinen Styl auf die Folter legen. Dan 
fperre ihn ein, gebe ihm Papier, Feder und Dinte, er febe fein 
Merk fort. Dann will ich den Augenblid erfennen, ob er alles 
felbft gedacht und gefchrieben hat.“ 

Die Königin kam lächelnd von ihrem Irrthum zurück. Die 
ſcherzhafte Wendung, welche Baco ver Sache gegeben, rettete ei- 
nen wadern Gelehrten und Familienvater vor ber Tortur. 

Wie wohlthätig könnte nicht noch heutiges Tages mancher Baco 
werden, wenn’s auch nicht immer wegen Grrettung von der Bol: 
ter wäre! 
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Alexranders Entwürfe. 


Ludwig der Vierzehnte hatte vor ſeinem Tode noch der 
ungeheuren Plane viel; aber er ward fromm und vergaß ſie. Peter 
der Große hatte gern in dem von ihm aufgeräumten Chaos bie 
neue Schöpfung aufblühend gefehen; aber er überließ es feinen 
Nachfolgern, und fie vollendeten groß, wie er groß begonnen hatte. 
Friedrich der Zweite von Preußen trug fich mit feinen fühnern 
Planen, als er vollzogen hatte — ihm war das Erhalten genug. 
Immer waltet ein anderer Geift über die Nachfolger. Das erfuhr 
Alexander von Mazedonien. 

Nach feinem Tode fand Perdiccas unter Aleranders Papieren 
eine Menge riefenhafter Entwürfe. Aber alle die Helden, welche 
ihm geholfen hatten, die erſten vollführen, hüteten ſich wohlbe- 
dächtig, das Folofjale Werk nach des Meiftere Tode zu beenden. 

Die wichtigſten darunter waren folgende. Nlerander, der an 
nichts weniger, als an feinen frühen Hintritt gedacht hatte, wollte 
noch taufend lange Schiffe, größer. ald Die gewöhnlichen Dreiruderer, 
zu einem Zuge gegen bie Karthager und die Küften Afrifa's und 
Spaniens, bis Sizilien, bauen. Zweitens, er wollte eine Heer: 
Rraße längs der afrifanifchen Küſte bis zu den Säulen des Herkules 
aulegen; drittens wollte er zum Behuf jener Zlotte an ſchicklichen 
Orten eine Menge neuer Hafen, Arfenale und Städte errichten; 
viertens, die aflatifchen Völker nach Europa und die europälfchen 
nach Aften verpflanzen, um zwifchen beiden Welttheilen durch gegen: 
feitige Verheiratfungen und Berfchwägerungen allgemeine Ein: 
tracht und Blutsverwandtſchaft zu ſtiften; fünftens feinem Bater 
BHilipp ein Grab in Form der höchften aͤgyptiſchen Pyramide er⸗ 
böhen; fechstens ſechs Tempel bauen, wie die Welt noch Feine 
geſehen; fiebentens — aber die Mazedonier fchüttelten den Kopf; 
jever forgte für fich, und Mexanvers Entwürfe blieben auf dem Papier. 
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Der unadelige Feldherr. 


Der franzöfiſche Generallieutenant Franz de Chevert, der 
im Jahr 1769 ſtarb, und wegen feiner ausgezeichneten Feldherrn⸗ 
talente noch nicht vergeflen ift, war von fogenannter niedriger 
Herkunft, und ſchwang fi) bei der franzöfifchen Armee bloß 
duch Geiftesgaben und Tapferfeit vom gemeinen Soldaten zum 
oberften Kommando empor. 

Er Hatte nicht bloß auf dem Schlachtfelde richtigen Takt. Er 
war auf die Dunkelheit feiner Wiege eben fo ftolz, und mit Recht, 
als mancher Andere, und mit unreght,/ auf ſeine pergamentene 
Genealogie. 

Als er zu den hoͤchſten Militarftellen gelangt war, bat ihn ein 
Edelmann, der Cheverts Kredit bei Hofe benutzen wollte, um fein 
Fürwort. 

„Wie kommen Sie dazu, ſich an mich zu wenden?“ fragte der 
General. 

„Ich denke, mit Recht. Wir ſind Vettern. Ich kann es Ihnen 
beweiſen.“ 

„Herr,“ ſagte Chevert, „Sie find ein Adelicher; Sie können 
mein Anverwandter nicht ſein. Denn Sie ſehen in meiner Perſon 
den erſten und einzigen Edelmann meines Geſchlechts. 


Durch Wahrheit täuſchen. 


Als Spinola, Spaniens großer Feldherr, nach der Ueber⸗ 
gabe von Oſtende durch Paris kam, fragte ihn Heinrich IV., was 
er auch für den nächften Feldzug in den Niederlanden gegen Graf 
Moriz von Naffau zu thun gefonnen fei? 

Spinola, ohne Arg, entwidelte vem König feinen Operations: 
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plan. Heinrich, in der Ueberzeugung, Spinola wolle ihn irre leiten, 
ſchrieb dem Grafen Moriz von allem, was Spinola gefagt hatte, 
das Gegentheil. — Was geihah? Spinola eröffnete im folgen: 
den Jahre den Feldzug und vollftredite pünktlich feinen Blan, wie 
er ihn dem Könige mitgetheilt hatte. 

Heinrich lachte, und fagte: „Die andern betrügen, in- 
dem fie Lügen anfündigen, und diefer thut das Gleiche, 
indem er die Wahrheit fagt.“ 


Reiſende Schriftftellerinnen. 


Es iſt wirklich Schade, daß fich Niemand findet, der Meus 
ſchens „Schauplab der gelehrten Damen“ feit 1706 wieder ers 
öffnen will. Welchen Zuwachs Hat nicht ein einziges Jahr⸗ 
hundert geliefert! — Wie mächtig ließe ſich nur ſchon die Gallerie 
von „Deutfchlands galanten Boetinnen” (Zranff. 1715) 
erweitern, die Gerh. Ehrift. Lehm anfing. 

Am interefianteften fihienen mir aber immer die reifenden 
Scäriftftellerinnen, und wirflich Tas ich ihre Reiſebemer⸗ 
fungen unendlich Tieber als alle Lieber der „galanten Poetinnen“; 
denn der feine, weibliche Beobachtungsgeift ifl’s, der uns mehr 
oder minder immer vorzüglich aus ihren Reifegefchichten anſpricht. 

Das Reifen gelehrter Frauen wird wieder Sitte; darum iſt's 
vielleicht nicht übel, fie an das Gute und Böfe Ihrer fehönen Vor⸗ 
gängerinnen zu mahnen, 3. B. fie zu erinnern, in ihre Relfes 
befchreibungen, die wir noch zu erwarten haben; mehr Wahrheit, 


- weniger Dichtung zu geben, als die Gräfin D’Aulnoy in der 


Relation de son voyage en Espagne, — ſich vor Kriegstheatern 
zu hüten, um nicht das Schidfal der gelehrten Fulvia Morata 
zu erfahren, die im breißigjährigen Kriege rein ausgeplündert, 
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barfuß und im bloßen vemd von Schweinfurt bis Hammelburg 
laufen mußte. 

Reiſende Schriftſteller find noch nicht Halb fo gefährlich, 
ala fchriftftellernde Reifende; weil man fie aber leicht mit 
einander verwechfelt, pflegt man gewöhnlich gegen beide auf der 
Hut zu fein und Feine Blößen zu zeigen. Denn wer will fi gern 
von Durchfliegenden Eonterfeit und aller Welt zur Schau gegeben 
fehben? Darin haben Frauen ſchon ven Vortheil, daß man ihnen im 
Allgemeinen fo viel Bosheit nicht zutraut; fie fehen folglich mehr. 

Gelehrte Frauenzimmer follten fchlechterdings aber incognito 
reifen, wenn fie ſchon befannt find; denn die Heilige Scheuvor 
gelehrten Weibern ift allen Nationen ECuropens gemein. Ich 
weiß nicht, wie es in diefem Punkte bei den Aftaten und Ameris 
fauern fieht. In jedem Falle wenigſtens follten fie ihre Gelehr- 
ſamkeit incognito reijen laſſen, um nüßlid zu reifen. Fran von 
Stael, mit Seren Schlegel im Gefolge, deren Aufenthalt zu 
Wien die Zeitungen mit großer Wichtigkeit meldeten, fo wie auch, 
dag in Weimar zu ihrem Empfange Zimmer gerüftet worden 
feien, wird überall nur Menſchen begegnen, die ihre moraliſch⸗ 
afthetifche Totlette fchon gemacht haben. Sch verfpreche 
mir von ihrer Reifebefchreibung aus diefem einfachen Grunde viel 
weniger, als von ihren Delphinen und Korinnen. 

Noch einen Vortheil haben reifende Schriftftellerinnen (aber 
immer ihr firenges Incognito vorausgefebt), der Männern entgeht, 
dag ihnen nämlich manche Thür aufgefchlofien wird, 3. B. yon 
Nonnenklöftern, die den Herren verriegelt bleibt. Haben wir nicht 
der ſchönen und geiflreichen Lady Worthly Montague die erſten 
ausführlichen, und vollfommen zuverläßigen Nachrichten über bie 
Geheimniſſe des Harems zu danken? — Freilich mußte fie die 
Erlauſchung derfelben wunderlich zahlen. Doch welches Opfer ift 
nicht eine neue Entdeckung werth? 
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Vielleicht verfteht mich Mancher nicht. Ich will die Geſchichte 
diefes Opfers, des einzigen in feiner Art, das nur ein Frauen: 
zimmer Bringen Tann, kurz erzählen. 

Die reizende Britin, Gemahlin des englifchen Gefandten Lorb 
Worthly in Konftantinopel, hatte von Reifebefchreibern ſchon 
dies und das Aber dad Harem bes Großherrn gelefen, und wünſchte 
die Bermuthungen zur Höhe der Wahrheit zu führen. Sie wer 
ein wenig neugierig von Natur — auch darin Fonnen reifenve 
Damen einen entſchiedenen Vorrang "vor reifenden Männern be: 
haupten — und verfuchte alfo nur um fo erpichter die Beftechung 
eines der vornehmften Bunuchen, bie den Harem bewachten. Der 
ungeſchlachte Eunuch ließ ſich weder von dem füßen Lächeln, noch 
von dem hellen Golde der englifchen Geſandtin bethören. 

Mylady entiagte nun ihren angenehmen Hoffnungen nicht ohne 
einen, aus dem Tiefflen ihres Innern fommenden, Seufzer; er: 
zählte fogar ihrem Gemahl den verwegenen und gefeiterten Plan, 
und gab dem Lord das Heilige Wort, die gefährliche Neugier nicht 
wieder rege werben zu lafien. 

Solch ein Wort ift nun freilich bald gegeben! 

Der Lord machte von Konftantinopel einen Abftecher nach ber 
Inſel Kandia, und wollte über Cerigo zurückkommen. Mylady 
war allein; was fällt dem Menſchen nicht ein, wenn er Lange: 
weile bat? Genug, fie verfuchte den Cunuchen zum andermmal, 
und bot ihm das Doppelte, wenn er fie heimlich ins Harem ſchlei⸗ 
chen ließe. Der Halbmann ergab ſich zu ihrer Verwunderung 
ſchnell. Sie hätte Verdacht fhöpfen follen, ob nicht der Sklav 
vielleicht dem Großherrn von der Neugier der gelehrten, fehönen 
Britin gemeldet, ob nicht Sultan Achmet der Dritte vielleicht 
felbh den Cunnchen zur Nachgiebigfeit geftimmt haben Tönnte? 

Kurz, Mylady warb in das praͤchtigſte, üppig geſchmückte 
Damengefängniß verſtohlen eingeführt, und von Zimmer zu Zimmer 
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bis zu demjenigen gebracht, wo ſie, gegen ihre Erwartung, Se. 
Majeſtät ven Sultan in eigner hoher Perſon fand, behaglich hin⸗ 
gelagert auf einem koſtbaren Sopha, und mitten unter ſeinen 
ſchönſten Odalisken die lange türkiſche Pfeife rauchend. — Sie er⸗ 
ſchrak. Der Kaiſer erblickte fie, warf einen huldreichen Blick auf 
fie, und deutete mit Hand und Mund, daß ſie feine Wahl ge⸗ 
feflelt habe. 

Diefer Borzug Tann unmöglich einer Dame ganz mißfällig fein, 
aber doch überrafhenn. Mylady hatte fich von ihrer Beſtürzung 
noch nicht erholt, als der Kislar⸗-Aga, ver ſchwarzen Gunuchen 
Chef, ihr die Ehre offiziel anlünvete. Die reizenden Odalisken 
beneideten, beglückwünſchten die neue Schwefter, und führten fie 

in das Bad, wo eine in den Künften der orientalifchen Totlette 
wohlgeübte Frau fie zu den Umarmungen des Sultans mit Schmud 
und Parfümerien forgfältig vorbereitete. Kaum hatte fie das Bad 
verlaſſen, erfchien von Seiten des Großheren das in folchen Fällen 
übliche Geſchenk, als Vorbote feiner Gunſt; faum war fle in ihr 
befonderes Zimmer geführt, erfchien er felbft bei ver neuen Favorite. 

Seine Majeftät begann fogleich mit einigen türkifchen Phrafen, 
die man freilich nicht verfland ; aber die zärtlichen Blicke des Ber 
herrfchers aller Gläubigen überfeßten die türfifchen Komplimente 
fehr gut ins Englifche.- Die ſchöne Britin befand ſich in der felt- 
famften Berlegenheit,; Reue war zu fpät; der halbe Mond that 
feine Wunder, und die Rechte des Harems blieben in unverlekter 
Gültigkeit. 

Erröthend und beſchaͤmt verließ fle endlich ven Tempel der groß- 
herrlichen Freuden; nur ungern willigte-ver Sultan in eine Er⸗ 
laubniß dazu. Zum Unglüd Tonnte das Abenteuer — aus Ur: 
ſachen, die fich hier wohl nicht nennen laſſen, die aber jever er- 
räth, der mit der türfifchen Toilette im Harem vertraut iſt — 
dem Gemahl der Dame Fein Geheimniß bleiben. Der’ Gefandte 
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kam zurück — der häusliche Sriede war dahin — in England ließ 
fih der Lord von ihr ſcheiden, weil er ihren Sohn Cduard für 
einen Nachfommen Sultan Achmets erklärte. 

Das Uebel war einmal gefchehen, und Mylady rächte fich als 
Shhriftflellerin dadurch an dem böfen Großherrn, daß fie alle Ge⸗ 
heimnifle feines Harems ausplauderte. 


Schnelligkeit Hilft ftegen. 


„Wie iſt's möglich, daß du in fo kurzer Zeit fo große Dinge 
verrichten konnteſt?“ fragte Jemand Nlerander von Mazedonien! 


„Ganz leicht,” gab der Eroberer zur Antwort, „was ich heute 


thun fann, verfhhiebe ich nie auf morgen.” 

Zur Beit, da Napoleon Bonaparte, nur noch fünfund- 
zwanzig Stunden von Wien, den öfterreichifchen Generafen Bel: 
legarde und Meerfeld einen Waffenſtillſtand bewilligte, wur⸗ 
den bie Linien für beiverfeitige Armeen angezeichnet. Man warb 
darüber erfi nach langen Disfuffionen wegen der Armeeforps ber 
Generale Bernadotte und Soubert einig. 

„Aber, meine Herren, wo glauben Sie denn, daß General 
Bernadotte ſteht?“ fragte Bonaparte. 

„Er Tann jetzt vielleicht in Flume fein,” fagte Bellegarde. 

„Sie find in großem Irrthum!“ erwiederte Bonaparte. „Er 
it hier nebenan in meinem- Saal, und feine Divifion werden Sie 
eine halbe Stunde von hier finden. Allein, vielleicht find Sie 
son der Poſition des Generals Joubert beffer unterrichtet. Wo 
denken Sie, daß er ift?“ . j 

„Zu Inſpruck wahrfcheinlich!" entgegnete Bellegarde. 

„Bohlen, Sie irren ſich abermals!“ verfehte Bonaparte. 
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„Er if dort in meinem Saal, und feine Divifion Liegt zwei Stun⸗ 
den vou hier.“ 
Diefen Mann erwartete man fo gelaflen bei Ulm und Jena! 


Thronentfagungen. 


Die Gefchichte ftellt und mehr als einen Fürften dar, der den 
Thron verließ, um fein Leben im Brivatftande zu fchließen; „aber,“ 
fagt Robertfon, der Gefchichtichreiber Karls V., „es waren 
entweder ſchwache Männer, die eben fo ſchnell den übereilten Ent⸗ 
ſchluß bereuten als vollzogen, oder erlauchte Unglüdsföhne, die, 
ihres Scepters durdy einen Nebenbuhler beraubt, nur ungern in 
die Stille des Privatlebens zurückſanken. Diokletian vielleicht 
war der einzige Monarch, der, würbig der Herricdhaft, als wahrer 
Weiſer vom Throne nieberftieg und .in langer Reihe von Sahren 
aus feiner freiwilligen Zurückgezogenheit dem Glanze und der Ho: 
heit, die er verlafien, feinen Blid, keinen Seufzer nachfandte.* 

Da Marimian ihm die Regierung wieder anbot, erwiederte 
ver Fatferliche Sremit: „Der Thron wiegt das Glück häuslicher 
Zufriedenheit nicht auf; ich Habe mehr Freuden, feit ich meinen 
Garten anbaue, als da ich noch ven Erbfreis regierte.“ 

Ehriftina, die Königin von Schweden, war zwar auch An- 
fangs fo fehöner Ideen voll, als fie ihre Krone nieverlegte; aber 
dem philofophifchsmännliden Muthe hinkte die unphilofophifch- 
weibliche Reue wider Vermuthen fchnell nad. Sie war des Re 
gierens im eigentlichen Sinne fatt. Es war ihr, fagte fie, immer 
zu Muthe, als fähe fie ven Teufel, wenn ihre Sefretäre herein: 
traten, um ihr Depefchen zur Unterfchrift vorzulegen. — „DO, 
wie unbefchreiblig wohl wird mir doch fein, wenn ich einmal der 
alaͤnzenden Plage Ios fein, wenn ich ganz den heiligen Mufen ge: 
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Hören werde! Wie fl wird mir ſelbſt die Erinnerung fein, einſt 
als Monardin ben Menſchen wohlgethan zu haben!” — Und als 
nun - der große Schritt geihan war, ließ fie noch eine Medaille 
prägen mit ber Legende: „Der Parnaß iſt ſchöner als der 
Thron.“ ' 

Theodora, Kaifer Jufinians Gemahlin und Mitregentin, 
dachte in dieſem Punkte fehr verſchieden von der Schwerin. Ale 
beim Rika⸗Aufruhr im Jänner 532 Konſtantinopels Straßen mit 
Blut gefärbt und die prächtigen Palaͤſte, felbit die St. Sophien- 
kirche, in hellen Flammen waren; als zaghaft der Kaiſer fchon bie 
Verſammlung des Raths berufen Hatte, um fein Heil durch die 
Flucht zu reiten, ſprach Katferin Theodora bie ächt-Faiferlihen 
Worte: „Und wäre Flucht unfere legte Hilfe, ich wuͤrde fie ver⸗ 
ſchmaͤhen. Tod ift die Bedingung unferer Geburt; wer einmal bie 
Berrſchaft befaß, darf ven Verluſt feiner Würde und feiner Sta«- 
ten nie überleben. Ich flehe zum Himmel, daß man mich nie, 
auch nicht einen einzigen Tag, ohne Diadem und Purpur erblide; 
dag ich das Licht nicht mehr fehe, wenn man mich nicht mehr 
Katferin grüßt. — Biſt du, o Katfer, zur Flucht entichloffen, 
wohlan, du haſt Schäße; betrachte das Meer, du Haft Schiffe. 
Aber ziitere, die Liebe zum Leben gibt dich elender Verbannung 
und ſchimpflichem Tode preis. Ich Hingegen bleibe dem Grunds 
fabe der Alten treu: Der Thron iſt ein glorreihes Grab!“ 

Wie fehr die Empfindungen und Nrtheile beiver gefrönten Da- 
men Tontraftiren, darf ich nicht erſt fagen, wohl aber, daß bie 
ſchwediſche Chriſtina die Tochter des ruhmvollen Könige Guflav 
Adolfs und — die orientalifche Kaiſerin Theodora Tochter eines 
Bärenwärters, und vor ihrer Thronerhebung — ein unterhals 
tenes Freudenmädchen war. 

Karl v., feines Zeitalter mächtigfter Monarch, In deſſen 
Staaten die Sonne niemals vom Simmel verſchwand, legte ebens 

SE. Geſ. Sär. 35. Thl. 10* 
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falls feine Krone nieder, weil er feinen Ruhm nicht überleben 
wollte. Ohne ein Greis zu fein, doch fehon von den Schwächen 
des Alters überrafcht, der Erholung bebürftig, fühlte er, daß er 
feinen Riefenplanen nicht mehr gewachfen ſei. Er wollte fie licher 
unvollendet lafien, als fie mit halben Kräften verftümmeln. 
Darum vertaufchte er den geräufchvollen Thronfaal mit der Eins 
famfeit des eftremaburifchen Klofters. Und als er bei Laredo 
die fpanifchen Ufer auf der Reife zur Ginftevelei berührte, warf er 
fih nieder, Füßte die Erde, und rief: „D allgemeine Mutter der 
Sterblihen, nadt Fam ich aus der Mutter Schoos, nadt Fehre 
ich in den beinigen zurück!“ 

Und doch warf er zuweilen, wenn ihn, trotz Uhrmacherei, 
Torriano's Kunſtwerken und St. Auguſtins und St. Bern⸗ 
hards erbaulichen Schriften, die Langeweile überſchlich, einen 
Blick, doch nur verſtohlen, durchs Kloſterfenſter von St. Juſt in 
die Welt zurück! 


Die Uebergabe von Amſterdam. 


Im Jahre 1672 hatte Ludwig der Vierzehnte, unter welchem 
ber Prinz von Condée und Marſchall Turenne kommandirten, 
ganz Holland erobert. Er erſchien vor den Thoren Amſterdams. 
Die Beſtürzung war unbeſchreiblich groß. Niemand dachte mehr 
an Widerſtand. Die elenden Feſtungskommandanten damaliger Zeit, 
zum Uebergeben allzeit fertig, hatten mit einander gewetteifert um 
Schande, und das für den Koͤnig ſo ſchmeichelhafte Diſtichon ge⸗ 
rechtfertigt, das ihm Mariotte ſchrieb: 

Una dies Lotharos. Burgundos hebdomas una, 
Una domat Batavos luna; quid annus erit? 
Genug, in Amfterdam dachte man audy an nichts, als an Ueber: 
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gabe. Der Stadtrath beliberirte eines Tages lange über biefen 
Gegenfland, und man flimmte endlich einmüthig dahin, dem Könige 
bie Schlüffel der Stadt zu überreichen. Indem bemerkte man, 
bag ein alter Bürgermeifter eingefchlafen war, und feine Stimme 
noch nicht gegeben hatte. Man wedte ihn auf. „Worüber wird 
umgefragt ?” rief er, und rieb fi die Nugen. — Ob man den 
Franzoſen die Stadtfchlüffel überreichen fol? — „Haben die Fran: 
zofen fie denn ſchon verlangt?“ fragte der Alte. — Nein, noch 
nicht. — „Nun gut denn, fo wartet wenigftens, bis man fie ung 
abfordert.“ 

Und dies einzige Wort (ſo geht die Sage) rettete die Repu⸗ 
blik. Man ſetzte die ganze Gegend unter Waſſer, gewann Zeit, 
genas vom erſten Schreck, und blieb frei. 


Das Fenſter. 


Der Marquis de Louvois hatte in vollem Maße, was man 
oft gern als Regenten-Genie geltend machen möchte, das heißt: 
für den Ruhm feiner Nation opferte er Faltherzig das Glück vers 
felben hin. Streng war er bis zur Grauſamkeit, prachtvoll, uns 
erforſchlich, raftlos thätig, Intrigant, gewiffenlos, groß in feinen 
Entwürfen, in der Vollziehbung mit allumfaflendem Blicke das 
Ganze und das Kleinite darin beachtend, in der Wahl feiner Leute 
von ficherm Takt, und in ver Politif der wahre Geiftesfohn 
Mackhiavels. | . 

Sein König (Ludwig ber Vierzehnte nämlich) fuhr ihn eines 
Tages rauh an, weil in einem der neu angelegten Töniglichen Ge⸗ 
bäude ein Fenfter nicht recht angebracht war. Louvois war feit 
Eolberts Tode auch Oberintendant aller Bauten, Künite und 
Mannfakturen Frankreichs. Tief gekraͤnkt ging der Minifter fort, 
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und ließ feinem Zorm daheim freien Lauf vor felnen Vertrauten. 
„Wenn ich einem Menfchen,”“ rief er, „einem Menfchen, der über 
folge ärbärmlichkeiten Aufbebens machen Tann, feine Beichäfti- 
gung gebe, bin ich verloren. Der Krieg bringt ihn am beflen 
von feinen Bauſachen ab. Und bei Gott, er fol Krieg haben; 
braucht er ihn nicht, fo brauch’ ich ihn.“ 

Richtig ward durch Louvois Kunft nun die Augsburger Aſſocia⸗ 
tion (zwiſchen Defterreih, Spanien, Schweden und vielen Stän- 
den des deutfchen Reichs geichlofien) ohne anders gebrochen, und 
ganz Europa wieder mit; Feuer und Schwert verheert, weil — 
ein Fenſter am unrechten Orte geflanden. 


Ein Sprud von Addington. 


Es fommt nur darauf an, wie man die Sache anfleht. Als 
Herr Addington, Kanzler ver Schatzkammer, Pitts Freund und 
Nachfolger, in der Barlamentsfikung vom 10. Dezember 1793 mit 
vieler Beredfamfeit über die blühenden Verhältniſſe des englifchen 
Handels fprach, machte er unter andern folgenve feine Bemerkung, 
die gerade jest, da Alles gegen die Verderblichkeit des britifchen 
Aleinhandels ſchreit, wieder erwogen zu werden verbient. 

„Bilde fih doch Niemand ein,” fagte er, „daß daͤs für andere 
Nationen nun verloren fei, was wir durch den Handel gewinnen; 
oder daß die Uebermacht und der Vorrang, welchen das britifche 
Reich der Vorfehung und Hugen Räthen zu danfen hat, die Lage 
anderer Nationen verfchlimmert habe. Nein, im Gegentheil, durch 
feinen Wohlftand ward Großbritannien nicht nur Schußengel der 
polizirten Welt, fondern die fleigende Größe unfers Reiches warb 
der Grund davon, daß fich der Handel der übrigen Welt ebenfalls 
erweiterte und vergrößerte.“ 


Mertwürdiger Fund. 


Wo irgend ein Glephantenzahn, oder das Geripp eines wilden 
Thieres, das jest in Afrika heimatlich ift, in Europa gefunden 
wird, macht man davon ein Aufhebens, das die ganze Sache viel« 
leicht gar nicht verbient. Was will man am Ende damit beweifen ? 
Daß das europälfche Klima einmal heißer als jebt gewefen fein, 
oder die Stelle, wo London oder Paris flehen, einmal unter 
der Linie gelegen haben könne? 

Interefianter für die Gefchichte der Menfchheit ift es wohl, 
wenn man in frifchentvedten Ländern, wie Amerika, das Innere 
Afrifa’s, oder Süpindien, unverfennbare Spuren europälfcher Kunfl 
findet. 

Nachdem Gonzalo Vello die Azoren entvedt hatte, ſchickte 
Prinz Heinrich von Portugal im Jahre 1461 die erften Kolonten 
zur Bevölkerung der unbekannten Infeln dahin. Da fand man auf 
Euervo, einer der Azoren, unverhofft eine wohlgearbeitete, noch 
aufgerichtete Statue. Ein Reiter, von einem Mantel umhüllt, 
aber mit entblößtem Haupt, faß zu Pferde, mit ber Linken hielt 
er bes Rofies Zügel, mit der Rechten deutete er gegen 
Sonnenuntergang. Unterhalb ver Statue flanden in einem 
Felſen einige Buchflaben eingegraben, die aber Niemand zu lefen 
wußte.) Wie bei Gründung des Kapitols einft das gefundene 
Menſchenhaupt eine Borbeveutung der römifchen Weltherrichaft 
fein follte, ſchien diefe Bilvfäule mit ihrer Hand zur Entdeckung 
Amerifa’s hinzuwinken. 

Wer hatte fie hinterlaſſen und dahin gepflanzt? Phönizier, 
Karthaginenfer? — Wohin tft fie endlich gefommen? Hat Niemand 
einige Aufmerkfamfeit dieſer Bildſaͤule gewidmet, welche noch über 
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die Gefchichte der Entdeckungen ver Borwelt Licht gegeben haben 
würde? 

So haben die Entveder von Sufala, dem an Gold und 
Elfenbein reichen Lande an Afrita’s Oftküfte, welches Kant für 
das berühmte Ophir halten möchte, daſelbſt Antifen gefunden, 
welche auf eine unbefannte, fehr polizirte Vorwelt hinbeuteten. 
Als Bedro de Annaya dafelbft ein Fort errichtete im Jahre 1508, 
fanden die Portugiefen, im Innern des Landes, Gebäude von 
wunderbarer, nie gefehener Bauart, au noch in ihren 
Trümmern Größe, Pracht und Geſchmack verratbend. Hier und 
da erblickte man Infhriften an den Steinen; aber Niemand 
Fannte die Schriftzeichen. — Die Einwohner von Sofala konn⸗ 
ten über den Urfprung vieler alten Gebäude durchaus Feine Er: 
Härung geben; felbft die Sage darüber war fchon erlofchen. 


rau von Genlis. 


„Man fpricht felten von der Tugend, die man hat, deſto mehr 
von der, bie uns fehlt!” fagt, glaub’ ih, Leſſing irgendwo. 
Das Mort läßt fich unter Ieichten Abänderungen auf viele unferer 
großen Geifter und unferer Berühmten anwenden. 

Bekanntlich ſchickte Sean Jacques Rouffean feine Kinder 
ins Findelhaus, und wollte doch durch feinen Emil eine Refor⸗ 
mation im Erziehungsweſen maden. Nah ihm ihat fi in 
Frankreich Niemand fo fehr durch Erziehungsfchriften hervor, ale 
die befannte Fran von Genlis. Sie felbft genoß aber der Mutters 
freuden fo wenig als Rouſſeau der Vaterfreuden. 

Es war im Anfange des Jahres 1785, als ein junges Frauen: 
zimmer, das unter dem Namen Bamela in England erzogen 
war, zur Frau von Genlis ins Palais⸗Royal Fam. Nicht -Iange 
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nachher fand. fi ein anderes Mäpchen unter dem Namen Her: 
mine ein. Siehe da, es waren die Töchter der Frau von 
Genlis, welche fie unter dieſen poetifchen Namen in England hatte 
austhun und erziehen lafien. Beide Kinder, früh der Mutter ent: 
zogen, hatten bis dahin immer geglaubt, was ihnen gefagt war, 
fe feien Waifen. Sie wurden anfländig vermählt; fle waren, fagt 
man, fehr gut erzogen. Aber Eonnten biefe Frauenzimmer jemals 
Liebe zu ihrer bizarren Mutter haben? 


Die Beinamen 


Die Schmeichelei der Kleinen iſt, der Eitelkeit der Großen zu 
gefallen, immer fehr freigebig mit glänzenden Beinamen gewefen. 
Bompejus, den BAfars Schwert nachher ziemlich klein machte, 
nahm gar feinen Anftand, fich ſelbſt Pompejus den Großen 
zu nennen, und in allen Briefen und Befehlen feinen Namen fo 
zu fehreiben. 

Ludwig XV. hatte ven Beinamen des Vielgeliebten, ob: 
wohl er fein Volk noch elender gemacht hatte, als der närrifche 
Karl VI., König von Tranfreich, welcher ſchon vor ihm eben die⸗ 
fen Beinamen gehabt hatte. 

Da er 1774 ftarb, machte man daher in Parts folgendes 
fanftifche Epitaphium auf thn: 

Ci-git Louis le quinzi&me, | 
Du nom de Bien-aime le deuxieme, 
Dieu nous preserve du troisieme | 


Schon dem Tode nahe, während fehon in allen Kirchen für 
ihn gebetet warb, Tief der elenve, Fönigliche Wollüftling noch feine 
Beifchläferin Du Bary fommen, und ſich mit ihr einfchließen. 
Natürlich machte das Volk darüber unfreundliche Gloſſen. Aber 
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es ſchwieg. „Das Volk,“ ſagte damals der Biſchof de Senez 
in der Leichenrede, die er dem tobten Könige zu St. Denis am 
27. Oktober hielt: „das Volk bat unftreitig nie ein Recht zum 
Murren; aber eben fo unbezweifelt hat es das Recht zu ſchwei⸗ 
gen, und fein Schweigen iſt den Koͤnigen eine Lehre!“ 

Man wollte nachmals Ludwig XVI. bereden, den Beinamen 
Augustus anzunehmen. Gr verbat fich's. „Ich will,” fagte er, 
„diefen Beinamen erſt verbienen, damit ihn mir freiwillig meine 
Völker geben.“ 

Inzwiſchen hieß man ihn zu Paris Louis le desir6, und ſchlug 
ihm achtzehn Jahre nachher den Kopf ab. 


Was die Franzofen bizarı nennen. 


Daß auch ein Schiller, ein Bürger, bie frangöfliche Sprache 
weder unbeholfen, noch zu weich für die Darftellung ihrer küͤhn⸗ 
fien, oder ich möchte jagen, ungeftümften Gefühle finden würden, 
laͤßt ſich nicht lͤugnen. Der Dichter macht die Sprache, 
wahrlich die Sprache nicht den Dichter. Aber eben fo ge 
wiß iſt es, daß aͤchtdeutſche Sänger, wie Schiller, Bürger, 
Voß, ungenießbar für die Sranzofen fein und bleiben werben, 
nicht weil der Genius beider Sprachen einander feinpfelig wider⸗ 
firebt,, fondern Gemüth und Geift der Nationen. 

Als im Frühling 1783, da ſchon der Präliminarfriede zwifchen 
Sranfreih, Spanien und England zu Berfatlles abge- 
ſchloſſen war, plößlich neue Friegerifche Gerüchte das friedensbe⸗ 
gierige Volk erſchreckten, erfchlen eine Ode, die in mehreren Huns 
dert Abfchriften durch die Pariſer Welt Lief, und deren Strophen 
man ſich rezitirte, „A cause de la Dizarrerie et de la grandeur 
des idées qu’elles expriment. 
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Hier einige derfelben: 
si vous 6dtes pressös de ce dösir funeste 
De depeupler la terre en prole à vos transports, 
Ah! semez les poisons, faites germer la peste, 
Et regnez sur les morts! 


Ges sauvages sanglans que votre orgueil deteste 

Sont de faibles rivaux de tant d’exc&s honteux; 

Et je ne vois que Zarı de faire un manifeste 
Qui vous distingue d’eux. 





Das Jahr 1709 und 1809. 


Unfere Ahnen, welche die Freude hatten, hundert Jahre fräher 
als wir Schaufpieler oder Zufchauer in diefer beften Welt zu fein, 
bildeten fich, wie wir noch aus den Büchern fehen, die im Jahre 
1709 gedruckt wurden, nichts Geringes auf das Außerorbentliche 
und Bigantifche ihres Zeitalters ein; thaten fich wenigſtens auf 
ihre großen Männer und Helden, auf ihre großen Allongeperrhden 
und Rodfchöße, auf ven abenteuerlichen Glückwechſel und Umſchwung 
der Dinge, ungefähr eben fo viel zu gut, als wir uns auf unfer 
Zeitalter mit den vielen Titusföpfen und wenigen Titusherzen. 

Gewiß dachten im Jahr 1709 die Zeitungslefer, fo etwas laſſe 
ſich nicht fo bald vergefien! Und doch irrten fie fich ſehr. Wir leſen 
allenfalls noch mit vielem Vergnügen in einem Hiftorienbuche, 
wie fich unfere Großväter einander recht heldenmüthig toptfchlugen, 
weil es einem ihrer Könige gefiel, die Role des wahnfinnigen 
Aleranders von Mazedonien zu fpielen, und einem andern Könige, 
ich eine Erbfchaft vom Nachbar zuzueignen, die von einem zweiten 
und dritten ebenfalls angefprochen warb. Ober unfere „elegante 
Welt“ lacht etwa noch über das fleife „Koſtüme“ der guten Groß⸗ 
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muͤtter in alten Oelgemaͤlden, mit welchen wir unfere Kinderſtuben 
tapeziren. Uebrigens macht man jegk von den Thaten und Zaten 
des Jahres 1709 wenig Aufbebens mehr, weil man: ungleich größere 
Dinge erlebt zu haben meint. 

Ich weiß aber nicht, ob es unfern großen Männern und großen 
Thaten um ein Saar beſſer als jenen gehen wird. Faſt möcht’ ich's 
bezweifeln. Denn wahrlich und leiver, an Perfonen, die ver große 
Haufe gemeiniglid; große Männer zu heißen pflegt, Haben alle 
Sahrhunderte vollauf gehabt, mehr, als zu ihrer Glückſeligkeit eben 
vonnöthen waren. Auch fpielt wahrscheinlich die Zeit mit ihren Enoch8- 
kindern nicht fo bald banferott. Man Eönnte darauf wetten, unfere 
Enfelnady einem Jahrhundert belächeln, umgeben vom Glanz ihrer 
Tage und Tageshelden, fehr felbfigefällig unfere überfpannte Mei⸗ 
nung; fo tie fich die fchnippifchen Mädchen von 1909 über die Moden 
ihrer im Jahre 1809 auf Redouten und Bällen figurirenven Groß⸗ 
mütterchen nicht wenig luftig machen werben. 

Zwar wir hatten im Jahr 1809 einen fürchterlichen Doppels 
Trieg, der von bem blühenden hesperifchen Garten bie zur Zone 
des ewigen Gifes wüthete. Im Süden haderten Franfreih und 
England um die leeren Throne von Spanien und PBartugal; 
im Norden kämpften in Finnlands Schneefelvern Schweden und 
Rußland. — Allein im Jahre 1709 war's faft dafielbe. Auch das 
mals war Spanien ein großes Schlachifeld. Frankreich und Oeſter⸗ 
reich waren es, die, um den fpanifchen Thron nah König Karla 
11. Tode, den langen Succeffionskrieg führten, nur mit dem Un- 
terfchiebe, daß Branfreich damals minder glüdlich war, wovon die 
berühmte Schlacht ‚bei Malplaquet im Jahr 1709 zeugte, vie 
den Muth bes abgelebien Ludwigs XIV. gar fehr beugte. Die 
beften feiner Generale waren ſchon geflorben, und andere Nationen 
Batten die vorzüglichern Heerführer. — Eben fo wüthete damals 
im Norden zwiſchen Schweden und Rußland ber Krieg, wie 
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jest. Die Schlacht von Pultawa im Jahr 1708 fah wohl einer 
Schlacht von Jena und Anfterlig Ahnlich. 

Zwar hatten wir im Jahr 1808 einen Napoleon, deſſen 
Zauberfchwert die politifche Geſtalt Buropens verwantelte. Aber 
das Sahr 1709 Hatte einen Beter ven Großen, ver eine Winiß 
fand, und daraus ein europäffches Reich ſchuf, und das Goͤtkerlicht 
der Aufklärung und Geflttung den Barbaren des Nordens brachte 
und in den Rang ber großen Wohltääter bes menfihlichen Ges 
ſchlechtes trat. 

Zwar hatten wir Schlachten von Aufterlig und Muerftädt 
gefehen. Aber die Leute von 1709 fahen die Schlacht von Mal: 
plaquet und Bultawa; fie hatten ven blutigen Tag ei Rarva 
gefehen, wo ein faum zwanzigfähriger General an ver Spike von 
"80 Schweden nicht weniger ale 100,000 Ruffen nritten unter 
ihren Berfchanzungen ſchlug, eine ganze Armee vernichtete, und 
einen aflatifchen Prinzen vom Fuße des Kaukaſus als Gefaugenen 
zu feinen ßen liegen fah. 

Wir wiſſen jebt noch von einem More au uns Maſfena, von 
einem Relfon, Erzherzog Karl und Blächer zu erzählen; aber 
bie Leute, die 1709 in ihrem Lehnſtuhl die Zeitung laſen, fprachen 
dagegen von ihrem Marlborough und Prinz Eugen, vor ihren 
VBendome und Billare. 

‚Bahr iſt's, unfer Zeitalter if an ſonderbaren Erſcheinungen 
reich. Alte Throne fielen zufammen, neue wurden gebaut. Die 
weillaud mächtigen Bourbonen pilgerten noch in ver Well zer 
fireut umher; das königliche Haus von Braganza flüdtele Wer 
Das Weltmoer; vie ehemaligen Monarchen Spyantens ſaßen uf 
fraugöfifcgen Landgütern; andern Italienifchen und veutfihen Fürften 
gatg's nicht beſſer. — Allein das Sonderbare tft darum nicht 
immer felten. Ständen unſere Eroßoter von 1708 auf, fie 
winden ſich darkber gar nicht verwundern; fe würden fügen: 
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„C'est tout comme chez nous; nichts Neues unter der Sonne, 
Zu unferer Zeit war Karl der Zwölfte der Held des Tages, 
dem nur ein foliver Stützpunkt fehlte, um die alte Welt aus ihren 
Angeln zu heben. Hätte er, flatt des armen, entlegenen, Fleinen 
Schwedens, einen reichen, großen, in der Mitte Guropend ge: 
legenen Siaat zu feiner. Verfügung gehabt, wir weiten, er hätte 
außer dem Kurfürften von Sachſen auch andere Monarchen von 
Throne geworfen, und außer dem Woiwoden von Pofen, Sta: 
nislavs Lesczinski, den er nach feinem bon plaisir zum König 
der Sarmaten erhob, manchen andern in den Königsrang ver- 
fegt. — Die Flucht des Prinzen von Brafilien nach Braftlien iſt 
faum Halb fo romantiſch, als die Flucht des Königs Stanislavs 
aus Bolen, oder die Reifen und Abenteuer Karls des Zwölften 
von Bender hinweg bis in fein Norberland. — Wie bei euch die 
franzöfifhen Kronprätendenten nad England flohen, flüch⸗ 
teten zu unferer Zeit die englifhen Kronprätendenten nad 
Eranfreih. Wie zu eurer Zeit ein König von Spanien in den 
Privatſtand zurhdiritt, that das zu unferer Zeit ein König von 
Sardinien.” — So ungefähr würden unfere Großväter fprechen, 
wenn es ihnen der Mühe werth ſchiene, über fo etwas noch ein 
Wort zu verlieren. 

Was ift am Ende von den ſiebenzehnhundertneuner Großthaten, 
Schlachten, Helden, Fürſtenabenteuern, Succefflonsfriegen und der⸗ 
gleichen übrig geblieben? Nichte als der Segen Peters des 
Großen über fein großes Land, und die Blüthen ver Kunft und 
Wiffenſchaft, weldye der eitle ſchwache Ludwig XIV., der am 
beften einen Gekronten zu repräfentiren verfland, durch Gunſt 
und Theilnahme hervorlockte. — Und ungefähr fo viel mag wieder 
nach Berfluß eines Sekulums von unfern achtzehnhunderineuner 
Großthaten und Wunderwerken vorhanden fein. 

: Der Utrechter und Nyſtadter Frieden brachte ven Norden 
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und Süden unferer Großväter zur Ruhe; auch bei uns wird Klles 
endlich wieder den verlornen Schwerpunkt finden und ins Geleis 
der Ordnung zurüdfehren. Dann wird man fich erſt befinnen, und 
die Welt, wenn fie das Facit bes langen Krieges überficht,. und 
was er Neues und Beſſeres geftiftet, wirb fich verwundert fragen: 
„Bar das auch wohl des vielen Pulvers und Menfchenblutes 
werth?“ und die Welt wird über die Handlungen ihrer Könige 
und großen Leute ins Gericht treten. 

Ich weiß freilich nicht, ob diefes Blatt die Ehre haben wird, 
einem meiner Enkel im Jahr 1909 in die Hände zu fallen. Sollte 
28 aber gefchehen, fo würd' ich ihn bitten, flch von den wunder: 
herrlichen Dingen feiner Zeit nicht zuviel zu verfprechen. Hat er 
das Slüd, in feinen Tagen einen de l'Epee zu haben, ver fidh 
der Taubſtummen erbarmt; einen Jenner, der die Blatternpeft 
aus der Welt bannt; einen Beftalozzi, der die Kinder bes Volfs 
einfach und vernünftig bilden lehrt; einen Rumforb, der Hun- 
grigen wohlfeile, nahrhafte Koft gibt, und dergleichen Männer, 
die ohne Tenfelsfünfte Engel find, Männer, die darum apotheoſirt 
find, weil fie fi dem Heil ver Welt aufopfern: fo will ich fein 
zwanzigftes Jahrhundert noch nicht für das fehlechtefte Halten, und 
gebe ihm alle übrigen Herrlichfeiten ald Zugabe in den Kauf. - 

Sch würde ferner: zu ihm fprechen: „Denk⸗ und Gewiſſens⸗ 
freifeit werden in unfern Tagen freilich fo wenig getöbtet, als 
Heren verbrannt, und zwar aus dem vernünftigen Grunde, weil 
man endlich nach mehrhundertjährigen Verſuchen fich überzeugt 
bat, es gebe Feine Hexen, und man Fönne Feiner Seele das Denken 
verbieten. Aber Sprach- und Preßfreiheit wird heutiges Tages 
noch fehr forgfältig von den Großen befchränft, weil man fie für 
die Bölfer als ein Gift anfleht. Inzwiſchen hat fi England 
bei diefem Gifte fchon ſeit einem Jahrhundert fo wohl befunden, 
daß es durch feine Macht, feinen Reichthum und Glanz die Be- 
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wunderung aller Nationen iſt. Ich wünſche dir Glück, wenn man 
im Zahr 1909 über vie Gefahren dieſes Giftes durch mancherlei 
Berfuche gründlich belehrt fein wirb. 

„Endlich, mein liebſter Enkel, wünſche ich deinem Zeitalter 
wenig große Schlachten, wenig berühmte Krieger; ftatt deſſen 
tugendhafte Sürften, die ihr Land bereichern, Finanzminiſter, bie 
die Kunft verfichen, Abgaben zu mindern,. Gefeßgeber, denen 
bürgerliche Freiheit heilig ift. 

„Man fagt, feit Berthold Schwarz das Schießpulver er- 
funden, feien die Kriege menfchlicher geworden. Vermuthlich 
waren fie vordem vichifch. Aber ich geflehe es dir aufrichtig, die 
Menfchlichkett unferer Schlachten iſt noch abfcheulich. Ich wünſchte 
Daher, unsere Kriege würden Himmlifcher. Wir hatten unter uns 
fern Zeitgenofien im Jahr 1809 einen Uhrmacher Degen in Wien, 
der vielleicht fo viel Witz beſaß, als der Mönch Schwarz. Wenig: 
Bens wollte ex die Leute lehren, nach Belieben und Willfür. in der 
Luft Hin und her zu fliegen. Durch die Kunft, zu fliegen, macht 
er die Menfchen zu Kunftfliegen, und den Krieg vielleicht 
himmliſch. Dann fallen die Feflungen auf Erden zufammen ; 
man erlebt Teinen Morbbrand von Unterwalden, Teine Eräuel von 
Lübeck, Feine Belagerung von Mantua und Danzig mehr; auch 
Werben in der Luft Feine Saaten zertreten. Hat im Jahr 1909 
ber Krieg aufgehört, menfchlich zu fein, fo wünfche ich die Gluͤck.“ 


Früher Verſuch zu einer franzöſiſchen Republik. 


Hätte Frankreich je vor dem achtzehnten Jahrhundert ein Zeile 
alter gehabt, wo es, durch Gefeglofigfeif der Großen und Yes 
Bois begünfligt, zum Freiſtaat umgeftaltbar getvefen wäre, wine 
es in den Tagen Heinrichs IV. geweſen fein. Kirchen⸗ und 
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Staatsparteien hatten damals die gefellfchaftlidhe Ordnung zers 
riſſen. Das Schwert des Bürgerkriegs herrichte. 

In der That fam auch Manchem der Sinn daran, felbft einem 
Marſchall von Frantreih, vem Charles de Cofje, Grafen von 
Briſſac, den der Herzog von Mayenne im Jahr 1594 zum Gou⸗ 
verneur von Baris machte, als eben Heinrich im Begriff war, 
die Hauptflabt zu erobern. Sully erzählt diefe Anekdote tm 
sechsten Buch feiner Memoiren, und begleitet fie mit einigen Res 
Herionen, die gerade in unfern Beiten neues Intereſſe eınpfangen 
Haben. 

„Das Lefen der römischen Gefchichte,“ ſchreibt Sully, „hatte 
in dem Marfchall, der dabei auf Geiſt und Scharfblid Anſpruch 
machte, ein fonverbares Projekt erzeugt. Gr Fam nämlich auf den 
Einfall, Frankreich in einen Freiſtaat zu verwandeln, 
und Baris follte die Hauptſtadt dieſer neuen Republik werben, 
die ee in feiner Phantafle ganz nach dem Modell des alten 
Roms forntte. 

„Hätte fih Briffac die Mühe gegeben, von feinen erhabenen 
Spekulationen zur Unterfuchung ihrer Anwendbarkeit nieverzufteigen, 
etwas, das bei den wichtigften Entwürfen doch immer Haupts 
fache iſt: fo würde er gefehen haben, daß es gewiſſe Umftände 
gibt, wo das vortrefflichſte Projekt durch die eigene Natur ber 
Hinderniſſe, durch die Verfchiedenheit im Genie und Charakter der 
Bölfer, durch den befondern Schlag der bisher üblichen Geſetze, 
und durch die lange Hebung und Gewohnheit, die auf Altes das 
Siegel drädt, unmöglich in der Ausführung und chimaͤriſch wird. — 
Aur langfam durch Zeit und Erfahrung Fönnen die Fehler eines in 
feinen Formen beitimmten Staates heilen, und immer muß Die 
Berbefierung dem Geiſt der erftien Grundgeſetze des Staates ents 
ſprechen. Dies if fo wahr, daß man überzengt fein kann, ein 
Staat if feiner gänzliden Umwälzung nahe, wenn er ſich auf 
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eine Weife organifiren will, die feinen anfänglichen Konflitutionen 
widerfpricht. . 

„Briſſac dachte nicht fo weit. Es ging lange, ehe er be- 
griff, woher auch die allgemeine Widerſetzlichkeit der Menfchen 
gegen feine fchönen Plane kam. Denn er machte alle umd -bie 
vornehmften Mitgliever der Ligue damit befannt. Während er fo, 
ohne den geringften Beifland von Anbern, fein Projeft gar fleißig 
ins Reine brachte, Tief er aber zuletzt Gefahr, der König möchte 
es, mit Einnahme der Hanpiftadt, gewaltig durchkreuzen. Dies 
- brachte ihn plößlich genug von feinen reinzrömifchen Spealen zu 
dem damaligen Geift und Ton der Franzofen wieder zurück, das 
heißt, ftatt fih Andern zu opfern, für fi felbft zu 
forgen. If der Reiz des Eigennupes aber auch noch von 
irgend einer Gefahr auf der andern Seite begleitet: fo tft wohl 
beinahe Jeder zulebt auf dem beften Wege, feinen herzlichſten 
Sreund zu verratben. — Und fo that Briſſae. — Er ließ den 
Herzog von Mayenne im Stich, und der römifch- franzöflfche Me: 
publifaner Fapitulirte fehr hoͤflich — mit dem König.“ 


Der Eroberer von China. 


Bon allen Abenteurern, welche Durch Indiens Gold über das 
Meer gelodt worben find, hat wohl niemals einer mehr erfahren, 
gefehen und gebuldet, als der befannte Portugiefe Mendez de 
Pinto Man weiß nicht, ob man mehr fein ungeheures Unglück 
oder fein ungeheures Gedächtnig bewundern foll. Während feiner 
einundzwanzig Jahre langen Reife in Afien fiel er breizehnmal in 
bie Sflaverei, und warb fechszehnmal verfauft. Bine zahllofe 
Menge von Menfchen, Gegenden und Städten befchwerten fein 
Gedaͤchtniß mit Namen, deren er feinen vergaß. Man findet in 
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feiner Retfebefchreibung faft einen einzigen geographifchen Fehler, 
md feiner Erzählungen Wahrheit, die man oft unglaublich fand, 
warb erft von viel fpätern Reiſenden beftätigt. 

Im Jahr 1544, als der Tartarkhan Zuviapom, an der Spibe 
eines Heeres von 1,800,000 Dann, wozu fiebenundzwanzig Könige 
ihre Arıneen hatten liefern müflen, in China einfiel, und felbft 
Peking eroberte, gerieth Mendez Pinto, nebft einigen andern 
feiner Lanpslente, in tartarifche Gefangenſchaft. Sie wurben zum 
Thron des gewaltigen Groberers geführt, der von allem Pomp 
aftatifcher Herrlichkeit nmftrahlt war. — „Brage diefe Leute, bie 
vom Ende der Welt herfommen,“ fagte er zu einem feiner Feld⸗ 
herren, „ob fie auch dort einen König haben, wie ihr Land heißt, 
und wie weit es von China ift, wo ich gegenwärtig bin?“ — Un: 
gefähr ähnliche Fragen mochte der mazedoniſche Eroberer Alerander 
auf feinen Feldzügen gethan haben. 

Einer von den Portugiefen antwortete: „Unfer Land heißt 
Bortugel, wir haben einen höchft gewaltigen König, und von feiner 
Hauptſtadt bis Peking iſt's eine Reife von drei Jahren.“ 

Der Khan erfiaunte bei dieſer Antwort. Für fo groß hatte er 
die Welt nicht gehalten. Mit einer Ruthe, die er in der Hand 
hielt, fchlug er fich dreimal an die Lenden; und indem er bie 
Augen zum Himmel wandte, drüdte er feine Verwunderung in 
einigen feltfamen Revensarten aus; unter andern fagte. er: „So 
find die Menfhen doc erbärmliche Ameifen!“ 

Wie viel Eroberer hatten wohl dies erhabene Gefühl von der 
Größe der Schöpfung und ihrer Winzigfeit darin, wie biefer 
Zartar? — Am unbegreiflichften war es den Ueberwindern China’, 
daß am Ende der Welt Völker wohnen follten, Fenntnißvoller und 
geſchickter als die Tartaren, fie, die fih für die Weifelten und 
Frömmſten hielten anf, Erden. Denn fie hatten doch fogar dem 
Gott der Sonnenſtäubchen einen eigenen Tempel errichtet; 
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die Schweſter des Khans, Wittwe des Könige von Pafna, hielt 
ed nicht unter ihrer Würbe, fich ven Befen des Hauſes Gottes 
zu tituliven, und in der tartarifchen Stadt Lechune, wo die Khaus 
ihre Begräbniffe Hatten, befanden fih damals in 280 Klöftern nicht 
weniger als 42,000 Möndye und Nonnen, bie ein dem Himmel 
geweibtes Leben führten. j 


Die Außerordentliden. 


58 gibt außerorbentlicde Menfchen, deren Talente ans Wunbers 
bare grenzen, und ber Welt zuletzt damit fo wenig nüben, als bie 
-Riefentanne, welche ihre Millionen Saatförner alljährli ber 
unwirthbare Felſen fireuet. — Gricheinungen -wie diefe, gehören 
zu ben feltenften Raturfpielen und zu den rathfelhafteften dieſer Belt. 

Eine ſolche war 3. B. der Engländer Chrichton, der fall 
alle Sprachen Curopens ſprach; in allen Wifienfchaften über be⸗ 
liebige Begenflände, In jeder Sprache, unvorbereitet difputirte; in 
der Muſik, in allen Spielen und Uebungen Meifter war, und die 
berühmteften Preisfechter Guropens im Zweikampf erlegte. Die 
Melt ftaunte dies Niefengenie an, ohne von ihm einen bedeutenden 
Nuben gu haben. " 

Minder bekannt ift, als er, aber nicht weniger merkwürdig, war 
ein Franzofe, Namens Servin, Zeitgenoſſe des Herzogs von 
Bethüne. „Als ich,“ erzählte viefer in feinen Memoiren, „Anz 
fange Juni 1603 von Heiurich IV. nad England zur Königin 
@lifabeih gefchidt wurde, präfentirte mir der alte Servin, auf 
dem Wege von Paris nach Balais, wo ich mich einfchiffen wollte, 
feinen Sohn. Er bat mid, denfelben in mein Gefolge aufgunehmen, 
und einen Verſuch zu machen, ob der junge Menfch, der bei den 
glaͤnzendſten Talenten die hervorſtechendſten Neigungen zu allen 
Laſtern hatte, nicht endlich noch ein rechtlicher Daun werben könne? 
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„Ich warb neugierig, und gab mir Mühe, den jungen Servin 
von Grund aus fennen zu lernen. Da fand ich ein wahres Wun- 
der und ein wahres Ungeheuer, beides in einer Berfon; wie könnte 
{ch diefe Berbindung der außerorbentlichften und der abfcheulich- 
hen Anlagen anders nennen? Man denke fih einen Geiſt, dem 
faft keine menfchliche Kenninig mehr fremd war; ein Faſſungsver⸗ 
mögen, das Alles auf den eriten Augenblick begriff, und ein fo 
wunderbares Gedaͤchtniß, das nichts mehr vergaß, was gehört, ges 
lefen, gefehen worden war. Gr hatte alle Theile der Philofophie, 
der Mathematif, und befonders der Befeitigungs- und Zeichenfunft 
inne. Sn ber Theologie war er fo bewandert, daß er, wenn er 
wollte, der trefflichfle Prediger fein Fonnte, over der gewandteſte 
Kontroverſiſt, gleichviel für oder wider die reformirte Religion. 
Er Hatte nicht bloß das Hebräifche, Griechiſche und alle Sprachen 
erlernt, die man gewöhnlich gelehrte zu nennen pflegt, fondern 
auch alle verfchievenen Patois. Er machte Ausiprache, Accent, alles 
fo natürlich nah, und begleitete Alles, was er in jeder Sprache 
fagte, fo treu mit dem nationalen Geberdenſpiel der verfchiedenften 
Bölfer Guropens, der verſchiedenſten Provinzen Frankreichs, man 
hätte darauf ſchwoͤren mögen, er ſei aus jebem biefer Länder ges 
bürdig. Gr hatte unbejchreibliche Gewandtheit, Andere auf bie 
taͤnſchendſte Weiſe nachzuäffen, es gab Teinen befiein Spaßmacher 
und Schaufpieler, als ihn. Dabei fchrieb er die fchönften Ges 
Dichte ; ſpielte beinahe alle muflfalifche Inftrumente; verfland bie 
Gruudſaͤtze der Tonkunft volllommen, und fang eben fo angenehm 
als ſchulgerecht. Er las die Meſſe; denn er wollte in der Welt 
einmal Alles thun umd Alles Tennen. Sein Körper war fo herr: 
lich, wie fein Geiſt, gewandt, leicht, zu allen Spielen meifterhaft 
geeignet; er ritt gut; man bewunderte ihn im Tanz, auf ber Laute, 
in faft allen mechanischen Arbeiten. 

„Aber nun die Kehrfelte: er war lügneriſch, doppelzingig, ver⸗ 
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raͤtheriſch, grauſam, feige, Trunkenbold, Schlemmer, Freſſer, ein 
Erzſpieler, Beirüger, Wüſtling in jeder Art, Flucher, Atheiſt, 
kurz, der Inbegriff aller Bosheit, aller Laſter, die jemals Ehre, 
Religion, Natur und Gefellfchaft beleivigten. Und fo zeigte er ſich 
bis an fein Ende. Er ftarb in der Blüthe feines Lebens, im öf⸗ 
fentlihen Borbel, von Ausfchwelfungen ganz zerflört, mit dem 
Glaſe Weins in der Hand, und einem Fluche gegen Gott im 
Munde.“ 


Sin Seufzer des großen Sully. 


Sully, der tapfere Krieger und Feldherr, der Fluge Staats: 
mann, fchrieb im vierzehnten Buche feiner Denfwürbigfeiten fol- 
gende Stelle, die wine von jenen geſunden und weiſen Marimen 
iM, durch welche feine Arbeiten die fchönfte Duelle des Unterrichts 
für Sürften und Minifter warb. 

„Der Friede und nur Friede ift das große, allgemeine In⸗ 
terefie Curopens. Die Heinern Fürſten follen ihr ganzes Streben 
dahin richten, die größern Mächte darin zu erhalten, und die an- 
fehnlihern Monarchen müſſen die Fleinern zum Frieden zwingen, 
indem fie den ſchwächern und unterdrückten beiftehen. Dies iſt der 
einzige Gebrauch, den fie edler Weiſe von ihrer Meberlegenheit 
machen könuen. Ich wundere mich nur, wie unfer Welttheil, aus 
fo zivilifirten Völkern zufammengefebt, ſich noch nach fo rohen, 
armfeligen Grundfägen beträgt! Wohin zuletzt zielt alle vie tiefe 
Politik, mit der man fih fo gern brüftet? — fi unaufhörlich 
einander zu zerreißen. Immer iſt Krieg und Krieg das Ende von 
Allem; man kennt fein anderes Auskunftsmittel,, weiß einen Kno⸗ 
ten anders zu löfen, als mit dem Schwert. Das iſt immer bes 
Hleinften wie des größten Souverains letzte Zuflucht, nur mit dem 
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Unterfchiede, daß jener Eleineres, diefer größeres Geränfch macht; 
jener in Berbindung mit Andern, diefer, um feine Macht bewuns 
dern zu laflen, lieber allein auftritt, — — Warum, in Gottes 
Namen, legen wir und denn immer die Nothwendigkeit auf, Krieg 
anzufangen, um Frieden zu haben? — Denn Friede iſt doch der 
Endzwec jedes Krieges, und man wählt ihn, weil man fein befs 
feres Mittel weiß, ins Reine zu kommen. — Wir aber drehen 
die einfache Wahrheit um. Wir fcheinen nur Trieben zu machen, 
um Krieg zu befommen.“ 


- Der heilige Telemach. 


Duelle find heutiges Tages, was auch die Menfchlichkeit, die 
Religion, die bürgerlichen Geſetze ſelbſt dawider fagen mögen, 
uoch immer Chrenſache. Wir Haben diefes Grbftüdchen ven 
finftern Barbaren des Nordens, dem eifernen Alter der mittlern 
Jahrhunderte zu danken. 

Bei ven Römern lieg man zu des Pöbels erlaußter Gemuͤths⸗ 
ergögung Sklaven ven Zweilampf machen, und viele hundert, viels 
leicht taufend Schlachtopfer fielen altjährliy in ven vornehmften 
Städten des Reichs bei dieſen blutigen Schaufpielen. Cicero 
tadelie fie fchon, doch wie es einem Staatsmann mitunter ge: 
ziemt, fein glimpflich. Seneca erfärte fi, ald Mann von Ges 
fühl und Verſtand, mit empörtem Unwillen gegen diefe Mebeleien. 
Konftantin der Große erließ ein fürmliches Cdikt gegen die bar- 
barifche Sitte. Umfonft, die Gladiatoren und Duelle waren nicht 
zu verbannen. 

Was der Tadel Feines römifchen Konfuls, die Bernunfigründe 
feines Weifen, die Gefebe Feines Kaifers Eonnten, bewirkte ein 
armer aflatifcher Mönch. Ich fpreche vom heiligen Telemachus. 
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Der Trinmph des Honorius, des Kaiſers der Römer, und 
feines Feldherrn Stiliho, follte im Jahre 404 unferer Zeit⸗ 
rechnung in der alten Hauptflabt ver Welt gefelert werben.  Sti- 
licho's Sieg über Alarich und die gothifche Nation in den Feldern 
von Bollentia verbiente die Ehre. 

Bon der milvifchen Brücke bis an den palatinifchen Hügel war 
Roms Bürgerfchaft in glaͤnzendem Gewimmel verbreitet, die Pracht 
des feierlichen Zuges anznflaunen. Dann eilte die trunfene Menge 
zu den öffentlichen Spielen — zum Wagenrennen, Jagen wilver 
Thiere u. f. w. Aber die größte Volksmenge trug das römiſche 
Amphitheater, als die echter hervortraten, um zur Belufligung 
des Volks ihr Blut zu verfprigen. 

. Schon waren biefe im gräßlichflen Handgemenge; ba flürzte mit 
edelmüthiger Kühnheit Telemach unter die Kämpfenden und trennte 
fie. Grbittert um die Störung feiner Freuden, hob der Pöbel 
Steine auf, und zerflörte Mauern, um den Heldenfimmigen Möndh 
zu zerfchmettern. Er fiel in feinem Blut, ale Märtyrer für die 
heilige Sache ver Menfchheit. Doch balb erlofch des Volkes 
Grimm. Ban beflagte den heiligen Mann, und verehrte-Tange 
das Andenken des Telemach. Auch warb von diefer Zeit an das 
Amphitheater Roms nie wieder durch freiwillig vergoffene® Men⸗ 
ſchenblut befleckt. (Theodoret 5 Buch, Kap. 26.) 

Ich fuche vergebens den Namen dieſes ehrwürbigen Mönche 
in den Mörtyrerverzeichniflen der Kirche. Aber er ſtarb nicht: für 
die Sache der Kirche; er ſtarb nur für die Sache ver Menſchheit. 
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Kriegdgebete, 


Wenigfiens waren bie blinden Heiden in ihrer Religion zu: 
weilen folgerechter,, als vie erleuchteten Ehriftenvölfer. Auch fie 
brachten den Göttern ihre Opfer und Gebete, wenn fie Krieg ' 
führten, um Sieg gegen ihre Feinde zu erflehen. Aber fie riefen 
nicht den Gott der Liebe, fondern den Gott des Blutvergießens 
zur Hüfe; fie feßten nur Nationalgottheiten in Requifltion, um 
den Einfluß fremder Nationalgötter zu ſchwaͤchen. Während die 
Menſchen fick auf Erden mit allem möglidyen Heroismus erwärgs. 
ten und elend machten, bataillirten die @ötter eben fo emfig im 
Simmel. 

In den chrifllihen Kirchen ruft man das heiligfte Mefen 
zum Beißand im unheiligſten Gefchäft an; ven ewigen Vater 
Aller rufen feine Kinder gegenfeitig zur Hilfe, einem Theil feiner 
Kinder ermorden oder plündern zu fünnen. 

Bar naiv ift das Gehet der Sachfen zur Zeit Karls Des. 
Großen im Kriege gegen ihngewefen. Den wir Karlden Großen 
nennen, nannten fie in ihrer Ginfalt Karl ven Schlädter, 
weil er nur in Schlachten groß war, Im Archiv zu Goßlar 
fand fich folgende Gebetsformel an ihren Donnergott in altfächfts 
fer Sprade: 

„Hili kroti Woudana! ilp osfun osken pana Nuittifin of kelta of 
ten aiskena Carleviten flaftenera. SIE kif ti in our un ton frapa 
un fat rofe. SE flacteti all fanfa up tinen iliken Artisberfa.“ 

Ins minder melodiſch tönende Rorbbeutich überſett, heißt dies: 
„Heiliger, großer Wodan! Hilf uns und unferm Feldherrn Witte 
Iind, auch den Hauptleuten, gegen ven häßliden Karl ven 
Shlädter. Ich gebe bir einen Auerochfen, und zmei Schafe und 
die Beute. Ich ſchlachte dir alle Gefangene auf deinem heiligen 
Herberge.“ 
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Seltſame Lobrede auf einen König. 


Der Adel von Armenien im fünften Jahrhundert war über 
die Ausfchwetfungen des armenifchen Monarchen, der damals noch 
chriſtlicher Religion war, fo empört, daß man fich lieber unter 
perfifche Hoheit begeben wollte. Die CEdelleute fuchten auch den 
Beifall des armenifchen Erzbiſchofs Iſaak für ihren Entichluß 
zu gewwinnen; biefer aber (mie uns der Gefchichtfchreiber Mofes 
von Chorene, B. 3, Kap. 53, meldet) antwortete heiligen Gifers 
vol: „Wahr iſt's, unfer König iſt den ausſchweifenden Freuden 
der Welt ergeben, aber — er iſt in den heiligen Waflern der 
Taufe gereinigt worden. Wahr ifl’s, er liebt die Weiber nur alls 
zufehr, aber — er beiet doch nicht das Feuer an und die Clemente! 
Er verdient euern Tadel und den Vorwurf des ſchlechten Lebens 
wandels, doch ift er ein treuer, unzweiveutiger katholiſcher Chrift, 
und mögen auch feine Sitten fchändlich fein, ift doch fein Glaube 
unbefleckt. Nie willige ich ein, daß meine Schafe der Wuth reißen 
der Wölfe preisgegeben werden. Ihr felbft würdet nur zu früh 
den leichtfinnigen Taufch bereuen, die glänzenden Tugenden eines 
Heiden den Schwächen eines Gläubigen vorzuziehen!“ 


Tatarifhe Staatsmarime. 


Als die Mongolen China's nörblicde Provinzen erobert hats 
ten, hielten fie Kriegsgrath, was mit Land und Leuten anzufangen ° 
feit Tſchingis, der Kaiſer der Mongolen, hörte bie Vorfchläge 
feiner Räthe ruhig an, und die allgemeine Stimme vereinigte ſich 
bahin, daß man alle Einwohner dieſes volfreichen Landes vertilgen 
folle, um für die mongolifchen Viehheerden Platz genug zur Weide 
zu finden. Die Eroberer behandelten varzeiten die Völker wie 
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Bäume; man verpflanzte fie, oder rottete fie aus, oder verfchentte 
und verfaufte fie nach Wohlgefallen. 

Da trat ein ehrwürdiger Mandarin Yelutchuſay vor den 
Staatsrat, und reitete durch Stanphaftigfett fein Vaterland, 
indem er zu Tſchingis fpradh: „Deinen unüberiwindlichen Waffen, 
Sohn der Sonne, find die vier Provinzen Petcheli, Kantong, 
Kanſi und Leaotong unterworfen. Werden dir Viehheerden 
oder arbeitſame Menſchen in ihnen mehr Gewinn einbringen? 
Siehe, dieſe vier Provinzen liefern alljaͤhrlich unter einer milden 
Berwaltung 500,000 Unzen Silbers, 400,000 Maß Neis und 
800,000 Stüd Seide. Tragen deine Heerden größern Nugen?“ 

Tſchingis ließ fi das Argument gefallen und warb — fehr 
menfchlicdh; er war es fonft eben fo wenig, ale in fpätern Zei⸗ 
ten TZimur oder Tamerlan, den fein Gefchichtfchreiber Cheres 
feddin Ali den Großen hieß. 

Diefer berühmte Tatarkhan ließ, in feinem Lager vor Delhi, 
100,000 indiſche Gefangene, bie bei der Annäherung der Armee 
ihrer Landsleute gelächelt halten, ohne Umſtaͤnde niedermachen. — 
Ein theuer bezahltes Lächeln! 


Shmähfärtften, 


Friedrich der Große ließ die gegen ihn gefchriebenen Pas: 
quille, wenn fie an den Mauern zu Hoch angefihlagen waren, 
tiefer hängen, damit vie Heinen Leute fie bequemer lefen Eönnten. — 
Sofepb der Zweite ließ die Schmähfchriften zum Beften ber 
Armen verkaufen. Mazarin machte e6 noch anders. Er that fehr 
aufgebracht darüber; im Grunde machte er ſich aber gar nichts 
Daraus. Bines Tages gab er Befehl, man folle alle Exemplare, 
fo viel man deren nur von den Argerlichen Schanpfchriften habhaft 

Zſch. Geſ. Schr, 35, Thl. 11* 
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werden könne, auftreiben und einbringen. Verbrennen wollte er 
ſie, ſagte er. Man bekam einen ziemlichen Vorrath. Als er ſie 
hatte, ließ er ſie — verkaufen, aber ganz unter der Hand; das 
brachte ihm an zehntauſend Thaler ein, und gab ihm viel zu lachen. 
„Die Franzoſen,“ pflegte er oft zu ſagen, ſind herrliche 
Menſchen; ich laſſe ſie ſingen und ſchreiben, und ſie 
laſſen mich machen was ich will.“ 


Die theuern Heiligen. 


König Joſeph von Spanien hob am 21. Auguſt 1808 eine 
Abgabe auf, die im ganzen Königreih unter dem Namen bes 
Boto de San Dago erhoben zu werben pflegte. 

Ein Madrider Vlatt erzählte bei diefer Gelegenheit den felts 
famen Urfprung diefer frommen Steuer des fpanifchen Bolls auf 
folgende Art. | 

König Ramiro der Erfte berief einft alle Prinzen, Erz⸗ 
bifchöfe, Bifchöfe, Pfarrherren und andere adyjtbare Leute feines 
Reichs, endlich alle feine Völker, um den Mauren eine große 
Schlacht zu liefern, und fih von dem gottlofen Tribut zu befreien, 
‘den feine Vorfahren an die Mauren alljährlich entrichten mußten. 
Der Tribut beftand nämlich in nichts Geringerm, als in hundert 
fhönen Sungfrauen (cien doncellas). Die Schlacht begann fehr 
unglüdlich für die Chriften. Der König z0g fih mit dem Reſt 
feines Heeres auf den Berg Elavijo. Während der Nacht ers 
ſchien ihm der heilige Sacobus im Traum, drüdte ihm die Hand, 
verhieß ihm am folgenden Tage während bes Treffens fichtbar zu 
erfcheinen und ihm den Gieg zu verleihen. Es geichah wirklich, 
wie er gefagt hatte. Sechszigtaufend Ungläubige verloren das 
Leben. Und alle Großen und das Volk gelobten, von nun an die 
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Erfilinge ihrer Aernte und Weinlefen dem Klofter zu weihen zur 
Unterhaltung und Pflege der Chorherrrn. Ein Fönigliches Privi⸗ 
legium dieſes Gelübdes datirt fih von Calahorra im Jahr 872. 

Allein manche Nachfolger Ramiro's fanden doch die Gunſt des 
Heiligen etwas zu thener, und erfüllten das Gelübde fehlecht. Ans 
dere wieder bezahlten mit frommer Ehrfurcht die Schuld. . Auch 
König Joſeph gehörte num zu denen, welche meinten, der Dienft 
des Heiligen fei längft bezahlt. 

Diefe Anekdote erinnert an Klodewig, den tapfern aber rohen 
Sranfenfönig, welcher zu Rheims fein Heidenthum mit dem 
Chriſtenthum vertaufchte, wo dann bei feiner Taufe eine Taube 
bie sainte ampoule voll himmlifchen Dels aus den Wolken herab: 
brachte. — Nachdem Klodewig die Gothen beflegt hatte, opferte 
er dem Heiligen Martinus von Tours, ben damals die ganze 
Abendwelt am eifrigfien ehrte, reichlihe Gaben. Als er aber 
doch fein ebenfalls verfchenftes Streitroß von dem Heiligen wieber 
anszulöfen wünſchte mit Hundert Goldſtücken, Tonnte der bezaus 
berte Zelter nit aus dem Stall fohreiten, bis der König das 
Löfegeld verdoppelt hatte. Dies Wunder brachte den gutmüthi⸗ 
gen Barbaren in Zorn und zu dein Ausrufe: „Wahrhaftig, 
St. Martinus ift gut in der Noth, aber doch etwas 
theuer im Handel! (Vere, B. Martinus est bonus in auxilio, 
sed carus in negotio.) Cesta Francorum, tom. Il. pag. 554. 

Man muß ihm diefe Unbefcheidenheit fo Übel nicht deuten. Er 
war noch etwas roh, aber wacker wie fein Degen. Als der Bifchof 
von Rheims ihn im Chriftenthum unterrichtete, und von Chriſti 
Leiden und Tode erzählte, warb der fränkifche Heide fo bewegt, 
daß er auffprang und rief: „DO, wäre ih doch da gewefen 
mit meinen Sranfen, wie hätte ich feine Schmach rächen 
wollen!” (81 ego ibidem cum Francis meis fuissem, injurlas 
ejus vindicassem.) 
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Ein Wort des jüngern Plinius. 


Bol des tiefften Schmerzes um feinen Freund Avitus, den 
ein früher Tod wegraffte, Flagte der jüngere Plinius die mo- 
ralifhe und wifienfchaftliche Verwilderung der römifchen Jugend 
an, von welcher fein verflorbener Liebling eine fchöne Ausnahme 
gemacht hatte. „Lnfere jungen Leute,” fchrieb er (B. 8, 23) an 
Marcellin, „Ind ſogleich gemachte Männer, wiſſen gleich alles, 
achten keinen, ahmen feinem nad, wollen nur gleich Originale 
fein.“ (Statim sapiunt; statim sciunt omnia; neminem veren- 
tar, imitantur neminem, atque ipsi sibi exempla sunt.) Rom, 
als feine Jugend fo entartet war, verbiente, flatt die Welt zu 
beherrfchen, von Barbaren beherrfcht zu fein. 

Wem fallen bei jener Stelle nit viele unferer jungen All- 
wiſſer ein, die, in unreifer Weisheit fich felbft genügend, Ihrer 
Vaͤter Crudition verfpotten; Alles aus fich ſelbſt fchöpfen, Alles 
in eigener Gentalität felbit Fonftruiren wollen, die Klaffifer höch⸗ 
ſtens aus Weberfeßungen zum Zeitvertreib, die Wiſſenſchaft 
aus bunten Fournalen mit großem Ernft ſtudiren; jeden verach⸗ 
den, nur fich ſelbſt Alles gelten! 

Weichliche Scheu vor großen und dauernden Anftrengungen, 
weibifche Phantafle, etwas Trreligiofität, für Tugend. nur Kon 
venienz, Volyhiftorei aus Zeitfchriften, für nichts Sinn, für alles 
Worte haben, fich felbft feine Welt, im Egoismus verfumpft fein: 
macht dies nicht heutiges Tages oft das Wefen eines jungen Man- 
nes von Welt? 


— 261 — 


Die erſte Bücherzenſur im alten Rom. 


Im Jahre 778 Roms, das heißt im fünfundzwanzigſten Jahr 
unſerer Zeitrechnung, da Tiberius, der Schaͤndliche, die Herr⸗ 
ſchaft führte, wurde Cremutius Cordus vor Gericht gezogen, 
und zwar, wie Tacitus in ſeinen Jahrbüchern (4, 24) ſagt, 
eines jetzt zum erſtenmal erhörten Verbrechens wegen. 
Er Hatte nämlich in feinen herausgegebenen Annalen den Brutus 
gelobt, und Caſſius den lekten der Römer geheißen. Die fchrift: 
ftellerifche Freiheit mußte wohl unter einem Tiber gerügt werben. 
Die Sefchöpfe des verworfenen Sejan klagten ven redlichen Cre⸗ 
mutius an; und biefer vertheibigte fich, fo finſter auch Tiber blickte, 
ungefaͤhr folgendermaßen: 

„Mein Wort wird verklagt; fo ſehr iſt meine That ohne 
Schuld. Doch auch jenes taſtet nicht den Fürſten, nicht deſſen 
Mutter an, die das Majeſtätsgeſetz umfchirmt; nein, man fagt, 
ih habe Brutus und Cafflus gelobt, deren Thaten doch Feiner von 
allen, die ihrer erwähnten, ohne Ruhm ließ. — Lobte doch einft 
auch Living, glänzend wie durch Geiſt, durch treue Anhänglid- 
feit, ven Pompejus fo fehr, dag Caͤſar Auguft ihn felbft einen 
Bompejaner hieß, und doch ftörte dies ihr gutes Vernehmen 
nicht. Nirgends nannte er einen Scipio, einen Afrifanus, einen 
Gaffius oder Brutus Meuchelmörver, oder Vatermörder, Namen, 
mit denen man fle heutiges Tages gern beichimpfen möchte, die 
Edeln! Polliv’s Schriften bewahren ihr herrliches Andenken; 
Meffala Corvinus nannte den Gafflus feinen Imperator — 
aber dennoch behielten beide ihr Vermögen, ihre Stellen! Als 
Gicero den Cato über alles pries, antwortete ihm der Diktator 
Gäfar wahrlich anf andere Art; gewiß nicht vor Richtern. Ans 
tonins in feinen Briefen, Brutus in feinen Reben griffen ben 
Auguftus oft mit bittern, grundlofen Befchuldigungen an. Die 
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Gedichte eines Bibaculus und Catullus wimmeln voll Schmä⸗ 
hungen auf die Kaiſer — aber der göttliche Julius, der göttliche 
Auguft duldeten es, und unterdrüdten das alles nicht. Gleich 
bewundernswürdig, wie ihre Mäßigung, war ihre Mugheit. Denn 
serachtetete Vorwürfe veralten: aber denen ihr zürnet, die fcheinet 
ihr zu beftätigen. 

„Ich' mag nichts fagen von den Griechen, bei welchen nicht 
nur Freiheit, fondern fogar die Frechheit ungeahndet blieb; oder 
wenn einer rügte, fo rhgt er Worte mit Worten. Immer aber 
war es den Griechen frei, von denen zu reden, bie der Tod dem 
Hafle und der Gunft entzogen. Wiegle ich denn mit Brutus und 
Caſſius das Volk in den Verfammlungen auf zum Birrgerfriege, 
zu den Waffen, zur Erneuerung ber philippinifchen Schlachtfelver ? 
Siebenzig Jahre ſchon verſchwunden, nur aus Bildſaͤulen noch be- 
kannt, die ſelbſt der Steger nicht verſtieß, behaupteten fie fo einen 
Theil . ihres Andenfens bei den Schriftftellern. Jedem gibt die 
Nachwelt fein Lob; und Frifft mich Verdammung — e8 werben . 
Andere kommen, die neben Caſſtus und Brutus dann auch meiner 
gedenken!“ 

So ſprach Cremutius, ging aus dem Senat, des Todesur⸗ 
theils gewiß, und enbigte fein Leben durch Enthaltung aller Spetfe. 
Der feile Senat aber — ließ die Schriften des Cremutius ver⸗ 
brennen. Dennoch erhielten fie fich verftecdt, und wurden wies 
ter herausgegeben. 

Deshalb darf man, ſetzt Tacitus Hinzu, der Thorkeit derer 
lachen, die durch Macht der Gegenwart audy das Urtheil der Nach⸗ 
welt beftechen zu Fönnen glauben! — Und ich möchte hinzufligen: 
Es mußte eben ein Tiber fein, der die Zenfur erfand; und ein 
- Bapft, wie Alerander VI., durch Unzucht und Braufamfelt bes 
rhchtigt, gehörte dazu, fie, nach Erfindung ver Vuchdruckerkunſt, 
in Guropa wieder einzuführen und fefter zu geftalten, 
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Orientaliſche Gerechtigkeitspflege. 


In den Jahren 1803 his 1806 machte der Schottlaͤnder Tho⸗ 
mas Mac Gill, vernuthlih in Taufmänntfcher Abficht, eine 
Reife durch die Türkei, deren Befchreibung er zu London in zwei 
Bänden druden ließ; denn es reifei nicht Leicht Jemand, der nicht 
meint, „er Eönn’ auch was verzählen,“ wie Asmus fagt. 

Dom Städtchen Afheffar in Anavoli (oder Arar, wie es 
die Offenbarung Johannis Kap. 2 benennt) erzählt uns Mac 
Gill folgende Anekvote. Der Faktor eines Baumwollenhändlers, 
von Müdigkeit und Schlaf überwältigt, band fein Pferd nicht 
weit von einem Kaffeehaufe, das zugleich türkiſches Wachthaus 
war, an einen Baum, legte fi in den Schatten feiner Zweige 
und ſchlief bald ein. Als er aufwachte, war fein Pferb und bie 
koſtbare Bürde, die es trug, verſchwunden. | 

Er wußte aber, daß Prinz Karosman Oglu in der Nähe 
von Akheſſar fei. Er eilte zu ihm, und beflagte fich beim Statt: 
halter des Padiſha wegen des Diebftahls. Der Prinz war über die 
Unvorfichtigfeit des Kaufmannsdieners erzürnt, und rief: „Warum 
ſchliefft Du unter freiem Himmel, während ein Wachthaus nahe 
war, wo Du von Menfchen beobachtet und in Sicherheit geweien 
wäreſt?“ 

„Barum hätte ich mich fürchten ſollen, in dem Lande, das 
Karosman Oglu regiert, unter freiem Himmel zu ſchlafen?“ ers 
wiederte der kluge Diener. 

Da befahl ihm der Fürft, fich den naͤchſten Abend wieder unter 
dem gleihen Baum im Felde nieverzulegen und zu fchlafen, io. 
er beftohlen worden. Es geſchah. Und als der Diener am andern 
Morgen erwachte und die Augen auffchlug, hing ein tobter Menſch 
an dem Baume tiber ihm, und das Roß mit der koſtbaren Bürde 
Band neben ihm, wie es geweien war, ehe es ihm geftohlen worden. 


Mit diefem Zuge Achtsorientalifcher Gerechtigfeitspflege ver: 
dient auch der folgende ausgehoben zu fein. 

Da Mac Still von Smyrna nah Ephes ging, warb ihm 
ein rührender Anblid gewährt. ‚Unweit einer Hütte fand er ein 
altes Kameel, welches dort den Reſt feiner Tage in Ruhe und 
Ueberfluß verlebte. Das türfifche Sittengefet gebietet: „Du follft 
einen alten Diener nicht verlaffen, wenn ihn Alter over 
Krankheit verhindern, dir nüglich zu fein.” DasKameel 
war im Sonnenfchein, am Ufer einer ſchönen Duelle gelagert, 
umgeben von hohen Kräutern, die es nach Belieben abnagte. Die 
Kinder des Dorfes fpielten um das greife Hausthier, und lernten 
früh von ihren frommen Weltern, wie man alte Dienfte dankbar 
lohnen müfle. — Diefer Gerechtigkeit gegen Thiere pflegt felten 
der Abenbländer, der oft von Zartgefühl plauvert, und den alten 
Diener feines Haufes verflößt. 


Die brennende Pfeife. 


An den fruchtbaren Ufern des Ohioſtromes in Nordamerika 
wohnt der Volksſtamm der Schawany's, Ueberreſt einer vorzei⸗ 
ten mächtigen und furchtbaren Nation, die viele tauſend tapfere 
Krieger ins Feld ftellen Fonnte. Die Schawany's, fonft gewohnt 
zu fiegen, jebt nur ein Völkchen von etwa dreißig Familien, leben 
auf einem Eleinen Strich Landes, den ihnen die Großmuth derer 
übrig ließ, die fonft von ihnen fo oft waren überwunden worben. 
Der Engländer Thomas Aſhe, welcher im Jahr 1806 zu dieſer 
Bölterfchaft Fam, erzählt uns nachflehenne Anekdote von der Gas 
lanterie derfelben. . 

Mag der junge Wilde fein Mädchen noch fo heftig Lieben, am 
Tage tft feine Liebe ſtumm; Fein Blick verräth die Gefühle feiner 
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Bruſt. Wäre felbft die Auserwählte nicht gleichgültig gegen ihn, 
fie würde ihn für immer verfchmähen, wenn er das geringfte Wort 
ausfpräche; fogar alle andere Weiber würden ihn verachten. Aber 
die Liebe flieht, wo auch Fein Wort, Fein Seufzer fpricht. 

Des Nachts verläßt der Tiebende Wilde fein Lager, und geht 
mit angezüundeter Pfeife zur Hütte des erfohrnen Mädchens. Er 
tritt in die Wohnung der Schönen; denn Schloß und Riegel find 

Hort fremd, und die Tugend bewacht fich noch ſelbſt. Wenn nun 
das Maͤdchen ihm die brennende Tabakspfeife auslöfcht, dann hat 
es Gegenliebe bekannt, und der Glüdliche darf Alles wagen. Läßt 
es aber die Pfeife brennen, dann hat es ihn verſchmaͤht. Beftürzt, 
niebergefchlagen verläßt der Jüngling, doch ohne zu murren, mit 
feiner brennenden Pfeife die Hütte der Geliebten, und kehrt nie 
wieder zu ihr zurück, zu der Graufamen, die das Feuer feines 
Herzens und feiner Pfeife nicht Töfchen wollte. 


Des Katfers Bart. 


Cajus Octavius Cäpias, oder, wie er ſich nachher nannte, 
Gäfar, over wie er zuleht hieß, Auguftus, fand zwar noch eine 
Republik, aber Feine Republikaner mehr. Daher that er gar nicht 
übel, dem Rathe des wadern Agrippa die fchmeichelnden Bor: . 
fhläge des weltflügern Mäcenas vorzuziehen, und Rom in eine 
Monarchie zu verwandeln. 

Sobald Cäſar Augufins einmal die Gewalt in Handen trug, 
fand man natürlich Alles fehr göttlih an ihm. Im Jahr 714 
nad) Roms Erbauung ließ er fih zum erftienmal den Bart 
abnehmen. Dies große Sreigniß war für die Enfel der Scipios 
nen und Gincinnaten allerdings ein wichtiger Anlaß, einen feft- 
lichen Tag zu begehen. Zu Ehren diefer Bartfchur warb dem gans 

gig. Geſ. Schr, 35. Thl. 12 
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zen Bolfe mit ungeheurer Verſchwendung ein präcdtiger Schmaus 
gegeben. Dio Caſſius erzählt ung dies im 48. Buch feiner rö⸗ 
miſchen Gefchichte, Kap. 34. Man fage doch nicht, folche Anekdote 
fei vem Ernft der Gefchichte unwürbig. Nein, fie it ein höchſt 
bezeihnender Zug in der Geſchichte der Menfchheit, 
Iehrreicher, als die Schilderung aller eurer Hauptichlachten. 


Deffentlihe Gewiſſenhaftigkeit. 


Die Lyfer, ein Völkchen in Kleinaflen, wichen, nah Hero: 
dots treuem Zeugniß (B. 1. Kap. 173), von der genealogifchen 
Methode aller andern Nationen ab, und zwar, wie fie meinten, 
aus guten Gründen. Sie nannten ſich nämlich nicht nach ihren 
Bätern, fondern nad ihren Müttern. „Fragt dort einer den 
andern, von welcher Familie er ſtamme: fo gibt er das Geſchlechts⸗ 
regifter feiner Mutter und Großmutter und Urgroßmutter an., — 
Keine Nation hatte fo zuverläffige Stammbäume, fo ehrliche 
Genealogen. 


WB; ahblfprüde 


Die Wahlfprücde mancher im Laufe der Welt wichtig gewor⸗ 
dener Perſonen enthalten zuweilen den Kern Ihrer Marimen, ven 
Schlüſſel ihrer räthfelhafteften Handlungen. 

Der Surintendant Ludwigs des DVierzehnten, der ehrgeizige 
Fouquet, hatte das Motto: Quo non ascendam? "8 verhalf 
ihm zum Sturz. 

Heinrich der Bierte von Frankreich hatte die Devife: Iinvia 
virtuli nulla est via (unwegfam ift der Tugend Feine Bahn). Ein 
Spruch des eveln Königs werth. 
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Auf der Petersinſel oder Rouſſeau⸗Inſel im Bieler⸗ 
fee flehen in Rouſſeau's Wohnung unzählige Namen von Reifen 
ben aus allen Gegenden Guropens an der Wand. Unter andern 
it dafelbft au der Name W. Pitt, mit der Devife: Vainore — 
n’importe comment! eingefchrieben. Hätte der Bremierminifter 
die drei Worte wirklich nicht felbft gefchrieben, fo Fonnte doch fein 
politifcher Charafter faum kürzer und treffender geſchildert werben. 

Aut Cesar aut nihli, {ft der Wahlſpruch der Hochfinnigen 
Jugend. Gemeine Naturen Igfien mit fih markten, und fagen 
zulegt: aut cssar aut aliquid. 


Die Schwähe Germantens. 


Es war einige Zeit ımter deutſchen Schriftftelleern Modeton ge: 
worden, Kber das „zerriffene, zerſtückelte, getrennte deutſche 
Vaterland” zu Flagen; als wenn es vorher und feit zwei Jahr: 
tauſenden etwas anderes gewefen wäre. Man gefiel fih, den 
Mielandfchen Ausprud, daß wir nur noch deutfhe „Sprach s 
genoffen“ unter einander find, zu wiederholen; als wenn bie 
Dentfchen wirklich jemals mehr vorher gewefen wären! 

Es gab eine Zeit, da man gern von „deutſcher Freiheit“ 
ſprach, fobald das Haus Defterreich Miene machte, immer 
mehr Theile Deutfchlands an fich zu reißen. Und doch würde eben 
dies, wenn's gelungen wäre, die Deutfchen erft zu einem Staat, 
zu einem Thron, zu einem Gefe vereinigt, und gegen jeven 
Eroberer unüberwindlich gemacht haben. Frankreich wäre noch 
heut ein ſchwaches, Teicht unterjochbares Land, hätten die Könige 
defielben nicht, feit Karl dem Kahlen bis Ludwig dem Vier: 
zehnten, die großen Lehen des Reichs mit ihrer Krone 
vereinigt. 
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Die Deuiſchen hatten, ſeit ver Name ihres Landes in die Welt: 
gefchichte eintritt, immerdar ein zerriffenes, zerflüdeltes, getrenn⸗ 
tes, und nie ein gemeinfames väterliches Land. Bon jeher waren 
die Bewohner diefes Bodens nur durch Conföderationen verbun: 
den, noch öfter aber durch Zwietracht und Rivalität getrennt, von 
den Bürgerfriegen feit Hermann bis zum Teßten Kriege der Preußen 
gegen Defterreih. — nit Roms Macht war den alten Ger: 
maniern fo furchtbar, als dieſe innere Uneinigkeit ver Stämme. 
Darum fagt auch Tacitus voll wömifchen Patriotismus (Tacit. 
German. c. 33): „Behielten doc) diefe Rom befeindenden Voͤlker⸗ 
fchaften ihren Haß gegen einander! Wir, auf des Glückes höch⸗ 
ftem Gipfel, haben nicht vom Geſchick mehr zu erflehen, als jener 
Barbaren Uneinigkeit.” - 

Urtheilen wir doch unbefangen, und beraufchen wir uns nicht 
mit den feltfamften Täufchungen. Wer die Schidfale der Gegen: 
wart ruhig würdigen will, muß der Vergangenheit Orakel fragen. 

Gibbon ftellt aus Cäfars und Tacitus Gemälden ein Bild 
vom alten Germanien auf (Gefchichte vom Verfall des römifchen 
Reichs, zweiter Theil, Kap. 9), das, trob des Zivifchenraums 
von taufend achthundert. Jahren, dem neuern Germanien nicht 
übel gleicht. Ich fege ein paar Stellen daraus her zum Nach: 
denfen: 
„Des alten Germaniegg Stärke erfcheint in furchtbarer Ge⸗ 
ſtalt, wenn man bedenkt, was es mit vereinter Macht hätte wir- 
fen fönnen. Sein ungeheurer Umfang mochte wohl eine Million 
von Kriegern ftellen, weil da Alles, was Waffen tragen Fonnte 
auch begierig war, fle zu tragen. Aber die ungeſtüme Maffe, 
nicht nur unfähig, einen weit reichenden Entwurf zur Natio- 
nalgröße zu faflen oder zu vollſtrecken, wurde auch von ent: 
gegengeſetzten, oft wohl gar feindfeligen Zweden bewegt. 
Deutſchland war in mehr als vierzig unabhängige Staas ° 
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ten getheilt, und felbft in jevem der einzelnen Staaten blieb 
bie Verbindung der befondern Stämme nur fehr fehlaff und will: 
kürlich — — Roms Geld und geheime Unterhandlungen 
fanden dabei ven Weg bis in das Herz von Deutfchland, und man 
bediente fi), wenn ſchon mit fheinbarer Würde, jener Kunft 
ver Derführung, um fi das Wohlwollen derjenigen Stämme zu 
gewinnen, die wegen ihrer Nachbarfchaft am Rhein und an ver 
Donau bie nützlichſten Freunde und fo auch die gefährlichfien 
Feinde werben Fonnten. Man fchmeichelte den berühmten und 
mädtigen Anführern durch Heine, an fich unbedeutende Befchenfe, 
die aber von ihnen entweder als Zeichen eines gewiflen Vorzugs, 
oder als Werkzeuge des Lurus aufgenommen wurden.” 


Zuflagen 


Unter den Kaiſern des alten Roms war Veſpaſian gewiß 
feiner der übelften; aber zahlen mußte fein Volk und immer zahlen. 
Steuern lagerten fi, wie jebt in England und anderswo auf die 
Fenſter, auf alle Kleinigfeiten. Sogar auf den Harn legte Veſpa⸗ 
fian eine Abgabe. Titus fand, fie fei doch nicht fo recht anftänpig. 
Der wisige Monarch nahm aber einige aus diefer Geldquelle ein⸗ 
gegangene Goldſtücke, und hielt fie dem Sohne vor die Nafe: 
„Verſuche es doch, fie riechen gewiß nicht übel!“ 

Einige Senatoren brachten einmal in Vorſchlag — denn an 
dergleichen nichtsbebeutende Komplimente war der Senat damals 
nın ſchon gewöhnt — dem Kaifer eine Bildfäule für dritiehalb⸗ 
hunderttauſend Denare errichten zu laſſen. „Nicht doch, nicht doch!“ 
rief Veſpaſian, und ſtreckte laͤchelnd die hohle Hand dar: „Gebt 
dies Geld lieber mir, und macht dieſe Hand zum Pie 
deftal dazu!" 
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Homer in Gefahr. 


Man erflaunt, zu welchem Wahnfinn manche Herrſcher der 
Borwelt durch das bloße wollüftige Gefühl ihrer Macht hingeriffen 
werden Fonnten. Nafereien ver Neronen, Heliogabale, Karakal⸗ 
Ien u. f. w. find in unfern Tagen nicht mehr gedenkbar. Dies iſt 
die Macht allgemeinerer, höherer Kultur. 

Kaiſer Hadrian, der gar zu gern ein großer Mann fein 
wollte, und eben darum oft fehr Fleinlich warb, wollte auch fos 
gar, wo nur das Genie entfcheidet, größer fein, als die Künfller. 
Er ſelbſt entwarf zu öffentlichen Gebäuden die Riffe, und da ihm 
einft der Architeft Apollodor bemerkte, daß die Statuen für feine 
Tempelpforten zu groß entworfen wären, fo daß die Göttinnen 
nicht ivieder herausgehen Fönnten, wenn fie einmal dazu die Luft 
anwandeln möchte, — ließ er den Kritifer umbringen. 

Ani lächerlichften war er, als er glaubte, fein majeftätifches 
Machtwort reihe Hin, die Gefehe des Schönen und Wahren zu 
befimmen. Was Homer bei ihm verfündigt haben mochte, weiß 
man nicht, aber er fuchte ihn ganz außer Krevit zu feßen, und 
"ven Antimahus an feiner Statt als den Fürften ver Dichter 
zu erheben. Hadrians Majeftät verſchwand aus der Welt, Homers 
Majeſtaͤt blieb. 
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Das Theodoſianiſche Gefeh gegen Beleidigungen 
, ber Monarchen. 

Theodofius der Große, ungeachtet der anfbraufenden Hef⸗ 
tigfeit, die in feiner Gemüthsart Ing, dennoch einer der beffern 
Zürften und Gefeßgeber in einem vervorbenen Zeitalter, gab im 
Sahr 393 folgendes Geſetz wider diejenigen, welche die Ehre des 
Monarchen anzutaften wagen: 
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Wer ſich unterfängt, Unfern Namen, Unfere Regierung, Unfer 
Betragen zu läftern, foll nicht nach dem gewöhnlichen Ansfpruch 
des Geſetzes beflraft oder von Unfern Amtleuten mit Strenge ges 
züchtigt werden. Wenn er aus Leichtfinn von Uns übel redete, 
full man ihn verachten; wenn es aus blinder Thorheit 'gefchah, 
ihn bemitleiden; geichah es aus Boshelt, ihm verzeihen. 


Der Hofftaat. 


Nichts war bei den erften und beflern der weltbeherrfchenven 
Caͤſaren Roms einfacher, als der Hofftaat. Sie fannten, fe woll- 
ten Fein orientalifches Gepränge. Da fie ſich felbft nur als Obers 
haupt der Bürger, nicht als Gigenthümer (Pomini) derfelben, 
nur als erfte Diener oder Verwalter des öffentlichen Wefens, nicht 
als Inhaber deſſelben, anfahen, waren and) die untergeorbneten 
Staatsdiener ungleich angefehenere Männer, als diejenigen, welche 
zu perfönlichen Dienften am Fatferlichen Hofe beftimmt waren. 

Darum fagt Gibbon mit Recht: „Auguft oder Trafan wür⸗ 
den erröthet fein, den Geringflen der Römer zu jenen häuslichen 
Alltagsverrichtungen zu gebrauchen, die in der Hofhaltung und im 
Schlafzimmer eines eingefchränkten Monarchen fo begierig von ben 
Edelften der britifhen Lords gefucht werden.” Die Hofbepienten 
der äfaren beftanden bloß aus ihren Hausfflaven oder Freige- 
laſſenen. Die Kleidung, die Tafel, der Palaſt ver Weltgebieter, 
waren bloß der Würde eines reichern Senators gemäß. Sie ver: 
mieden jene Pracht, jene- Zeremonien, wodurch fie das Auge ihrer 
Mitbürger beleidigen, durchans aber weder ihre Gewalt, noch ihr 
Anfehen erhöhen Fonnten. Sie gaben ſich Mühe, ſich in allen ge: 
feligen Pflichten des Lebens mit ihren Unterthanen zu vermifchen, 
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und unterhielten mit ihnen eine gleichförmige Beobachtung von 
Beſuchen und Gaftmählern. 

Erft als der einfache Sinn verſchwand, Staat und Fürft gleich⸗ 
bedeutende Dinge wurden, und bie Schmeichelei, flatt wie fonft 
verftorbene Kaifer zu vergöttern, in Bergötterungen der Lebenden 
tberging, verwandelte fih der Oberauffeher der Hausbebienten 
oder der Actor bei den Römern in einen Actor publicus, in eine 
Art Hofmarfchalle. 

Unfer hentiges Leben ift meiftens eine bunte Zufammenfeßung 
veraltöter Gebräuche und befierer Begriffe, die wir oft in urfprüngs 
Tich unedle Formen einlegen. Daher haftet an unfern jebigen Hof- 
chargen, an Marfchallsftäben und Kammerherrnfchlüfieln weder das 
Unrühmliche der erften Bedeutung, noch das Rühmliche enler Größe 
und der frhönen Harmonie der Formen mit dem. Geifte. 





Krönungs-Prozeſſion. 


Zwar haben uns die Anatomen Blumenbach und Sömme⸗ 
ring unſere Brüderſchaft mit dem Neger etwas verdächtig machen 
wollen, indem fie bei Zerglieverung einiger Negerleichname, ans 
deren flächern zurückweichenden Borverhaupte, dem flachen Hinters 
haupte, der Fräftigern Unterfinnlade, dem Fleinern Gehirne, dem 
Fleinern Becken und der eiwas gebogenen Geftalt der Beine, auf 
allzunahe Verwandifchaft der ſchwarzen Golbfüftenbewohner mit 
dem Orang⸗Utang und andern Affenarten fchlofien; zwar 
meint felbft der geiftvolle & A. W. Zimmermann (iroß des 
Abbe Gregoire's Abhandlung von der. Literatur der Neger), daß 
doch wohl das afrifanifche Klima nie ganze Nationen hervors 
bringen möchte, die mit den Geiftesvorzügen der Guropäer je: 
mals wetteifern Eönnten. Dennoch erfährt man fo manderlei von 
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den ſchwarzen Herren, bie in Guinea daheim find, was fich mit 
der tiefern Geiftesftufe nicht wohl paart, die man ihnen in der 
Reihe der Weſen anmweifen möchte. Das flächere Vorder» und 
Hinterhaupt abgerechnet, kommen mir oft die Neger nicht viel 
affenartiger vor, als die allerweißeften Europäer. 

Der erſte Negerftaat nach europälfcher Form iſt befanntlich die 


Republit oder das Kaiſerthum Haiti. Hat der Engländer Rains- 


ford uns Feine Märchen aufgebunden, fo könnte dies mit der Zeit 
einen Staat von Dauer geben. Daß fich dort noch immer Faftios 
nen befämpfen, ift feine Folge der Negernatur, fondern ziemlich 
enropätfch. Auch nahm ja der König von England feinen Anftand, 
den Thron von Haiti, troß der eimas gebogenen Beine ihres Be: 
fibers, anzuerfennen, Auch verfichert Rainsford, daß die St. Do: 
mingifchen Neger, feit fie das Joch der Weißen abfchüttelten, eine 
Mafie von Talenten, eine Thätigkeit, einen Scharffinn entfalteten, 
die man den Vettern des Drang:Utang nie zugetranet 
hätte. Wenigftens gefteht man ihnen fchon jebt zu, daß fie gute 
Generale befigen Fönnen, Freilich, unbarmherzig und graufam find 
fie im Kriege; wenn dies aber eine Folge des Eleinen Gehirns 
fein follte, fo muß daſſelbe auch oft bei den meiften Buropäern 
nicht fonderlich groß fein. 

Als fih der Neger-General Hans Jakob Deffalin im 
Jahre 1804 zum Kaifer Jakob I. krönen ließ, ging der Krönungs: 
zug mit großem Gepränge durch die Straßen der Hauptſtadt zur 
Kathepralfirche, von wannen ein feierlihes „Herr Gott did 
Ioben wir!” tönte. Die Brozeffion felbit war, wie Rainsford 
fie befchreist, vollfommen allegorifch, eine mimifhe Prokla⸗ 
mation ans Volk, durch welche der neue Monarch feine Grund: 
fäbe verfünbete. 

An der Spike des Feierzugs ging nämlich die Erziehung 
oder Nationalaufflärung einher, ein Symbol des evelften 


> 
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‘ 


Gutes einer Nation, aus dem erft alles übrige Hell hervorgehen 
fonne; dann folgten die Künſte und Hanbthierungen, welche 
exit möglich find durch des Volkes Bildung; dann kamen Land— 
wirthfchaft, Ackerbau und Viehzucht, die nur dann die höchſte 
Vollkommenheit erreichen Fönnen, wenn Gewerbe zahlreich blühen, 
und alte Vorurtheile verfehmwunden find. Ihnen nach fehritt der 
Handelsftand, weil die Kultur des Bodens den Handel erft 
möglich macht; darauf folgten die Geſetzgeber und Juftizbe- 
amten, weil erft der Staat und die Stände vorhanden fein müflen, 
ehe ihnen Gefebe gefchaffen werden Fönnen; endlich Tam Hinter 
ihnen die mediziniſche Fakultät, und zuallerlegt — wer foflte 
fih auf ein Epigramm gefaßt halten? — das Militär. So ging 
der Zug unter dem Donner ber Kanonen hin.“ 

Leider, diefe mimiſche Proflamation des ſchwarzen Impe⸗ 
rators ging bisher fo wenig in Erfüllung, als manche andere ge: 
druckte; in der Wirflichfeit marfchirte Alles in umgefehrter Ord⸗ 
nung; die Letzten wurden die Erften: das Militär fand an der 
Spige, die Erziehung trug die Schleppe nach. 

Der perfifche König Artarerres, deſſen Geſetzbuch noch ber 
große Chosroes Nushirvan allen feinen Statthaltern zur ewi- 
gen Richtfchnur Ihrer Verwaltung zufanbte, dachte ſich die Sache 
ganz andere, als Kaifer Jafob von Haiti, und verrieth in ver That 
mehr Melt: und Menfchenfennmiß, als der Sohn der Goldküſte. 

„Das Kriegsheer allein ift die Säule der Föniglihen Ma⸗ 
jeftät,“ ſprach der perfifche Staatsmann: „das Kriegsheer kann 
nur durch Auflagen unterhalten werden. Auflagen müſſen zuletzt 
immer auf die Landwirthfchaft zurückfallen; Aderbau und Vieh: 
zucht blühen aber nur unter dem Schuße der Gerechtigkeit und 
Mäßigung!“ 
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Einige Gedanken vom Bater Ludwigs bes 
Sechszehnten. 

Der Dauphin Ludwig, Vater des unglücklichen Ludwigs 
des Sechszehnten, Königs von Frankreich, war gewiß einer 
der liebenswürdigſten unter den europäffchen Fürſten. Wohl ihm, 
daß er das traurige Schickſal feiner Kinder nie ahnen Fonnte! 

Als man feinen Söhnen das Zeremoniel der Taufe fupplirte, 
und das Kirchenbuch brachte, worin die Namen der ®etauften ohne 
Unterfchied des Ranges einregiftrirt ftehen, fagte er zu ihnen: 
„Seht- hier euern Namen in Reihe und Glied neben dem Namen 
eines Armen und Dürftigen! Die Religion, wie die Natır, 
ſetzt alle Menſchen einander gleih. Nur die Tugend 
allein macht den Unterfchied. Vielleicht ift ver, welcher vor euch 
in dies Buch eingefchrieben fteht, in den Augen der Gottheit vor: 
trefflicher, als ihr jemals in den Augen der Völfer werdet!” 

Den Erziehern feiner Bringen fagte er: „Führet meine Kinder 
auch in die Strohhltte des gemeinften Bauers; zeiget ihnen alles, 
was ihr Herz rühren Fann. Sie müffen das ſchwarze Brod fehen, 
son dem fich der Arme fättiget; fie follen mit ihren Händen das 
Stroß berühren, das ihm zum Bette dient. — — Sa, ich ver: 
lange es, fie follen aud weinen lernen! Ein Fürft, der 
nie Thränen vergoß, Fann unmöglich ein guter Fürft 
ſein.“ 

Ludwig der Vierzehnte hatte bekanntlich ungeheure Sum: 
men an den Bau von Krachtuollen Paläften und Gärten verfchwen- 
det. Auch Ludwig des Sechszehnten Vater hatte Sinn für diefe 
Leidenſchaft. Er’entwarf mit eigener Hand Grundriſſe und Profile 
zu Foftbaren Paläften und herrlichen Gartenanlagen. Natürlich, 
die Hofleute bewunderten feine Ideen, waren entzüct von ihrer 
Schönheit. „Nun ja,” fagte der Dauphin, „fe gefallen mir 
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and. Aber das Schönfte an ihnenfift: fie ſollen dem Volke 
feinen Sous koſten, denn, meine Herren, ich laffe diefe 
Plane — — nie ausführen.“ 

Eines Tages unterhielt er fich mit dem Abbe de St. Eyr über 
das Buch des Peter de Marca von ber Freiheit der gallifanis 
fchen Kirche (de concordia sacredotii et imperli). „Mein Gott,“ 
fagte er, „was koſtet es doch Noth, Lieber Abbe, die Menfchen 
eines Sinnes zu machen! Ein Hirt, den Stab in der Hand, ſetzt 
mit einem einzigen Pfiff fein ganzes Volk in Bewegung. Gin paar 
Hunde find feine Miniftler. Sie bellen manchmal und beißen nur 
nicht. Nlles geht in Frieden. Aber was die Reform der Staaten 
jo erſchwert, ift der Umfland, daß immer zwei gute Regenten 
auf einander folgen müffen: Einer, um Mißbräuche 
anszurotten, und nachher Giner, um die Wiederfehr 
zu verhindern.“ 


Nemeſis. 


Es wird manches unnütze Buch geſchrieben, nur weil die Schrift⸗ 
ſteller nicht immer wußten, worüber ſie ſchreiben ſollten. Warum 
verfiel noch Fein guter Kopf darauf, die Nemeſis aus der Welt⸗ 
geichichte zu fchildern? Welch ein erhabener und mannigfaltiger 
Stoff bietet fh dazu aus allen Weltaltern und Weltgegenden dar! 
Unter dem Schwert der vergeltenden Göttin ſanken Alexanders 
Mazedonien und das weltplündernde Rom nieder; und das rächende 
Schickſal pochte an die Paläfle Nero’s, wie an die Stallthür 
des diebiſchen Gauners. Gine ſolche Beifpielfammlung — verfteht 
ſich mit Strenge ausgelefen, mit Geift geordnet, mit Gefchmad 
erzählt — würde den gefunfenen Glauben an die Weltregierung 
“und an den dunfeln Arm der Vorſehung mächtiger-aufrichten, als 
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die längfte Predigt, die oft eben darum die langweiligſte iſt. Oft 
find die Enfwicelungen unbegreiflich wunderbar; oft fchauerlich. 
Die nenefte Gefchichte ift nicht arm daran. Man darf fih nur an 
bas Ende der meiften von denen erinnern, welche in der franzöft: 
fchen Revolution ihre Hände mit dem Blute der Unſchuld färbten. 

Seltfam war die Rache, welche die Gemeinde Euffet nad 
Robespierre's Sturz an einem ihrer Mitbürger nahm, der einer 
von den fubalternen Schrediensmännern geweſen. Diefer, Namens 
Zoreftier, ein Advokat, votirte, als Mitglien des Nationalfon- 
vente, auch Ludwigs des Sechezehnten Tod, errichtete in feinem 
Geburtsftäbtchen ein Revolutionstribunal, und beging viele Grauſam⸗ 
feiten, indem er fich auf Unfoften feiner Schlachtopfer bereicherte. 
„Nichts fehöner, nichts herrlicher, als ein Revolutionstribunal!“ 
rief er eines Tages, „als fo ein Haufe Verdammter, die mit un: 
glaublicher Gefchtwindigfeit vorüberziehen; als der Anblid von Ge⸗ 
fhwornen, die ein wahres Kettenfeuer darauf machen.“ 

Nach dem Sturze der Schrerfensregierung feßten die Cinwohner 
von Euffet unter die Benfter feines Haufes eine Kufe, angefüllt 
mit Blut, mit Knochen von Tobtenföpfen, daran befand fich die 
Inſchrift: „Schau dein Werf an; löfche deinen Durft, 
aber.zittert, Tirannen!“ 

Die Infchrift mahnt an die Worte der feythifchen Königin Te = 
myris, als fie das Haupt des Eyrus in einen Sad voll Blut 
ſteckte. 

Dieſer Foreſtier war übrigens ein Mann von vieler Bildung, 
Kenntniß und Beleſenheit in den Werken der Alten; angenehm im 
Umgang; gefühlvoll und, was man kaum glauben ſollte, ſogar gut⸗ 
herzig. Als er nach der Wiedereinthronung Ludwigs XVIII, wie 
viele andere, die für Ludwigs XVI. Tod geſtimmt hatten, in die Fremde 
auswandern mußte, fuchte und fand er feine ftille Zuflucht in der 
Schweiz. Er befuchte mich zuweilen in Naran. Seine Gefpräde 


— 278 — 


waren fehrreich. Freilich muß ich hinzuſetzen, Boreftier war damals - 
fchon ein Greis. Zwanzig feit ven Tagen des Revolutionstribunals 
verfloffene Jahre Fonnen Länder und Völker umgeflalten: warum 
nicht den einzelnen Menfchen ?. 

Zwei feiner ehemaligen Amtsgenofien, dann feine Unglüds: 
genoffen, wohnten zu derfelben Zeit ebenfalls in Aarau, aber vor 
der Stadt, und zwar ungefähr dreißig Schritt von einem Land- 
haufe, in welchem die Prinzen Guimene, als Ausgewanderte 
und Geächtete, in den Tagen franzöftfcher Schreckensherrſchaft 
Zuflucht gefunden hatten! 


Softas Graf von Ranzow. 


Der Graf Joſias von Ranzow war einer der wackerſten 
Kämpen und bravſten Feldherrn ſeiner Zeitz und doch weiß man 
wahrlich jetzt von ſeinen Großthaten nicht mehr viel zu ſagen. 
Der Mann iſt uns allenfalls noch darum merkwürdig, daß er am 
Ende des Heldenlebens von feinem Leibe nur noch ein paar Frag⸗ 
mente übrig behalten Hatt?. 

Erft diente Ranzom unter den holländifchen Truppen; dann 
den Schweden unter Guftav Adolf im dreißigjährigen Kriege; 
endlich trat er in franzöſiſche Kriegsdienfte; warb Oberfi, General, 
ſchwor 1645 der Iutherifhen Religion ab, und empfing den Mar- 
fihallsftab von Frankreich. Er war ein Mann von Geift und Ber 
redfamfeit ; fprach die vornehmften Sprachen Europens; war tapfer 
wie fein Degen; in dem Feuer der Schlacht Talt, wie—ein Sala⸗ 
mander hätte ich bald gejagt — wie ein Cäfar. Er fchlug bie 
Feinde, wo fie ihm begegneten; eroberte die ſtaͤrkſten Feſtungen. 
Man machte mehr Verſe auf ihn, als auf das fchönfte Mädchen; 
man verglich Ihn mit allen eroen des Alteribums. Und was war 
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das Ende vom Liede? — Gr mußte zulekt, eines bloßen Ver⸗ 
dachtes willen, ind Gefängniß wandern; faß ein Jahr darin; fam 
endlich gerechtfertigt wieder in Freiheit, um ein paar Monate 
darauf (1650) an der Wafferfucht zu fterben. Bon allen feinen 
Gliedmaßen, die fonft ver Menfch doppelt zu haben pflegt, hatte 
er die Hälfte auf den Schlachtfeldern gelafien. Er Hatte nur noch 
ein Ohr, ein Auge, einen Arm, ein Bein — genug, Mars ließ 
ihm, wie fih ein franzöflfcher Dichter fehr artig über ihn aus- 
drüdte, nichts Ganzes, als — das Herz. 
Et Mars ne lui laissa rien d’entier que Je cour. 


Und dies Fragment von Menjchen ſtarb — da ward felbft fein 
milttärifcher Ruhm vergefien. 


* 


Anders denkt der Sekretär, anders der Papſt. 


Aeneas Sylvius Piccolomini war ein vortrefflicher Kopf; 
ein angenehmer Dichter, er empfing ſogar die poetiſche Lorbeer⸗ 
krone; ein guter Rechtsgelehrter, ein fleißiger Geſchichtſchreiber, 
ein guter Theolog, und, was mehr als Alles ſagen will, ein vor⸗ 
urtheilsfreier, helldenkender Kopf. Als Sefretär der bes 
rühmten Kirchenverfanmlung zu Bafel im Jahr 1431, war er 
der eifrigfte Vertheidiger des Anfehens der Konzilien gegen die 
Macht und Bigenmakht der Päpfte. Keiner ſprach wärmer, 
feiner gefchiefter für die Treiheit und Rechte der Kirche, Feiner 
bündiger gegen päpftlichen Despotismus. 

Was gefhah? Etliche zwanzig Jahre nachher wurde er felbft 
Papſt. Die Welt erwartete von dieſem hellen Kopfe große Re: 
jormen in Kirchenfachen; man erwartete, er werde wenigiteng feinem 
Jahrhundert werden, was Ganganelli dem achtzehnten werben 
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wollte. Hochgefpannt blickte die ChHriftenheit zu Pius den Zweiten 
empor. 

Da erließ er 1460 eine Bulle, worin er alle Appellationen an 
ein Konzilium für null und nichtig, abfheulih, und den 
heiligen Canons zuwider erklärte, und in einer andern Bulle 
von 1463 widerrief er alles, was er als Sekretär für das 
Bafeler Konzilium gefchrieben. | 

„Wir find Menfchen,” fagte er, „Wir haben menfchlid 
geirrt. Wir wollen nicht läugnen, daß Vieles, was Wir gefagt 
und gefchrieben,, verdammt werben könne. Wir haben geprebigt 
aus Verführung, wie Paulus, und aus Unwiffenheit die Kirche 
Gottes verfolgt. Wir ahmen nun dem feligen Auguftinus nad, 
welcher auch die irrigen Meinungen widerrief, bie ihm in feinen 
Merken entfchlüpft waren. Wir thun daſſelbe. Wir bekennen un⸗ 
verbohlen unfere Irrthümer, aus Furcht, e8 möge das, was Wir 
in der Jugend gefchrieben, irgend einmal dem heiligen Stuhl 
Nachtheil und Abbruch thun. Denn wenn es irgend Jemand 
geziemt, die Größe und den Glanz des erſten Throneg der 
Kirche zu vertheidigen und zu erhalten: fo geziemt dies Uns, den 
der gnadenreiche Gott aus bloßer Güte und Huld, ohne irgend ein 
Verdienſt von Unferer Seite, zur Würde eines Statthalters 
Sefu EHrifti erhoben hat. Aus diefer Urſache nun warnen 
und ermahnen Wir euch in dem Herrn, allen jenen Schriften 
feinerlei Glauben beizumefien, die auf irgend eine Art das Ans 
fehen des apoftolifchen Stuhls Fränfen, und Gefinnungen begün- 
ftigen, welche die römische Kirche verwirft. Wenn ihr demnach 
etwas ihrer Lehre Widerfirebendes in Unfern „Dialogen“ oder in 
Unfern „Briefen” oder in andern Unferer Werfe findet, verachtet 
diefe Meinungen, verwerfet fie; folget dem, was Wir euch jebt 
fagen. Glaubet mir lieber jekt, da ich betagt bin, als da ich 
noch ein Süngling zu euch redete. Gebt einem fouveränen Obers 
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hirten geneigteres Gehör, als einem Partikular; verwerfet den 
Aeneas Sylvius, und folgel Pius vem Zweiten!“ 


— — — — 


Mittel gegen Rebellionen. 


Philipp von Valois, erſter franzöflfcher König aus der 
Nebenlinie des valeſiſchen Geſchlechts, beſtieg 1328 den Thron. 
Die Voͤlker gaben ihm damals den Beinamen des Beglückten 
(fortune), bald aber den ſchönern des Gerechten. 

Sein Bafall, der Graf von Flandern, hatte feine Unter: 
thanen fo gebrüdt und ausgefogen, daß die Leute in der Der: 
zweiflung erft die flanderifchen Amtleute toptfchlugen, dann, um 
fi; gegen grauſame Strafen zu vertheidigen, die Waffen ergriffen. 
König Philipp Fam dem Grafen zu Hilfe, griff die rebellifchen 
Zlamänder an, und fchlug fie den 24. Auguſt 1328 bei Kaſſel. 
Nachdem ‚er Alles vermittelt und den Frieden ganz hergeftellt hatte, 
309 er feine Truppen zurüd aus dem Lande, und nahm von dem 
Grafen Abſchied. „Sire,” fagte diefer, indem er dem Könige 
öffentlich vor allen verfammelten Großen dankte, „nun mich Ew. 
Majeftät verläßt, wer fichert mich vor neuen Unruhen?" — „Nicht 
doch!“ fiel ihm der König ins Wort: „Mein Heer that freilich 
viel; aber ſeid Fünftig Elüger, feld künftig menfchlicher, und Ihr 
werbet Teinen Rebellen mehr ſehen!“ — Der Graf verbeugte ſich 
erröthend. 


Ein Feltungd- Kommandant. 


Es fehlt der neuern Gefhichte nicht fowohl an Heldenzügen: 
als an großen Gefchichtfchreibern, die dergleichen aufzufaflen und 
zu benugen verftehen, wie bie Alten. Wie Brutus feine eigenen 

Zſch. Gel, Schr. 35, Thl. 12* 
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Söhne hinrichten ließ, weil fie gegen die Republik in Verſchwörung 
getreten waren, weiß noch Jeder. Aber von dem Heldenſinn des 
Arthur Capel wiſſen Wenige mehr, und doch wäre es in unſern 
Tagen manchem Feftungs- Kommandanten gut gewefen, fie gewußt 
zu haben. 

Arthur Eapel, Baron von Hamdan, war Gouverneur von 
Slocefter, als Fairfax, Feldherr ver Barlamentstruppen, biefen 
Platz im Jahr 1645 belagerte. Da Arthur nichts von Mebergabe 
hören wollte, ließ er defien Sohn holen, der in London ſtudirte, 
um den Vater zur Grgebung zu bereden. Allein ver fiebenzehn- 
jährige Juüngling weigerte fi) gegen Fairfax und fagte: „Mein 
Bater weiß beffer, was er zu thun Hat. Er bedarf 
des Rathes eines Kindes nicht.“ — Erzürnt ließ Fairfar 
den SZüngling bis zum Gürtel entfleiven, vor die Wälle von 
Slocefter führen, und den Vater rufen. Diefer trat auf den 
Wall, fah feinen Sohn Halb entblößt, und zehn Kriegsfnechte, 
die Schwerter gegen den wehrlofen Süngling gezuckt. „Macht 
Euch gefaßt,“ rief einer von Fairfaxens Hauptleuten ihm zu, „ent 
weber übergebet Ihr Glocefter, oder Ihr ſeht das Blut Eures 
Sohnes fliegen!” — Schaudernd fah der Kommandant auf fein 
geliebtes Kind, dann auf die ihm vertraute Stadt. Dann fihrie 
er vom Wall hinab: „Auf, auf, mein Sohn, gedenfe 
Gottes und Deines Königs!” — Dreimal rief er dieſe 
Worte, wandte fih um, ging in die Stadt zurüd, und ermahnte 
feine Hauptleute, ſtandhaft zu bleiben, nicht um feinen Sohn zu 
rächen, fondern den König. 

Aehnlich diefer Handlung war die That des Jean Blanc, 
eines vornehmen Bürgers und erfien Konfuls zu Berpignan, 
als diefe Stadt im Jahr 1474 von den Franzoſen belagert wurde. 
Bei einem Ausfall gerieth fein Sohn in feindliche Gefangenfchaft. 
Die franzöftfchen Generale Liegen dem Bertheidiger von Perpignan 
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fagen, fie würden dieſen Sohn vor feinen Augen nievermachen, 
wenn er die Stadt nicht übergäbe. — „Ich bin meinem Könige 
Treue fehuldig bis in den Tod!“ antwortete Jean Blanc. „Wollt 
ihr Mörder fein, und fehlt’s euh an Waffen, fo will ich euch 
meinen eigenen Dolch dazu ſchicken. Aber Perpignan behalte ich!“ 

Er verlor feinen Sohn. Jean Blanc übergad die Stadt erſt, 
ta ihn fein König ſelbſt dazu aufgefordert hatte, und das letzte 
Pferd, der lebte Hund in der Stadt gefchlachtet und verzehrt war. 


Graf Rene von Anton. 


Es find jetzt über vierhundert Sahre, feit Nene, Graf von 
Anjou und Brovence, lebte, aber man bat ihn in der Provence 
noch nicht vergefien, wär's auch nur wegen feiner Sonverbarfeiten, 
und der feltfamen Zeremonien, die er liebte. So war er 3.8. 
der erfte Stifter jener bekannten Prozeffion von Air, wobei man 
einen Sänftenträger in die Königin von Saba verfleidete, vie 
heiligen Apoftel, mit Slinten bewaffnet, fich gegen die Teufel 
wehrten, und mit dem Ghrwürbigen das Poflenhafte, mit dem 
Heiligen das Unfittliche verbunden war. Dies Feft ward noch vor 
der franzöflfehen Revolution fo begangen, vielleicht auch noch jebt. 

Graf Rene wäre ein vortrefflidder Privatmann geweien. Er 
war gefällig, liebreich, freigebig bis zum Schuldenmachen. Er 
mochte Feinen Unglüdlichen feben. Aber man Tann ein vortreff: 
licher Brivatmann umd doch ein fehlechter Fürſt fein. Mit allem 
guten Willen, bei einem trefflichen Herzen, mit vorzüglihen Ta: 
lenten, machte er doch fein Land nicht fo glüdlih, als er-es 
machen konnte, und verſtand er fich nicht darauf, fein Gebiet zu 
behaupten oder feine Groberungen zu behalten. Es fchmeichelte 
ihn, der Ente zu heißen, Nichts unterfchrieb er lieber, als Be⸗ 
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lohnungen oder Begnadigungen; „eines Fürſten Feder muß 
da niemals träge fein!” pflegte er zu ſagen. Aber die Be⸗ 
gnabigungen ver Schlechten waren oft das Unglüd der Recht: 
fhaffenen. Er machte artige Berfe, man hat deren noch einen 
ganzen Band; er war ein gefchidter Maler, verfäumte aber dars 
tber feine wichtigern Fürftenpflichten. Er faß eben und malte ein 
Rebhuhn, als man ihm die Botfchaft hinterbrachte, fein König- 
reich Neapel wäre verloren; er zudte die Achfeln und — malte 
ruhig weiter. Bei den Celeſtinern zu Avignon zeigte man noch 
vor der Revolution ein Gemälde von feiner Kunfl. Es war das 
Bild einer feiner Geliebten. Aber fo wie diefer fürftliche Künftler 
hat wohl noch Feiner feine angebetete Schöne dargeftellt und ver- - 
ewigt. Sie tft im Begriff, aus dem Sarge hervorzufteigen; ihr 
Leichnam iſt verwefet, ihr Zleifh von Würmern zerfreflen, bie 
Knochen fliehen efelhaft hervor. 


Ein Gaſtmahl ſeltener Art. 


Aller Luxus der heutigen Welt reicht zuletzt doch nicht an den 
Luxus der Römer zur Zeit ihres Sittenverfalls. Man vernimmt 
dergleichen noch etwa, wie ein morgenländifches Feenmährchen, 
und ftaunt Über die glänzenden Rafereien. 

Kaiſer Verus, fo erzählt uns Julius Capitolinus, wollte 
auch einmal ein glänzendes Abenveflen geben. Er Ind nur zwölf 
Perfonen ein, ganz nad) der Römerfitte und Sprichwort jener Zeit: 
„Sieben Gäfte machen ein Gaftmahl, neun aber eine Tärmende 
Geſellſchaft.“ 

Quinque advocavi: sex enim convivium 
Cum rege justem: si super convivium est. 
Ausonius, 
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Dies Abendeſſen koſtete trotz dem dennoch über 360,000 Gulden 
unſers Geldes. Ich weiß nicht, womit der kaiſerliche Amphitrion 
ſeine Gaͤſte bewirthete; aber es wird gewiß nicht geringer geweſen 
fein, ale was ben Gäſten auch nebenbei zufiel. 

Denn jeder befam den Vorfchneiber, fo wie den fehönen Knaben, 
welcher ihn bei Tafel bedient Hatte, fogar die Schüffeln, auf welchen 
ihm die Speifen vorgelegt waren, zum Gefchent. Außerdem ward 
ihm von jeder Art zahmer und wilder Thiere und Bögel, von 
denen er gefoftet hatte, ein Iebendiges Exemplar nach Haufe ges 
ſchickt; denn bier hatte er von manchem genoflen, was er in feinem 
Leben nicht mit Augen geſehen. So oft getrunfen wurde, gab 
man frifche Becher von alerandrintfchem Kriftall, oder auch einen 
goldenen oder fülbernen, von edeln Steinen ſtrahlenden Pofal. 
Die Salbengefäße waren alle von reinem Golde; die Blumen: 
kraͤnze der Gaͤſte aus Blüthen anderer Jahreszeiten, von Gold⸗ 
bändern umwunden. Die Nacht hindurch ward mit Würfeln ge- 
fpielt, und als man endlich am hellen Morgen heimtaumeln wollte, 
befam jeder beim Abfchievde einen Prachtwagen, ſammt Kutfcher 
und Maulthieren, deren Gefchirr von Silber war, mit allem 
Zugehör. 

Der edle Marc Aurel feufzte freilich tiber feinen ungezogenen 
Mitregenten; aber all feine Philofophie ſchlug bei dieſem nichts 
an. Während vie. Legionen yiebergehauen, die Provinzen des 
Drients verwüflet wurden, ging Verus auf Luflpartien, oder 
fiuchte, wenn er fich den Magen überladen hatte, über das menſch⸗ 
liche Elend. Er hatte auch die Ehre, bei ſolchem Anlafle in feiner 
Kutfche vom Schlage gerührt zu werben und daran zu flerben. 
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Die Katfer=- Probe, 


KRatfer Alexander Severus nahm es flrenger, als ber fanfte 
Mare Aurel, und forderte von dem Beherrſcher eines großen Reichs 
etwas mehr, als die Töhliche Kunft, gut effen und trinken zu koͤnnen. 
Man erzählt fich unter andern von ihm folgende drollige Anekdote, 
die ung Aelius Lamprivius aufbewahrt Hat. 

Ein gewiffer römtfcher Senator, Ovinius Camillus, hatte 
die beſte Lufſt, Kaifer zu werden. Er war ein Weichling der erfien 
Klaffe; aber reich und aus einer der erſten Familien ; das machte 
ihm Muth. 

Kaum erfuhr Alerander Severus, daß der fchlaffe Herr 
mit Verſchwörungen und Tihronanmaßungen umging, fo ließ er 
ihn au ſich in den Falferlichen Palaft Tommen. Er dankte dem 
Dvtnius aufs verbindlichfte, daß er ſich entfchloflen habe, die 
ſchwere Binde ber Regierung freiwillig zu Abernehmen, wozu man 
fonft nur rechtfchaffene Männer nicht ohne Zwang gebracht Habe; 
ging darauf mit Ihm in ven Senat, und erflärte ihn dort ohne 
anders zu feinem Neichs- und Thronerben, 

Ovinius, anfangs voller Todesangſt wegen feines verrathenen 
Verbrechens‘, fand ven Ausgang der Gefchichte recht artig, Tief fich 
das Wohnen im Balaft, den Taiferliken Schmud, die äußern 


- Ehrenbezeugungen u. dgl. fehr wahl gefallen. Aber Kaiſer Ales 


xander überhäufte ihn bald fo mit Gefchäften aller Gattung, baß 
der gute Reichsgehülfe kaum mehr Athem ſchöpfen konnte. Das 
Leben gefiel. ihm fchlecht; weder Eſſen noch Trinken fchlug an. 

Zum Glück brach ein Krieg aus. Ovinius gedachte frifche Luft 
zu fehöpfen und fi der Regimentsforgen zu entfchlagen, wenn er 
mit feinen Küchenwagen die Armee begleitete. „Auch das!" fagte 
Alerander, „es geziemt einen Kaifer, fein Neich zu vertheidigen 
gegen die Barbaren.” 


Alerander, der meiſtens zu Fuß marfchirte, bat ihn, als 
guier Soldat, Allen zum Beifpiel, die Kleine Unbequemlichkeit mits 
zumaden. Oxpinius hätte gern Ginwendungen erfunden; allein er 
wollte feinem Mitfeifer nicht nachſtehen; der römifche Soldat hielt 
anf vergleichen viel. Gr marſchirte. Aber nad fünf Milllarien 
ging’ nicht mehr fort. Alexander lieh ihn zu Pferde fleigen — 
zwei Märfche,” und es war nicht zum Aushalten. Alſo ging’s in 
den Wagen. Aber das war ein Fahren, Tag und Nacht, und 
Naht und Tag; Berichte won allen Gegenden, Befehle nach allen 
Seiten. Der Feind war in der Nähe; Ovinius und Alerander 
immer voran. | 

Der arme Ovin erfrug’s nicht länger. Die Furcht vor dem 
Zeinde war peinlicher, als der Ton felbfl. Und dann die Müh- 
feligfeiten fonder Ende; lieber einen Beitelfad in ver bequemen 
Sicherheit, als eine Kaiferfrone und Mord und Todtſchlag neben 
bei. Er erflärte am Ente, er molle lieber fterben, als länger 
auf dem Thron bleiben. Alexander lachte, und gewährte ihm bie 
lebten Wünſche. Gr ſchickte ihn unter guter Sicherheit nad 
Stalien zurüd, wo Ovin, als Privatmann, auf feinen Lands 
gütern, auf den zarten Bolftern der römischen Paläfte, der Kaifers 
noth vergaß, und nur in ſchweren Träumen no dann und wann 
das überflandene Unheil der höchften Mürde empfand. 


Ein kaiſerlicher Rathgeber. 


Unter den Zelvherren Karls des Fünften war aud ein ges 
wifler Anton de Leve, ein Navarrer von Geburt, von ganz 
gemeiner Herkunft. Aber feinem Kaifer treu, zu jedem Wageſtücke 
kühn, verfehmigt und unerfchroden, übrigens ohne Rellgion, ohne 
Gewiſſen — das half. Gr ſchwang ſich zu den hoͤchſten Würden. 
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Karl der Fünfte ehrte ihn öffentlich als eins feiner brauchbar. 
fien Werkzeuge. In Mailand mußte er neben dem Monarchen 
fiten, und fogar mit bedecktem Haupt. Der Navarrer wollte Um⸗ 
flände machen. „Nein!“ rief der Kaifer, und feste ihm felbft 
den Hut auf den Kopf: „ein Kriegsmann, der fehszig fo 
rühmlihe Feldzüge gethan, mag endlich wohl fiken, 
und fein Haupt vor einem breißigjährigen Kaifer bes 
deden.“ 

Eines Tages unterhielt fih Karl der Fünfte mit ihm über 
die verwidelten Angelegenheiten Italiens. „Die vielen Fürftlein 
da überall herum machen mir den Kopf warm!“ fagte der Kaifer: 
„Wie dem abhelfen?“ 

„Abhelfen?“ erwieberte de Leve. „Laflen Sie fie, einen um 
den andern, durch treue Leute, ohne daß man weiß, wie? aus der 
Welt fchaffen.” 

Karl der Fünfte fehauderte bei dem Borfehlag: „Wie? 
was würde dereinſt aus meiner Seele werden?” — — 
„He! Ew. Majeftät Hat eine Seele?“ entgegnete ver Nas 
yarrer: „dann geben Sie das Regieren auf!“ 


Kopf ohne Herz. 


Herz ohne Kopf, man weiß es, bringt’s in dieſer Welt nir- 
gends hin; Kopf ohne Herz etwas weiter, doch nie weit. 

Es Heißt zuweilen: „der und der ift der fchlechtefle Menſch 
unter der Sonne, aber ein Kopf ohne Gleichen; und folche Leute 
kann man in Gefchäften brauchen; was fragt man da nach Ge⸗ 
müthsart?“ — Wer fo fpricht, Hat felbft Fein Herz; und wäre er 
ein Staatsmann, fo verflände er feine Kunft Doch nur halb. Der 
fchlaue, mönchiſch⸗geſchmeidige Mazarin 3. B. bat nie die Ach⸗ 
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tung eines Mannes gewinnen koͤnnen, ber Sinn für Achte Größe 
hatte. 

Als er aus Italien nach Frankreich kam, brachte er einen ges 
wiſſen Menfchen mit fih, Namens Emery, der alle Anlagen dazu 
hatte, ein größerer Gefchäftsmann zu werben, als Mazarin felbfl 
war; Wis und Scharffinn zum Verwundern; Leichtigfeit in Be: 
handlung der verwideltfien Arbeiten; Geiflesgegenwart, die nie 
übermannt ward; VBorherfagungsgabe, die felten over nie fehl 
rechnete. Aber diefer Menſch war dabei ein Erafchurfe, ohne Ge⸗ 
fühl für Menfcglichkeit, Wahrheit und Recht. Sein Gott war 
das Geld, und jeder Menfch für ihn fo viel werth, als eine Glie⸗ 
derpuppe. „Defto beffer für Hof und Staat!“ wird Mancher den⸗ 
fen. Sch aber glaube, deſto fchlimmer. 

Emery war der Sohn eines ganz gemeinen Bauers im Sies 
nifhen; Mazarin brauchte ihn zu feinem Bor: und NRachläufer, 
überall, wo Fein redlicher Mann ſich brauchen ließ. Emery flieg 
von Amt zu Amt, und warb zuleßt Oberintendant ber Binanzen. 
Keiner taugte befier zum Geldſchmied, als er, denn alle Mittel 
waren ihm glei. Er behandelte feine Nation wie einen Bienen; 
flo, dem ein guter Dekonom jährlih den Honig fo weit weg» 
nimmt, daß nur eben zum Leben genug bleibt, um Fünftiges Jahr 
mehr zu befommen. — „Boffen mit euerm Gewäſch von 
Ehrlichkeit (bonne-foi)!” fagte Emery eines Tages, als ihm 
doch eine ehrliche Haut einmal eiwas von Treu und Glauben ſa⸗ 
gen mochte. „Ehrlichkeit if eine Tugend für Kauf: 
- Leute! aber als Pflichtvergeſſene (prevoricateurs) foll 
man Staatsbeamtete abfirafen, die fich unterfiehen, 
daran in Gefchäften des Königes zu denken.“ 

Er war denn nad feiner Art auch gar nicht pflichtwergeffen. 
Für Geld war ihm Alles feil. Er verfaufte Aemter, Titel, Adels: 
briefe und was man wollte, Um Geld zu beziehen, vet er ganz 

Zſch. Geſ. Schr, 36, Thl. 


— 20 — 


neue Stellen, die zuweilen laͤcherlich genug waren. Er machte 
Dber:-Reiswellen-Controlleurs, geſchworne Heuhänd⸗ 
ler, Weinausrufungs⸗Räthe u, dgl., hetzte Hof und Par⸗ 
lament gegen einander, und trieb einen Unfug, daß zuletzt alles 
in Sturm gerieth. 

Mazarin ſpürte wohl, es ſei Zeit, den großen Staatsmann 
anf die Seite zu hun. Er nahm ihm feinen Bolten und verbannte 
ihn auf feine Büter. Da flarb der kluge Wicht, im Leben noch 
Zeuge einer Schande, die ihn im Tode nicht verließ. Er vergrub 
ſich in größte Zurüchgezogenheit; er flarb, man weiß von dem 
Manne nicht einmal zu fagen: wann? Man nennt noch heut ſei⸗ 
nen Namen nur, um ihn zu fchimpfen, 


Ein Urtheil Dante. 


Der Dichter der Comedia divina, Dante Alighieri, hatte, 
wie mancher wißige Kopf, das Unglüd, oft zur unrechien Zeit 
wigig zu fein. Man if aber, glaube ich, allemal zur unrechten 
Zeit wigig, wenn der Witz zugleich Wahrheit enthält. 

Nachdem die Florentiner mit republikaniſchem Eifer das Haus 
ihres großen Mitbürgers gefchleift Hatten, zog Dante nach Bes 
rona. Da warb er vom Hofe des Zürften della Scala ſehr 
fchmeichelhaft aufgenommen. Man hielt damals viel auf geiftvolle 
und große Gelehrte, weil man fich doch in langweiligen Augen⸗ 
blicken unterhalten Eonnte, und wohlfeilen Kaufs mit ihnen bie 
Mnfterblichkeit des Namens zu theilen hoffte. 

Eines Tages fand der Prinz mit Dante da, als die Herren 
vom Hofe einen fonft vom Prinzen wohl gelittenen Iufligen Rath 
ger Hofnarren mit Schmeicheleien überhäuften. Der Prinz fchüts 
telte den Kopf. „Wie Tommi’s nun,” fagte er zu Dante, „daß 
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ein Mann von Geiſt und Einſicht, wie Sie, nicht eben fo beliebt 
ift, als der armfelige Narr da?" — „Ei nun,” erwienerte Dante, 
„Seder hält's gern mit feines Gleichen.“ 

Das Wort warb des Dichters Untergang. Man brachte ihn 
in Ungnabe. Er mußte vom Hofe. 


Ein feltfames Befer. 


Der alte Diodor von Sizilien rühmt fehr einen Gefebgeber 
von Thurium, Namens Charondas. Man muß geftehen, wenn 
man die Geſetze diefes Mannes liefet, daß Zeiten und Sitten fehr 
geändert haben. 

Zum Beifpiel verordnete er, daß diejenigen, welche der Vers 
laͤumdung überwiefen wären, mit Myrifen over Tamaristen befränzt 
umbergehen follten, damit fie aller Welt als Leute befannt würs 
den, bie fih in der Bosheit den erften Rang erworben hätten. 
Wollte man das feltfame Geſetz in die heutige Welt einführen, 
ih glaube, man würbe mehr Tamarisfen als Erväpfel pflanzen 
müflen. 

Die Schreibefunft zog der Gefeßgeber allen übrigen Künften 
und Wiffenfchaften vor; er ließ daher die Söhne der Bürger un: 
entgeldlich darin unterrichten. Die Sache verbient vielleicht Nach⸗ 
ahmung. 

Aber wunderlicher als Alles war folgendes Geſetz: Wer feiger- 
weife im Kriege die Fahnen verließ, oder fih fcheute, die Waffen 
für das Vaterland zu tragen, mußte zur Strafe drei Tage lang 
auf dem Marfte in Weiberkleivern figen. — Lieber Himmel, welche 
Maskeraden hätten wir oft auf unfern Märkten erleben müflen! 
Ganze Regimenter in Unterröden hätte man gefehen. 
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Ein Wort von Montesquien. 


Ich weiß es wohl, unfere neuern idealiſchen Staateskünftler 
niachen aus Montes quieu ſo viel nicht mehr. Der gute Mann 
ließ fich einfallen, gleich Ariftoteles, erfi die Sitten und Gefeke 
der Völker zu flubiren, ehe er über Berfaflung und Geſetzgebung 
fehrieb. Heutiges Tages machen es die Ariftoteleffe in den Studir⸗ 
fiuben bequemer. Sie fchneiden erft ven Rod, und dann fehen fie 
ſich nach dem Manne um, der ihn fragen foll. 

Indeſſen glaube ich doch Hier ein Wort des berühmten Präfl: 
denten nicht zur unrechten Zeit anzuführen. 

Es gibt, fagt er in feinem Meifterwerfe B. 29 K. 18, gewiſſe 
Ideen von Gleichförmigfeit, von denen manchmal auch ein großer 
Geift angegangen wird, vie aber ven Heinen unfehlbar einnehmen. 
Diefe finden darin eine Art von Bollendung, die fle anflaunen, 
weil fie wirklich unverkennbar ift: die gleichen Gewichte für die 
Polizei, einerlei Maß flr den Handel, einerlei Gefeb für das 
Reich, dieſelbe Religion für alle Einwohner. Aber ift denn fo 
etwas auch ganz ohne Ausnahme immer am rechten Orte? Das 
Uebel, welches aus Reformen quillt, iſt's denn auch immer Kleiner, 
als das, was man leidet? — Liegt nicht eben darin die Größe 
des Genies, einzufehen, in welchem Falle allgemeine Gleichförmig⸗ 
fett, und in welchem Mannigfaltigkeit befier it? In China find 
die Ehinefen nach dem chinefifchen Zeremoniel, die Tataren nach 
dem tatarifchen geordnet. Und doch iſt dort gerade das Volk, das 
am ruhigften lebt. Wenn nur die Bürger ihre Geſetze treulich bes 
folgen, dann gleichviel, ob fie die gleichen befolgen. 


+, 
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Fürſt Ragotzki. 


Man muß wahrhaftig niemals ſeinen Feind verachten, noch 
weniger durch leidenſchaftliches Verfolgen des Geringgeachteten ihn 
zur Verzweiflung und erſt damit zu einer Wichtigkeit bringen, die 
er ohne dem vielleicht nie erhalten hätte. Ein auffallendes Beiſpiel 
davon geben die Abenteuer des fiebenbürgifchen Fürſten Franz 
Leopold Ragotzki zu Anfang des vorigen Jahrhunderts. Gr 
war freilich mißvergnügt mit der öfterreichifchen Regierung, aber 
gegen einen der mächtigften Monarchen Krieg zu führen, fiel ihm 
wahrfcheinlich auch im Traume nicht ein. Die Regierung aber tief 
ihn im Sahre 1701 in Neuftadt verhaften. Es dauerte mit feinen 
Berhören über ein halbes Jahr; es warb nichts entfchieden; da 
entfprang er, als Dragoner verfleivet, glücklich nach Polen, froh, 
Leben und Freiheit zu haben. Aber das Wiener Kabinet erflärte 
ihn vogelfrei, bot zehntauſend Gulden, wer ihn lebendig einbrächte, 
und fechstaufend dem, der feinen Kopf liefern würde. Erſt diefe- 
Proſkription entfchied ihn zu allen Schritten der Verzweiflung, 
“und foftete dem Kaiſer das Blut feiner treuen Unterthanen, und 
fchwere Summen. Denn Ragokfi ſetzte fich nun an die Spige der 
mißvergnügten Ungarn; drang ins Ungarland ein, trieb die Kai⸗ 
ferlichen zurüd, und führte ein paar Jahre lang den blutigſten 
Krieg mit fo gutem Gefolge, daß, ihn die ungariiche Nation zu 
ihrem Protektor ernannte. Nur mit Mühe ward Ungarn wieder 
beruhigt, und Ragotzki, zufrieden mit feiner Rache und feinem 
Ruhm, ftarb erft viele Jahre nachher in feinem friedlichen Land⸗ 
haufe zu Rodofto am Marmoras Meere. „Der Kaiſer,“ pflegte 
er zu fagen, „hat ven Zorn einer Biertelftunde mit einer 
Roth von zehn Jahren, mit vem Blut von vielen tau⸗ 
fend Unterthanen und mander Tonne Goldes bezahlt. 
Ein Fürft fehlt nie wohlfeil.“ 
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Noch ſetzt nicht beffer. 


Dorats feichte Urtheile in feiner freilich ſchon vor fechszig 
Jahren verfaßten Idee de la paösie allemande zeugen zugleich, 
dag er über ein unbekanntes Land fchrieb; denn darin Flagt er 
unter andern: „Les beaux esprits de Londres furent abandon- 
nes pour ceux de Leipsic, de Zuric et d’Eissembourg.“ Pers 
muthlich hielt Dorat ven Schriftfieller Johann Joachim Eſchen⸗ 
burg für eine Refidenz in Deutichland, aus welchem er fein 
d’Eissembourg formie, wie ein anderer Franzoſe, der den großen 
Mathematiler, Otto Guerike von Magdeburg, den Herrn von 
Magdeburg nannte. 


Ländlich ſittlich 


Als Kaiſer Joſeph der Zweite das franzöſiſche Theater in 
Wien aufhob, beklagte ſich der franzöfiſche Geſandte Breteuil 
“und ſagte: „Nun habe ich gar Fein Vergnügen mehr; was ſoll ich 
denn machen?” — „Bas mein Gefandter zu Paris,” ant- 
wortete der Kalfer, „ver lernte Franzöſiſch!“ 


Alexander Severuß 


Es gibt gewiſſe Menfchen, welche wirklich Sinn für wahre 
Größe haben, und fie doch, trotz aller Macht, aller Hilfsmittel, 
die in ihrer Gewalt find, nicht erreichen. Woran Tiegt dies? 

Zu folgen wäre ich Beinahe auch geneigt, den Alerander 
Severus, einen der beflern unter den Kaifern Roms, zu zählen. 
Es ging ihm mit dem Ruhm, wie vielen vor und nad) ihm. Er 
fehäßte die Welehrten, ohne eigentlich felbft Gelehrter zu fein; er 
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wollte durch fle glänzen. Er fuchte ihren Umgang, fogar mit 
Aengftlichfeit fuchte er ihn. Gr erzählte ihnen felbft alles, was 
er that und nicht that, und die Gründe dazu, bamit ihr Hiftori- 
feher Griffel ihn ja nicht auf irgend eine Weife bei der Nachwelt 
verunglimpfe. Was balf's ihm? Die Nachwelt richtet, wir wiſſen's, 
ernft und furchtbar. Weber der Weihrauch am Hofe ver Kaiſer 
benebelt, noch ſchreckt ſie die eiferne Stimme ihrer Kriegsmacht. 

Eine feiner beſten Marimen war die, — hätte er fie nur immer 
geübt! — daß er die offen getworbenen Aemter nie dem Intriganten 
geben wollte, fondern dem Achten Verdienſt. So fagte er, als er 
einR jemandem die Oberbefehlähaberftelle feiner prätorifchen Leib: 
wachten aufbrang: „Staatsämter muß man denen erthei—⸗ 
len, die fie ablehnen, und nit denen, die darım 
buhlen!“ — Es hat ſich freilich ſeitdem vieles in Sitte und 
Denkart geändert. 

In Marimen var Alerander überhaupt groß. Man weiß von 
feinen Biographen, daß er, obgleich-Heide, den fehönen Spruch 
Chriſti: Was du will, das dir die Leute thun follen, 
das thne ihnen auch! nicht nur, fo oft Nebelthäter zum Richt: 
plaß geführt wurden, Durch den Herold öffentlich ausrufen, ſondern 
fogar zur Infchrift öffentlicher Gebäude und feines eigenen kalſer⸗ 
lichen Balafles machen lieb. 


Lord North und Admiral Rodney, 


Gewiß recht wünfchbar wäre, wenn ein Mann von Belefenheit, 
prüfendem Blick, Geſchmack und Geift, die in vielen oft weitläuf- 
tigen Lebensbeſchreibungen oder Denkwürdigkeiten zerſtreuten, tref- 
fenden Züge merkwürdiger Perſonen unfers Zeitalter fammeln 
und zufammenftellen wollte. Die Zufammenftellung müßte aber ein 
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Ganzes für ſich ausmachen; folglich mehr als trockene Anekdoten⸗ 
jägerei fein, auch nicht abermals in breite Biographie ausarten. 
Sie müßte nur eben fo viel geben, daß uns das Aeußere und 
Innere des Gefchilnerten ziemlich lebendig vor das Geſicht träte. 
Man Eönnte folche Kleine gefchichtliche Gemälde füglich mit jenen 
zart, leicht und treffend aufs Papier hingeworfenen Köpfen nam- 
hafter Berfonen vergleichen, wo mit drei, vier glüdlichen Zügen, 
bloßen Umriſſen, ohne Ausführung ver Theile, ohne Licht und 
Schatten, dennoch Alles höchſt kenntlich wird. Je einfacher die 
Anveutung, je ähnlicher wird das Bild, weil die Einbildungsfraft 
das, was fehlt, gewöhnlich befier zu ergänzen weiß, als es die. 
Hand des Künftlers verfieht. Darum finden wir den ſchwarzen 
Schattenriß befannter Perſonen häufig Tenntlicher, als das zur 
Bollendung ausgeführte Konterfei; und von unbefannten Berfonen 
auch, was nicht zu fehen ift, fichtbar. 

Um mich verflänblich zu machen, will ich hier ein folches Bild- 
chen mitiheilen. Ich gebe es, nicht um etwas zu geben, fonvern 
Andere zu ermuntern, von ihnen Befleres zu empfangen. 

So unbedeutend dergleichen Bilbniffe feheinen, haben fie doch 
gewiß gefchichtlihen Nutzen. Sie gewähren eine Art perfönlicher 
Anſchauung, möcht' ich fagen, von Leuten, die wir nie fahen; 
die irgend eine Rolle fyielten, und von denen wir uns, weil wir 
nur von ihrem öffentlichen Leben vernahmen, ganz frrige Vorftel- 
lung tiber ihre Perfönlichkeit und Gigenthümlichkeit machten. Fin⸗ 
det man’e nicht wie ich: fo geb’ ich gern zu, daß ich Unrecht habe; 
das Unglück ift Klein. 





Lord North und Admiral Rodney, der eine als erfier Staates 
mann, der andere als erfter Seeheld Großbritanniens, aus dem 
norbamerifanifchen Freiheitskriege berühmt, find noch jetzt In zwei 
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Welttheilen unvergefienen Andenkens. Wohl felten waren zwei 
Männer in ihrem Aeußern fo ganz das Gegentheil von dem, was 
man fih, verführt Durch den Nuf ihrer Thaten, von ihnen vors 
ſtellte. 

Wer denkt ſich unter dem Lord Schatzmeiſter und Kanzler der 
Schatzkammer, unter dem Manne, der ſo lange im Unterhauſe 
und Oberhauſe des Parlaments durch ſeine Beredſamkeit neben 
einem For und Pitt groß wirkte, der fo lange die erſte Stelle 
in der Reichöverwaltung befleidete, nicht einen gewandten, feinen, 
verfchloffenen, das Wort wägenden, umfichtigen, regfamen, viels 
gefchäftigen, unermüblichen Mann? — Oper wer fich nicht unter 
Admiral Rodney, dem Sieger beim Kap St. Vincent (16: Ja⸗ 
nuar 1780) und bei Guadeloupe (12. April 1782), wo. er den 
Strafen Graffe, ven fonft immer glücdlichen franzöflfchen Admi⸗ 
tal, felbft gefangen nahm, und zuerft jenes Fühne Manduvre, ver 
Durchbrechung der Linie, anwandte, welches und noch durch Nel- 
fonds Sieg bei Abukir in frifchem Andenken ift: wer denkt fich 
unter diefem Seemanne nicht einen abgehärteten, rauben, fchlichten, 
geiftvollen Oberbefehlshaber, ohne Furcht, ohne Tadel, wie der 
Bayard zu Lande war? 

Gerade das Gegentheil waren beide. 

Lord North, zwar nur von mittlerer Größe, war ein ſchwer⸗ 
fälliger, beinahe plumper, beleibter Herr; gleichmüthig aus Phlegma; 
immer guien Humors, den nichts aus dem Takt brachte; in feinen 
Gebehrden, in feiner ganzen Haltung ohne Würbe; im Reben 
ſchwer und ohne Anmuth der Ausfprache; linkiſch in feinem Thun; 
dabei, als er nur hoch in den Bierzigen war, fchläftig, daß er 
oft in Gefellfchaften einnickte. Selbſt in Gefchäften zeigte er fich 
langſam, gern aufſchiebend, fahrläffig und vergeßlich. Das hätte 
man um fo weniger von ihm erwarten follen, da ihn Biele für 
ein Kind. ver Liebe hielten, und Kinder der Liebe fonft eben nicht 
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‚ bie bleiernſten zu fein pflegen. Man Tannte wenigfiens die enge 
Vertraulichkeit, in welcher der damalige Brinz von Wales, Fried⸗ 
rich, mit der Gräfin Guilford, des Lords Mutter, gelebt hatte. 
Und wirklich hätte man den Lord für einen Angehörigen der könig⸗ 
lichen Familie Halten follen, fo ganz hatte er die derfelben eigenen 
Züge, hellbraunen Haarwuchs, reine Geflchtsfarbe, große vor⸗ 
ftechende Augen und flarfe Augenbraunen. 

Höfiſche und flaatsmännifche Gewandiheit mangelte ihm mun 
ganz. Kurzfichtig war er dazu. Gin arger Streich begegnete ihm 
einft im Barlamente. Nicht weit von ihm ſaß am Außerften Ende 
der Schakfammerbanf der fiebenzigjährige Schagmeifter des See- 
wefens, Ellis, in mächtiger Perrücke. Lord North, im Begriffe 
fortzugeben, erhob fi und flämmte dabei gemäcdhlich feine Hanb 
vorn auf den Degengriff, daß Hinten die Spike der Scheide in Die 
Höhe ging, dem alten Schagmeifter, ver ſich eben grüßenb bückte, 
die PBerrüde vom Kopfe abfpießte und in die Luft führte. Sehr 
gravitätifch wanderte der Lord, unter lautem Gelächter des ganzen 
Haufes, mit feinem Raube davon, bis man ihm benfelben abnahm. 
Das brachte den edeln Lord aber nicht aus der Faſſung. Br ent⸗ 
fchuldigte fich bei Meifter Welbore Ellis ganz phlegmatifch, Per 
feinerfeits die treulofe Haarwulſt eben fo gelaflen wieder auffebte. 

Rooney hingegen, welcher dem Admiral Byron*) im Sees 
befehle folgte, war ein fchöner, freunblicher, feiner, gewanbter, 
zierliher Mann; putzte fich gern, doch lag in feinem Anzuge Immer 
eine gewiſſe liebenswürdige Nachläffigkeit. So weich, wie die Züge - 
feines Gefihts, war, faft ans Meibifche grenzend, feine Geſtalt, 
fein Wefen. Er war leichtfinnig, felten bei Geld, gern in luſtigen 
Gefellfchaften, am liebften am Spieltifche, und daher immer in 
Schulden. Eben fo leivenfchaftlih machte er den Weibern den 


*) Dee Großvater des von ven Briten hodhgefeierien Dichters, 
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Hof; immer hatte er Liebſchaften. Man ſagie ſogar, in ſeiner 
erſten Jugend habe ihm die Prinzeſſin Amalie, Georgs II. könig⸗ 
liche Tochter, ihre Gunſt geſchenkt gehabt. Rod ney war zwar 
ein Mann von wiſſenſchaftlicher Bildung, durchaus aber kein her⸗ 
vorſtechender Geiſt, ja, was man am wenigſten glanben ſollte, 
ohne natürlichen angebornen Muth. Er ſelbſt geſtand es unter 
Sreunden, daß er von der Natur Fein Herz empfangen habe, welches 
die Furcht nicht fenne. Stand er aber im Donner des Treffens, 
fo war es durch den Gedanken an Pflicht und Ehre ihm leicht, 
fich felbft zu überwinden, und hatte er einmal die erften Schauer 
übertvunden, dann ging er ruhig in die Gefahren, denen,er nicht 
ausweichen Eonnte, und die er mit glücklich berechnendem Blick 
feinen Gegnern vorbereitet hatte. 
Dennoch leifteten Rodney und North ihrem Vaterlande große 
Dienſte. Der Letztere ale Minifter war neben dem, daß er fidh 
den Auf eines fireng rechtlichen Mannes erworben, ein Ieutfeliger, 
gefprächiger Mann, von rofenfarbener Laune, der, ohne Anfprüche, 
nur ungern die Amtemiene annahm und ven Minifter fpielen mochte. 
Das machte ihn beliebt; feine Geiftesgegenwart, feine oft treffens 
den Antiworten, gaben ihm gegen die, welche ihn tn den Verhand⸗ 
lungen leidenſchaftlich angriffen, ein gewiſſes Webergewicht. Er 
war nicht beredſam, aber in feinen Darftellungen lichtvoll, und in 
dem, was zu fagen und nicht zu fagen war, wohl eingeübt. Da: 
bei genoß er den ‚großen Vortheil, welchen eine durch Reifen und 
Zefung der Alter ertworbene Kraft und Bielfeitigfeit der Anflchten 
und Kenninifie ‚gewähren. Daher gelang es ihm, lange Zeit im 
Parlamente eine der erſten Rollen zu fielen; und daher warb er 
auch dem Könige fo herzlich lieb, fat unentbehrlih. Kein lieberer 
Maun im vertraulichen Kreife, ale North! Da war er geift- 
reih, witzig, Alles ermunternd durch feine frohen Einfälle. Da 
fand man felbft feine Schwächen angenehm, als recht zur Bolls 
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fommenheit des Ganzen gehörend. Wenn er vergeplich und. zer- 
fireut war, fogar Staatspapiere verlegte, man konnte es ihm 
faum übel nehmen. Ginmal Hatte er einen Brief des Königs von 
höchſter Wichtigkeit Hingeihan, und wußte nicht wo. Lange war 
alles Suchen umfonft; endlich wurde er im Badezimmer gefunden, 
wo er ganz offen lag. 

Rodney dagegen befaß, neben feinem Leichtfinn, Gigenfchafs 
ten, die ihm eine glänzende Laufbahn eröffneten; ein raftlofes, 
bewegliches Weſen, das immer Befchäftigung wollte; viel Erfah: 
rung und Kenntniß im Seedienfte; großen Durft nah Ruhm. Gr 
Fonnte wochenlang unausgefeßt Tag und Nacht arbeiten, wenn ihn 
eine Idee ergriffen hatte. Was er als Befehlshaber unternahm, 
war überdacht. Im Kriege hatte er Glück, das ihm oft als Ber: 
dienft galt. Dies machte ihn zuverfichtlich, entſchloſſen und im 
Augenblicte der Entfcheldung verwegen. Weil das Glüd mit ihm 
war, haften Matrofen und Soldaten hlindes Vertrauen zu ihm: 
das bahnte neue Erfolge an. Gr felbft forach von fih, als Tönnte 
es ihm nie fehlen, und er fprach gern und mit Selbftgefälligteit 
von fih. Unmäßig im Strafen und Belohnen, ſchreckte er feine 
Untergebenen eben fo fehr, als er fie an fi feflelte. 
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Friedrich der Große, König von Preußen, und 
Napoleon, Kaiſer der Franzoſen. 


Daß Preußens Friedrich und Frankreichs Napoleon die geiſt⸗ 
vollſten und großwirkendſten Fürſten der neuern Zeit geweſen find, 
iſt von der Welt eingeſtanden; denn beiden eigneten ſchon die Zeit⸗ 
genoſſen, aus Schmeichelei oder Bewunderung, den Ehrennamen 
der Großen zu, den nur die Nachwelt mit Gerechtigkeit ſpenden 
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fann. Wem aber von beiden größere Bewunterung und Achtung 
gebühre, würde nur der mit Glück entfcheiven, welcher, in der 
Allwiffenheit eines Gottes, die Reinheit des fittlichen Willens und 
das Maß ver Kräfte von beiden, im Verhaͤltniſſe zur Macht ber 
Hinderniffe und Umflände, durchfchauen Eönnte, die fie zu übers 
wältigen oder zu benugen hatten. Auch müßte ihm gegeben fein, 
das, was jeder zur Schöpfung feines langes beitrug, abzuſon⸗ 
dern von dem, was der gültige Zufall, ober vielmehr das uner- 
forſchbare Schickſal geleiftet Hat. 

Es if auch eine fehr überflüffige Frage, was gefchehen fein 
würde, wenn Friedrich der Große und Napoleon Beitgenoffen 
gewejen fein würden. Ihre Löfung gehört vor den Nichterfluhl 
des politifchen Kannegießers. 

Gewiß aber ift, daß beide in ihrer Denfart, Weltanficht und 
Handlungsweife, fo wie auch darin Vieles mit einander gemein 
hatten, daß fie deswegen von den Wenigften ihrer Zeit begriffen, 
von den Meiften vergöttert oder verteufelt wurden. 

Welche Abfcheulichkeiten und Zerrbilder Hat der fchriftftellernve 
Janhagel von Friedrich und Napoleon während ihres Lebens er- 
funden und verbreitet, und der nichtfchriftftellernde geglaubt! Fried⸗ 
rich mußte in andern Ländern, freilich nicht in feinem Preußen, 
dem Volke als ein Gottesläugner, als ein wahrer Teufel, als ein 
blutvärftiger Tirann erfcheinen, vor dem Alles zitterte; als ein 
Menſch ohne Anftänvigkeit in Wort und That, roh und ſchmutzig, 
die Seinigen oft mißhandelnd; als ein Ausbund wüſter Lafter und 
einer gräuelhaften Liebe, welche ihn vom andern Befchlechte ent- 
ferne; als ein Eleinlicher, verfchmister, neivifcher Selbftling, ver 
nichts neben fich gelten laſſen wolle. Selbſt Gebilbetere ließen 
ſich nicht ausreden, daß er auf Berbienft und Ruhm eines Schwes 
rin und Keith eiferfüchtig gewefen ſei, und ihr Heldentod ihm 
ganz willkommen geweſen wäre. On le supposoit enchants de 
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les avoir fait tuer, fagt der geiflvolle Prinz von Ligne*) der 
aber Hinzufebt, was auch in Bezug auf Napoleon gelten kann: 
C’est ainsi que les gens me&diocres tächent d’abaisser les grands 
hommes, pour diminuer l’espace immense qui les söpare d’eux. 

Und wer weiß nicht, wie man in unfern Tagen ben franzöfl: 
ſchen Kaiſer veffelben niedrigen Neives gegen feine ausgezeichnetern 
Feldherren, befonders gegen Moreau, befchuldigte; wie man ihn 
in feinem häuslichen Leben als einen Wütherich darftellte, neben 
defien pöbelhaftem Wefen Niemand auspauern könne; wie man ihn 
bald als einen unvermögenden Ehemann, bald als einen efelhaf- 
ten Wolluſtling ſchilderte, der felbR die Blutfchande nicht in der 
Zahl feiner Verbrechen babe wollen fehlen lafien; wie man ihm 
fogar den gemeinften perfönlichen Muth, ja fogar alles Feldherrn⸗ 
talent abfprah! — Wie ganz anders erjcheint der große Mann 
nun nach den Zeugniffen derer, die ihn täglich fahen, und die nach 
feinem Tode erft ihre Stimmen erheben! Wie anders in der Hoch⸗ 
achtung, welche die tugenphafte Joſephine ihm, auch nad ger 
trennter She, oder in der zärtlichen Liebe, weldhe ihm Marie 
Loniſe weihte, ober in ver alles aufopfernden Freundſchaft jener 
Edeln, welche ihm freiwillig in die Verbannung auf den Felfen 
von St. Helena folgten! Wie viele Fürften der alten und neuen 
Zeit gibt es noch, ja wie viele Privatleute, die ſich ſolcher rühren 
den und unverwerfbaren Urkunden ihres fittlichen Wandels rühmen 
önnten? " 

Trieprih und Napoleon waren, während ihres Lebens und 
Wirkens, zu Überrafchende Brfcheinungen, um von der Mittels 
mäßigfeit oder gar von der Hefe der Zeitgenofien begriffen zu wer: 
den. Sie burchichnitten mit ihrer Großthätigfeit zu viele Interefr 


*) Leitres et pensees du mardchal prince de Ligne, publides 
par Mad. la baronne de Stael-Holstein, Paris 1809 p. 16. 
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fen, um dem Geſchrei Des Reives oder Hafles entgehen zu können, 
Beide waren, nicht ver Form oder dem Namen nach, fondern durch 
Selbfgeihihl ihrer Ueberlogenheit, wahre Selbfiherrfcher, vie 
unbefchräntt walten wollten, keinen Ginfpruch duldeten, und nur 
Anderer Rath, aber nicht deren leitenden Einfluß begehrten. Beide 
waren bie größten Feldherren ihrer Zeitalter, und hingen mit faft 
zu großer DBorliebe amı Heerwefen, welches ihnen Uebergewicht 
und Ruhm gewährte. Beide waren die Abgötter ihrer Heere. 
Griedrich Hat feine Höhere Begeifterung feiner Soldaten auf ven 
Schlachtfeldern erfahren, ald Napoleon. Der Preuße ging für 
feinen „Fritz“ entfchlofien In den ſichern Top, und der Franzoſe, 
fah er ven Wink feines „Tleinen Korporals”, rannte fingend 
in den SKartätfchenhagel. Aus Napoleons Belohermichule zu 
fein, ift heute noch Fein geringerer Ruhm für den Marfchall und 
Hauptmann, als ehemals es galt, aus Friedrichs Schule zu 
fammen. Napoleon und Friedrich aber waren mehr, als nur 
Soldaten, beide galten durch Scharffinn, Wi, Tühne und aufs 
faflende, ich möchte fagen, ven Gebanfen der Zukunft errathenbe 
Berechnungen, als Meiſter der Staatskunft, und wurden häufig 
von denen zuerſt nachgeahmt, welche ihnen öffentlich die wenigfte 
Gerechtigkeit wiberfahren ließen; oder wurden oft nur im Unloͤb⸗ 
lichen nachgeahmt, wie dies bei aller Nachahmerei der gemeine 
Ball iR. Beide verbanden mit ungeheuerm Gebächinifie, welches 
ihnen felbft Namen, Ort und That zahllofer Soldaten vergegens 
wärtigie, eine durchdringende Urtheilsfraft und ein Feingefühl, 
vermöge deſſen fie, mit feltenen Ausnahmen, immer den rechten 
Plag herausfanden. Beide ergriffen kind bezauberten Jeden, der 
mit ihnen in perfönliche Berührung trat, und riffen ihn mit ſich 
fort, ſelbſt wider Willen des Fortgerifienen. Beier raftlofe Viels 
thätigfeit erregte bald Grflaunen, bald Ungläubigfeit der Welt. 
Beide, von Jugend auf den Wiſſenſchaften hold, Taunten nichte 
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Edleres als diefe, fuchten Erquidung bei dieſen, wenn fie ben 
MWelttheil mit ihren Thaten erfchütiert hatten, und fanden noch 
Zeit und Luft genug, ihren Geiſt im Umgang mit Gelehrten und 
Künſtlern zu erheben und zu bereichern, wenn fie Tagesgefchäfte 
abgeihan hatten, welche für. Andere wohl Lebensgejchäfte gewefen 
wären Beide hatten denfelben -Durfi nah Ruhm und Namens⸗ 
unfterblichkeit; aber für das Urtheil der Zeitgenofienfchaft, deren 
Befangenheit fie Fannten, nur Neugier, nicht Hochachtung ober 
Ehrfurcht. Männer, wie diefe, welche im Leben feinen Höhern 
fiber fich anerfennen mochten, würden im Leben wohl ſchwerlich 
Freunde geworden fein; aber träfen fie in Elyfium zufammen, fie 
würden ſich wahrfcheinlich mit „gegenfeltiger Anerkennung als Bru⸗ 
dergeifter umarmen, 

Obgleih in Friedrich mehr die Gabe des Witzes, in Na⸗ 
poleon mehr vie Gabe des Scharffinns glänzte, jener daher Ton⸗ 
Funft und Dichtung, dieſer den Ernſt der mathematifchen Wiſſen⸗ 
fhaften liebte, waren doch beide dadurch nicht zur Ginfeitigkeit 
ausgebildet. Denn es ift eben fo befannt, mit welcher Luft fich 
Friedrich dem trodenen Regelwerf ver Taktik, Strategie und Krieges 
baufunft Hingab, als bekannt ift, wie gern Napoleon ſich vom 
Zauber des Schaufpiele rühren ließ, oder vie klaſſiſchen Dichter 
Branfreichs und Italiens las, aus welchen er ganze Stellen im- 
Gedaͤchtniſſe Hatte. Beide vereinigten ſich auch in einem faft lei⸗ 
denfchaftliden Gefallen an den fchönen Werfen ver Baufunft; 
beide ließen fich, bei Ausführung ihrer Entwürfe, in alle @inzelns 
beiten verfelben ein, und behielten ſich nicht felten die unmittel⸗ 
bare Aufficht vor. Die Verfchönerungen, welche Friedrich durch 
eine Menge von Paläften, Schlöffern und andern Anlagen den 
Städten Potsdam, Berlin, Charlottenburg gab, find, nad 
Maßgabe der Mittel, die ihm zu Gebote flanden, nicht geringer 
zu achten, als Napolons DVerfchönerungen von Baris und andern 
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Städten, oder deſſen rieſenhafte Prachtwerke, Cenis⸗ und Simplon⸗ 
ſtraßen, Kanale und Hafenbauten. 
Neber alle andern Gemüshsvermögen wog aber immer in bei⸗ 
den ber Derfland vor; fa nur zu feiner Unterſtützung fehienen füch 
in ihnen alte übrigen befonders entwidelt zu haben. Wie hätten 
fie ohnedem, als Verwalter großer Reiche und Ordner großer 
Schickſale, ihre Aufgabe übernehmen und löfen Fönnen, wie fie 
fe löfeten? Selb die angenehmfien ber menfchlichen Gefühle, 
felbft die Neigungen der Freundſchaft und Zärtlichkeit, felbft bie 
Audbräche der Freude, des Schmerzes, des Mitleivens und ber 
Wehmuth waren in beiden der Herrſchaft und ben Berechnungen 
des Berſtandes eben fo untergeorbnet, wie ihrer Geiſtesthätigkeit 
es ver Schlaf oder das Effen und Trinken waren. 

Es dürfte ſchwer zu endfcheiden fein, ob Friedrich oder Na⸗ 
poleon mehr Gemaͤthlichkeit beſaß. Wenn jener gleich Dichter 
war uud Tonkünſtler, warb er doch von dieſem an Reizbarkeit 
übertroffen. Man ſah Napoleon oft tief erſchuͤttert, oft zu 
Tränen bewegt; tin Umgang mit jeinen Bertrauten oft innig und 
berzlich, und ein rührender, fchöner Zug bleibt ewig, daß er auf 
&t. Helena leichter den Verluſt ber Weltherrfchaft vergaß, als er 
bie Trennung von feiner Gemahlin und feinem Kinde verſchmerzen 
konnte. An ihren Bilsnifien und Büſten hing In der Sterbeſtunde 
ver sreue Blick feiner brechenden Augen fe. 

Wir follen ed ums nicht verhehlen, daß die Bande der glüd- 
lichen Ehe und der Baterfreuden ven Menſchen fefter an das Menſch⸗ 
liche ziehen, und ihn mitfühlender und traulicher machen, als altes 
Yebrige. Der Hageftolz, vereinzelt wie eine geborne Waiſe, und 
immer duf Das eigene, mit nichts Anderm verwachfene Ich be- 
ſchraͤnkt, wird wider feinen Willen zum Selbftling, deſſen Wich⸗ 
tigfes unterm Himmel nur immer ex ſich ſelbſt bleibt. Vielleicht, 
wenn der große Friedrich, der bichtende, kunſtliebende Held, 

Bid. Geſ. Schr. 35, Thl. 13* 


— 300 — 


Gemahl der Prinzeſſin Amalie von England und Vater blühen- 
der Kinder geivorden wäre, würden wir mehr Züge feines gemhth- 
lichen Lebens und Webens, als geiftreiche Einfälle, witzige Erwie⸗ 
derungen und glüͤckliche Spöttereien von ihm erfahren haben. 

Es Tag Uibrigens in Friedrichs wie in Napoleons Denfart eine 
eigenthümliche Hoheit, die ſchon aus der Grhabenheit ihrer Würde, 
dem weiten Gefichtskreiſe ihrer Verhältniffe, ver Zahl und Wich⸗ 
tigkeit ihrer Berufsgefchäfte nothwendig hervorgehen mußte, wenn 
fie ihnen nicht auch natürlich gewefen wäre. Aber ohne biefe 
Denkart wären beide nie zu ihrer Größe und zu dem ungeheuern 
Wirkungskreiſe gekommen. Kleinliche Menfchen verlieren ſich anf 
dem Throne in Nebendingen und Unwichtigfeiten, nnd werben da⸗ 
durch, daß fle höher ftehen, nicht größer, fondern Heiner. Nas 
poleon wie Friedrich empfauden jene löwenartige Großmuth, weldye 
fich fchämt, perfönliche Kränfungen an Schwächern zu rächen, und 
die nur den Starfen furchtbar fein will. Beide vergaßen fich ſelbſt 
tiber die Sache ihres Staates; dem einzelnen Menfchen trugen fie 
nie ange nach, und oft riefen fie in Gutmuͤthigkeit oder leichtem 
Sinne den, der ihren Zorn erregt hatte, am erſten wieder zu fich. 
Darum waren fie nicht ohne Schwächen. Ste ließen fich oft im 
igren Neigungen hingehen, und fchienen nicht felten eben fo ſehr 
ohne Grund zu lieben, als zu haſſen. Wer ihnen einmal burdh 
Gewohnheit Bebürfniß oder lieb geworden, dem warb viel gut ger 
rechnet. Hatte Friedrich gegen irgend Jemand eine vorgefaßte 
Meinung, fo mußte ber Alles verfüntigt Gaben, und er ließ fich 
nichts einreden. Dom öfterreichifchen General Ried z. B. konnte 
{hm Keiner fprechen, ohne daß er diefen Mann, der ihm ale 
Minifter in Berlin mißfallen hatte, mit Bitterfeit bezeichnete; fo 
manchen Andern. Auch Napoleon hatte feine Leute, die verbient 
oder unverdient das befländige Ziel feines verachtenden Spottes 
blieben. " 
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Barum follte ich bezweifeln, daß, wenn Friedrich, mit feinem 
allesüberwältigenden, Tühnberechnenden, unerfchütterlicden Geifte, 
flati Napoleons die Thatenbahn vor Toulon begonnen, dann, wie 
er, die unvorfichtigen Feldherren Oeſterreichs aus Stalien vertries 
ben hätte, er zuletzt einen Kaiſerthron in Parie aufgerichtet und 
dem ganzen übrigen Europa Troß geboten haben würde? Man 
kennt fein bebeutfames Wort: Si l'on veut faire un beau röve, 
u faut être roi de France. Contre mon gr6 on ne tireroit 
pas alors un coup de canon en Europe etc. Und umgefehrt: 
hätte Napoleon, als geborner Kößig, den Thron der Preußen zur 
Zeit Maria Therefin’s, Dauns und Laudons ererbi, würbe fein 
Riefengeift wohl minder groß gewirkt haben? 

Beide außerorventlicde Männer machten aber ven Anfang ihrer 
glänzenden Rollen unter fo verfchlenenen Umfländen, in fo ganz 
anders geftalieten Zeiträumen, daß es eben fo leicht over fchwer 
fein dürfte, fle unter. einander, als den Julius Caſar mit beiden 
zu vergleichen. 

Friedrich fand fein Reich als Erbftüd vor, und den Thron 
fertig. Gr Hatte ihn nach dem Tode feines Daters nur zu befleigen. 
Rapoleon hingegen mußte ihn erfi bauen. Jenen ernannte das 
Recht der Erfigeburt zum König; dieſen follten Tugenden, Ber; 
dienfle und Schickſal dazu machen. Jenem, als ihm fein Vater 
die Thronerbfchaft entziehen und fe dem Prinzen Auguf Wilhelm 
zuwenden wollte, genügte ein einziger gefunder Ginfall: „Er 
kann's, wenn er mich unehelich erklärt!” um fein Recht 
feftzuftellen. Diefer mußte erſt durch eine glänzende Reihe von 
Siegen, durch ertvorbene Bewunderung der Welt beurfunden, daß 
er und Fein Anderer in Frankreich ber Erſte fei, daß er von Natur 
and Schickſal ven Vollmachtsbrief empfangen habe, Gebikter und 
Schutzgott eines Staates zu werben, ber nur durch ihn furchtbar 
und gewaltiger benn je geworben war. Selbſt der Reid feiner Mit⸗ 


bürger mußte anerkennen, er fei des Thrones würdig. ine ſolche 
Aufgabe war ohne Miverreve ſchwerer, als die üble Laune eines 
grollenden Vaters zurhäweifen, und Napoleon genoß bier eine® 
Porzugs, wie ihn das Verdienſt ſtets vor der glaͤnzendſten Geburt 
haben wird. 

Bar jemals ein Monarch rechtmäßiger Inhaber feines Thrones, 
fo war es Mapolem. Die Nation hatte ihn dahin gehoben, wie 
einſt den Pipin auf ven Thron der Chlodowingen. Napoleon Hatte 
aber Teinem Vorfahr gewaltſam die Krone entriſſen, durch Feine 
Berbrechen und Grauſamkeiten die höchfte Gewalt genommen. Die 
Mehrheit ver enropälfchen Höfe erkannte ihn als ven Kaiſer Frank⸗ 
reichs an. Und wenn ihn fchon England den kleinen Korfen 
hieß, verminderte dies feine Macht und Größe jo wenig, ale wenn 
dee römiſche Hof im großen Friedrich nur den „kleinen Marks 
grafen von Brandenburg” fand. Daß Napoleon fih noch 
vom Bapft ſalben ließ, daß er feinen Fürftenfluhl mit einer Kaiſer⸗ 
tochter theilte, war in ber That Feine Belräftigung feiner rechts 
mäßigen Hoheit, fonbern eine Zörmlichkeit, welche er ven Begriffen 
des Beitalters ſchuldig zu fein glaubte. 

Napoleon Hatte, da er die Krone empfing, feines Mamens 
Ruhm ſchon über alle Welttheile verbreitet; Friedrich Hingegen, 
da er die feinige nahm, mußte fie exit glänzend machen. Beide 
hatten beim Beginn ihrer felbherrlichen Laufbahn das mit eins 
ander gemein, daß fie diefelbe in faft gleich jugendlichen Alter 
und mil glei) großer Meberrafchung ihrer Feinde eröffneten. Fried⸗ 
rich zählte achtundzwanzig Jahre, als er in den erſten ſchleſiſchen 
Krieg zog; Napoleon beim Anfang feines erften italienifcgen 
Seldzuges fechsundzwanzig. Jener, an Land und Volk nicht maͤch⸗ 
tiger ald der Papft in feinem Kirchenſtaate, befiegte bei Molls 
wig des übermächtigen Defterreichs Stärke mit Schaaren, die nur 
zum Prunk, nicht zur Schlacht geſchaffen waren; dieſer ſchlug 


Defterreiche ſieggewohnte Feldherren und Krieger mit einem Eleinen, 
durch Niederlagen und Gnibehrungen aller Art fat entmutheten 
Heere. Jener nahm Schlefien, diefer Italien. Curopa erfiaunte 
über Die Wunder beiber. 

Der franzöfliche Monarch, ſobald er feinen Throm beftiegen 
bakte, wollte Frieden, um das von zwölfiährigen Kriegen und 
Stantsummälzungen verwilderte Reid; nen zu orbnen. Gr trug 
felbft den Frieden feinem ımverfühnbaren Feinde, England, an, 
doch vergebens. Er warb durch England und Defterreich zu neuen 
Feldzügen gezwungen. Friedrich hinwieder, nad ber Thronbe⸗ 
ſteigung, wollte Krieg. Es fehlte ihm an dringendem Vorwand. 
Er ſuchte ihn aus alten Pergamentbriefen, und fand, daß einſt 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm die Fürſtenthümer Liegnitz, Brieg und 
Wohlan geerbt, aber an Oeſterreich für den Schiebuſer Kreis abe 
geireten, zuletzt jedoch auch nicht einmal diefen empfangen Hatte, 
Daflır nahm er nun, als Groberer, das gefammte Schleflen nebſt 
ber Grafſchaft Glatz für ſich. 

Friedrich wie Napoleon wurden die groͤßten Feldherren ihrer 
Zeit. Beide ſchufen eine neue Kriegskunſt, indem ſie das Biches 
rige vollendeter ansbildeten; beide waren im Auffalen ver Ber 
gebenheiten und Berbältuiffe, im Benuben der Gelegenheit, im 
Wuchern mit Augenbliden gleich bewundernswärbig, fo wie In der 
Schlacht durch Ruhe, durch richtigen Wurf ihres Blicks, durch 
Geiſtesgegenwart In der Noth, durch Neuheit der Gedanken, mit 
denen fie den Feind überrafchten, durch Kunft, den höchſten Gewinu 
aus Oertlichkeit, Waffenart und Stimmung des Heeres zu ziehen. 
Waͤhrend Feldherren noch heute Friedrichs und Napoleons Schlach⸗ 
ten ſtudiren, wollen wir ben Stubengelehrten gern das Vergnügen 
gönnen, ſich den Letztern wie einen unfinnigen Dſchingiskhan zu 
denken, der feine Horden blindlings vortreibt und mit Verachtung 
des Menfichenlebense und Hinopferung von Zaufenden feine Siege 
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erzioingt. Mußte ſich hoch auch Friedrich der Große ehemals dies 
felben Vorwürfe der Unwiffenden und Gefchlagenen gefallen Taffen. 

Wenn Napoleon mit riefenhaften Hilfsmitteln riefenhaftere 
Dinge verrichtete und triumphirend faft in alle Hauptfläbte des 
feften Landes einzog, Reiche zertrümmerte, Reiche ſchuf, und zu: 
letzt faft den ganzen Welttheil von feinem Wink abhängig machte, 
Tann dies fchwerlich die Thaten des großen Friedrichs verdunkeln. 
Mas hätte diefer an ver Spike von dreißig Millionen Seelen ges 
Veiftet, da er an der Spike von Faum drittehalb Millionen ver 
Hälfte des Welttheils fieben Sahre lang die fiegerifche Stine bot! 
Friedrich fand mehr denn einmal in Gefahr, von der ungeheuern 
Mafie feiner Feinde überwältigt und vernichtet zu werben; jebes- 
mal trat er furcdhtbarer und größer wieder hervor. Napoleon war 
nur einmal in folder Gefahr, aber dieſer erlag er. Doch erlag 
er feiner würdig und blieb auch im allen groß. Er ftürzte mehr 
unter den Streichen des- Schidfale, als feiner Feinde. Ohne 
Moskau's Brand und die ruſſiſchen Winternächte würde er wahr: 
fcheinlich Elba nie gefehen haben. Noch einmal richtete ſich ver 
Rieſe mit verbiutetem Leibe auf; dann ſank er bei Waterloo auf 
immer. Mir fcheint Friedrichs des Großen ruhmvolle Rettung 
vom Untergang nicht erhabener, als Napoleons Untergang. Die 
Gewalt des menſchlichen Geiftes wird in beiden gleich bewunderns⸗ 
würdig. 

Der Barteifinn bat Bisher, von Leidenſchaft verbiendet, den 
großen Kaifer der Franzoſen in der Staatsfunft als einen klein⸗ 
lichen, verſchmitzten Italiener dargeftellt. Er erfcheint in ber 
Wirklichkeit ganz anders. Wer ſich feiner Stärke und Ueberlegen- 
heit bewußt iſt, bedarf nicht der Lift und der Übrigen Waffen ber 
Schwaͤche oder Furcht. Napoleon war zu fehr Soldat, und 
Sannte feine Uebermacht zu gut, um nicht den geradeften Weg zu 
gehen. Selten war wohl ein Staatsmann in feiner Sprache offes 
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ner als er (mas dann der Parteigeift Frechheit und Brahleret 
bieß). Ja, er ging fo weit, daß er das Zufimftige voransfagte. 
(Eben darum glaubten ihm feine Gegner nicht, vie an höflfche 
Kunftflüde gewöhnt waren, und wählten falfche Gegenmittel, durch 
bie fie verdarben.) 

Der Berfafler des Antimacchiavell Hatte nicht, wie Napoleon, 
den Bortheil der Uebermacht; und es Tann ihm nicht zum Nadhs 
theil gerechnet werden, wenn er die „preußifchen Pfiffe“ in Ruf 
brachte, um fo mehr, da fi felne Feinde derfelben wider ihn be⸗ 
dient haben würden, wenn — fie fie gehabt hätten; ' „Tout le 
monde ne peut pas ayoir la même polftique,@ fagte er im 
Jahr 1770 zum Kaifer Joſeph lächelnd, als er mit vemfelben 
im Luftlager zu Neuſtadt zufammenfam: „Elle depend de la si- _ 
tuation, de la circonstance, et — de la puissance des états. 
Ge qui peut m’aller, n’lroit pas A Votre Majeste: j’ai risqu& 
quelquefois un mensonge politigue.“ 

Daß der große Friedrich, der fein Kleines Reich zuletzt um 
das Dreifache vergrößerte, es nicht auch gern um das Zehnfache 
erweitert hätte: wer möchte daran zweifeln? Gr wollte feinen ge⸗ 
waltigen Nachbarn in Rußland und Defterreich gewachien fiehen; 
darum war Niemand eifriger für den Grundſatz des politifchen 
Gleichgewichts, als er. Ganz gewiß auch würde er fein Grobes 
rerglüd nach dem Hubertsburger Frieden weiter verfucht haben, 
wären ihm bie Nachbarn nicht an Macht und Mitteln zu ſehr übers 
legen, oder Natur und Berbäliniß feiner Staaten fo Eräftig und 
in allen Wunden fo leicht vernarbenp geweſen, wie Frankreich ober 
Oeſterreich. 

Diefe Rüdfichten hatte der franzoͤſiſche Kaiſer nicht zu nehmen; 
auch nahm er fle nicht. Gr erweiterte fein Reich, als Eroberer, 
mit dem Schwert in der Fauſt; aber nicht des politifchen Gleich⸗ 
gewichte, fondern ver Selbfterhaltung wegen. Es war fonnenklar, 
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daß das mebenbuhleriihe England nie Fraukreicho unerwariete 
Größe dulden, daß weder Rußland, noch Defterreich, noch Preußen 
bei dieſer Größe gleichgültig bleiben Fönne. Darum, follten er 
und fein Herrfcherſtamm feft beſtehen, mußte er die entfchiedene 
Uebermacht feines Reiches auf ein Jahrhundert hinaus zweifellos 
machen ; feinen Blutsverwandten Throne geben: ſich mit Bundes- 
genofien umringen, die er aus ſchwachen Fürſten zu mächtigen er⸗ 
hob; das gefammte Staatenverhältnig des Feſtlandes verwandeln; 
mit einem Wort, ringsum eine Rapoleonifche Welt bauen, wenn 
ein Napoleon und deffen Gefchlecht darin weben ven Beſtaudtheilen 
ehemaliger Zeit fortdauern wollten. Für folch ein ungehenres 
Wert aber fühlte er felber den Reichthum aller feiner Wacht zu 
‚ Bein, und darum verſchmaͤhte er auch nicht, bei aller Größe, eine 
Zuflucht zu unwindigen Mitteln. 

Mi Recht iſt ihm die Anmaßung des hanſſchen Thron⸗so 
gleichwie dem Weltweiſen von Sansſonci die Theiluag Polens, 
zum Vorwurfe gemacht werben. Beide bemäntelten ihre gewalt⸗ 
thaͤtige Zertretung alles Bötferredytes vergeblich mit Scheingrünten 
ber Nothwendigkeit. Es gibt weder in ber Moral noch im ber 
Politik eine Ungerechtigkeit, vie ſich rechtfertigen läßt, und in ber 
einen wie in der andern hat die Sünde früher oder fpäter ihre 
Nachwehen. Der große Friedrich fehlen fpäterhin den Himmel 
umd die Welt durch den großmäthigen Frieden zu Tefchen verfühnen 
zu wohen, worin er, mit eigener Aufopferung, Bayerns Selbſt⸗ 
ftändigfeit gegen Oeſterreichs Bergrößerungsfucht veitete. Nato: 
Ieon konnte fich nie foldder Großthat rühmen. Doch hat ſelbſt 
Friedrichs Bewunderer, der Prinz de Ligne, nicht unbemerit ge 
Iaffen, daß der norbifche Salomo nachher nicht ganz mit feiner . 
Großthat von 1778 zufrieden gewefen zu fein ſchien, und angern 
Yon dem Prozeffe, wie der König den Feldzug mannte, reden 
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mochte, »pour lequel il 6toit venu en huissier, faire une ex6- 
eution, « 

Man nahm in diefem bayerifchen Exbfolgekriege wahr, daß ber 
Sieger von Roßbach feinen Heldenlorbeer mit Sorgfalt ſchonte, 
und ihn nicht in Gefahr feßen wollte, zerrifien ober verloren zu 
werden. Gr war dem Greifenalter nahe; bie erften Gefährten 
feines Ruhms ftanden nicht mehr an feiner Seite; fünfzehn Jahre 
lang hatten die preußifchen Waffen feine Beichäftigung gehabt. 
Ich weiß nit, ob wir die edle Brievensliebe des Königs, nach 


ſieben erfchöpfenden und zerrättenden Kriegsjahren, ihm zum Ber- 


dienfte, oder die fortdauernde Kriegsfeligkeit Napoleons dieſem zum 
Borwurfe rechnen müfen. Was möchte Friedrich in der Machts 
fülle des franzöflfchen Monarchen gethan haben, wenn ihm Eng- 
land den ewigen Krieg gemacht und die bezwungenen Feinde immer 
wieber gegen ihn aufgereizi hätte? 

England wollte Frankreich durch Frankreich zu Grunde richten, 
und es nöthigen, durch Uebermaß feiner Größe zu zerfallen. Eng⸗ 
land glich einem Spieler, der feinen Geguer inımer zu quitte ou 
double auffordert, und es darauf anfommen läßt, wer am längften 
aushält und zuletzt Alles over Nichts hat. Es fah das Anfangs 
Unglaublichgewejene am Ende fehr glaubli, daß Napoleon Obers 
herr des ganzen Welttheils werben Tonne; aber dann rechnete es 
anf die Verzweiflung des Welttheils. 

Wir dürfen dem wohl Zutrauen fehenfen, was Omeara und 
Las Caſas von dem Eaiferlichen Berbannten zeugen, daß er Engs 
lands ſchreckliches Spiel durchſehen habe; daß es aber nicht in 
feiner Macht geflanden, es zu ändern; daß er, wider Willen, von 
Krieg zu Krieg forigerifien worden und nie zu jener Ruhe gelangt 
fet, nad) der er fih immer gefehnt. Nebenbei aber werben es ung 
die Manen des außerordentlichen Mannes geflatten, zu glauben, 
der ewige Krieg habe ihn an den Krieg in dem Maße gewöhnt, 

Sich. Geſ. Sqhr. 35. U 14 
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dag ihm kaum ſchwerer wurde, fich zu einem Felbzuge, als zu 
einem Balle zu entfchließen; ferner, daß das Meberglüd ihn 
nicht ohne Uebermuth gelaflen. Wir Tönnen inzwifchen ohne 
Bedenken zugeben, daß ſchwächere Menfchen fchon weit früher und 
bei der Hälfte aller Gunſt, welche ihm das Verhängniß gewährte, 
noch übermütihiger geworben fein würden, und vielleicht eben die 
Meinen Seelen am erften, die ihn deswegen am lauteften getabelt 
haben. 

Mas Napoleon, wäre ihm Friede vergönnt worden, feinem 
Frankreich geleiftet haben würde, erkannte Niemand befier, als 
Englands eiferfüchtiges Auge. Wenige Monarchen haben ihren 
Bölfern während der längflen Friedensdauer foldhe Fülle des 
Wohlſtandes gegeben, over vorbereitet, als ex während der uns 
unterbrochenen Kriegsiahre. Er verlieh feinem Reiche ein neues 
Geſetzbuch und treffliche Sinrichtungen der Rechtspflege. Gr bes 
lebte den Innern Verkehr und Handel, indem er das weite Gebiet 
mit herrlichen Land- und Waflerftraßen vurchfchnitt und wilde Ge⸗ 
birgswege fahrbar machte. Nie fah man zwiſchen Rhein und 
Pyrenaͤen den Gewerbsfleiß und das Leben der Fabriken vormals 
blühender und allgemeiner, nie die Finanzen beſſer georbnet und 
das Selbfigefähl der Nation erhöheter. Vieles von dem, was er 
geftiftet, warb felbft-von denen, die ihn haßten oder feine Kürften- 
weisheit neidifch herabfeßten, als Meufter nachgeahmt; und fogar 
diejenigen, welche nachher kaum feinen Namen in Frankreich aus: 
zufprechen geftatten wollten, mußten es bulnen, daß ihn feine 
Schöpfungen fort und. fort mit Ruhm nannten. 

Freilich, ihm Fam zur Ausfhhrung wohlihätiger, großgebachter 
Entwurfe der ımerichöpfliche Reichthum eines fruchtbaren Landes, 
bie vielfeitige Bildung eines regfamen Volkes und das freiere Das 
fein deſſelben zu flatten, in welchem es fähiger geiworben war, ſich 
felber zu helfen. Ja fogar bie unter den Siunteummwälzungen ger. 
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jehehene Zeririmmerung der vormaligen beſchraͤnkenden Orbnungen, 
des Lehenweſens, der erblichen Vorrechte, die Zerfplitterung ver 
alten, ungehenern Grundbeſitzungen ter Geiſtlichkeit und des Adels 
mußte dem fihnellern Aufblühen dienen. Die Revolution hatte den 
Boden Frankreichs mit dem Schutte der vermorfchten Stiftungen 
des Alterthums gedüngt. 

Nicht fo günſtig fand der große Friedrich das Verhältnig 
feiner Bölker und Staaten, als er zu ihnen von ben Schlachts 
felvern des fiebenjährigen Krieges zurhdffehrte. Ein von der Natur 
minder reich gepflegtes Bebtet war vun Feinden und Freunden fo 
unmenſchlich verheert und ausgeraubt, daß er auf längere oder 
fürzere Zeit einzelnen Provinzen nicht nur Feine Abgaben forbern, 
fondern ſogar den geplünderten Landleuten Getreive zum Samen 
fir die Beftellung der Aeder, und Pferde für ihre Pflüge geben 
mußte. Und dennoch verwandelte fein Geiſt die wuſt gewordenen 
Landfchaften binnen zehn Jahren in ein heiteres Gebiet voller 
Gewerbsfleiß, Wohlftand und Fülle, zum Grflaunen der übrigen 
Deutfchen. Er bewölferte die Ginöden mit neuen Niederlaffungen, 
machte durch Fabriken ven Kunftfleiß ver Fremde entbehrlicher, zog 
Kanäle, baute Hochftraßen, ftellte verbrannte Dörfer und Städte 
ber, gab dem Reiche ein neues Geſetzbuch, Leiftete das Unglaub⸗ 
lie, und doch, was das Unglaublichite fcyeint, machte er darum 
feine Staatsſchuld, fondern fammelte einen öffentlihen Schatz 
von beinahe anderthalbhundert Millionen Gulden, wie vor ihm 
fein Furſt Curopens leicht anfzuweifen hatte, und nährte daneben 
ein fchlachtfertiges Kriegesheer von zweimalhunderttaufend Mann. 

Es vürfte ſchwer zu entfcheiven fein, wer von Beiden, ob Na: 
poleon oder Friedrich, ver größere Staatswirth gewefen; doch möchte 
man faft dem Lebtern die Krone reichen, wenn man bevenfen will, 
wie er mit geringern Mitteln das Außerordentliche geleiftet, und 
vergeflen will, daß jener nie, wie biefer, einen vieljährigen Trieben 
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zur Bollbringung von feinen Friedenswerken erlebt hat. Andere 
ausgezeichnete Fürften haben ihren Ruhm, wie ber ſchwediſche 
Guſtav Adolph oder Karl, durch Kriegesihaten, andere ihn, 
wie Kaiſer Karl v, durch flantsmännifche Klugheit, andere ihn, 
wie Leopold von Toscana oder Karl Friedrich von Bas 
den, als weife Staatsverwalter gewonnen. Aber nur feltenen 
Geiftern ift verliehen, in Allem zugleich zu glänzen, wie Heinrich IV. 
von Frankreich oder Beter ı. von Rußland. Darum eignet ihnen 
die Welt ven Namen der Großen unter Ihresgleichen zu. Preußens 
Friedrich und Frankreichs Napoleon werden von Jenen nicht 
übertroffen. | 

Die Aufgabe des Lebtern warb um fo ſchwieriger, da er zu feinem 
Wirkungskreiſe ein Reich empfing, in welchem alte und neue Orbnuns 
gen und Begriffe, die feindfelig einander gegenüber fanden, zu ver- 
föhnen, Parteien zu zähmen, Aufruhre zu dämpfen waren, und 
ein Bolf, in langer Geſetzlofigkeit verwildert und frech, zur Liebe 
der Sitte und Zucht und des Gehorfams zurüdgeführt werben 
mußte. Wie Heinrich IV. vor ihm, um Herr aller Parteien zu 
werben, felbft den kirchlichen Glauben verließ, für den er fo lange 
gefochten Hatte: gab auch Napoleon die rohen Formen und For⸗ 
derungen der republifanifchen Partei auf, in der er feinen erflen 
Slanz erworben hatte. Er bot dem ausgewanderten Adel Frank: 
reichs die Hand, und verfnüpfte mit der Pracht und Gewalt eines 
erblichen Thrones die ebelften von den Stiftungen des unterge- 
gangenen Freiſtaats. Dazu aber beburfte es wahrlich einer ſtarken, 
ja einer eifernen Hand. Und fie fehlte ihm nicht. Er brachte fie 
und die Unerjchltterlichkeit des Willens und die Gewohnheit des 
unbeichräntten Gebieters aus dem feloherrlichen Zelt anf den kai⸗ 
ferlichen Thron. j 

IH weiß, man nannte ihn den Despoten, und bichtete ihm 
fogar Berbrechen an, von denen nach unbeflochenen Zengniſſen 
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fund if, daß er fie nie begangen. Auch Friedrich der Große 

warb zu jener Zeit, ja noch in unfern Tagen, wegen ber Unbieg⸗ 

ſamkeit und Alleinherrlichfeit feines Willens, in welchem er gleiche ' 
fam den Staat zur Mafchine erniedrigte, mit Vorwürfen belaftet. 

Im felbftherrlihen Beter von Rußland und feinen Gewaltſam⸗ 

feiten erfannte man nur den aflatifchen Khan. — Niemand weniger 

als ich ift geneigt, der alleinherrlichen Willfhr das Wort zu reden. 

Denn auch der mweifefte Despot ift, wenn. nicht ein verberblicher, 

doch gefährlicher Starrkrampf der Menfchheit. Aber wir bärfen 

im Angeficht der Gefchichte keineswegs Hinwegläugnen, daß, ohne 

Beters, Friedrichs und Napoleons gewaltigen Alleinwillen, Ruß⸗ 

land, Preußen und Franfreich nicht getvorden wären, was fie find. 
Es gibt Entfcheidungspunfte im Lebensprozefie ver Nationen, wo 
ihnen die Natur felbft, zur Erhöhung oder Rettung des Dafeins, 
flatt des heroiſchen Heilmittels eine Diktatur anbietet, wie ſich 
das republifanifche Rom freimillig im Drange fehwerer Schiefele 
ſelbſt gab. 

Doch weder der große Friedrich noh Napoleon hemmten 
in ihrer Alleingewalt die Lebensthätigfeit der Webrigen; vielmehr 
serflanden fie es befier, denn alle ihre Threnvorfahren, biefe Thätig- 
keit zu reizen. Nur eins verlangten beide: alle Thaͤtigkeit follte 
ihrem Gedanken untergeoronet, nur ihm hilfreich fein; denn ihr 
Gedanke war das Geſetz des Staats; was dem widerſprach, geſetz⸗ 
widrig und tabelhaft. Friedrich ſchuf, Wetteifer zu weden, den 
Berpienflorden (pour le merite), Napoleon die Ehren: 
legion. Jene Stiftung war mehr vom Geiſte des Selbſtherrn, 
diefe mehr vom Geiſte eines freien Gemeinweſens burchweht, in 
welchem allen Stantsblirgern gleiche Rechtsanfprüche zuftehen. Auch 
das Berbienft, nicht nur des Kriegers und Staatsmanns, fondern, 
des Kunſtlers, des Belehrien, des Handwerkers, des Fabrikanten, 
auch jede Edelthat des Bürgers follte in der Ehrenlegion den Lor⸗ 
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‚beer öffentlicher Anerkennung finden. Wenn Napoleons Stiftung 
größer. gebacht if, als Friedrichs Orden, müfjen wir bies den er: 
erweiterten Begriffen und Anſichten des Zeitalters in Rechnung 
bringen, des Zeitalters, in welchem jeder Menſch, feine Menſchen⸗ 
würde empfindend, im Zufall nicht mehr Weisheit, in der Geburt 
nicht mehr Verdienſt, im Schein nicht mehr das Wefen erblidte. 
Dies war aber zu Napoleons Zeit, befonders in Frankreich, 
als Wirkung einer vollfommenen Umgeflaltung des Staates, weit 
‚mehr der Hall, denn in Preußen zur Zeit Friedrichs. Diefer Mo: 
narch, welcher den Ruhm feines Reiches nur als die Frucht feines 
Wirkens erkannte, ſchien ihn auch nur durch feinen fehlen Willen 
und feine Mittel, Waffen und Geld, emporhalten zu Eönnen, womit 
er ihn gegründet hatte. Daher blieb nicht nur der Unterfchieb ber 
Stände fcharf gefondert, fondern er z0g, mit Borliebe für das 
Heerweſen, zwiſchen dem Militär: und Zivilſtande eine March⸗ 
linte, durch welche beide in einer Art Gegenſatz, nicht wie gleichs 
berechtigte Mitbürger eines und deſſelben Staates, fondern wie eine 
höhere und niedere Kafte neben einander erſchienen. In Iraufreich, 
wo bie Vorrechte des Feudaladels untergegangen waren, fah man 
überall nur Bürger mit gleichen Rechtsanfprücken. Napoleon ſelbſt, 
die größten feiner Staatsmänner und Helden waren durch eigenes 
Verdienſt aus dem Volke hervorgegaugen. Jeder Bürger war 
Soldat im Fall ver Noth, jeder Soldat zugleich Bürger. Weit 
entfernt, dieſes edlere Verhaͤltniß zu. flören, fuchte es Napoleon 
zu befefligen; und wie er allen Barteifiun, alles Faktionenwefen 
auszutilgen firebte, fo wollte er. auch Feine Nebenbuhlerei und 
Ciferfucht von Ständen erwachfen laffen. Er dankte dem Heere 
nur einen Theil feines Ruhms, feine Krone aber dem Vollke. 
Aus demſelben runde geflattete er auch ſelbſt pemjenigen 
Stande, welcher fi von jeher und faft in allen Ländern gern 
vom übrigen Volk trennte und erhob, dem geiſtlichen Stande, 
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feine der alten und jeder gefliteten Nation läftigen Borrechte. Er 
wollte bie @eiftlichen zu guien Bürgern, zu Angehörigen bes Vater⸗ 
fandes, nicht bloß eines ihm fremden, unſichtbaren Staates, ber 
ven Ramen „Kirche“ trägt, gebildet fehen. Er erkannte in ihnen 
Diener des Altars, Religionslehrer des Volks, nicht Theilhaber 
an einer Herrichaft, die fie gern in eine weltliche und geiftliche 
zerfpalteten, um einen bejcheidenen Theil davon zu empfangen 
Eben deswegen erkannte er keine herrſchende Kirche in feinem 
Reiche; ale Kirchen, felbft die Bekenner des moſaiſchen Glaubens, 
hatten gleiche Rechte; in allen fah er nur Volkogenoſſen, Staates: 
bürger. Roc bat Fein Monarch vor ihm ernftere und größere 
Berfuche unternommen, die Juden aus ihrer Entſittlichung und 
Berfioßung emporzuheben und fie, mit Schonung ihrer Religion, 
andern Bürgern des Staates gleichzumachen und gleichzuftellem. 

Der preußifche Monarch nahm, als König, viefelbe Stellung 
gegen bie verfchtebenen Glaubensparteien in feinem Reich. Er ge: 
. Rattete Feine alleinherrichende Kirche, fondern gewährte einer jeben 
ihe Recht. Doch was bei Napoleon Frucht flaatsbilonerifcher Ent: 
würfe, Gegenſtand thätigen Ginfchreitens war, ſchien bet Fried⸗ 
xich mehr aus einem unthäthigen Berhalten gegen alle Religions> 
arten, ja aus einer gewiſſen Verachtung des Kirchlichen und Priefter- 
thümlichen überhaupt, hervorgegangen zu fein. Während fich bie 
Beienner ſäͤmmtlicher chriftlichen Kirchen unter dem Scepter beider 
großen Staatsmänner ihrer ungeftörten Freiheit im Gottesdienſte 
freuen fonnten, machte es fi undankbar genug ein großer Theil 
der Briefterfchule faft aller Kirchenparteien zur Pflicht, beine als 
Religionsverächter, Glaubensfpötter, Inpifferentiiten und dergleichen 
auszufchreien und mit heiligem Gifer zu verbammen. Doch beide 
waren zu groß, um bie Verketzerer anders als mit dem Lächeln 
zu befirafen, welches die treuherzige Einfalt immer erregt, wenu 
fie mit felbftgemachten Gefpenftern Krieg führt. Friedrich wie 
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Napoleon waren religiös; nur daß fie nicht Kirchlichkeit und Priefter- 
thum für Religion und die Spipfindigfeit oder Bilder der Dogs 
matik von verfchiepenen Sekten für ven Weg des ewigen Heils 
hielten. 

‚Die Spöttereien Sriebriche ‚über Prieſterthümlichkeiten gehörten 
zu demjenigen Ton, welcher in feiner Zeit für den feinen und guten 
. gehalten wurde, und ber befonders durch die geiftvollern Schrift: 
fteller Franfreichs allgemeiner geworben war. Gr mußte um fo 
mehr gefallen, weil der gefunde Menfchenverfland, beim %ort- 
ſchreiten der Wiſſenſchaften, ſchon mit ven Schöpfungen und Lehren 
der Dogmatit mandjer Sekten zerfallen war, und hier ein brolliger 
oder witziger Cinfall um fo leichter gefunden ward, indem das 
Lächerliche und Erhabene, wie Napoleon fagte, nur eine Hand⸗ 
breite von einander Liegen. 

Der Einfluß der franzöflfchen Literatur Hatte auf Friedrich 
noch eine andere Wirkung, welche allerdings feiner Töniglichen 
Würde nachtheiliger als jener ungebundene und gerngefuchte Scherz. 
über Kirchlichleiten war. Sein Gelft warb dem Geifte feines deut⸗ 
fhen Bolfes entfrembet; er erfannte weder deſſen Gigenthümlichfeit 
noch Werth. Er ſuchte Ruhm durch fein Volk; das Volk ſollte 
den eigenen Ruhm nur in dem des Königs fehen. Er, mit Ge 
ringſchätzung deutſcher Kunft und Wiflenfchaft, die er fich nicht 
mehr Mühe gab, zu kennen, als fie herrlich um ihn her erblühten, 
lebte in ausländifcher Sprache und Bildung fort, und beförberte 
durch fein Beiſpiel den Unglauben der Deutfchen an fich ſelbſt und 
die Ueberſchaͤtzung des Fremden, die Nachahmung des Auslaͤndiſchen. 
So warb er, ohne es zu ahnen und zu wollen, ber Fräftigern (inte 
widelung des beutfchen Bollögeiftes hinderlich; hemmte länger, als 
er lebte, in der Nation das eble Selbfigefühl eigener Würde, 

eigener Größe, und machte es in feller Nachahmerei und Bewun⸗ 
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derung des Fremden fich felber fremd, dem Fremden mehr als ſich 
felber ergeben und dienſtbar. 

Hier warb Friedrich weit durch Napoleon übertroffen, deſſen 
erfie Verhaͤltniſſe freilich der Richtung feines Geiftes ungleich 
günftiger gewefen waren. Er ſuchte feines Ruhmes fchönern Theil 
im Ruhm der Nation, die er zu beherrfchen hatte. Alle feine 
Stiftungen und Anordnungen zielten dahin, das Ehrgefühl ver 
Sranzofen zu heben, das Bolksthümliche unentweiht vom Aus- 
Iandifchen zu erhalten, franzöfiſche Runft, Gelehrſamkeit und 
Wiffenfchaft zu befördern, und ſelbſt feine Siege in zahllofen 
Schlachten eignete er fich nicht zu, fondern weihte fie dem Ruhm 
der Nation. Während Friedrich, auf veutfcher Erbe geboren, wie 
ein ausländifcher Fürft über feinen Unterthanen vaftand, und faum 
ihrer Sprache mächtig war, faß Napoleon von Korſika auf dem 
Throne zu Paris als ein geborner Franzofe, und vergaß fogar bie 
Sprache feines Vaters. Welche Anfmunterungen gab er nicht nur 
den ernftern Wiſſenſchaften, fondern auch den edlern Künften! Er 
that mehr, als felbft Ludwig XIV., der fie nur zu Dienerinnen 
feiner Eöniglichen Hoffaxt machte. Napoleon lebte die Mufen Ihres 
Selbftes willen, er Tannte ihre Macht; darum baute er ihnen 
Baläfte. j 

Als er eines Tages zu St. Eloud vom Trauerfpiel Hektor 
des Luce de Lancival ſprach, das Ihm fehr geftel, und das er 
daher une pidce de quartier-gendral nannte, rief er mit Wärme: 
„La trag&die &chauffe Pame, &levele cur, peut et doit créer 
des heros. Sous ce rapport peut-ätre la France doit à Cor- 
neille une partie de ses belles actions; aussi, Messieurs, s’il 
vivoit, je le ferois prince.“ — Bei aller Begeifterung für Kunft 
und Wiſſenſchaft verläugnete fich in feinen Anorbnungen für bie 
felben jedoch nicht eine gewifie @infeitigfeit, welche nirgends wider⸗ 
licher und flörenver, als eben im Wiffenfchaftlichen ift. Dieſe @in- 
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ſeitigkeit, welche ſich beſonders darin offenbarte, daß er den höhern 
Schulen eine Art militärifcher Einrichtung gab, und daß er das 
Maß deſſen, was gelehrt und nicht gelehrt werben durfte, allzu- 
mißtrauifch beftimmte, mag theils Nachwirkung feiner eigenen 
friegerifchen Erziehung und Lebensart, theils aus der Rüuckſicht 
geflofien fein, daß, wie überall, fo auch ſchon in ven Schulen, 
dem revolutionären, halbverwilderten franzöftfchen Geiſte Zaum 
und Gebiß fehärfer angelegt werden müſſe. Friedrich dagegen ließ 
der vielfeitigen Entwidelung des Wiffenfchaftlichen in deu Schulen 
freien Spielraum, nah dem Grundfabe: „Wer frei darf 
denten, denfet wohl.“ 

Friedrich. endete feine thatenreiche Laufbahn glüdlicher, als 
Napoleon. Er flarb auf dem Throne, verherrlicht von feinen 
Merken, deren Gedeihen er ſah. Dies war nit Sache des 
Verdtenſtes, fondern des Glückes. We ift befannt, daß bie 
wider den großen Dann verbündeten Mächte damals ihm Fein viel 
befieres Loos, als nachmals dem franzöflfegen Kaiſer ward, zuge⸗ 
dacht hatten, im Fall fie Sieger geblieben. wären. Sie wollten 
ihn wieber zum kleinen Marquis de Brandebourg machen. Biel: 
leicht hätten fle ihn wohl auch, mit Ausnahme des Titels, noch 
zu etwas Kleinerm gemacht. Seine Staaten waren für Krieges 
Eoften, Ausrundungen und Bntfchädigungen ſchon ziemlich berechnet 
und, wenigftens auf dem Papier, vertheilt. Das Schicfal aber 
wollte anders. Gr blieb Sieger. 

Iſt er, weil er Sieger blieb, größer gewejen, als wenn er in- 
blutigem Umſchwunge bisherigen Glanzes jählings, nad langem 
Kampfe, unterlegen wäre? — Ich möchte nicht in das Hoflannah 
oder Kreuzige des Pöbels einftimmen, welcher ohne Bedenken den 
Gewinn des großen Looſes aus der Lotterie für Klugheit, eine 
flolze Verneigung für angeborne Majeflät, und Unglüd für Schande 
oder Dummheit Hält. Auch unterliegend wäre Friedrich der könig⸗ 
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liche Riefengeift geblieben; auch im Ballen wäre ex groß geweſen, 
wie Napoleon, deſſen Sturz den ganzen Welttheil erfchütterte, 
defien Schatten noch feine Feinde ſchreckte, und von dem man erfl 
mußte, wer er geweſen war, als man bie Zeiten und Menfchen 
waß, die nach ihm kamen. 

Das Schickſal fcheint fich gefallen zu haben, diefen Mann mit 
allen Prüfungen des Starfmuthes, im Glanze des Thrones, im 
Weihrauch fehmeichelnder Könige, und wieder entkleivet von Herr: 
lichkeit und Macht, in der Dürftigkeit eines Verbannten, zu zeigen. 
Ward er Eleiner, als er auf dem unwirthbaren Felfen von St. He- 
lena Faum die gewohnte Lehensbequemlichfeit hatte, und vom fernen 
Europa nichts als das Jauchzen des Pöhels über feinen Unter: 
gang hörte? 

Gr hatte nach der Schlacht von Waterloo noch ein Heer an 
ber Loire. Es erwartete ihn. Er Eonnte den Verbündeten noch 
furchtbar werden. Aber er entfagte. Er dachte weniger an fein, 
als an Frankreichs Unglüd. | 

Märe der große Friedrich perfönlich in. die Gewalt feiner ers 
bitterten Feinde gefallen, er wußte, welches Schidfal ihm bevor: 
fand! Man fagt, er babe, vorbereitet auf foldhe Stunde, ein 
Giftflaͤſchchen bei fich getragen. Den Kaiſer der Sranzofen hätte 
die tödtliche Kugel auf dem Schlachtfelde gefreut, in der Mitte 
feiner Helden fterben zu fünnen. Aber den Tod ſich felber zu geben, 
war er zu ſtolz. Er empfand das Entfegen der Hoffnungslofigkeit, 
nicht des DVerzweifelns. Unter allen feinen Beinden wählte er den 
mächtigften, den unbezwingbarften; dem lieferte er fich freiwillig 
aus. Selbſt groß, glaubte er an bie Größe Anderer. Gr betrog 
ih. Und als er feinen Irrthum wahrnahm, haite er nur Ver⸗ 
achtuug gegen bie kleinliche Gemüthsart ber damaligen. Minifter 


Englands. 
Das Schiffsuolf, welches. ihn über das MWeltmeer in die ewige 


— 324 — 


Gefangenſchaft entführte, ſah mit dem Erſtaunen der Bewunderung 
die heitere Ruhe des Helden. In der engen, feuchten, ungeſunden 
Hütte von Longmwood war er derfelbe, wie man ihn in St. Clond 
und in den Tuilerien gefehen hatte. Seine Ueberwinder fchienen 
die Fönigliche Würde, die fle felbft trugen, an Ihm entweihen und 
erniedrigen zu wollen; er glaubte in St. Helena Fein ebleres Ges 
häft mehr übernehmen zu Eönnen, als vor den Augen der Ras 
tionen diefe Würde unentweihbar zu halten. Für die gemeine Be⸗ 
handlung, vie er litt, hatte er Unwillen; aber wenn eine Thräne 
fein Auge verbunfelte, ein Seufzer feinen Lippen entichlüpfte, war 
es nur unter dem Gedanken an Franfreih, an feine Gemahlin 
und an feinen Sohn. Er lebte, wie fein eigener Schatten, noch 
im Schattenreiche großer Erinnerungen; aber er fand da auch, 
wovon zu leben war. Er hatte Feine Krone, aber noch Freunde, 
getren bis in den Tod, wie ſich deren mit folcher Gewißheit 
fchwerlich diejenigen rühmen Fönnen, welche auf den Thronen 
fiben. Und die ihm freiwillig in das hoffnungslofe Elend folgten, 
find von der Welt als tugenvhafte und liebenswürdige Menfchen 
anerkannt. Wir haben aber noch nie gehört, daß liebenswürdige 
und tugendhafte Perfonen Freundfchaft mit einem unebeln Men: 
fen, ja wohl gar mit einem gefühllofen Böſewicht gefchloflen, 
gefchweige diefer Freundfchaft ihr Lebensglück geopfert Hätten. 

Meder Friedrich der Große noch Napoleon waren frei von Feh⸗ 
lern. Doch dürfen wir ihnen nicht alle diejenigen zurechnen, welche 
in ihrem Namen von boshaften over ungefchietten Dienern begangen 
worden find. Friedrich wie Napoleon würden als Privatmänner 
nicht minder achtungswürbige Perſonen gewefen fein, wie auf dem 
Thron. Der beleivigte Nationalſtolz überwundener Völker Kann 
das Richteramt nicht führen, fo wenig, als der Maßſtab, welchen 
der gewöhnlihe Menfch aus der engen Welt feiner Verhaͤltniſſe 
und Begriffe entlehnt, an ihre Größe gelegt werben harf. 
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Boll3- Verarmung. 


Aller Orten wird über Armuth, Bettelei und Elend in ben 
untern Volksklaſſen, und mit vollem Recht, geklagt. Aber man 
verwundert fich, daß, ungeachtet der ungeheuern Summen, welche 
Brivatwohlthätigkeit bringt, ungeachtet aller Gemeindeanſtalten, 
milden Stiftungen, Armenhäufer, Klofterfpenden, Hofpitäler, 
Bettelmandate u. |. w. das Elend, ftatt abzunehmen, wächst? — 
Das if Feines Erſtaunens werth. Denn eben jene Brivatwohl- 
thätigfeit, eben jene Gemeindeanſtalten, milden Stiftungen, Ar- 
menhänfer, Klofterfpenden, Hofpitäler und Bettelmandate find bes 
fanntlich die rechten Hilfsmittel zur Armuth und Bettelfucht. 

Daß alle diefe vernerbenvollen Hilfsmittel noch immerbar bes 
fiehen,, ungeachtet längft fchon die Whitebrand, die Brougham, 
die Colquhoun, die Zellenberg, vie Peſtalozzi und viele 
andere Eenntnißreiche Männer vie Schädlichkeit berfelben erwieſen 
und die vernunftmäßigen Maßregeln zur Berminderung des Uebels 
befannt gemacht haben, ift nur Zeugniß mehr, wie ſchwer es bei 
manchen öffentlichen Behörben hält, ven fchlichten, gefunden Mens 
ſchenverſtand gelten zu laſſen, wenn fie fih vom herkömmlichen 
Geſchaͤftsmechanismus befangen fühlen. - 

Erſt pflanzt man gewöhnlich kunſtgerecht ven Hang zu Müßig⸗ 
gang, Bettelei un Schamlofigleit durch Mangel genugfamer Ans 
fangsſchulen, ober durch Geſtattung erbärmlicher Schulen mit un- 
wiſſenden, ſchlechtbeſoldeten Lehrern, durch Unſchuld vergiftende 
Waiſenhaͤuſer, durch unmäßige Menge von Wein⸗, Biers und 
Branuteweinfchenten und Spielhäufern, durch fittenmörberifche Eins 
richtung der Straf⸗ umb BZuchtanflalten, oder vielmehr Unzucht⸗ 
aufalten, durch Begünftigung der Prozeßſucht, durch Hinwälzung 
der Steuern auf die Unvermöglichern, durch Bermehrung großer 
Grundeigenthume, Fideikommiſſe und Güter in tobter Hand, durch 
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Borfpiegelung vom Genuſſe anfchwellender Armengüter, durch un⸗ 
befonnenes Grmahnen ber Geiftlichen zum Almofengeben u. |. w.; 
hintennach nährt und hegt man die Pet des Staates mit forg- 
fältigen Armenpflegen. — Daß ich hier Feineswegs von Ungläd- 
lichen rede, die wegen Gebrechlichkeit, Krankheit oder Alter un- 
fähig find, fich felber Nahrung, Obbach und Kleider zu verfchaffen, 
verfieht fich. 

In wie vielen Ländern iſt heutiges Tages Howards Idee zur 
Berbefierung ver Zuchtanftalten ausgeführt, oder Wehrli’s Armen- 
feäule von Hofwyl oder Falks Stiftung in Weimar nachgeahmt, 
oder Bell-Lancafters Unterrichtsweife allgemein? — Aber man 
hat dafür prächtige Hofpitalpaläfte mit Foftfpieligen Verwaltungen, 
glänzende Akademien und wunverfchöne Opernhäufer, welche nun 
freilich nicht geeignet find, den unterften Volksklaſſen Ehrliebe, 
Arbeitsiuft, Sittlichkeitsgefühl und Fähigkeit zur Selbfterhaltung 
mitzufheilen. 

England ftellt in den Jaͤhrbüchern der europätfchen Geſtttung 
ein Beifpiel einzig in feiner Art auf. Laut dem Bericht an die 
Kanmer der Gemeinen beträgt vie jährliche Ausgabe zur Unters 
fiißung der Armen Bei zwölf Millionen Pfund Sterling. In 
manchem Kicchfpiel wird diefe Auflage dem WBigenthümer zum 
“ Untergang. Der neunte Theil der Nation lebt auf Koflen vom 
dritten Theil derfelben Nation. Weit über 500,000 Berfonen fine 
Bettler. Jaͤhrlich werden im Durchſchnitt 1500 bis 2000 Men- 
ſchen vor Bericht ale Diebe verurtheilt. Und noch immer ſchwillt, 
mit der ungeheuern Menge der Almofen, die ungeheure Zahl ver 
müßigen Armen. 

Man muß nicht die Mebervölferung anflagen. Noch it in den 
eufopälfchen Ländern der Raum fruchtbaren Bodens zur Ernährung 
der Menfchenmenge nicht zu Fein. Den Beweis dafüur Itefert bie 
wirkliche, fortbauernde Ernaͤhrung dieſer Mevichenzahl auf diefem 
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Raum, ungeachtet weitaus nicht aller Boden angebaut und ber 
meifte ſchlecht bewirihfchaftet ift, und Millionen Bettler nicht 
arbeiten, ſondern fich unentgelvlich füttern, Heiden und behers 
bergen Tafien. Nach einer Wahrfcheinlichkeitsberechnung kann der 
Flächenraum einer Seviertmeile (zu 13,000 bis 14,000 Morgen 
fruchtbaren Bodens, der Morgen zu 40,000 Geviertſchuh) 4000 
bis 5000 Perſonen ernähren. 

Es And nicht die einfachen Verfafjungen und vortrefflichen Ein- 
richtungen der nordamerikaniſchen Freiftanten einzig, welche in den⸗ 
felben mit fe unglaublicher Schnelligkeit die Bevölferung, Kultur 
und Stärke verfelben befördern. Die elenden Armuthverhinderungs- 
Anftalten der metften europätfchen Länder tragen dazu nicht wenig 
bei. Die verzweiflungsvollen Auswanderungen dauern über das 
atlanitfche Meer fort, und Tonnen durch ihre Maflen oft jene 
Gegenden in große Berlegenheit ſetzen. 

Im Jahresbericht, welchen im Dezember 1819 die Direftoren 
der Gefellfhaft zur Armuthverhinderung in der Stabi Newyork 
ablegten, meldeten fie, daß nur in ihrer Stabt, die gegenwärtig 
120,000 &inwohner zählt, 8000 bilfebebürftige Arme lebten, und 
zwar meiftens hergewanberte Europäer. Nur vom 1. März 1818 
bis zum 1. November 1819 waren bloß in dieſer Stadt 18,930 
Reifende aus Europa angefommen und in den Bureaux eingefchties 
ben; aber viele andere noch find wahrfcheinkich diefer Börmlichkeit 
enifchlüäpft. Eine große Anzahl verfelben bleibt auf dem Straßens 
pflafter von Newyork Hängen, nährt ſich vom Bettel, oder gewinnt 
doch nur einen geringen Theil feiner Erhaltung durch Arbeit 
Man kanıı diefe unglücklichen Taufende doch nicht. nach Europa 
zurüchjagen, nicht mit Gewalt in die Einöden des Innern treißen, 
nicht anf den Straßen verhungern laſſen. Ste müffen gelebt Haben. 
Die Direktoren der Gefellfhaft trugen daher darauf an, den Kon: 
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greß aufzufordern, daß bie erfle Unterflükung und weitere Berfors 
gung der Europäer eine Bundesangelegenheit werde. 

„Denn,“ fagten fie, und es ſcheint, mit Reit, „warum foll 
die Stadt Newyork diefe Maſſe fremder Einzügler nähren und klei⸗ 
den? Weil unfere Stadt ein Hafen if, weil fie an der Hudſon⸗ 
- Mündung liegt? — Bon allen Gegenden Europens kommen fie. 
Sie werden uns von allen Winden zugeführt. Unfere Stadt wird, 
wie einft Konftantinopel in ven Kreuzzügen, von Fremdlingsſchwaͤr⸗ 
men aufgezehrt, mit denen wir gar Feine Berbindung haben. Sie find 
oft im äußerften Elend. Aber fie find nit unfere Armen!” 

Wenn manche Reifende, die Amerika nur aus Neugier befuchen, 
bei ihrer Rüdfehr von Sittenverderbniſſen in den Seeftädten, von 
der Rohheit des gemeinen Volks, von der Gewinngier deſſelben 
erzählten, hätten fie billig davon wohl vieles auf Rechnung der 
europälfchen Auswanderer fegen Fünnen, die mit ihren Ungezogens 
heiten und Laftern hieher zu Taufenden kommen und fich nicht als: 
bald zerfirenen koͤnnen. Die Polizei ift nicht unthätig. So wird 
3. DB. an der von Newyork gerühmt, daß es ihr gelungen fei, 
binnen zwei Jahren über zweihundert Brannteweinfchenfen in der 
Stadt zu unterdrüden, und die Abrigen wenigflens an Sonntagen 
gefchlofien zu Halten; ehe jene unterdrückt wurden, waren in biefer 
Stadt fechszehnhundert und fiebenundbreißig Häufer, in denen man 
Branntewein im Einzelnen verkaufte. 

Die Ehinefen, Iapaner und andere von uns für Barbaren ges 
haltene Bölferfchaften fremder Welttheile pflegen zum Theil noch 
immer die Guropäer für ein eben fo armes als unmoralifcges und 
ewig unter fich zerivorfenes Volk aus ven traurigſten Weltgegenden 
zu Halten. „Denn wenn es Euch in Cuerm Lande wohl wäre, 
warum Tämet Ihr fo weit zu uns her?“ fagen fie. 
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Geftändniß eines franzöſiſchen Emigranten. 


Der tugenbhafte Graf Las Caf es, Napoleons treuer Begleiter 
zum Jelſen St. Helena, iſt mir perfünlic lieb und ehrwärbig; 
doch hätte ich gewünfcht, in feinem M&morial de Sainte-Helöne 
mehr von Napoleon zu lefen, als vom Grafen. 

Unter Allem aber, was der Graf von fich felber erzählt, 
if eine Stelle, die mit allen übrigen Kleinlichkeiten wieder vers 
föhnt. Sie gibt den Schlüffel zu vielen Räthfeln in der Gefchichte 
Frankreichs unter Ludwig XVIII., feit defien Wiedereinthronung. 

Als naͤmlich (27. März 1816) in St. Helena das Gefpräd 
auf die franzoͤſiſchen Emigranten kam, auf ihre Großthuereien, 
ihre unverfhämten Anmaßungen in Deutfchland, auf ihren feften 
Glauben an Wiederoberung Frankreichs, auf die Unfähigkeit ihrer 
Anführer u. f. w., fagte Las Cafes, der bekanntlich felbft Emi⸗ 
grant geweſen war, zum Ratfer: „Die Leute waren damals durch⸗ 
aus das, was fie noch heute find. Wir Ausgewanderte glaubten 
nämli, und wir. wiederholen es uns befländig, und ich felbfi 
dachte mir's nicht anders: bie große Mehrheit der franzöflfchen 
Nation Halte es mit uns. Preilich Hätte ich mich darüber bald 
enttäufchen follen. Denn als unfere Haufen bis Verdun und weiter 
vorgebrungen waren, fand fich feine Seele zu uns. Umgekehrt, 
man floh fcheu, wenn wir uns näherten. Troß dem allen Bing ich 
Reif und fell an jenem Glauben; felbft noch dann ließ ich ihn 
nicht fahren, als ich von England nach Franfreih heimgekehrt 
war. So ganz und gar hatten wir uns in die alberne Vorftellung 
eingewurzelt. Wir fagten uns: dieſe neue Regierung Tann von 
feiner Dauer fein; fle wird von der Nation verabfcheut; fie Hat: 
nur eine Hand voll Leute für fi; fie befteht nur duch Furcht 
und Schreden. Ja, es gibt Menfchen, die von diefer Meinung 
nie zurkdgelommen find. Ich bin überzeugt, bag unter benen, 

3. Geſ. Sr. 35. Thl. 14° 
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die heute als Mitglieder des geſetzgebenden Körpers dieſe Menſchen⸗ 
flaffe darftellen,, fich mehrere das Alles noch treuherzig einbilven. 
Ich kenne den Geift, die Speen, die Ausprüde von Koblenz her 
viel zu gut.” 

„Und wann kamen Sie denn enblich felbft auf andere Gedan⸗ 
fen?" fragte Napoleon den Grafen. . | 

„Sehr fpät, Sire. Sogar als ich endlich mitmachte und an 
den Hof Ihrer Majeſtaͤt kam, war ich mehr durch Bewunderung 
und Gefühl bingeriffien, als von der Ueberzeugung, daß das dauern 
fönne, daß die Nation dafür fei. Aber als ich in Ihrem Staats: 
rathe faß, die Sicherheit bemerkte, mit der man die entſcheidend⸗ 
ften Maßregeln beſchloß, daß auch nicht das leiſeſte Beſorgniß 
über möglichen Wiverftand obwaltete; als ich überall um mich ber 
nur Meberzeugung und Ruhe fah: da fam mir's vor, als wenn 
nun Ihre Macht und der feſte Stand der Dinge mit einer Schnel⸗ 
Jigfeit zunähmen, von ber ich mir feinen Begriff machte. Indem 
ih mir felbft das Räthfel löfen wollte, machte ich eines Tages 
die große, merkwürdige Entdeckung, daß das Alles, was ich meinte, 
es werde erſt, fehon feit Langer Zeit fo fei, aber daß ich's 
eigentlich wohl nur nicht habe wahrnehmen wollen. Ich Hatte 
mich alfo nur unter den Scheffel geſetzt gehabt, damit das Licht 
zu mir Fame. Nun fland ich mit einemmale in der Mitte aller 
Klarheit und war dann ganz blind. Seit diefem Augenblide ver: 
ſchwanden meine Borurtheile, fielen mir die Schuppen vom Auge. 

„Wie ich nachdem von Ihrer Mafeftät einige Sendungen ers 
hielt, und mehr denn fechszig Departemente durchreiſete, brauchte 
ich die Außerfle Borfiht, die redlichſte Aufmerkfamkeit, um mir 
bas, was ich fo Tange bezweifelt hatte, als thatſaͤchlichſte Wahr⸗ 
heit deutlich zu machen. Ich ſprach die Bräfeften, ich befragte die 
untern Beamten, ich ließ mir Beweisſtücke und NRegifter vorlegen. 
Ich erfundigte mich bei einfachen Privatleuten, die mich gar nicht 
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fannten. Ich wandte alle möglichen Proben und Gegenproben an, 
und gelangte fo zur Meberzeugung, daß die Regierung wirklich 
ganz national, ganz im Willen bes Volkes ſei; daß Frankreich 
nie, fo lange ein Frankreich beftanden, ftärker, nie blühenver, nie 
beffer verwaltet, nie glüdlicder gewefen fei. Nie waren vie Wege 
vorher beffer unterhalten; der Landbau hatte um ein Zehntel, ein 
Neuntel, ein Achtel im Ertrag gewonnen!“) Gin Leben, eine 
Wärme herrfchte überall und trieb zur Gewerbigkeit und zur täg- 
lihen und perfönlichen Verbefierung der Umflände. Der Indigo 
warb gewonnen, der Zucker bitte unfehlbar auch erfcheinen müflen. 
Nie, zu feiner Zeit, hatte der Innere Handel und ver Gewerbsfleis 
einen höhern Grad erreicht. Statt fonft der vier Millionen Bfund 
Baummolle, wie noch beim Ausbruch der Revolution, verarbeitete 
man jest über dreißig Millionen Pfund, ob man das Material 
gleich nicht unmittelbar über Meer erhalten konnte, nnd es zu 
Lande auf einem Wege, weiter als von Konftantinopel, nehmen 
mußte. Ueberall zahlten fih die Auflagen. Die Konffeiption war 
volkethumlich geworden. Frankreich, fait erfchöpft, zählte eine 
größere Bevölkerung, denn zuvor, uud biefe nahm täglich gu. 

„Als ich,” fuhr Las Caſes fort, „mit diefen Thatfachen zu 
Baris in meinen alten, altgläubigen Zirkeln erichien, gab es einen 
wahren Aufſtand. Man konnte fi das nicht möglich benfen. 
. Man überfchrie mich; man lachte mir ins Geſicht. Doch gab es 
einige Berflänbigere darunter. Mein Wort hatte doch Gewicht. 
Ich machte Einige ſchwankend; ich überzeugte Einige. Und fo hatte 
auch ich meine Groberungen.“ 





*) Las Cafes macht bei diefer Stelle folgende Bemerkung: „Wunder⸗ 
lich! Gerade von dem nachher berühmt gewordenen Herrn von Vil⸗ 
ele erhielt ich dieſe Angaben über ven Landbau im Languebor! “ 
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Der Kardinal und der Papſt. 


Kaum hatte Papſt Pius VII vierzehn Tage lang den Heiligen 
Stuhl befefien, kündigte er fich, zu nicht geringem Grflaunen ber 
Geiſtlichkeit felber, entfchloffener und kühner, denn eine ganze 
Reihe feiner Vorfahren, als Wiederherfteller der bis zur Ohumacht 
gefunfenen Majeftät des römiſchen Bontiflfats an. Gr forderte 
den geiftlichen nnd weltlichen Arm zur Vertilgung der Bhilofophie 
auf, denn fie habe das Glück ver Welt (ver römifchrapoftolifchen) 
zerftört. Gr flellte ven Orden der Gefellfchaft Jeſu her; falbete ven 
Kaiſer des Abenpreiches ; erneuerte zu Rom die Inquifition; verbot 
- bie Verbreitung der Bibel im Volke; Fanoniftrte Heilige; verdammte 
‚bie Freimaurer; ſchloß mit den weltlihden Mächten, fo gut ee 
Schwäche derfelben oder andere Umftände erlaubten, Konforbate, 
und firente Bullen und Breven in Fälle aus. Kurz mit Ausnahme 
einigen Wanlelfinns in beprängten Zeiten, zeigte er fich mit der 
ganzen Beſtrebſamkeit eines mittelalterlichen Bapftes. 

Pius vi. wäre vielleicht gern ein Gregor VII. bes neun- 
zehnten Jahrhunderts geworben, wenn in dieſem noch bie Menfch- 
heit des eilften Säkulums gelebt hätte. Er fand fie aber nicht 
vor. Es war ein anderes Gefchleht. Doch ein Mann, nicht mit 
den Zielen bloß, fondern mit dem Geiſte und Starkmuth Gregors 
VII., wäre auch im neungehuten Jahrhundert wohl noch ein Gre⸗ 
gor VII. gewefen. Das konnte Pius vr. nicht, weil es ihm an 
den erften Erfordernifien zu einem großen Staatsmann fehlte. 
Denn er begriff und kannte durchaus fein Jahrhundert und feine 
Zeitgenoffenfchaft nicht; darum griff er in daſſelbe falſch ein, und 
ſchadete feiner Kurie, feinen Nachfolgern und feinem Ruhm. Gr 
lieg ſich beigehen, das gegentwärtige Weltalter über den Leiflen bes 
fechszehnten oder fünfzehnten Jahrhunderts. fchlagen und danach 
beatbeiten zu wollen. Gin Bapft Hingegen mit Gregors VII. großem 
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Geiſt und DBli Hätte ſich aus ven Schwächen, aus ben flaate- 
thimlichen, religiöfen und kirchlichen Bebürfniffen, aus den Tugens 
den und Ideen des neunzehnten Jahrhunderts ein neues Reich 
gebaut; freilich Tein foldhes, in welchem ein Kaifer baarfüßig tm 
Wollenhemd unter den Fenſtern einer Mathilde büßt. Wie der 
Tonkünftler fein Inſtrument kennen muß, dem er, als Meifter, 
Töne entloden foll, oder wie der Feldherr die Dertlichkeiten des 
Wahlfeldes, auf dem er eine Schlacht annehmen will: fo muß der 
Staatsmann Stimmung, Geift, Beduͤrfniß, Stärke und Schwäche 
der Fürften und Nationen Tennen, die er umfaflen, treiben und 
mit fich zu feinem Ziele hinreißen möchte. Darin verfehen es die 
Meiften, nnd darum bleiben die Meiften Nullen, ober erhalten 
einen unbeneidenswerthen Ruhm durch ihr TUingläd. 

Man hätte vom Kardinal Chiaramonti, ſobald er bie 
päpſtliche Tiara empfing, einen ganz andern, als den Papft 
Bius VIi., erwarten follen. Seine Homilie, welche er am Weih⸗ 
nadhtstage 1797 zu Imola in der ehemaligen cisalpiniſchen Republif 
dem andächtigen Bolfe vortrug, kann man nicht ohne Lächeln leſen. 

Es fei mir erlaubt, fo befannt dieſe Weihnachtsprebigt des cher 
maligen Kardinals auch ift, bier noch einige Stellen daraus eins 
zufchalten. 

„Der iſt,“ ſprach er mit der Begeifterung eines Liberalen, „ver 
ift Fein Jünger Jeſu Chrifti, der hat in der Schule des göttlichen 
Meiſters feine Pflichten fchlecht erlernt, welcher, von trüglicher 
und habgieriger Weisheit ober flüchtiger Ehre aufgeblafen, das 
Gbenmaß der bürgerlichen Gleichheit zerfiören will, um Gebieter 
umd Herr der Andern zu fein. 

„D Menſch, Menfh! wann endlich wählft du aus ver Lehre 
deines Grlöfers die Mittel, deine wahre Größe zu behaupten, 
deine wahre Freiheit zu erringen und beine Ketten abzufchütteln ? 

„Freiheit, fei es im Sinn der weltliden Weisheit oder im 
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Sinn des katholiſchen Glaubens, Freiheit ſchließt jeden Gedanken 
von Zugellofigkeit aus, welche Gutes mit Boͤſem, Ehrbares mit 
Unanftländigem vermengt. Gern ſei von euch eine ſolche Vorftellung, 
die, allen Geboten widerfbrechend, Menfchheit, Vernunft und ges 
fammte Wohlthaten des Schöpfers zerftört. Freiheit, dieſe allen 
Sterblichen theure Gottesgabe, iſt das Vermögen, zu handeln 
ober nicht zu handeln, aber göttlichen und menfchlichen Gefehen 
untergeordnet. Sie ift in biefer Welt nur unvollfommen, aber volls 
fommen in jenem ewigen DVaterlande, wo die Ramen Knechtfchaft, 
Unterfochung und Sünde unbekannt find. 

„Die von uns angenommene bemofratifche Staatsverfafiung, 
meine geliebten Brüder, wiberftreitet Teineswegs dem Evangelium; 
umgefehrt, fie fordert von uns jene erhabenen Tugenden, die man 
nur in der Schule Jeſu erwirbt. Und wenn ihr fie aushbet mit 
frommem Sinn, werben fie das Unterpfand eures Glückes, eures 
Nuhmes und des Glanzes unferer Republif werden. Stoßet, ich 
befchtwöre euch, den Barteigeift, ven Eigennub, alle unreinen Abs 
ſichten von euch zurück, die, gleich unwhrdig des Menfchen und 
des Ehriften, umd weit entfernt, euer Glück zu mehren, eu, durch 
Berführungen phantaftifcher Ehre, zum Ververben leiten würden. Die 
Tugend allein ift die unerfchütterliche Grundlage der Demokratie. 

„Ich will euch nicht von Sparta, nicht von Athen fagen, 
ich will von jenen berühmten Gefeßgebungen Lykurgs und So⸗ 
lons fchweigen. Unfere Betrachtungen und Erinnerungen wenden 
fih angemeffener dem Freiſtaate des alten Roms zu. Gedenket, 
meine Brüber, der Zierden defielben, jener erlauchten Bürger, 
und der Mittel, durch welche fle fich der Bewunderung der Welt 
verficherten. Ich rufe euern Gedanken den Muth eines Mucius 
Scävola, eines Eurtius, der beiven Scipionen, des Tors 
quatus, des Camillus und fo vieler Andern zurück, die in jenen 
venktwürdigen Tagen glänzten! Ihr ob, von vielen Schriftfielern 
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verkündet, iſt noch jetzt Belehrung für Die Nachwelt. Ihre Tu: 
genden find felbft von den Kirchenvätern gepriefen, unter andern 
durch ben erhabenen Philofophen, ven heiligen Augufinus, ber 
davon ein feiner würbiges Gemälde entwarf. Die Größe und der 
Ruhm der Republifaner war, wie der vortreffliche Kirchenlehrer 
fih ausdrückt, eine Belohnung, weldhe ein gerechter Bott ihren 
Thaten und Tugenden gewährte. 

„Die fittlihen Tugenden, welche in der Liebe der Ordnung 
beftehen, machen uns zu guten Demokraten. Aber biefe reine Des 
mofratie, welche unabläffig zur öffentlichen Glückſeligkeit hinarbeitet, 
abſchwörend dem Hafle, der Unirene und Ehrſucht, ift eben fo 
aufmerkſam, die Rechte des Andern zu ehren, als die eigenen Pflich- 
ten zu vollfireden. Nur dadurch befeftigt fich die bürgerliche Rechts: 
gleichheit, welche, richtig verfianden,, das Geſetz über alle Staates 
genofien erhaben zeigt, um zu leiten, zu fchirmen, zu firafen. Die 
bürgerliche Gleichheit, abſtammend vom ewigen Rechte der Natur, 
und verfchönert durch das Sittengeſetz, gibt dem Staatsförper die 
rechte Harmonie, indem Jeder zum Beften Aller, nach Maßgabe 
feiner Eörperlichen und geifligen Kräfte, mitwirft, und hinwieder 
feinerfeits von der gefelichaftlichen Fürſorge alle Bortheile ge- 
niept, die er zu erwarten berechtigt iſt. 

„Deine Beliebten! Erkennet die wirkfame Macht der evan⸗ 
gelifchen Lehre, weldge die Tugend, melde die bürgerliche 
Gleichheit, welche eine weile Freih eit theuer machen und jenen 
freunbligen Sinn ausbreiten will, der das Dafein und die Herr 
licpleit der Demofratie befefigt. Cine gemeine Tugend Eönnte 
vielleicht hinreichen, um die dauerhafte Wohlfahrt anderer Staats: 
verfafjungen zu gewährleiften, aber unfere Derfafjung verlangt 
mehr! Strebet dahin, die Höhe der Tugend zu erlangen, dann 
werbet ihr wahre Demokraten fein, — erfüllet treulich die Gebote 
des Guangeliums, und ihr fein die Freude der MNepublif! “ 
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Im Grund hatte der Kardinal zu Imola nichts gefagt,, deſſen 
fich ein verfländiger Mann zu fihämen Hätte. Aber daß er, als 
Bapft, denn doch oft geradezu von dem das Gegentheil fagte, 
was er als Kardinal gepriefen, und fogar der Philoſophie den 
Krieg machen wollte, während der Kardinal fogar den Heiligen 
"Auguftinus mit Auszeichnung den Philoſophen geheißen hatte, — 
das mag ein Lächeln erregen. 

Man muß nicht- glauben, daß zwifchen der enigegengefesten 
Weltanflcht des Karbinals und des Papfles ein langer Zeitraum 
verfirichen wäre. Nein, es war nur ein Zwifchenraum von fieben- 
undzwanzig Monaten. Auh muß man nicht glauben, daß 
er, wie mancher Andere, in jugendlicher Begeifterung billigte, was 
er im reifern Alter, bei genauerer Kenniniß der Welt und des 
Lebens, mit bevenklihem Kopfſchuͤtteln unterläßt. Nein, er war 
in dem Alter, wo bie Täufchungen ver Ginbilbungsfraft verſchwun⸗ 
den find. Er zählte zu Imola ſchon mehr denn fünfundfünfzig Jahre. 

Wie wir uns die Verwandlung in den Grundfähen erklären 
follen? — Ganz einfach) dadurch, daß der Kardinal wohl gern Bapfl 
geworden wäre (und es auch durch den Einfluß des damals über 
Stalten und Rom gebietenden Tranfreiche, den 14. März 1800, 
ward), aber der Bapft nicht mehr Karbinal, fondern Bapft fein 
wollte. Bon nun an arbeitete Pius VII., die weltliche Herrfchaft 
feiner Vorgänger wieder herzuftellen, nicht im Kirchenflaate allein, 
ſondern, durch das flarfe Gewebe der kirchlichen Hierarchie, auch 
in fremden Tatholifchen Ländern. Es mißlang ihm. Kaiſer Ru» 
poleon war fein Kalfer Heinrich 1v., und das neunzehnte nicht 
mehr das eilfte Jahrhundert. Pius vır. fchleuberte in einem ein⸗ 
zigen Jahre, ja in einem einzigen Monate (Juni 1809) fogar, 
zwei Bannbullen gegen Napoleon, die aber auf Guropa uns 
gefähr dieſelbe Wirkung machten, wie der Anblick ver mit Pfeilen 
und Bogen bewaffneten Aſtaten bei der ruflifchen Armee auf das 
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franzöftfche Heer, welches, als die Aflaten wirklich abfchoffen, laut 
anflachte. Indeſſen ließ der Monarch von Brankreich den Papſt 
doch, wegen diefer Feindſeligkeit, wodurch die franzöftfchen Unter⸗ 
tbanen beftimmt zum Aufruhr gereizt werben follten, als Staates 
gefangenen nach Paris abführen. 

Man ſtellt Pins vu. gern ald Märtyrer dar. Er {fl per⸗ 
fünlih ein humaner, gebildeter, Tiebenswärbiger und fehr frommer 
Fürſt. Aber nicht feiner Brömmigkeit und Religiofität, fondern 
feiner politifhen Anfichten und Zwede wegen wurde er 
Märiyrer,. wie mancher andere Fürfl es getvorben iſt, dem bie 
nötbige Klugheit oder das nöthige Glück fehlte. Er wurde Mär; 
tyrer, nicht für die Religion, fondern für die Kirchliche Hierarchie, 
für die im Gang ber Zeiten verlornen Rechtſame des heiligen 
Stuhls. Jetzt droht fi) das fpanifche Neich gänzlich von dem⸗ 
felben zu trennen. Noch einige Päpfte in biefem alterthümlichen 
Seifte und noch einige Mißgriffe: und wir werben zu Rom zwar 
einen Papft, aber in andern Reichen, wie in den chriſtlichen Zeit⸗ 
altern, und wie noch in ber griechifchen Kirche, flatt römifcher 
Nuntien, dem Papſte an Hoheit gleiche Patriarchen erbliden. 


Deutihe Volkstreue. 


Es ift bei gefammten deutſchen Bölkerfchaften noch die tiefe, 
unerfchhtterliche, religiöfe Kindesliebe zu ihren Yürften, wie in 
den Sahrhunderten des Mittelalters und der noch frühern Zeit. 
Diefe reltgiöfe Liebe ift nicht mit dem Strohfeuer fehmeichlerifcher 
Bergötterungsfucht zu vergleichen; ift nicht Ergebniß von Ueber⸗ 
Yegung und Gewohnheit: fonbern feheint ganz der Cigenthümlich⸗ 
keit des dentfchen Gemüths entfproffen. Den deutfchen Völkern tft 
ihr Türk ein unflchtbarer Vater, dem fie, wie einem immer au 
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fie denfenden, immer für fle forgenden, wie einem Urbilde des 
Guten mit ſtiller Zärtlichkeit anhängen, dem fie nicht Vorwürfe 
machen. mögen, wenn er auch fehlt; dem fie nie zürnen; ven fie 
fogar weinend entfchuldigen, wenn er fie — verkauft und vertaufcht. 
Gine folche Liebe Hat nichts von Studentenliedern und Gymna⸗ 
faftenplanen zu fürchten, wohl aber von der Unbefonnenheit derer, 
welche Fürften gewöhnen, ihre Untertbanen wie eine menterifche, 
"verrätherifche, empoͤrungsluſtige Maſſe zu betrachten. 

Vielleicht das rührendſte Beifpiel deutfcher Treue haben in 
neuern Zeiten die wadern Heffen gegeben. Denn ihr verfiorbener 
Kurfürft Wilhelm ı. (geb. am 3. Juni 1743) war hart, fogar 
rauh, zurückſtoßend, unfreigebig, und doch blieb ihm fein Volk in 
den Zeiten der Verlafienheit und Berfloßung mit unendlicher Treue 
ergeben. Es vergaß nie, was er pflichtmaͤßig zur Beförderung des 
Landbaues, der firengen Gerechtigfeitspflege und des beffern Schul: 
wefens gethan hatte; aber es vergaß feinen Starrfinn, feinen Geiz, 
feine willfürligden Gewalthandlungen, und wie das arme Land fich 
vergebens unter ihm zum Wohlſtand emporringen wollte, während 
er in feine Schakfammer Gold auf Gold Häufte. 

Es if befannt, wie er beftändig, aus Liebhaberei, mitten im 
Frieden einen beirächtlicden Haufen Kriegsvolks unterhielt, den: 
felben exerziren und brefiiren ließ, und wie er zu dem Ende all: 
jährlich viele Taufende feiner Unterthanen dem Pfluge, den Werk: 
ftätten, den Aeltern und Verwandten vorenthielt. Er Hatte von 
biefer Soldatenfpielerei nur zweimal einigen Nuben; das erftemal, 
als er am 12. September 1787, für die jährliche Summe von 
675,000 Kronenthalern, geradezu zwölftaufenn feiner Landeskinder 
auf vier Jahre an England in den Krieg vermiethete; das anderes 
mal, als ex eben fo viele feiner Unterthanen, zum Nutzen feines 
Hausſchatzes, im Jahr 1792 an Großbritannien in Kriegsfold und 
Dienſt Hingab. Hingegen im Jahr 1806, als es Ernſt galt, alg 
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Napoleon ihn und fein Land bedrohte, als er an der Spike feiner 
wohlgerufteten und tapfern Hefien mit ernfterm Wiverfland bie 
Hochachtung des übermäctigen Siegers, und fehr wahrfcheinlic 
anftändige Friedensbedingungen gewinnen konnte; als er, wo nicht 
überwinden, doch ruhmreichen Yintergang finden konnte: da ließ 
er feine Schäße einpaden, und entfloh mit ihnen zu feinem Bruber, 
dem Landgrafen Karl, ins däntfche Gebiet. Seine Armee mußte 
fi ſchmachvoll von den Franzoſen entwaffnen laſſen. 

Dennoch hing ihm das brave Heſſenvolk mit unzerſtörbarer Er: 
gebenheit an. Mehrmals erhob es gegen die Meberwinver blutige, 
doch vergebliche Aufflände. Der Kurfürft ſelbſt wohnte ruhig mit 
einem kleinen Hofftaat in Prag, und erwartete da den Ausgang 
der Dinge. Nur, als Oefterreich im Jahr 1809 die Waffen wieder 
gegen Napoleon erhob, entichloß er fich. endlich, im Heſſenlande 
heimlich auf eigene Koften Truppen werben und zur Unterflügung 
Defterreichs fammeln zu laſſen. Er griff einen Theil feines Schatzes 
daflır an. Doch Napoleons zu fehnelle Siege machten diefen Ent: 
wurf eitel, und alle bie Brave Mannfchaft, die der Stimme 
ihres Aurfürften gefolgt war, wurde ohne weitere Unterfiibung 
igrem harten Schiefal überlafien. Der dur; Ausgeſandte des 
Kurfürften bewirkte Aufſtand des tapfern Oberſten Dörnberg 
(im April 1809) endete blutig und zum Unglüd zahllofer Haus⸗ 
Haltungen. „Die Wenigen, welche als Verfechter der kurfürſtlichen 
Rechte, Hab und Gut verlaſſend, mit feltenem Glücke durch Die 
Flucht vem Blutgertifte entkamen,“ fagt ver neuefte Lebensbefchreiber 
des Kurfürſten ), „wurden von ihm Falt aufgenommen und mit Un: 
freundlichkeit behandelt, und waren nicht felten dem drückendſten 
Mangel und Elend preisgegeben.” 

Das Alles fchwächte die Freude der treuen Heflen nicht, als 
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der greife Kurfurſt im November 1813, in Wolge der Siegestage 
von Leipzig, mit feiner Jamilie nach Kaſſel zurisdfehrte. Mit 
Freudenthranen und Jubelgeſchrei empfing ihn fein Boll. Aber 
das Entzücken verminderte fich bald, als er Alles, was feit feiner 
ſiebenjaͤhrigen Gutfernung vom Lande hier gefchehen war, wie 
nicht gefchehen betrachtete; als er bie im Königreich Weſt⸗ 
phalen angeftelt geweienen Zivil⸗ und Milttärbeamten wie Ber: 
brecher von ihren Aemtern ſtieß, ohne Entihärigung ; als er nach⸗ 
mals, bei Auflöfung der Landwehr und Linientruppen, bie Offi⸗ 
ziere mit fo kaͤrglichem Warigeld entließ, vaß ſte davon nicht leben 
konnten, und fie feine Gerechtigkeit wie fein Mitleiden vergebens 
anflehien ; als er, bei Erſchoͤpfung des Landes, während fein Privat- 
ſchatz anfegwoll, die Auflagen vermehren wollte; als er die unter 
per werphälifchen Regierung geſchehenen Domänenverkäufe anfhob 
und die rechtmäßigen Gigenthlimer von Haus und Hof trieb, hin⸗ 
wieder die Schuldner des Staats, welche ihre Schuld fchon an 
pie weftphälifche Regierung entrichiet Hatten, anhielt, dieſelben 
KRapitalien noch einmal an feine Stantsfaffen zu zahlen; als er 
vurch ein hartes Geſetz alle Druck⸗ und Lefefreiheit beſchraͤnkte, 
und die heſſiſchen Landftände feit dem Jahr 1816 nie wieder ein: 
berief, fondern in unbefchränkter Machtvollkommenheit regierte. 
Ein Schlagfluß endete am 27. Februar 1821 das Leben des 
Rebenunpfiebenzigtährigen Greiſes. Seine Unterihauen richteten 
zwar Ihren Blick mit frohern Ctwartungen auf feinen Sohn und 
Thronfolger Wilhelm 11, aber klagten den Borgänger nicht mehr 
an. Was er geihan, und wie fehr es in und außer Deutfchland 
alfgemeine Mißbilligung erfahren haben mochte, wußten fie mit 
Kindesehrfurcht durch feine frühere Erziehung, durch feine Rei: 
gung zur Sparfamfett, durch feine eigenthümlichen Borftellungen 
von Pflichten und Rechten eines Landesherrn, durch fein Hohes 
Alter zu entfchuldigen, in welchem man nicht leicht mehr anger 
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nommene Begriffe ändert und ſich den ringe verwandelten Verhaͤlt⸗ 
niffen und Vorſtellungen des Zeitalters willig anſchmiegt. 

Es werden viele Lobreden auf bie Fürften gefchrieben. Die 
Bölber verdienen folge gewiß nicht minder, und fie find ihnen viels 
leicht minder gefährlih, als jenen, weil fle weniger leicht vom 
Weihrauch beiäubt, wohl aber durch Anerkennung ihrer Tugenden 
in denfelben geftärkter werben. 


Mittelalterifcher Jakobinismus. 


Wäre es einmal Ernit, die europätfchen Bölker zur Verehrung 
eines zugellofen Willens auf dem Thron, und zur gedankenloſen 
Unterwärfigfeit gegen eine gedankenfeindliche geiflliche Gewalt zus 
rüdzuführen: fo müßten wir nicht bei halben Mafregeln fichen 
bleiben, fonvern vom Grund aus helfen. Wir müßten nicht von 
ver Herrlichkeit des Lebens im Mittelalter reden, wo es zwar Leib⸗ 
eigene, aber boch auch freie Lewte gab, fondern von der Vortrefis 
lichkeit unferer Altvordern frihern Datums, von den Afinten 
müflen wir fprechen; denn aus Aflen ſtammen wir! Warum bliden 
wir nicht freudig zuruͤck in diefes alte, verlorme Paradies umferer 
Volkerjagend? Da weiß man auch heute noch nichts von Volks⸗ 
revolutionen, ſondern nur von Hofrenolutionen, wenn etwa ein 
Bender den andern, oder ein Sohn den Vater, ober ein Neffe 
den Oheim vom Throne Hößt. Da fleht noch jebt ein halber Welt: 
theil tn Dalallıma feinen Fleiſch gewordenen Gott, und kußt ven 
Staub vom Fuße des Priefters hinweg. Da iſt noch die Stim⸗ 
mung und Laune, mit welcher ver Khan, Schach oder Sultan bee 
Morgens vom Schlaf aufgeſtanden ift, der Zivil» und Kriminals 
coder des Tages. Da gilt no in ven Raften der Hindu der alts 
Töbliche Unterſchied der Volksklaſſen im urbildlicher Vollendung; 
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und können wir auf chineſiſchen Hochſchulen Etikette und Zeremo⸗ 
niel ſtudiren, als Baſis guter Ordnung. 

WViele Lobredner des Mittelalters find, ſcheint es, entweder 
verkappte Jakobiner oder unwiſſende Nachbeter. Denn eben damals 
hatten ja weltliche Fürſten ven Perſonen der Päpfte, Kardinaͤle 
und Bifchöfe übler mitgefpielt, als ie, eben damals lehnten ſich 
ja fogar Mönchsorden gegen Roms Gewalt auf, die jet defien 
Stüßen find; eben damals ermunterten und belohnten bie Höfe 
geiftvolle Gelehrte und Schriftfteller, vie nach Wahrheiten forfch- 
ten, deren man heute gern enibehren möchte; eben damals hatten 
felbft die freiheitärmften Nationen Landſtände, und andere Völker 
hatten freiheitreiche Berfaflungen. 

Weiß man denn nicht, wie die Juſticia von Aragonien, 
wenn fie den Eid des neuen Königs empfangen hatte, ihm mit 
anf die Bruft gefebter Degenfpike fagte: „Wir find. fo viel ale 
Sie. Wir machen Sie zu unferm König und Herrn, auf daß Sie, 
wie Sie eben gefchworen haben, unfere Rechtſame und Freiheiten 
handhaben und bewahren. Wo nit, — nicht!” 

Man erinnere fih nur an die alte VBerfaflung von Brabant, 
aus der ich einige Artikel herſetzen will: 

„Der Herzog foll die Prälaten und andern Geiftlichen nicht 
ohne Vorwiſſen, Genehmigung und ausdrückliche Cinwilligung der 
beiven andern Stände, des Adels und des Volks, verfammeln.“ 

„Der Herzog foll feine Steuer erheben, oder Auflagen machen, 
ohne Einwilligung der Stände des Landes.“ 

„Es ſoll fein Ausländer eine Chrenftelle in Brabant befleiden, 
ausgenommen uniwichtige Aemter.“ 

„Gs foll der Herzog keinen feiner Unterthanen anders, als auf 
bem Rechtswege, belangen und verfolgen, damit fich der Ans 
geflagte durch Sachwalter vertheivigen und feine Angelegenheit 
öffentlich verhandeln könne.“ 
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„Wenn der Herzog durch Gewalt, oder Hinterlift, ober anders, 
die Freiheiten derer von Brabant gefährden möchte, koönnen bies 
felben, nachdem fie ſchuldiger und ehrlicher Maßen proteftirt haben, 
vom Huldigungseid Iosgebunden, frei thun, was fie gut bünfen 
wird.” | 

Mohin geriety Brabant mit folcden Grundgeſetzen? Ins Ver 
verben? — O nein. Brabant gebich zu einem Wohlſtand, zu 
einem Reichthum, zu einem Namen und Anfehen, daß es feinen 
meiſten Nachbarn ein Aergerniß und Sräuel warb, wie es heuts 
zutage etwa Norbamerifa oder Cugland geworben find. 


Wirkungen ber Zeitungs-Zenfur. 


Welches find die Wirkungen der Preßfreiheit in den jungen 
Staaten Nordamerika's und in dem alten England? Die Leute 
dort leſen und prüfen Alles, und behalten das Gute. 

Welches find die Wirkungen der Zenfur von Drudfchriften? — 
Hindert man damit die Verbreitung gefährlicher Grundſaätze und 
Wahrheiten? Nein; denn felten weiß ein Zenfor felber, welche 
Grundſaͤtze und Wahrheiten gefährlich find, und die üͤbrigen Leute 
wifien deren fchon zuviel, oder hafchen defto lieber nach verbotenen 
Früchten. — Hindert man damit Verbreitung böfer Nachrichten? 
Nein; denn fie erfcheinen bald in ausländifchen Zeitungen, ober 
gehen von Briefen in Briefe, von Lippen zu Ohren über, und 
wirken, als verbotene Gerüchte, nur fchärfer und übler. — Bes 
fördert man damit Vertrauen zur Regierung? Nein, das Gegen; 
theil. Der einfältigfte Bauer denkt: wer recht thut, hat das Licht 
nicht zu fcheuen. Keiner läßt fich vorfchreiben, was er für Wahr: 
heit Halten foll. 


- 
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Als ſich die Franzoſen über ihre unter Ludwig XVIII. wieder 
eingeführten Zeitungszenfuren luſtig machen wollten, ſtellten fie den 
Monitenr und andere Parifer Blätter zuſammen, worin die Nach⸗ 
richten von der Rüdfehr Napoleons aus Elba gemeldet werden. 

Erſte Nachricht. März 1815. Der Unhold ift aus feiner 
Verbannung entronnen; er iſt aus Elba entwifcht. 

Zweite Nachricht. Der korfiſche Währwolf (Togre) iſt beim 
Kap Juan ans Land gelommen. . 

Dritte Nachricht. Der Tiger hat fih zu Gap gezeigt. 
Truppen find auf allen Seiten gegen ihn in Bewegung. Gr endet 
damit, als elender Abenteurer in den Gebirgen umherzuirren. 
Entrinnen kann er nicht. 

Vierte Nachricht. Das Ungeheuer ift wirflih, man weiß 
nicht, durch welche Verrätherei, nach Grenoble entkommen. 

Fünfte Nachricht. Der Tirann Hat in Lyon verweilt. 
Entjeßen laͤhmte Alles bei feinem Anblid. 

Sechste Nachricht. Der Ufurpator hat es gewagt, fi ber 
Hauptſtadt bis auf ſechszig Stunden zu nahen. 

Siebente Nachricht. Bonaparte nähert ſich mit ſtarken 
Schritten. Aber niemals wird er bis Paris gelangen. 

Achte Nachricht. Napoleon wird bis morgen unter den 
Mauern von Paris ſein. 

Neunte Nachricht. Der Kaiſer Napoleon iſt in Fon⸗ 
tainebleau. — 

Zehnte Nachricht. Geſtern Abend hielten Se. Majeſtät 
der Kaiſer und König ihren Ginzug in den Palaſt ver Tuile⸗ 
rien. Alles it in unausfprechlichem Jubel. 
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Die Erziehung der Prinzen. 


Man follte glauben, der Erziehung feines Kindes werde in ber 
Regel größere Sorgfalt geweiht, als der Erziehung des Fünftigen 
Landesfürften. Allerdings; aber er hat das Schidfal, aus Zärt- 
lipfeit ervrüdt und aus übergroßer Sorgfalt verzogen zu werben. 
»On nous apprend tout,“ fagte felbit ein Fürft, »excepte ce 
que nous devons savoir.“ ch will nicht davon reden, daß zu: 
weilen, wie am chemaligen frangöflichen Hofe, Schlechtigfeit der 
Höflinge abfichtlih dahin arbeitete, den Thronerben zu entnerven 
und zur Selbfiherrichaft unfähig zu machen, um ihn ewig bevog- 
ten oder durch Freudenmänchen und Günftlinge beherrfchen zu koͤn⸗ 
nen: fondern ich ſpreche von einer Erziehung, die ganz redlich ge⸗ 
meint iſt. 

Und wird da nicht gegen die einfachſten Grundſaͤtze gewöhnlich 
am bitterſten gefümbigt, felbft von denen, welche Cinſicht genug 
hätten, das Beflere zu erfennen? Die gemeinfle Bürgersfrau von 
einigem Verſtande würbe fih 3. B. hüten, bie Gitelfeit ihres 
Kindes mit dem ewigen: „Was werben die Leute ſagen!“ zu über: 
reizen, oder die Thatkraft defielben mit der Erinnerung zu er. 
fehlaffen: „Du Haft Vermögen, bu wirft einft reich, du biſt fchon 
vornehmer, als viele Menfchen find!” — An fürftlicden Höfen 
aber gefchieht häufig das platte Gegentheil von Allem. Ehe man 
noch im unmündigen Kinde das Reinmenſchliche entfaltet hat, 
will man ſchon das Fürftliche herauszimmern. 

Napoleon, der, wie Cyrus und Mofes und andere große 
Fürſten des Alterthums, oder wie zu neuerer Zeit Beter der 
Große, Heinrich IV., Friedrich der Große, in der ernften 
Schule des Schidfals, und nicht unter vertweichlichenden Schmeiches 
leien und Beluftigungen, feine Jugend verlebt hatte, war Doc) 
durch den kaiſerlichen Purpur um alle Erinnerung befien gebracht, 
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wodurch er groß geworben. Gr konnte ſogar die Frau von Mons 
tesqulou rühmen, wie fie feinen Sohn, den König von Rom, 
erzogen hatte, die eher den ſtrengſten Tadel verbient hätte. 

Die Zimmer des Kindes befanden fi im Erdgeſchoſſe der 
Zuilerien gegen den Hof derjelben hinaus, wo gewöhnlich müßige 
Gaffer und Neugierige umhergingen, in der Hoffnung, das Kind 
durch die Tenfter zu ſehen. Gines Tages — fo erzählte Napo⸗ 
leon in St. Helena mit wahrem Wohlgefallen, und um die Weiss 
heit der Frau von Monfesquiou hervorzuheben — eines Tages 
war das Kind gar böfe und unartig, und durch Feine Borftelluns 
gen zu befänftigen. Grau von Montesquiou befahl ſogleich, die 
Fenſterlaäͤden zu ſchließen. Das Kind, Taum breijährig, erſchrickt 
über die plögliche Finſterniß, und fragt: „Mama Quiou, warım 
das?“ Ihm antwortet Frau von Montesquiou: „Weil ih Sie 
viel zu lieb babe, um ber ganzen Welt Ihren Zorn ſehen zu laf- 
fen. Was hätten doch diefe Leute, die Sie vielleicht dereinft alle 
regieren werben, von Ihnen gefagt, wenn die Sie in ſolchem Zus 
flande gefehen haben würden! Meinen Sie denn, pie Leute möch⸗ 
ten Ihnen gehorfam fein, wenn fie wüßten, daß Sie fo unartig 
wären?” — Das Kind verfprach fogleich, es nicht mehr zu thun. 
„Sehen Sie wohl,“ fagte Napoleon zu Las Cafes, „das ift ein 
ganz Anderes, als wie ſich Villeroi mit Ludwig XV. benahm, ver 
zu biefem, ale Rind, fagte: „Sehen Sie, mein Gebieter, alles 
jenes Boll da gehört Ihnen. Alle die Leute, vie dort flchen, 
find die Ihrigen!“*) 

In der That Hat VBilleroi nichts Anderes als Frau von 
Montesquiou gefagt, nur etwas runder heraus hat er's ger 
fprochen. 

Wenn die Verziehung der Bürftenfinver ſchon von der Wiege 
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ber fo begonnen if, muß fi Niemand wundern, daß elende Höfs 
linge das Berderben im reifern Alter der jungen Thronerben voll⸗ 
enden Tönnen. Der Herzog von Anjou, der ale Philipp V. 
im Jahr 1701 den fpanifchen Thron befam, war damals noch ein 
unerfahrner Knabe von fiebenzehn oder achtzehn Jahren. Der 
Bräfldent von Kaftilien, Don Manuel Arias, hatte nichts 
Dringenderes zu thun, wie er fich unter Friechenden Höflichfeiten 
ihm zum erfienmal nahte, als ven jungen König allerunterthänigft 
gu erimmern: „daß fämmtliche Spanier feine Anechte (valets) wäs 
ren, er aber der Herr, unabhängig von Allem fei; daß, was er 
begehre, auf der Stelle, ohne Wingrrede gefchehen müfle; daß, 
und wäre bie gefammte fpanifche Monarchie auf einem Bunft vers 
fammelt, fie nur eine berathende, er allein die entſcheidende Stimme 
habe; daß er doch nicht vergefien folle, Gott habe ihn an bie 
Spige eines nicht nur monarchifchen, fondern wirklich despotifchen 
Staates geftellt, der despotifcher als jeder andere in der Chriſten⸗ 
heit ſei.“) 

Um einen Thronerben zum ausgezeichneten, vortrefflichften Fur⸗ 
fien zu bilden, muß man ihn nothwendig erft zum ausgezeichneten, 
vortrefflichen Menfchen erziehen, das heißt, alle ihm von der Na⸗ 
tur verliehenen Anlagen zu einer Vollendung entfalten, deren fie 
irgend fähig find. Gr follte, als Menſch, zuerft angeleitet wer: 
den, Menſchen ale Seinesgleichen zu ehren, und die Lumpen des 
Betilerknaben und feinen eigenen Pub als Nebendinge und Gaben 
des Zufalls betrachten. Er follte daran gewöhnt werben, jedem 
Seinesgleihen durch Körperfraft, Geiftesftärke und Gemüthsadel 
überlegen zu werben, und ein Fürſt unter Menfchen, auch ohne 





*) Schreiben des Marquis de Lauville an Beauvilliers, in des Er- 
fern Me&moires secrets sur l’d&tablissement de la maison de 
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Krone, zu fein. Aber nicht durch Verzärtelung wird körperliche 
Kräftigkeit, von der die des Geiftes nur zu fehr abhängig ift, be⸗ 
fördert, fondern durd) Abhärtung, Entbehrung und Uebung. Peter 
der Große ward Schiffszimmermann, Heinrich der IV. kletterte 
barfuß mit feinen Gefpielen an den Bergen von Bearn. 

Der Eünftige Monarch ſoll nicht zum Gelehrten erzogen, aber 
fein Gevächtniß muß anhaltend und früh geübt werden; er ift nicht 
zum Schöngeift, auch nicht zum Philofophen beſtimmt, aber fein 
Witz, fein Scharffinn muß fortdauernd durch Aufgaben befchäftigt 
fein. Er ſoll einft der freiefte Mann feines Reichs fein; darum . 
muß er früh zur Selbſtſtaͤndigkeit, Mäßigung, NReligiofität und 
Selbfibeherrfchung gezogen werben. Gr muß früh gewohnt werden, 
unabhängig von Allen, ſich als Diener Aller anzufehen; nichts Ihr 
ſich, Alles für Andere zu fein und zu haben; vollfommen zu wer⸗ 
den, um der Welt Volllommenes leiſten zu Eönnen. 

Man fürchte Doch nicht, daß der, welcher im Privatſtande ein 
ausgezeichneter und herrlicher Mann wäre, auf dem Throne eine 
unbedeutende Rolle fpielen würde, oder daß er bei der Thronbe⸗ 
fteigung vergefien Fönnte, daß er Fürft fei. Dergleichen lernt ih 
leicht. Wir haben es an Napoleon erfahren. Oder waren andere 
aus dem Privatfiande zur Regierung großer Staaten emporge⸗ 
fliegene Männer, waren die Sully und Eolbert, die Chatam 
und Pitt, die Bernſtorf und Herzberg und andere nicht vor: 
züglide Könige? — Große Staatspiener waren fie! fagt man. 
Aber follen Könige nicht große Staatsdiener fein? Iſt dies nicht, 
nach Friedrichs II. Erklaͤrung des Föniglichen Berufs, ihr Beruf? 
Oper haben fie außerdem noch einen andern? 
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Die heutigen Jahrhunderte. 


Der geiftvollfie Mann auf Erden hat immer noch, wenn er es 
auch eben nicht gefteht, aus frühern Jahren feine Dofls Aberglau⸗ 
ben, Borurtheil und Dummglaͤubigkeit ver Bigoterte behalten. Eben 
fo befigt auch das gefitiungs- und bildungsreichſte Volk feinen 
bildungs⸗ und fittenlofen Böbel von allen Ständen, in Seiden 
und Zwildh. 

Einen je hoͤhern Grad ihrer Selbftentfaltung die Nation er: 
reiht Hat, um fo mannigfaltigere Abflufungen der Bildung wer: 
den bei ihr wahrgenommen werben, vom unbeholfenen, aberivigigen 
Sinn des nadten Wilden aufwärts bis zu dem im Kichte ver Wahr: 
heit verklärten Geiſte des Ariftoteles, Plato, Taeitus und 
Franklin. Wie der Geognoſt in Nrgebirgen, Plözlagern und 
Trappbildungen die Hinterlafienen Nieverfchläge undenkbar frkher 
Aconen erkennt, in welchen fich unfer Erdplanet formie: fo er: 
tennt der heutige MWeltweife in jebt Lebenden Nationen noch bie 
DVorftellungs- und Denkarten fammtlicher verfloffener Jahrhunderte, 
welche zur Erziehung der Nation wirkten und Bodenſatz zurüd: 
ließen. Wir haben unter uns nicht bloß Menſchen des neun: 
zehnten Jahrhunderts, nein, es leben wahrhaftig. unter uns 
noch die Helden aus ber Druidenzeit, die Kannibalen von ben 
Böllerwanderungen, die Schwärmer der Krenzzüge, die Fauflge 
rechten der NRitterwelt, vie Fanatiker ver Reformation, die e Abger 
Flärten des philofophifchen Jahrhunderts. 

Daraus erflärt} fi mancherlei Grfcheinung; 3. B. warum, 
bei fo ungleichariigen Gemengtheilen, unter zivilifirten Nationen 
mehr Gährung, als unter rohen, bildungsloſen Völkern flattfinden 
könne, deren Genoſſen ungefähr einerlei Kulturfiufe inne Haben. 
Ferner: wie es möglich fei, daß (dem Namen nach) eine und die⸗ 
felbe Nation geflern vie Republif, heute die Feudal⸗Oligarchie, 
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geftern die Intoleranz, heute die Toleranz, geftern die Aufklärung, 
heute den Myftizismue und fogar den Fanatismus, geflern vive 
l’empereur | heute vive le roi! mit gleicher Begeifterung und in 
vollem Grufte ausrufen und vertheidigen konnte? 

Es kömmt nur darauf an, welchem von den vielen heut leben 
den Sahrhunderten geftattet ift, das Wort zu führen. Und dies 
hängt wieder davon ab, welches von den Jahrhunderten eben im 
geheimen Staatsrathe dieſes oder jenes Landes Sik und Stimme 
babe. 


Weltgeſchichtliche Epochen der Denkfreiheit. 


Bor uralter Zeit hatte nur die Geiſtlichkeit Denk⸗ und 
Sprecdfreiheit, und zwar von Recht⸗, das heißt von Natur: 
wegen, weil fie vermuthlich es in der Kunſt zu denken und zu 
fprechen am weiteften gebracht hatte. Was fie ſprach und dachte, 
hieß göttlich. Site nannte fich ſehr befcheiven eine Dienerin Got⸗ 
tes; aber der Gott war eigentlich ihr gehorfamer Diener, weil 
er ſich gefallen laſſen mußte, zu Allem, was fie fprach, bei den 
Drafeln der Griechen und Römer, bei den Druiden u. f. w. den 
Namen zu leihen. Erſter Zeitraum der Gefittung. 

Nach diefem Tamen die Könige und Fürften zur Denk⸗ und 
Sprechfreiheit, theils weil fie durch ihre Stellung dazu getrieben 
wurden, theils weil fie der hodhwürbigen Geiftlichkeit den Vortheil 
abgelaufcht, und ihr ins Spiel gefehen hatten. Könige und Prie⸗ 
fter fprachen ; die Völker glaubten und fohwiegen. Zweiter Zeit⸗ 
taum in der Gefchichte der Ausbildung des Menfchengefchlechts. 

Dann wurden die reichen Landherren mündig, weil fie den 
Fürſten am nädften flanden, Priefter Gottes, oder Räthe und 
Helden der Fürften wurden, und aljo ven Beruf zum Denken unb 
Sprechen empfingen. &o kam die Denk» und Sprechfreiheit auch 
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an die Senake, an die Barliamente des Alterthums, an bie 
Landſtände der mittlern Zeit. Dritter Zeitraum in der Ents 
widelung der Nationen. 

Weil die Priefler nur dasjenige ‚zu denken und zu fprechen 
pflegten, was ihnen zum Bortheil diente: fo machten die Zürften 
von der Denk: und Sprechfreiheit ähnlichen Gebrauch für fich 
ſelbſt. Auf die Art entfland bald zwiichen dem geiftlichen und 
weltlihen Arm ein Gegenſatz, der die Freiheit anbahnie. Das 
Mündigwerden der Landherren vermehrie die Freiheit; aber auch 
die Landflände dachten und ſprachen nur für ihren Nuben, für 
ihre Rechtfame am liebften. Bis die Buchdrucker⸗Preſſe ers 
funden ward. Da maßten fih die Gelehrten von Handwerk 
eigenmächtig ebenfalls die Denfs, Sprech⸗ und Preffreiheit an, 
weil fie ihr Beruf an Klofters oder Hochfchulen antrieb, öffent» 
Liche Lehrer zu fein. Bierter Zeitraum der Gefittung. 

Die Gelehrten lehrten aber fo wirkſam, daß bald alles Volt 
zu Stabt und Land buchflabiren, leſen, und fogar denken lernte. 
Bürger und Bauern befümmerten fi nun auch um das, was 
außer ihren .Zäunen und Ringmauern geſchah. Man brudte und 
las Zeitungen. Es war erlaubt, von auswärtigen Staaten Alles 
zu melden; vom Inlande nur das, was löblich fchien und ge⸗ 
priejen werden konnte. Man geflatiete neben diefer Art Preß⸗ 
freiheit eine Art Denkfreiheit; aber die Sprechfreiheit des Volkes 
warb verpönt. Fünfter Zeitraum der Ausbildung der Völker. 

Sobald aber das Kind nicht mehr verworren fühlt, fondern 
flare Gedanken zu faflen beginnt, will es auch fprehen. Das 
Tegt in der Natur. So fingen auch die Völker an, mündig zu 
werben, und Jeder im Volk maßt fi) Denk⸗, Sprech⸗ und Preß⸗ 
freiheit an, und will mitreden. Sechster Zeitraum ſeit Erſchaf⸗ 
fung des menfchlichen Verſtandes. Und am Beginn deſſelben fles 
ben wir jet. 
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Diele Prieſter, viele Furſten, viele Adeliche, viele Gelehrte 
von Handwerk finden dieſen Zuſtand der Dinge ſehr unnatürlich. 
Er muß doch aber wohl ganz natürlich fein, weil er in der Natur 
und aus ihr hervorgegangen iſt. 

Einige wollten Denk⸗ und Sprechfreiheit geradezu wieder abs 
geftellt wiffen, und die Völker fammt und fonders ins alte Teſta⸗ 
ment zutüctjagen, wo nur Könige, Propheten und Priefter ſprachen; 
oder gar Ins Paradies, wo Jehova allein mit dem Menfchen 
redete. Sie fehlugen dazu Religtionsedikte, Konkordate, Inquiſi⸗ 
tionen und dergleichen vortreffliche Hilfsmittel vor. | 

Die Semäßigten fanden die Sache unausführber, und mein- 
ten: Dan müfle den Leuten wohl Denkt» und Sprechfreihelt 
laffen, weil man ihnen doch den angebornen Kopf nicht nehmen 
könne; aber Preßfreiheit gehöre nicht für fie. Die Leute Hin: 
gegen behaupteten: Sprechfreiheit und Preßfreiheit wären einer⸗ 
lei; einerlei die Mitthetlung der Gedanken durch den Hauch bes 
Mundes, oder durch Schriftzüge auf Papier. Jede Zenfuranftalt 
fet ein obrigkeitliches „Hand vor dem Mund halten“ gegen den⸗ 
jenigen, der reden wollte, und offenbarer Despotismus. 





Der Staatsmann einer denifhen Monarchie fagte: „Auf Feinen 
Fall taugt Preßfreiheit hei uns. Hier bewegt ſich Alles auf den 
hierarchifchen Abſtufungen ber verſchiedenen Stände immer feflen 
Schranken. Das muß in größern Reichen fein, wie es bei großen 
Armeen der Zall ift, wo nur das Ganze fih in ber Kette der 
Suborvination feft und regelmäßig, als ein Körper bewegt. WII 
Alles räfonniren, der Untere den Obern befritteln: hören Achtung, 
Gehorſam und Ordnung auf; das Ganze muß zerfallen; das heißt, 
eine Mevolution erfolgt, in welcher die Stände verſchwinden und 
der Thron felbft wankt. WIN man alfo die volle Breßfreiheit, fo 


will man eine andere Staatsverfafiung. Diefe kann unfer Landes; 
herr nicht wollen. — Ein anderes iſt's bei Heinern Staaten; da 
iR’ nicht nothwendig, daß die Bande der Orbnung fo fcharf ans 
gezogen find. Gine Kompagnie läßt fich Leichter überfehen und 
führen, und macht ihre Sache, wenn auch Soldaten darin räfons 
niren; nicht fo in einer Armee von fünfzigs oder hunderttauſend 
Dann, in welcher man fi ſchwerer mit einander verfländigen 
würbe, wenn Jeder das Wort führen wollte. — Man muß nicht 
England oder Franfreich nennen. Beide find ein glüdliches 
oder unglüdlicdes Gemiſch von Monarchie und Republik. In Res 
publifen ift man ſchon an Deffentlichleit gewöhnt; ja fle muß ftatts 
finden, wenn bie Republik nicht aufhören, und der freie Staat zu 
einer despotiſchen Dligarchie verfrüppelt werben foll. In den Res 
publifen ift das Volk zum freien Sprechen und Schreiben berech⸗ 
tigt; muß es fein; findet darin das Pallabium feiner Freiheit und 
der Sicherheit feiner Geſetze, denen es bei allem Lärmen dennoch 
gehorcht, weil es aus Grfahrung die Gräuel der Geſetzloſigkeit 
kennt. So iſt's bei uns nicht. Bei uns würde das Volk bald 
som unbefonnenen Reben zum unbefonnenen Handeln übergehen. 
Unfer Volk if zum Schweigen und Gehorchen gewöhnt, und bes 
fand ſich bisher wohl dabei; es Eennt bie Abfcheulichkeiten und Leis 
den der Anarchie noch nicht aus Erfahrung; um fo weniger würde 
das ungebrannte Kind das Feuer ſcheuen, wenn es fchon aus Er⸗ 
zaͤhlungen wüßte, daß das Fener brenne.“ 

Für und wider Alles in der Welt laſſen ſich Gründe und Ge 
geugrände machen. Was aber in der Natur der Dinge if und 
fein muß; das macht fi, alfen Gründen und Gegengründen zum 
Trotz, endlich doch von felbfl. 

Könnte nicht auch ein republifanifcher Staatsmann fagen: „Auf 
keinen Fall taugt Preßfreiheit bei uns. In Monarchien mag fle 
unſchaͤdlich fein, wo Alles feft geregelt ſteht; wo fich die Cifer⸗ 
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ſucht und Stärke der verfchiedenen Stände gegenfeitig bewacht und 
beſchraͤnkt; wo ein flehendes Heer im Dienſt der Monarchen das 
Anfehen der Befeke, der Behörden und Cinrichtungen emporhält, 
und die erfien Meutereien mit Bayonetten und Kartätſchen vers 
tigt. Nicht alfo if’s bei uns. Hier hat das Volk mehr Einfluß; 
es ift beweglicher, reigbarer und darum noch nicht verflänbiger, als 
in Monarchien. Durch Preßfreibeit und Deffentlichkeit würbe alfo 
die Stimmung des Volks gefährliche Richtung erhalten. Es würde 
mit der Achtung öffentlich getavelter Obrigfeiten und Geſetze den 
Gehorfain gegen diefelben aufgeben und Revolutionen herbeiführen, 
die in NRepnblifen leicht, in Monarchien ſchwer zu machen find. 
In Republiten, wo jeder Staatsbürger zu ven höchſten Aemtern 
auffteigen kann, gibt es der Unzufrievenen mit den Obern weit 
mehr, als in Monarchien, wo des Ghrgeises Ungeftlim durch bie 
wmoeränderliche lange Straße der Dienſt⸗ und Aemterfolge ges 
brochen wird.” — Könnte nicht fo ein republilaniicher Staates 
nenn fprechen ? 

Und dennoch, was gewannen nicht, flatt zu wagen ober zu ver⸗ 
lieren, die öfterreichifchen und preußifchen Monarchien, als Kaifer 
Joſeph U. und der große Friedrich Freiheit ves Gedankens, 
deo Wortes und der Drudichrift geftatteten? In den norbimeris 
laniſchen Freiſtaaten iſt die Preßfreiheit fo alt, als die Freiſtaa⸗ 
ten felbft find. So bezeugen Vernunft und Geſchichte im Eins 
Hang: daß Geiftesfreiheit die Stärke und Blüthe der Staaten bes 
fördert, und Furcht vor dieſer Art Freiheit das Dafein von Feſſeln 
verraͤth, welche entweder von deu Magiftraten getragen werben, 
ober die fie ben Unterthauen anlegen möchten. 
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Nahak der Weiſe. 


Das alte, reiche Vaterland der meiſten Religionen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, Aſien, wohin noch heut die Chriſten Guropa's, 
die Bekenner Muhameds in Afrika, die weitzerſtreuten Nachkommen 
Ifraels ihre andachtvollen Blicke wenden, iſt noch in unſern Zeiten 
nicht "minder fruchtbar an Religionen. Das ernſte, finnige Curopa 
bat fon Bieles, aber noch Feine Religion in die Melt gebracht. 
Denn felbft die Afen des alterihümlichen Norden, die Bötter La⸗ 
Hums und Griechenlands ſtammten aus dem ſchoͤpferiſchen Morgens 
lande. Man muß fehr beflagen, daß die Reifebeichreiber vom In⸗ 
nern Amerika's und Afrika’s, viel zu wenig vertraut mit den 
Sprachen der Urbewohner, uns von deren religiöfen Begriffen 
alfezeit die unvollfommenften, ja gewiß falfcheften Vorſtellungen 
geben. Denn gewöhnlich fehen fie, was fie dort fehen, entweder 
mit chriſtlich⸗ frommen Vorurtheilen; ober fe deuten bie gottes⸗ 
dienſtlichen Gebräuche, die fie wahrnehmen, auf eine willfürliche 
Weiſe, ohne Berftand und Kenniniß des Wahren; ohngefähr wie 
ein Hindu, oder ein Gelehrter von Hufla und Tombuftu es deuten 
würde, wenn er unfere Proteftanten fingend zum Abendmahltiſch 
wandern, over den Meßpriefter vor dem Altar bald ſtehen, bad 
fnten, bald eben fo bie fich kreuzende Gemeinde erblicken follte. 

Wir in Europa haben nur die vom Orient empfangenen: Me: 
Higtonen ausgeſchmückt, verbefiert, verfünftelt, verebelt. Unfere 
Papſte, Luthers, Zwingli's, Menno’s u. f. w. gelten nicht als gött⸗ 
liche Geſandte. Sie find nur, was heutiges Tages im arabifdgen 
Nedsjed oder Bergland ber Sohn Abdul⸗Wahab war, fo wie 
die Wechabiten nur die muhamebanifchen Broteftanten in Aflen find. 

: Aften, bie Heimat der Propheten, der großen Religionsftifter, 
it es noch in neuern Jahrhunderten. Bon Konfutfee, Mofes, 
Brama herab bis zum melfeifchen Muhamed mögen viele ges 
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wefen fein, die da neue Glaubensorbnungen fchnfen, deren Namen 
uns unbefannt blieben. Aber eines Mannes Name verbient ges 
fannt zn fein, deſſen religiöfes Lehrgebäu allerdings auch den ge: 
bildetern Enropaͤern ehrwürdig erfcheint. Dies it Nahak, der 
Geſandte des Himmels im Lande der Sings over Seihks. 

Der Oberfi Malcolm”) gab uns von diefem merkwürbigen 
Manne beftimmtere Anzeigen; und Malcolm. ift eben nicht ger 
neigt, die Seihks oder den erhabenen Stifter ihres Glaubens zu 
Tchmeicheln. Er ift Soldat; landeskundig; in feinen Angaben und 
dem, was er als Angenzeige vernahm, kunſtlos berichtend. 





Im Norden Hindoſtans, wo es abennwärts an Berfien rührt, 
von mittlern Indus bis zum Ganges, breitet fi ein weites, 
fruchtbares Reich unter mildem Himmel aus, von großen Gebirgs- 
fetten und Strömen durchzogen. Im Süden befielben ruht die 
endlofe Sandwüfte von Redſchiſtan; nördlich das Hochland Perfiens 
und Thibets. Dies ift das große Land der Seihks, von welchem 
gefagt wird, es habe über viertaufend Geviertmeilen, und bei fünf 
Millionen Einwohner. Das Penſchab oder Reich der fünf Män- 
dungen des Indus; jener Grenzftein von des mazebonifchen Aleran- 
ders wahnfinnigen Grobererzügen; jener Schauplag der Pracht und 
Ueppigfeit der altberühmten Sroßmoguln; das palaftreiche Labor, 
durch die Hundert Meilen lange, von gepflanzten Bäumen ums 
ſchattete Kaiferfiraße mit Dehli und Agra einft verfnüpft; das 
gewerbige Multan au ver Mündung des Dſchumna — dies alles 
it in das Gebiet der Seihks eingefchloffen. 

Hier wohnt in Bergen und Ebenen ein vegfames, thätiges 
Bolt. Es baut in feinen Aedern alle Getreidearten; es zählt auf 


*) Malcolm skeich of the sihks, Sonden 1812. 
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feinen Biefen die mannigfaltigften und zahlreichſten Heerden; in 
feinen Städten viele und trefflide Großgewerbe von Seiven, 
Baumwollen, Teppichen und andern Bedürfniſſen des genußreichen 
Orients. Dabei ift jeder Bürger, wenn das Aufgebot geht, 
Krieger; jeder an die Mühfeligfeit des Lagerlebens durch Strenge 
und Ginfalt der Sitten Teicht gewöhnt. Gr badt fein Brob unter 
glühenvder Aſche; er nimmt im Nothfall mit geröfteten Bohnen 
und Erbſen vorlieb. Bin Turban ohne Schmud, ein bunter 
Mantel, dunkelblaue Langhofen find fein Gewand; Speer, Schwert 
und Lnnienflinte feine Waffen.- Reiter ift jeder von Kindheit auf. 
Die feihffche Reiterei IR fowohl durch die Stärke und Gewandtheit 
der Roſſe und Männer, als durch die ungeheure Menge furchibar. 
Sn Tagen der Gefahr kann fie an zweimal hunderttaufenn Mann 
betragen. 

So fah Bernier ſchon im flebenzehnten Jahrhundert dies Bolt; 
fo in unfern Tagen wieder der Oberft Polier; fo zuletzt Malcolm. 

Unfere Aufmerkfamkeit aber zieht weniger ihr Triegerifches oder 
friebliches Leben, ihre Staatsverfaffung ober ihr Kunſtfleiß an, 
als ihr religiöfer Glaube. Gr ift in den Gefchichten des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts fo beveutfam, als für den beobachtenden Welt 
weifen lehrenvoll. 





Im Jahr 1469 warb unter diefem Bolt Hindoftans ein Mann 
geboren zu Shufguhr in Lahore, Namens Nahaf. Gr war 
von ımberühmter Abkunft; weder durch die Macht feines Volks⸗ 
flammes, noch durch den Adel feines Gefchlechts ausgezeichnet; 
wohl aber durch die Hoheit feines Geiſtes. Schon früh in ber 
Jugend liebte er die Weisheit der Alten, und machte er das Gr- 
zeugniß ihrer Erfahrungen nnd Sagen zum Gegenfland feiner 
Prüfungen. Am meiften z0g ihn im allem, was der Menſch hat 
mb Eennt, das an, was er von göttlichen Dingen hat und kennt. 
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Bald genügte. ihm wicht mehr das Wiſſen feiner Lehre, die Myihen- 
welt der Hindus, der befchräntte Glaube der Braminen. Er machte 
als Jüngling weite Reifen. Gr hörte die Lehren der Guebern und 
- Muhamebaner. Doc Feine Glaubenspartei gab feinem Gemuthe 
das Berubigenbe der Ueberzeugung; er fand in Allem aber ben 
Keim des Göttlichen und Ewigwahren. Diefen hielt er fell. Die 
Albernheiten der fpißfindigen Schriftgelehrten; vie frommherzigen 
Träumereien , Selbftmeartern und Weltentfagungen myſtiſcher 
Schwärmer; bie prunfreichen Seierlichkeiten, mit denen Die herrſch⸗ 
füchtigen Priefter das Volk blendeten, um ſich in den Augen des⸗ 
felben ſelbſt zu vergöttern — das Alles fireifte er von der Wahr: 
heit ab, die Allem zum Grunde lag. So kam er als Mann in 
feine Heimat zurüd. 

Hier lebte Nahak in ſtiller Abgezogenheit, ohne Begierde nach 
Reichthum und Würben, zu welchen ihm feine „höhern Ginflchten 
wohl den Weg bahnten. Seine Denkart war mehr religiös, als 
ehrgeizig. Er brachte feine Tage fortan mit Reifen in Staͤdten 
und Dörfern des Vaterlandes zu, und lehrte den neuen, beſſern 
Glauben, welcher ſich in ihm offenbart hatte. Bald gewann er 
Jünger und Anhänger. Der gefunde Menfchenverfiand Tonnte 
nicht der Kraft feines überzeugenden Wortes wiverfiehen, und das 
unverborbene Gefühl mußte die Seelengröße des Mannes bewun⸗ 
dern, der, nichts für fich begehrend, nur Werke ver Menſcheuliebe 
that, und für das @lüc Anderer lebte. Er gab fich gar nicht das 
Anſehen, eine neue Religion in die Welt bringen zu wollen, ſon⸗ 
dern nur die Altefte und ewig geltende von Menſchenſatzungen wies 
der zu reinigen, und bie Bekenner aller Glaubensarten um das 
höchſte Gut der Beifter zu vereinigen. Er prebigte Tugend, Liebe 
und Gehorfam. Die bürgerlichen Orbnungen ließ er unangetaflet. 
Sie waren in feinen Augen vothwendig, aber veränderlih. Er 
ließ, den Boruriheilen, Sitten und Geſetzen der übrigen Hindus 
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zuwider, Muhamebaner und Barfen und andere Blanbensgenofien 
Theil an feinen Lehren nehmen, weil Niemand von der Erfenntuiß 
des Wahren und von der Gnade des höchſten Weſens durch Stand 
und Baterland und Staatsverfafiung ausgefchloffen fein könne. 
„Der Htmmel fandte mich,“ fagte er, „alle. Namen, welche dem 
höchſten Weſen gegeben werben, in einen einzigen Nanien, und 
zwar in ben Namen Gottes aufzulöfen. Der Himmel fandte mid, 
ven Blanbenszwif der Moslemin und Hindus zu tilgen. Mögen 
fe ihre heiligen Bücher Iefen. Aber das bloße Lefen hilft ihnen 
nichts, ohne Gehorfam gegen die darin enthaltenen Lehren ber 


‚Liebe gegen alle Geſchoͤpfe Gottes. Es kann Fein Sterblicher ſelig 


werben, als durch reinen Sinn und heilige That. Der Allmächtige 
fragt nicht, welchen Volksſtamm, welcher Blaubenspartei ber 
NMenſch angehöre; er fragt nur: Was bat er geleiftei? Nur ver: 
jenige {ft ihm uahe und ein Achter Hindu, deſſen Herz voll Ge; 
rechtigkeit iR; nur derjenige iſt ihm nahe und ein Achter Muſel⸗ 
mann, der ein heiliges Leben führt.“ 

Mit viefer religtöfen Dulpfamkeit umarmte er alle Menichen, 
gewann er alle. Er wollte nur, daß jeder in der bürgerlichen uub 
kirchlichen Berfoffung, unter welcher er lebte, ein vollfommener 
Menfih, ein Freund Gottes fei. 

Zar Derbreitung viefer erhabenen Grundjäge beviente fich der 
weife Nahak keiner außerorbentlichen Mittel, Gr lebte einfach und 
anfpruchelos, wie jeber andere Menſch. Es fiel ihm nicht ein, 
ſich für ein höheres Wefen auszugeben; doch läugnete er nicht, 
vaß er größere Cinſicht in göttlichen Dingen und vorzäglichere 
Gtiflesträfte vom Himmel empfangen Habe, das Wahre vom Irr⸗ 
thum zu fcheiden. Dies Tonnten auch diejenigen nicht laͤugnen, 
welche darch ihn des Beſſern überführt wurden. Darin fahen fie 
die Beurkundung feiner göttlichen Sendung, und er fand darin 
feinen Beruf zu dem, was er auf Erden thun ſolle. Gr verrichteie 
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keine Wunder, und verachtete die, welche jemals von Kindern des 
Staubes gethan worden ſein ſollten. Ja, er lehrte, daß die, 
welche mit Wundergaben glänzen, dazu durch den böfen Sinn oder 
Geiſt, ver in-ihnen wohnte, verführt und geſtärkt worden wären. 
Eben fo wenig bediente er fich gewaltfamer Mittel zur Belehrung 
der Menfchen, oder fi) vor Berfolgern in Sicherheit zu feken. 
„Gin Heiliger Lehrer,” fagte er, „bedarf Feiner andern Mittel, 
als der Heiligkeit feiner Kehren und ihrer jedes Gemüth übers 
wältigenden Kraft. Gott hat mir geboten, mich zu waffnen, aber 
nicht mit gemeinen Waffen, um Andern zu fchaden. Mein Schilv 
fo fein der Berfland, mein Schwert die Wahrheit; ich foll tapfer- 
kämpfen gegen Bosheit und Wahn, und alle meine Feinde bes 
ftegen, indem ich fie in Freunde verwandle.“ 

Bom Muhamed fagte Nahak ver Welle: „Ihn hat Gott 
ins Leben gefendet, daß er Gutes the, und durch den Roran bie 
Erkenntniß des einzigen Gottes verbreite. Aber er hat Willfürs 
liches geihan, und alle menfchlichen @efchöpfe in Unruhe gebracht. 
Darum hat er Unterdrüdung und Grauſamkeit eingeführt, und das 
Morden ſelbſt unfchuldiger, dem Menfchen hilfreicher Thiere. Gs 
ift abfchenlih, auch das Vieh zu töbten und zu verzehren, das dem 
Sterblichen zugeihan ift, und ihm die Befchwerven des Lebens 
erleichtert, wie das Rind am Pfluge, die milchgebende Kuh und 
‚das bienflreihe Roß. Keinem Gefchöpfe foll man wehe thun; denn 
der Odem Gottes tft in jedes Wefen ausgegoffen.“ 

Nahak verwarf den Dienfl der Goͤtzen und aller felbfigefchafs 
fenen Gottheiten der Hindus; er verwarf alle Verehrung, die man 
dem Erſchaffenen weiht, ſtatt dem Schöpfer. „Es ift nur ein ein⸗ 
ziges höchfles Wefen; ein anderes kann außer ihm fein, oder wider 
feine Macht anftreben. Alles Geſchaffene atmet durch feine Liche, 
und nimmt es wahr und flieht ven Wohlthäter nicht. Darum laͤßt 
ich von ihm Fein Bildniß machen ans Stein ober Farbe, noch eine 





— 31 — 


Borfelfung durch Worte. Er ift allentbalben wie allenthalben, 
immer wie immer, und wohnet an einem Orte nicht mehr, als 
am andern.” 

Einft machte ein Muhamedaner dem weifen Nahak Borwürfe, 
baß er diefen am Boden liegen fah, die Züße gegen das Haus 
Gottes gekehrt. Nahak erwiederte ruhig: „Wende Dich umher, 
und zeige mir eine Stätte, wo Gottes Haus nicht iR.” 

Er behauptete, das Leiden der Welt ſei vie ſelbſtoerſchuldete 
Wirkung ihres wahnfinnigen Kampfes gegen das Göttliche und 
alle ewige Ordnungen des höchften Weſens. Lafterhaftigfeit und 
Unterbrüdungsgeift babe fih auf Erden erzeugt und verbreitet. 
Die Entftellungen der muhamebanifchen und heidniſchen Religion, 
die Ausgeburten menfchlicher Verderbtheit, hätten das Meich der 
Thorheit und Lafer in der Welt vollendet. „Darum,“ ſprach er 
zu feinen Anhängern, „in der Gottesdienſt, weder der Hinbus noch 
Moslemen, dem höchſten Weſen wohlgefällig. Es ift darin Knecht: 
ſchaft, nicht Freiheit; nicht Reinheit, fondern Berberbniß der menfch- 
lichen Natur. Der verblicdene Scharlachftrich,, den das Wafler vers 
unreinigte, erhält nie feine Farbe wieder.“ 

Drei Hauptlehren waren das Weſentliche bei ihm, auf welches 
ſich alles Andere, was er fagte, immer wieber bezog. Andächtige 
Berehrung des höchſten aller Wefen, des Ginzigen; — Liebe der 
Menſchen, ohne Unterfchted der Vaterlande und Kaflen, denn bie 
menſchlichen Geiſter wären einander alle gleich vor dem Urgeiſt; 
reiner Sinn von innen und äußere Reinlichkeit, deswillen er häufige 
Abwaſchungen empfahl, aber gegen fromme Selbfiqualen und Ents 
fagungen der Lebensfreuben fpradh. 

Man muß geftehen, fowohl vie erhabene und einfache Sitten: 
Iehre, als die Borflellungsart von göttlichen Dingen biefes hindu'⸗ 
ſchen Weifen, müflen felbſt die Bewunderung und Ehrfurcht der 
europaͤiſchen Denker erregen. Man follte beinahe glauben, Nahaf 
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babe durch irgend einen Zufall aus den heiligen Urkunden des 
Chriſtenthums gefchöpft, und doch findet ſich Feine Spur in feinen 
Lehren von andern chriſtlichen Dogmen; Teine Spur von feiner 
Kenntniß irgend einer chriftlicden Neligionspartei. Ja, die Art 
felbft, wie er lebte, da er nur immerbar umher reifete, fein Bolt 
aufznflären, über die höchften Wahrheiten zu lehren, und Thaten 
der Barmherzigkeit zu üben, erinnern an das heilige Leben des 
Stifters unfers chriſtlichen Glaubens. Sein Geiſt hatte einen fo 
erhabenen Standpunkt gefaßt, daß er den größten Weifen des Alter- 
thums gleich ſteht. Wie er lehrte, fothater. Das hohe Anfchen, 
welches er ohne andere Macht, als die ver Ueberzeugung, bei fei- 
nem Bolf empfing, mißbrauchte er nie. Er nahm niemals weltliche 
Ghrenämter an. Er übertrug das Anfehen, welches er erworben, 
nicht einmal auf feine eigene Familie. Er fuchte und floh Fein 
Maͤrtyrerthum. Er ſelbſt wollte feine Verehrung feiner Berfon 
und dulvete foldde nicht. Er ſtarb in der Dunkelheit feines thätigen 
Lebens, ohne Slanz, und hinterließ nur das Andenken feiner Tus 
genden und viele Schüler. 





Die einfichtsvollften feiner Schüler festen, da er geflorben war, 
das Lebenswerk ihres Lehrers fort. So vermehrten fi die Bes 
fenner des neuen Glaubens in außerorbentlicher Schnelligkeit. Die 
vornehmften der Lehrer waren zugleich die Rathgeber, Leiter und 
Oberhäupter der Übrigen Belenner, in denen fie nur ihre Schüler 
fahen. Doch maßten fie fich Feine obrigkeitliche Gewalt an. Nur 
in geiſtlichen Zweifeln entſchied ihr gemeinfamer Ausſpruch. Daher 
lebten fie und ihre Blaubensgenofien lange unbeachtet von den 
muhamebanifchen Baja's oder Regierungen. 

Erf als Argunmal, einer ihrer vornehmſten Lehrer, im Jahr 
4606 die Heiligen Beer der Seihks verbefierte und der zahlreich 
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gewordenen Menge der Gläubigen mehr Einheit durch eine gewiſſe 
kirchliche Form gab, warb die Eiferfucht der muhamedaniſchen 
Behörden wach. Die den Belennern des Korans eigenthümliche 
Unduldſamkeit entflammte fchnel& gegen die Verächter des unfehl- 
baren Propheten von Mekka. Die rashurifchen Zürften in Hindoſtan 
handelten fo unklug, wie in ähnlichen Fällen die. Fürften Europa's. 
Statt fi mit treuen, wackern Untertanen zu begnügen, wollten 
fie die Geiſter derſelben alle nach ihren Begriffen geflimmt wifien. 
Sie fingen an, Meinungen zu verfolgen, die nicht die ihrigen wa⸗ 
ren, Zehren zu verfluchen, die fle fich kaum die Mühe nahmen, zu 
prhfen; und Weberzeugungen mit dem Schwert und dem Kerker zu 
ſtrafen, die fi weder durch Kerfer noch Schwert ändern laflen. 
Selbft der rebliche, hochverehrte Lehrer Argunmal warb hin⸗ 
gerichtet. j 

Diefe Ungerechtigkeit und Berfolgerwuth empörte das Gemuͤth 
der biöher frieblichen Seihle. Der Tod des von ihnen allen ge: 
liebten Argunmals erfchhtterte Alle. Sie griffen im Gebirg, wo 
fie lange ruhig gelebt hatten, zu den Waffen für ihr Helliges und 
Irdiſches. Har Gorwind, der geiftreiche und racheathmende Sohn 
des ermordeten Argunmal, ftellte fi an die Spike der Seihfe. 
Sie brachen hervor aus den Bergen und Fünbeten ven Fürſten ber 
Rasbuten Gehorſam und Ehrfurcht auf. Der Sieg war oft mit 
Har Gorwin Bon nun an erhob fi ein langer Kampf und ein 
noch immer unerlofehener Haß zwifchen den Anhängern des Pro⸗ 
pheten von Mekka und des Weiſen von Schufguhr. — Har Gor⸗ 
wind war der weltliche "Kriegsfirft; fein Rath aus den vornehm- 
ſten Lehrern over Geiſtlichen der Seihks, Akali’s geheißen, zus 
fammengefeht. So ward mit wechfelndem Glück gefritten, bald 
von Seiten der Seihks, begeiftert durch ihren Glauben, mit ent- 
ſchiedener Ueberlegenheit. 

Beſonders ward Guhro⸗Gorwind, der Enkel Har Gorwinds, 
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fiegreich und mächtig In ver Mitte des flebenzehnten Jahrhunderts. 
Er machte die Seihks eigentlich erft zu einem felbſtſtaͤndigen aflati- 
ſchen Volk, indem er ihre Grenzen welt umher erobernb ausdehnte, 
and ihnen feſte Orbnungen und Gefehe gab. Er machte Amritas 
Saras (Teich der Unfterblichkeit) zur Hauptſtadt feines Reiches. 
Sie ward groß, volfreig, von Gewerben blühend, zwei Meilen 
im Umfang. Ihre Nähe von Lahar, fie ifl nur neun Meilen von 
diefer weiland prächtigen Stadt entfernt, diente zu ihrer ſchnellen 
Bergrößerung. Er, vereint mit vem Rathe ber Akali's, beftimmte 
auch die kirchlichen Ordnungen von ven Beiennern Nahaks fefter, 
und machte fein Bolf, indem er fih von Nahaks fanften Geiſt 
entfernte, zu einem Kriegervolf, gleich furchtbar den aligläubigen 
Hindus, wie den Muhamebanern. Zwar beiven geflattete er Zu: 
tritt zum Glauben, den Nahak gelehrt hatte; aber Teinem von 
ihnen eine bedeutende Staatsftelle. Der Belenner des Propheten 
von Meffa, der den Glauben des Weifen von Schufguhr annehmen 
will, muß bei ver feierlichen Glaubensänberung die Fangzaͤhne eines 
Ebers umfaflen, um damit die Verachiung feiner ehemaligen Re; 
ligion zu beveuten. Eben fo that Guhro⸗Gorwind hei den übers 
wundenen Hindus. Er bob den uralten Unterfchie® ihrer Kaften 
auf, begründet durch Nahaks Lehre von der urfprünglichen Gleich; 
heit aller Menichen. Er gab feinen Seihls den Namen der Sings 
oder Löwen; ftellte fie alle den edelſten Kaflen ber Hindus gleich; 
erlaubte ihnen gleich denfelben ven Genuß der Yleifchfpeifen, wit 
Ausnahme des Rindfleifches; befahl ihnen das Verbrennen ver 
Todten und das Wachfenlaflen ihres Bartes. Der Seihk mußte 
Krieger fein von Jugend auf; immerdar in Waffen fih üben und 
das Schwert, als des Mannes Zierbe, an der Seite tragen. 
Der Name Guhro⸗Gorwinds warh groß bei feinem Volle. 
Noch Heut erhebt fih bei Amrita⸗Saras ein Tempel, ihm ges 
weiht, wo unter ſeidenem Thronhimmel die von ihm gefehriebenen 
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Berorbnungen aufbewahrt, und bei ſechshundert Akali's vom Staat 
erhalten werben. Er blieb geehrt, wenn auch nicht glücklich. Die 
Waffen des fürchterlichen Aurung⸗Zeb, des Eroberers und Groß⸗ 
moguls, überwältigten auch ihn; aber beſtegen konnten fle ihn nie 
ganz. Sein blieb das hinvoftanifche Gebirg. Don hier aus führte 
er mit feinen Seihls den ununterbrochenen Raubfrieg gegen bie 
Uebermädptigen. Seine Nachfolger ahmten ihm nad. Nie warb 
Sriede zwifchen den Muhamedanern und den unbeziwinglichen Seihfe. 
Jene fegten anf ven eingebrachten Kopf eines jeven Seihfs einen 
Preis; diefe verwüfteten dagegen von Zeit zu Zeit die fchönften 
Bezirke des mogulifchen Gebietes. 

Aurung⸗Zeb, ber im Jahr 1707 ftarb, hinterließ ein uns 
ermeßliches, darum ſchwaches Reich. Es zerfiel. Die Seihks brachen 
gewaltiger hervor, und gewannen, bald fiegend, bald beflegt, neue 
Kraft; bis ein neuer Aurung-Zeb, nämlih Nadir Ruli Khan, 
ber eben fo ehrgeizige, als graufame Länderftirmer aus Perſien, 
erfchien und Hindoſtan mit feinen Heeren überfchwenmte. Noch 
einmal wichen die Seihfs in ihr Gebirgsland zurüd, bis Schach 
Nadir im Jahr 1747 im Aufruhr ermordet war. Und wie einfl des 
großen Moguls, fo verging nun des PBerfers ungeheures Reich. 
Es flürmten die Dfchaten, die Mahratten und andere unterjochte 
Bölkerfläimme Hindoſtans gegen die perfifehen Beſatzungen und tries 
ben fie aus. Die Triegerifchen Seihks aber eroberten wieder, was 
fie einft unter Guhro⸗Gorwinds Herrfchaft befefien hatten. Ihre 
Sorfchriite erregten die Biferfucht der Affghanen und Mahratten ; 
und konnten weder durch bie Tapferfeit der einen, noch der andern 
aufgehalten werben. Sie vehnten ihre Gewalt aus von ber alten 
Heimat im Gebitg bis zur Wüfte Redſchiſtan; vom Indus bie 
zum jungen Ganges. 


So leben die Seihks, als ein mädhtiges, tapferes Volk Hindo⸗ 
flans, noch Heut unabhängig in ihrem Lande, wie in ihrem Glau⸗ 
ben. Ueber fie herrfcht Fein morgenlänbifcher Despot. Sie bilden 
vielmehr in ihrem weitläufigen Gebiet einen Bund mannigfaltiger, 
ſelbſtherrlicher Staaten, nur zu gemeinfamer Bertheidigung in Krie⸗ 
gestagen vereint Die Macht ihrer Fürften oder Rajahs iſt durch 
den Rath der Akali's befchräntt; fo wie die Macht deſſen, ven fie 
ihr höchſtes Oberhaupt nennen, durch den Willen aller Rajahe. 
Denn jährlich reifen diefe perfönlich zu einer Tagfakung zufammen, 
oder fie fenden ihre Abgeorpneten, um die allgemeinen Angelegen- 
heiten, Frieden und Krieg betreffend, zu befchließen. Das Obers 
haupt bat nur den Willen Aller zu vollziehen. Dies war im Jahr 
1813 der tapfere und kriegeriſche Fürſt Runpfhet:-Sing in 
Amrita » Saras. 

Wenn die Zürften vereint mit den Akali's 8 zufammentreten,, ge: 
fegieht die Eröffnung der Tagſatzung unter frommen Feierlichkeiten. 
Im prachtreichen Saale verbeugen fie fi alle beim Cintritt zuerſt 
vor den dafelbft liegenden heiligen Büchern und rufen dabei einen 
Spruch, der ven Ruhm und bie Herrlichkeit ihres Volkes preifet. 
Dann fprechen die Akali's ein feierliches Gebet zu Gott, und decken 
ein Tuch ab von einer Menge vor den heiligen Büchern ausge: 
breiteter Kuchen. Die Berfammelten laffen ſich nieder. Die Afall’s 
theilen die Kuchen aus, und fprechen zu den Fürften und Geſetz⸗ 
gebern des Volke die Worte Nahaks des Weifen: „Eſſet und gebet 
zu eſſen!“ Noch andere Feierlichkeiten folgen, um religlöfe und 
vaterländifche Gefühle zu erwecken. Dann beginnen die Verbands 
lungen, die mit Ernft und Würde gefchehen, und wo, ohne fehwere 
Mißbilligung, nie die Aeußerung des Gigennußes oder einer andern 
Leidenfchaft gethan werben darf. 

Der Brite Wilkins hatte auf feinen Reifen buch Hindoſtan 
Belegenheit, einen Berfammlungsort der Seihls zu befuchen, wo 
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fie ihre Gottesverehrungen begingen. Auf feine Anfrage, ob ihm 
dies geflattet werben Eönne, antwortete man ihm: Der Ort, wo 
Gott verehrt wird, fteht allen Menfchen offen. Doch mußte er, 
ebe er eintrat, zum Zeichen der Ehrfurcht, oder der Reinlichkeit 
willen, die Schuhe ablegen. Dann führte man ihn zu einem Teppich, 
und gab ihm mitten in der Berfanmlung einen Sig. Er fah ſechs 
bie fieben Pulte. Auf jedem ein aufgefchlagenes Buch. Im Hinters 
grunde ftand ein mit goldgewirktem Tuch umhangener Tifch; darauf 
lag ein Schwert, welches mit einem runden, ſchwarzen Schild bes 
deckt war. Ohnweit diefem Tifch befand ſich ebenfalls ein niederes 
Bull, und ein großes Tuch darauf, welches zugefchlofien war. 

Nun ward ausgerufen: es fei die neunte Stunde, und die Gottes; 
verehrung beginne. Ginige Männer ergriffen das Pult mit dem 
großen Buche, und Irugen es auf die entgegengeſetzte Seite des 
Berfammlungsortes. Gin Mann mit einer Paufe, zwei andere mit 
Cymbeln begleiteten es dahin. Dann trat ein Greis mit langem 
Silberbart zum Pulte, kniete nieder vor demfelben, öffnete das 
große Buch. und flimmte einen Gefang an. Das Volk, fo oft der 
Geſang endete, erhob dann die Stimme, wie zu einem lauten 
Amen. Alle Geſichter vrüdten eine fromme Freudigkeit aus. Es 
war ein Geſang zum Lobe des höchſten Wefens. Dann erfchien ein 
junger Alali. Er fprach laut und feierlich ein Ianges Gebet um 
Kraft gegen das Böfe, um Stärke zu guien Thaten, um das alls 
gemeine Wohl der Menfchheit, um den Segen des Höchften über, 
das Volk der Seihks. Bon Zeit zu Zeit ſtimmten, wenn der Betende 
ſchwieg, die Verſammelten alle vorfchriftmäßig ven Ausruf: Wa 
Goru! an, worauf der Akali fortfuhr zu beten. Diefe Andacht bes 
endet, erhob fich der Greis wieder. Er ſprach einen kurzen Segenss 
wunfch über die Anwefenden, und lub fie zu einer freundlichen 
Brudermahlzeit ein. 
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Es ift wohl faum nöthig, an die Aehnlichkeit von den Schid-. 
falen der Religion Jeſu Chriſti und des Weifen von Hindoſtan zu 
erinnern. Wie einfach waren beive in ihrem Urſprung, wie groß 
und den Geift verflärend! Und felbit welche Aehnlichkeit zwiſchen 
Lehren, Denkart und Wirkungsweife beider Glaubensftifter! Beide 
drangen mit Liebe und Glauben zur Umarmung ber ewigen Wahr⸗ 
heit, zur Selbfihelligung durch göttlichen Seit und Sinn. Nur 
der eine fprach in der Vorſtellungsart der mofaifchen Gefehe und 
bes wunderfüchtigen, mit der chalbäifchen Geifterlehre angefüllten 
jüdiſchen Volks; der andere in der Borftellungsart der knechtiſchen 
werffeligen Moslemin und ber fanften Hindus und ihrer Myihen. 
Als Nahak in Labor lehrte, waren vielleicht nur wenige von 
allen Ehriften Europa’ fo innig mit dem Geiſte Jeſu verwandt, 
wie er ed war, ohne es zu ahnen. Mau denke an das Jahrhun⸗ 
dert Nahaks! Es war zur Zeit ver Entvedung Amerifa’s, da die 
Inquiſition unter Torquemada in Spanien wüthete; da vie römi- 
ſche Kurie Bücherzenfuren einführte und den Ablaßhandel erneuerte! 

So wenig, als der Göttliche von Nazareth, hatte der Weife 
von Lahor befondern Werth auf Kirchlichkeiten gelegt. Diefe aber 
wurden nachher ihres Nutzens, ihres Anfehens und Einfommens 
willen bald von Päpften, Ergbifchöfen, Bifchöfen u. ſ. w. fo wie 
den feihfifchen Akali's Hauptfache, worin fi das Weſentliche der 
Religion als Nebenfache verlor. Die Akali's oder bie ſeihliſchen 
‚Briefter haben bebeutenden Einfluß in die Staatsangelegenheiten 
gewonnen; und nur, weil fie in ven Staatsverfammlungen das 
Wort milzuführen Haben, lehren fie, daß die Beſchlüſſe derſelben 
unter dem unmittelbaren Ginfluß der Gottheit ſtehen. 

Nahak lehrte die Liebe des Menfchen, als das höchſte Gebot, 
wie Sefus. Daß die Seihke nachher, ſeit Guhro⸗Gorwinds Tagen, 
furchtbare Krieger, Groberer und Länderplinderer wurden, daran 
hatte der Stifter ihres erhabenen Glaubens fo wenig Antheil, ale 
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Chriſtas durch fein. göttliches Wort an den fortwährenden, beinahe 
zweitaufenbjährigen Mörbereien, Bölferunterjochungen und Länder: 
theiltungen der allerchriftlichen @uropäer ſchuldig iſt. Mofes und 
Muhamet hatten in dieſer Hinficht andere Grundſätze und waren 
fih darin näher verwandt, als jene beiten. Sie gaben Ihren 
Belennern im Namen Jehova's und Allah’s das Mordfchwert in 
die Hand, Andersglaͤubige zu vertilgen. Aber fie gaben auch ihren 
Bölfern, mit vem Glauben, zugleich Prie ſterſchaft und kirchliche 
Ginrichtungen. 

Bei der Entartung oder vielmehr prieflerlicden und politifchen 
Berunftaltung vom religiöfen Lehrbegriff Nahafe, war es fein 
Wunder, wenn die fanften Sitten ver Hindus wilder wurden; 
wenn fie flarfe Betränfe und die Ausſchweifungen ver Wolluft 
nicht flohen. Aber wohin find wir denn im chriftlichen Europa mit 
unfern Sitten gefommen? Wilfins und Malcolm Ffönnen fidy 
nicgt erwehren, mit einer gewifien Hochachtung von den Seihfe zu 
reden. Wenn einer der Sing’s vom Indus eine Reife durch Europa 
machen würde, und die Barbareien unferer Verfaflungen, die 
Kirchenlehren unferer Afali’s, die Sitten unferer Bölfer, die ent⸗ 
feßlichen Geſchichten der europälfchen Menfchheit feit Ehrifti und 
der Bäfaren Zeiten fiudirte: würde er von uns mit größerer Ach⸗ 
tung zu feinen Landsleuten fprechen Tonnen? 


Die ewigen Parteien. 


Die ungeheuern, zuweilen ans Sabelhafte ſtreiſenden Begeben- 
heiten unfers Zeitalters find wohl aus tiefen und heiligern und 
entferntern Quellen hervorgefirömt, als der große Haufe der Zeit: 
geuoſſen ahnet oder glaubt, und der große Haufe der Stantsmänner 
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in Rechnung bringt. An diefe Duellen möcht’ ich erinnern, weil 
in ihnen der Schlüffel zu vielen unbegreiflichen Räthfeln der Zeit 
gefunden wird, und aus ihrem flillen Strömen der Gang Fünftiger 
Dinge erfannt werben mag. 

Wir' haben ohne Zweifel noch viele geheime Geſchichten 
und Aufflärungen über den Urfprung und Fortſchritt des großen 
Bölfer-Aufruhrs gegen Frankreichs Uebermacht und Gewaltsherr⸗ 
fchaft zu erwarten. Es wird nicht fehlen, daß fich darin viele das 
Verdienſt am großen Heldenwerk unferer Tage zufchreiben. Die 
Schriftſteller, welche das Volk zur Selbftermannung begeifterten, 
werden fagen: Wir haben's gethan! Die Bölfer, welche Gut 
und Blut Helvenfinnig für ihre und ihrer Fürften Freiheit und 
Ehre aufopferten, werden jagen: Wir! Die Apelichen, die das 
Volk führten, oder die Umtriebe und Unterhanplungen ins Wert 
feßten, werben fi, dem Throne nahe fiehend, brüſten: Wir! 
Zulegt wird ung auch die Enthüllung der geheimften Staats= nud 
Fürſtengeheimniſſe nicht weiter führen in der Erkenntniß des Wah⸗ 
ren. Dem diefe geheimen Gefchichten geben nur wieder Geſchichten 
von unerllärten Erſcheinungen; von Dingen, die in Raum 
und Zeit kommen und verſchwinden; nicht von dem dahinter ſpielen⸗ 
den, alles bewegenden, unſichtbaren Geift. 

Der gemeine Haufe gleicht dem tauben Mann im Schaufpiels 
haufe, welcher ver Aufführung eines Meiſterwerks beiwohnt, vie 
Geſtalten und Bewegungen von Aufzug zu Aufzug über die Bühne 
gleiten fieht, ohne den Geift des Dichters zu vernehmen. Zeichnet 
er auf, was er fah: fo fehreibt er eine Gefchichte der Dinge, wie 
fie gewöhnlich gefchrieben wird; verbindet er die Grfcheinungen 
mit fchöpferifcher Kraft zu einem Ganzen, zeigt Urſachen und 
Wirkungen ‚“ fo fchreibt er eine fogenannte pragmatiſche Ge⸗ 
ſchichte; fland der taube Zufchauer Hinter ven Goulifien, nnd ſah 
die Vorbereitungen der Spieler, fo ſchreibt er fogar eine geheime 
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Geſchichte. Und doch hat der taube Mann das ganze Stüd nicht 
verflanben. 





Unfers Zeitalters Geſchichte iſt nur eine winzige Phraſe im 
unendlichen Weltichaufpiel, deſſen Bühne der Erdball, deſſen Dar- 
ſteller die Menſchheit in ihrer ungeheuern Entzweiung 
mit ſich felber iſt. — Wer die Phrafe in ihrer rechten Beben: 
fung verfiehen will, muß fie nicht aus dem urfprünglichen Zufams 
menhang herausreißen und daraus eine verftümmelte @inzelnheit 
machen. Er foll fie in Verbindung mit dem ganzen Stüd denfen. 

Das Bild vom Baume der Erfenntniß des Guten und Böfen, 
welches an der Spitze von den älteften, fchriftlichen Urkunden des 
menfchlichen Geſchlechts fteht, iſt der weiffagende Prolog bes bis 
jeßt noch unvollendeten, fechstaufendjährigen Weltfchaufpiels; Ueber⸗ 
fhrift und Inhalt der gefammten nachfolgenden Gefchichte der 
Sterblichen. 

In der Erkenntniß des Guten und Böſen entzweite fich die 
Menſchheit; fie iſt noch heute getrennt. Ungeachtet ihrer Zwie⸗ 
tracht, ringi fie nach dem hoͤchſten Gut, und ungeachtet des Wider: 
firebens von Millionen, nähern fich diefe dem Höhern, ohne es 
zu glauben. 

Das Schlechtefte auf Erben iſt die Erde, und was aus ihr 
kommt und fich zu ihr thierifch Hinabneigt, als gewährte fie den 
rechten Genuß. Das Befte unter dem Himmel ift der Geift und 
was fich zum Göttlichen emporarbeitet. — — — Da fichen bie 
uralten Kämpfer; immer diefelben feit Anbeginn, nur in ver- 
ſiedenen Zeiten mit neuen Schilven, Fahnen, Zarben und Namen. 
Da ſtehen gegeneinander Kain und Abel, das goldene Kalb und bie 
moſaiſche Geſetztafel; ver athenifche Pöbel mit dem Biftbecher und 
Sokrates; Kajaphas mit den Hefen Serufalems und Chriflus Je⸗ 
fus am Kreuz; das Heidenthum und die Schaar ber Märtyrer; 
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Gregor VL. und Kaiſer Heinrich IV.; Papſt Johann XXU. und 
Ludwig der Bayer; Huß nebſt Luther, und Leo X.; Leopold von 
Oeſterreich, Philipp von Spanien, England; und die Schweizer, 
vie Niederlaͤnder, die Nordamerikaner; das napoleoniſche Frankreich, 
und die bedrängten Europäer; les légitimes und los liberales. 

Immer und immer war es ber alte Kampf zwifchen Leiblichem 
und @eiftigem, Bergänglichem und Ewigem, fo weit wir in die 
Bölfergefchichten zurückſteigen können. Die einen firitten für das 
Herkommen gegen die Grfenntniß des Beſſern; die andern für 
das ihnen Nüsgliche gegen das Allen GErfprießliche; die andern 
für das ird iſche Recht des Vertrags, der Geburt, des Zufalls, 
gegen das ewige Recht, das in aller Menfchen Bernunft offen- 
bart iſt. Man focht für Schurzfell und Chorrod, Stern und Ins 
ful, Geldfad und Stammbaum, gegen die reinern Begriffe von 
Religion, Wahrheit, Verdienſt, Freiheit und Recht. Viele Kerfer 
wurden gemauert, viele Scheiterhaufen angezündet; viele Schlach⸗ 
ten gefchlagen; aber vie Idee, das Geiftige, flegte jedesmal ob, 
ſelbſt wenn die Verfechter vefielben unterlagen. Wahrheit ift eine 
Blamme, welche auch das verzehrt, was man über fie hinſtürzt, 
um fie zu erſticken, und die dann nur herrlicher lodert. 





Die uralten Barteien dauern fort bis zur heutigen Stunde. 
Zu allen Zeiten gab es Menfchen von höhern und reinern Gefln- 
nungen und Beftrebungen, die den Eurzfichtigen Genoſſen des Jahr⸗ 
hunderts als Schwärmer, Tollhäusler, Keber oder Jakobiner vors 
famen, wenn fie auch das Alles nicht waren. Die Zahl derfel 
war in älteften Zeiten fehr Klein; fie wuchs unter der Kraft griecht 
ſcher und römischer Weifen, mehr noch durch die göttlichen Worte 
Jeſu Chriſti, und fortfchreitenn von Jahrhundert zu Jahrhundert. 
Sie ift heute ſchon fehr achtbar, wenn fehon, im Verhaͤltniſſe zu 
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ben an das Irdiſche Flebenden Volksmaſſen, Hein. Sie bilvet heus 
tiges Tages ſchon eine unſichtbare, durch alle Lande und Welitheile 
verbreitete Gemeinde; ihre Genoſſen verfiehen einander, wo fie 
fich begegnen, ohne geheimes Wort und Zeichen. Sie haben alle, 
in verfchiedenen Sprachen und verfchievenen Beziehungen, nur 
einerlei Sehnſucht. Das Baterland, der bürgerliche Rang, vie 
Kirche macht gar feinen Unterfchieb zwifchen ihnen, wiewohl fie 
doch ihr Vaterland lieben, ihren Rang nicht hintanſetzen, ihrer 
Kirche getreu find. Ste kommen aus verfchienenen Schulen und 
befennen fich doch zu einerlei Grundfaͤtzen. 

Was wollen fie? 

Sie wollen wie in Deutſchland, oder England, in der Schweiz 
oder in Spanien, Stalien oder Franfreih, in Nord- und Süd⸗ 
amerifa allezeit daſſelbe: Herrſchaft des gefunden Menfchenver: 
ſtandes; Grundſähe des ewigen Rechts und der Gerechtigkeit, 
anftatt der „Konvenienz⸗Politik“; Verhütung des militärifcgen 
Despotismus und der Firchlichen Prieſtermacht; den Frieden der 
Welt in den Rechten der Völker und ihrer Fürſten gegen andere 
begründet; feine Schoosfinder und Feine Gtieftinder des Staats; 
Erleichterung des Drucks, unter welchem bie Völker fenfzen, durch 
Berminderung der Abgaben, durch weile Sparfamkeit und Nicht: 
vergendung der öffentlichen Cinnahmen an vornehme Nichtsthuer; 
Geſetzlichkeit ſtatt Willkürlichkeit; Staatöverfaffung flatt &igens 
macht, Achtung ver Volksſtimme in des Bolfes Angelegenheit; 
und überall weniger Bolitif, mehr NReligiofität in öffenttichen Hands 
lungen und Borträgen. 

Allein. eben das ift wieder der neue Streit unter dem alten 
Baume ber Erkenntniß des Guten und Böfen. Darum donnert 
man in Spanien ‚gegen bie Liberales, im britifchen Parlamente 
gegen bie. Oppoſitionspartei, in Deutſchland gegen die, welde 
Landſtaͤnde begehrten, u. f. w. Da erfcheinen mit teiftigen Gründen 
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die Feldherren und Hauptleute; die Finanziers und Binnehmer; 
die curia- romana und Nunziaturen und Klöfler; die Geburts⸗ 
abelichen und Großzeremonienmeifter; alle, die im Spiele, das 
gefpielt wird, eine bequeme Stelle, eine gute Einnahme, einen 
artigen Titel und dergleichen zu wagen haben. Diefe glauben für 
etwas Solives zu fechten, weil fie, um was fie flreiten, mit Haͤn⸗ 
den greifen fönnen, und halten jene für Santaften, die für bloße 
Seen hadern, oder für Böfewichte, die ihnen nach Geld, Amt 
und Titel trackten. Inzwifchen nennt man die herrfchenden Ideen, 
um welche gehabert wird, den Geiſt der Zeit. Und eben bie Ger 
ſchichte des Geiſtes, der die Zeit und die Maflen des Raums be- 
wegt, ift die wahre Geſchichte des Innern ber Begebenheiten. 





So wie einft ber norhamerifanifche Freiheitskrieg, hat nadj- 
mals andy die franzöftfche Staatsumwälzung in Europa die leben- 
digfte Theilnahme und Meinungsfpaltung erregt. Diele Lebens 
digkeit kam wahrlich nicht daher, weil man die Amerikaner oder 
Franzoſen perfönlich liebte oder haßte; ſondern weil in jenen Kries 
gen um jedes einzelnen Europäers unmittelbares Gut gefämpft 
ward, fo daß jeder Streich, jenfeits des Weltmeers ober Rheins 
geführt, auch daB Herz des Mannes in ven Alpen und Karpatben, 
an der Elbe und Tiber traf. Dies unmittelbare Gut jenes Sterb- 
lichen war fein vergängliches ober ewiges Necht, das er von ber 
Welt oder von Gott hatte und ihm vom Herlommen oder von der 
gefunden Bernunft geheiligt war. Wenn Rußland und die Pforte 
um den Beſitz der Bulgarei und Wallachei Schlachten um Schlachs 
ten liefern, regt fih Niemand. Wenn aber eine britifche Flotke 
Kopenhagen bombarbirt und Washington zerflört, zuden ſchon 
viele Millionen Herzen im Unwillen, nicht wegen des umſtürzenden 
Bemäuers, fondern wegen eines zufammenftürzennen Rechtes. 
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Nie kam den deutſchen Bölfern in Sinn, gleich den Sranzofen, 
Thron und Altar zu vernichten; aber das Gerechte kam ihnen in 
Sinn, was in Monarchien wie in Freiftanten gelten follte, und 
fand plößlich vor ihrem Geiſte. Die franzöflfche Republik, verab⸗ 
ſcheut durch die Gräuel, welche fie geboren Hatte, verſchwand; 
aber die Ideen befien, was gerecht und wahr ift und bleibt, vie 
blieben in alter Bölfer Gemüth.- | 

Dann übernahm Napoleon, als franzöfticher Kaiſer, die 
Rolle. Man bemerkte häufig, daß diefelben Perſonen; welche an 
Frankreich ale Republif, auch an Frankreich als Kaiſerthum leb⸗ 
haften Antheil nahmen, weil fie von daher das einwirfende Bei: 
fpiel des Beſſern, des Breifiunigen erwarteten. Es fehlen noch 
immer der große und heilige. Kampf um die Idee, um den Krieg 
des Beſſern oder Schlechtern. Man hatte 3. B. gefehen, welche 
Staatsmänner, welche Heerführer Frankreich bloß an dem einzigen 
Tage erworben hatte, da es die Privilegien der Geburt aufhob, 
und den Fähigſten, nicht den Privilegirteften an bie wichtigften 
Stellen fehte. Napoleon blendete lange; aber feine Bleisnerei 
ward von Tage zu Tage durchſichtiger. Kein hoher Gedanke ver 
Menfchheit begeifterte ihn, fondern eine ganz gemeine Leidenfchaft. 
Da fiel Alles und Frankreich felbft ab. Gr war zum Untergange 
reif. Gott winkte und feine Stunde fchlug. Pürften und Voͤlker 
fanden auf. In allen Ländern war Alles einig, Ihn zu vernichten. 

Das Werk ward vollbracht. Wer's vollbrachte, weiß die Welt 
und wird die Nachwelt wifien. HöflingssIntriguen thaten zur 
heiligen Sache nichts, als das Unheilige und Schlechte. Das 
Heilige wirkt heut noch fort, aber daneben aus dem Unheiligen 
auch das Heillofe. 

Dem Außenfpiel nach ſchienen die alten Parteien volllommen 
in einander anfgelöfet und eins zu fein; dem Innern oder Geiſtigen 
nach fanden fie aber noch immer weit von einander. Napoleon 
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war gefallen, aber das Recht noch nicht wieder auferſtanden. Laͤn⸗ 
der: und Völkerſchaften wurden getheilt und verſchenkt; die Cortes 
auf die Seite geſchoben; vie Kleriſei fang Te Deum laudamus; 
Legitimität ward das Schiboleth, weil doch ein Wort fein muß. 
Der Krieg mit den Zranzofen abgethan, hebt die Fehte wieder 
mit den Begriffen an. 





Die Parteien treiben ihr altes Spiel. Die einen fordern zu 
viel, die andern geben zu wenig. Die einen wollen der Menſch⸗ 
heit Fittige anfleben, daß fie fihneller dem Urbilde des Beften 
nahe fomme, und verziveifeln über ihren Stillftand. Aber fie fteht 
nicht FEIN, fo wenig als die Sonne, die Niemand von der Stelle 
rücken fieht, und die doch ihren Lauf verrichtet. Die einen wollen 
Alles ins Alte zurückdraͤngen, und täufchen fi, wie unerfahrne 
Kinder im Nachen, die mit dem Ruder das Ufer zurückzuſtoßen 
glauben, während fie das Schifflein und ſich vorwärts treiben. 

Aber es tft ein fihweres Ding, das herfommlihe Recht in 
Zeit und Raum zu verföhnen mit dem ewigen und allge: 
meinen Recht. Und dies ift die Aufgabe der Weltweifen auf 
den Thronen. Ich beivundere die Fürften nicht, wenn fie, zu 
Gunſten von fefterm Wohl ihrer Unterthanen, freiwillig von alt⸗ 
hergeerbten Rechten und Willfüren aufopfern ; aber ich bewundere 
fie, wenn fie fi vom Gefchrei. entgegenftrebenver Parteien nicht 
verwirren oder ermüden laflen. Dies Geſchrei ift die alte Diffos 
nanz zwifchen Politik und Moral; fle Töfet fich auch nirgends rein 
auf, als in ver Religiofllät des Gemüths. 





Bei Thieren, thierifchen und barbariſchen Menfchen if die 
Religiofität, das heißt, die Beziehung alles Seins auf Bott 
und Ewigkeit, nicht vorhanden; nur Inſtinlt und Lift ober Klugheit. 
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Bei Halbbarbaren gilt die Klugheit Alles in weltlichen Dingen, 
bie Religion darin nichts, fondern nur für das Leben nach dem 
Tode. 

Bei Bölkern, die auf Höhern Bildungsſtufen leben, fogenannten 
ziviliſirten, fireiten Moral nnd Bolitit um den Vorrang, und bie 
Religion wird ſchon zu Hilfe genommen. Doch dient fie der Klug: 
heit nur noch ale Magd, bei Eiden, Berträgen, Friedens⸗, 
Kriegs: und Handelsbündniffen, entweder zur Grgänzung der 
Förmlichleiten, oder zur Blendung der Völker. 

Wenn die Heilige Beziehung der Völker und Zürften zu Gott, 
wenn ein religiöfer Sinn dereinft die Berträge und Bünpniffe 
ſchließt, und die Klugheit bloß, als Magd, dabei dient, dann wirb 
die menfchliche Geſellſchaft einen Rieſenſchritt zur Selbftvollendung 
und dauerhaften Glückſeligkeit gethan haben. Denn Klugheit hat 
auch die Beſtie; Neligiofität allein der höhere Menfch, als un- 
fterbliches Weſen. Das Böttliche ift die Krone des Geifterthums. 


Die Dunkers. 


Bekanntlich haben vie vereinigten Freiflanten Nordamerika's 
bie Billigfeit, Jeden durch feinen ihm beliebigen, alleinfeligs 
machenden Glauben felig werben zu laffen, ohne ihn wegen des 
Himmels gottesfürdtig auf Erben zu verfolgen. Da flieht man 


denn auch die mannigfaltigften Religionen und Selten. Merk: 


würbig find die Dunkers, die man in unferm Guropa kaum dem 
Namen nah Tennt. Larochefaucanld-Liancourt, in feiner 
Keifebefchreibung vom Jahr 1795, gibt uns von biefen feltfamen 
Bläubigen Nachricht. Er fand fie in einer ihrer Niederlaffungen, 
bald nach feiner Abreife von Philadelphia, zwifchen Reading und 
Lancaſter. Am beften, ich laſſe ihn felbft erzählen. 

34. Geſ. Sir, 35, Thl. 16* 
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Wir verweilten unterwegs, ſagt er, in Cphrata, wo wir die 
Dunkers, eine Art Mönche, beſuchten, welche in Amerika durch 
ihr einſames Leben bekannt, aber wenig zahlreich find. Wir hatten 
an das Oberhaupt dieſer Geſellſchaft, den Pater Miller, einen 
Brief. Die Wohnung dieſer GEinſtedler if ein Haus, ſchlecht von 
Steinen erbaut und mit fchlechten Brettern gedeckt. Don den Ein- 
wohnern tft nur ein geringes Weberbleibjel noch vorhanden. Bor 
vierzig Jahren lebten deren hier bei ſechszig. Wenig Schritte 
weiter ſteht das Schweiternhaus deffelben Ordens; zehn bis zwölf 
Schweftern leben bier noch, und unter deuſelben Befehlen. 

Der ehrwürdige Pater Miller war ver erfie Mönch, welchen 
wir fanden. Gr war allein zu Haufe; die übrigen Brüder waren 
zur Grheiterung ausgegangen, um fich des Sabbath zu erfreuen; 
denn die Dunfers feiern den Sabbath. Pater Miller, ein beis 
nahe adhtzigjähriger Greis, hat noch eine lebendige Phantafle und 
viel Teuer im Blick. Wir ertundigten uns neugierig um Stiftung 
und Lehre des Drvens. Pater Miller that unfern Wünfchen mit 
größerer Ausführlichfeit Genlige, als wir begehrten. Das Ge: 
ringſte des Lehrbegrifis, das Einzelnſte aus der Gefchichte der 
Dunkers mußten wir anhören. Die Gefchichte iſt eine Kette von 
Thorheiten, wie die aller Mönche, welche ſich aus Ehrgeiz oder 
frommer Begeifterung dem Staate entziehen wollten. 

Ein Deutfcher, Namens Konrad Peifel, flftele die Dun⸗ 
ters in Ephrata. Gr aber nebft ihnen jah bald ein, daß das 
Ginfieblerleben weder das lieblichſte noch das nüßlichfte fei. Er’ 
vereinigte fie in eine Befellfchaft und führte fie Hin, wo jegt Pitts⸗ 
burg iſt. Beifels Nachfolger im Vorſteheramt wollte feine Mönche 
entweder zu fireng behandeln oder an ein wanderndes Leben ger 
wöhnen. Sie zankten und lärmten ein paar Jahre mit einander, 


zerfireuten fi dann, und vereinigten fi dann wieder an ihrem 
Stiftungsorte. 


— 39 — 


Der greife Pater fagte uns, ihre Megel fei ungemein hart, 
ihre Lebensart hoͤchſt einfach, ihr But gemeinfam; fie hätten we: 
der Herren noch Diener unter fi, oder andern Unterfchied. Gr 
ſelbſt gehe, fagte er, altnächtlich um zwölf Uhr zur Kirche. Sie 
haben das Gelübde der Armuth und Keufchheit. Doch gefchieht 
es, daß fich zuweilen Einige verheimihen, das Haus verlaflen und 
mit ihren Weibern-im Lande zerfireut wohnen ; Andere verlafien 
auch wohl das Haus, ohne fich zu verheirathen. Diefe aber hans 
deln gegen ihren Eid; man kann fie jedoch, wegen Mangel des 
Geſetzes, nicht befteafen. Sie kleiden fi in einen langen Rod, 
der Winters von grauem Tuch, des Sommers von Leinwand iſt, 
um den Leib mit einem ledernen Gürtel befeſtigt. Sie tragen 
einen langen Bart, und fchlafen auf harter Bank immerdar, bie 
fe, fpricht mein Pater, im Grabe fchlafen. 

Inzwiſchen iſt weder ber Geiſt des Zeitalters, noch das Land, 
dns die Dunfers bewohnen, dem Mönchsleben hold. Bater Miller 
fieht daher mit Kummer den Ausgang feines Ordens herannaben, 
welcher auch noch in einigen andern Gegenden PBenfylvaniens Nies 
berlaffungen hat. 

Das Alteralbernfte, was irgend in Schulen der Wiedertäufer, 
Univerfaliten, Kalviniften, Lutheraner und Katholiken, Juden, 
Methodiſten u. f. w. gelehrt wird, ift im Lehrgebäube der Dun- 
ters feltfam vereinigt. Sie beweinen den Ball Adams, der lieber 
ein fleiſchliches Geſchöpf, Eva genannt, zur Frau, als von ber 
himmliſchen Sophia, einem reingöttlichen Weien, ein Kind haben 
wollte. Die himmliſche Sophia nämlich würde fih in Adams 
geiftige Natur eingefenft und ein Gefchlecht erzeugt haben, das 
ganz heilig und ohne irdiſchen Stoff gewefen wäre. Sie beilagen 
die Nachſicht Gottes, der dem Verlangen des erfien Menſchen Ges 
nüge gethan, nach Art der Thiere zu fein. Doc die Zeit ber 
Guade wirb wieher erfcheinen. Nach der Auferfiehung ber Todten 


wird fich Die göttliche Sophia in Jeden von uns verfenfen. Das 
Altes ift fo fonnenklar, wie das Hohelied Salomons. 

Mir verloren beinahe zwei volle Stunden über das Iheofophifche 
Geſchwaͤtz des alten Mönchs, der ganz euer warb, befonders 
wenn ihm einfiel, daß ſich bie göttliche Sophia auch in Ihn vers 
fenfen werbe. . 

Ein anderer Orbensbruver, dem wir begegneten, ein Mann 
von dreißig Jahren, machte ſich, wie es jchien, weniger aus dieſer 
Hoffnung, obgleich er fchon feit dreizehn Jahren in diefem Haufe 
wohnte. Gr fagte, die Ordensregel wäre bei weitem fo fdharf 
nicht, wie ber Alte vorgegeben habe; die Dunkers theilten nur 
den Grirag ihrer Arbeit unter einander, wenn fie Luft hätten; 
lebten nach Gutdünken; tränfen auch Kaffee und Thee. Auf unfere 
Frage, ob fich viele Brüber verheiratheten, und ob das nicht ein 
Berbrechen fei, erwieverte er: viele thäten es, und wie er meinte, 
thäten fie redyt daran; denn die Frauenzimmer wären auch liebens⸗ 
würdig. 

Ehe wir den alten Bater verließen, deſſen Reblichkelt in den 
frommen Berichten uns der junge Mönch fchon etwas verbächtig 
gemacht hatte, überzeugten wir uns mit eigenen Augen, daß es 
doch mit der Karten, einfachen Lebensart fo gar genau nicht ges 
nommen werde. Denn wir erblidten in einem an das feinige 
floßenden Zimmer ein recht fchönes Federbett, in welchem er, wie 
der junge Dunker behauptete, alle Nächte fchläftl. Der Alte ges 
ſtand uns felbft, daß er bisweilen darin ruhe. Wir erblidten in 
‚der Kirche einen ausgeſchmückten Plab, wie ihn irgend nur ber 
Prior eines Beneviktinerflofters haben fann. Die Moͤnche find 
fiy überall glei: überall Menfchen, die fi durch Täufcyung 
Anderer ein behagliches Leben machen wollen. Ueberall, in Amerifa 
wie in Enropa, werden die Dienfchen jeberzeit dieſelben fein, wenn 
man fie in daſſelbe BVerhältnig fett. Das Haus ficht wie ein 
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KRapuzinerklofter aus, wenn man auf das Neußere und das Geräth 
fieht; doch neben der prahlenden Armuth blickt halbverborgen ein 
bequemes Federbetichen hervor. 

Das Gebäude ver Nonnen befuchten wir nicht; wir würpen da 
nur dieſelben Thorheiten, viefelbe Unreinlichfeit wiedergefunden 
haben. Wir gingen vorbei, weil diefe Töchter der Heiligkeit alt 
find, weil fie unfere Neugier wenig anfirrten, weil wir die ganze 
Dunterei fhon auswendig wußten. Webrigens find es guie Leute. 
Sie ernähren fh von Ertrag eines dreihundert Acres großen 
Gutes, und thun Teinem Menfchen etwas zu Leide. Man lacht 
fe im Lande aus, hat fie aber doch nicht ungern. 


Die kanadiſchen Indianer am Lorenzoftrom 
und den großen Seen. 


Man muß ſich die ſogenannten Wilden eben nicht ſo wild den⸗ 
fen. Mancher Europäer durchreiſete ſchon, wie Makintoſh oder 
Kong, die einſamen Wälder over grasreichen Cbenen derſelben, 
ohne alle Gefahr, von Straßenräubern und Mörbern umgebracht 
und geplündert, ober auch nur, wie zuweilen in europäifchen Wirths⸗ 
häufern, geprellt zu werben. Noch immer ziehen bei ihnen die 
englifchen Belzhänbler herum. Die Wilden verlangen nur, nad) 
Billigkeit, man folle ihre Lanbesfitten und Belege achten, und 
fih darnach richten; und ungefähr eben fo viel würden wir wohl 
auch von einem Naboweflier, Ehippeivayer ober Irokeſen verlangen, 
wenn er eine Luſt⸗ ober Entdeckungsreiſe dur Curopa machen 
wollte. Man hat bei ihnen noch den Bortheil, daß man nicht aller 
Orten von Zöllnern und Simdern, Bettlern, Mauihbebienten, 
Polizeibeamten, Paß⸗ und Thorfchreibern und andern Leuten ges 
plagt wird, die das Reifen in europäifchen Staaten manchmal zur 
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Dual machen. Sie leben der Natur näher als wir, folglich auch 
dem gefunden, unverfchrobenen Mutterwitze. 

Etwas barſch und rauh find fie, das iſt wahr, daflır aber deſto 
weniger heimtüdifch und glattzüngig, was doch auch. etwas werth 
ft. Sie mögen nach unfern Begriffen auch durch ihren Schmud 
nicht gewinnen, wenn fle ſich das ganze Geficht und den Leib mit 
Linien und Zeichnungen punftiren over tätowiren. Wenn man 
ihnen aber in ihren Wälbdern einen unferer zärtlidyen Bierbengel,- 
oder einen ehrbaren Spießblirger, over einen gnäbigen Herren mit 
der Beutelperrüde in Hofgalla präfentiren würbe, hätten die Leute 
dort wahrfcheinlich nicht minder Urfache, über ven Gefchmad der 
Europäer zu lachen. Mögen unfere Schönen in ihren Sturm: und 
Schirmhüten, oder gar in neualtdeutfcher Srauentracht, über bie 
beinahe narten amerifanifchen Mädchen die Nafe rümpfen: vie 
Natur, das befennt Jedermann, weiß zuletzt doch am ſchönſten 
zu Fleiven, beſſer, als ein Pariſer Schneider. 

Ihre Religion ift einfach, aber herzlich, etwas armfelig, aber 
faum armfeliger, als die vieler Bauern In europälfchen Ländern, 
welche vor ihren Schugheiligen bald Enten, bald fie verwünfcen. 
Sie ehren in Demuth den „großen Geift*, wie fie das höchfle 
Weſen nennen, ober den „Herrn des Lebens“. Bilder haben 
und machen fie nicht von ihm. 

Do am obern See im britifgen Kanada, welcher wunbers 
bar genug tft, weil tiber vierzig große Fluͤſſe fich in ihn ergießen, 
während bei feinem Abflug unweit St. Marla Faum ver zehnte 
Theil Waflers wieder von ihm hinwegſtrömt, befindet fih ein 
hoher, gewaltiger Belfen. Diefer bat eine, freilich ſehr entfernte, 
Aehnlichkeit mit einer menfchlichen Geſtalt. Darum glauben fie, 
der „unflchibare Herr des Lebens” Habe ihn felbit dahin geftellt zu 
feinem Gedaͤchtniß. Und fo oft Chippeway- Indianer da vorüber 
geben, opfern fie dankbar für das von Gott empfangene Bute 
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was fie Koſtbares bei fich haben. Das heiß, fie werfen von ihrem 
Tabak, ihrem Schmuck betend in die Wellen. 

Der Sinn für das Schöne iſt, wie religlöfer Sinn, allen Völ⸗ 
fern des Erdbodens gemein. Wahrlih, man vermißt ihn auch 
nicht bei den Indianern in den kanadiſchen Wäldern. Sie lieben 
Muſik, Dichtkunft und Tanz. Schiller hat uns die nadoweſſiſche 


Todtenklage gegeben, recht treu im Geiſte des Volkes, wahrfchein- 


lich nach einem überlieferten Terte in irgend einer Neifebefchrei- 
bung gebildet. Long in feiner Reifebefchreibung hat uns ein Lie- 
beslied ver Nipeg on⸗Indianer aufbehalten, und zwar in der Ur- 
iprache, die er fehr wohl verſtand, weil er Kaufmann und we: 
indifcher Dolmeifch war. An der Urſprache ift ums hier nicht viel 
gelegen. Aber das Liebchen, wie es ihm eine junge, neuvermählte 
Frau gefällig für ein Släschen Rum vorfang, mag hier ftehen. 

Ihn nur Tieb’ ih, es iſt wahr! 

Denn er ift mir ſüß und Har, 

Wie der Saft des Zuderbaumes, 

Ihn nur Lieb’ ich, es ift wahr! 

Denn er if mir füg und Mar, 

Wie der helle Than am Balme. 

Wie das zarte Laub der Palme 

Immer lebt und immer zittert, 

Lebt und zittert 

" Er für mi, und immerbar. ' 

Das Liedchen der Nipegonerin, man Tann es nicht laͤugnen, 
iR ein Aushaud fo zarter Empfindungen, als irgend je bie Bruſt 
einer fihönen Europäerin bewegt haben mögen. Die Chippe:- 
ways Haben viele Lieder. Zu allen ihren Tängen fingen fie, und 
zu allen ihren großen Begebenheiten und Handlungen im Leben 
tanzen fie. Wir find bei uns zu Lande nicht halb fo Afthetifch, 
wie die Kinder der Natur in den Horflen Kanada's. Der Tanz 
war auch überhaupt bei allen Rationen bes Alterthums bebeuts 
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ſamer, als bei uns, weil ſie der Natur näher ſtanden und ihre 
Gefühle.auf eine verfehönerte Welfe auszudrücken firebten. Man 
denfe nur daran, daß noch König David, der Held, vor ver Bun: 
deslade her tanzte, recht religiös tanzte! Welcher König Eönnte 
noch fo in heillgem Entzücken vor feinem Volke, ja, nur welcher 
Generallieutenant vor feinen Regimeniern, welcher Bfarrer vor 
feiner chriftlichen Gemeinde tanzen? Man würbe es fehr albern 
und unanfländig finden. Man jagt: unfere Sitten find ganz ver: 
föhieden von den Sitten jener Nationen des Alterthums und Nas 
turthums. Ich glaube es wohl. Der Tanz aber ift fo wenig 
bloße Sitte, als die Muſik, als die Poefle, als die Beredſamkeit, 
als die Baukunſt. Nur die Anwendung der Künfte hängt von ver 
Stite ab, und die Schuld und Unſchuld der Sitte entfpringt aus 
der Schuld und Unſchuld der volkifchen Gemüthsweife. Nachdem 
Rom verabfiheuungsivhrdiger geworben, als es je bewunderns⸗ 
würdig vorher gewefen, fangen und tanzten die Kaifer zur Er⸗ 
gößung des römifchen Jahnhagels auf der öffentlichen Schaubühne. 
David aber tanzte im Heiligen Entzüden vor der Bundeslade. 

Bei uns if der Tanz nur. zur Freudenäußerung der liebeluſti⸗ 
gen Sünglinge und Mädchen, jungen Frauen und jungen Männer 
in Balzer, Bolonaifen, Ccoſſaiſen, Brancaifen, Anglaifen und 
dergleichen zufammengefchrumpft. Bei den Naturfindern in ben 
Hainen am Lorenzfirom, am Ontario und wo der Niagara bonnert, 
it der Tanz noch etwas Ernfivolleres, Sinnigeres. John Long 
konnte ſelbſt eilf Tänze mittanzen. Schon die Namen fagen, was 
das für Tänze find, 3. B. der Opfertang, der Hochzeittanz, ber 
Zanzentanz, der Heimkehrtanz, ber Kriegstanz, der Gefangenen: 
tanz, der Todtentanz, der Tanz des Eriegerifchen Aufbruchs, ver 
Stalpirtanz, der Kalumeltanz zur Friedenspfeife, der Oberhaupts 
tanz u. f. w. 

Bei einigen biefer Sefttänze Tann ung ſchon der Name Graus 
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fen erregen, wie zum Beifpiel der Skalpirtanz. Ich glaube ſelbſt, 
daß es im Ganzen- für Leute von geiftiger Ausbildung bei jenen 
wilden Naturkindern und ihren wilden Tugenden wenig behaglich 
jein mag. Daher rede ich auch Niemandem zu, fich bei ihnen ans 
zufledeln. | 
Barbarei aus Mangel an Bildung und Barbarei aus üppiger 
Ueberbildung find gleich ekelhaft. Bei den amerikaniſchen India⸗ 
nern findet man nur jene, in Curopa beide. Darum iſt es in 
Europa bequemer. Wir haben bei uns alle Stufen der Kultur, 
vom blutfaufenden Irofefen bis zum Sibariten. Man Hat die 
Auswahl, ſich zu Leuten derjenigen Stufe gefellen zu können, wo⸗ 
hin man felbfl gehört. Man findet überall feines Gleichen. 


Die Fürftenmenge in Grufien. 


Ein alter preußifcher General fluchte einft mörderlich, als er 
hörte, zwei Deferteurs feines Regiments, beides gemeine Solda⸗ 
ten, wären polnifche Edelleute. „Straf mich Gott!“ ſchrie er: 


„Jeder Schlingel ift auch heut zu Tage ein Evelmann.” Gr wußte 


nit, was er fagte. 

Das Schlimme iſt, daß man heutiges Tages den Werth und 
Adel ver Nationen nicht mehr nach der Anzahl ihrer Adelichen 
berechnet. 

Pielleiht wenn ein Monarch bei guter Laune einmal fein 
ganzes Volk adelte, wäre Allem geholfen, der Unterſchied vers 
fhwände, die Eiferſucht hörte auf. Moriz von Koßebue in 
feiner Reife nach Perfien mit der ruſſiſchen Geſandtſchaft im 
Jahre 1817 erzählt, daß die Kaiferin Katharina bie Gnade ges 
habt, einen jeden Evelmanne in Grufien ven Bürftentitel bei⸗ 
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zulegen, fo daß es da an manchem Orte beinahe mehr Fürften ale 
Bauern gebe. Der Reifebefchreiber gibt nebenbei zu verfichen, 
hätte die Kaiferin die allergnädigfte Bromotion unterlaffen, würbe 
Rußland auch einmal einige Taufend Fürſten weniger haben. — 
Was hat denn aber Rußland daran verloren, daß es einmal auch 
einige Taufend Furſten zu viel hat? 


Gefeg und Befehl 


68 hat irgendwo ein Schrififteller, ich weiß nicht welcher, Die 
Bemerkung gemacht, daß in unfern meiften heutigen Monarcdhien 
das Volk nicht mehr gehörig Geſetze von Befehlen und Voll⸗ 
ziehungsverordnung en unterſcheiden könne, fondern biefe 
ganz verſchiedenen Dinge, wie gleichbedeutende, mit einander ver⸗ 
wechſele. 

In England, wo ſich ver geſunde Menſchen⸗ oder Volkover⸗ 
ſtand laͤnger als in vielen andern Gegenden aufrecht erhielt, wußte 
man auch weit länger, das heißt weit früher und weit fpäter, als 
anderer Orten, was ein Geſetz fei, und wie dem Gefſetze ſelbſt 
- Zürften unterworfen find. 

Bring Heinrich (nachmals König Heinrich V.), Sohn des 
Könige Heinrich IV. hatte einen Bedienten, Kammerjunfer oder 
beögleichen, der ihm troß mancher Kammerjunkerſtreiche fehr Lieb 
war. Der Junker warb eines Tages vor dem höchften Gerichts⸗ 
bofe (court of Kings-Rench) angeflagt, und ohne Umflände vers 
haftet. Prinz Heinrich Argerte fih, daß man fo wenig Rüdficht 
auf Leute nehme, die zum Dienfte feiner eigenen hohen Berfon 
gehörten, flog ſtraks zum Gerichtsſaal, und befahl, feinen Diener 
auf der Stelle in Freiheit zu ſetzen. 
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Sir William Gascoigne war Präfldent des Gerichtshofes, 
und antwortete: „Prinz, ich ehre Ihren Befehl, aber ich ger 
horche dem Geſetze. Ihr Diener iR verurtheilt. Wollen Sie 
ihn aus dem Kerfer erretten, fo wenden Sie fi an den Rönig, 
denn das Geſetz gibt dem Könige das Begnadigungsrecht.“ 

Prinz Heinrich wollte den feinen Unterſchied zwifchen Befehl 
und Geſetz nicht verftehen, beharrte auf feinem Verlangen, wurde 
ungeberdig, ſchimpfte und drohte. 

„Halt!“ rief der Lord Bräfident: „Prinz, Sie find firafbar, 
weil Sie ſich vergangen haben. Ich fiehe hier im Namen bes 
Gefeges und an der Stelle des Souveräns, Ihres Vaters. In 
beiden Rüdfichten find Ste mir doppelten Gehorſam ſchuldig, 
Prinz! Ich befehle Ihnen demnach, von Ihrem Borhaben abzus 
Reben, und Ihren Fünftigen Unterthanen ein befieres Beifpiel ver 
Ghrfurcht vor Geſetzen zu geben. Und wegen Berlegung biefer 
Ehrfurcht werden Sie fih den Augenblid in Gefangenichaft bes 
geben, wo Sie fe lange zu bleiben haben, bie der König Ihnen 
feinen höchſten Willen kund thun wird.“ 

Seine koͤnigliche Hoheit fand vor der geſetzlichen Hoheit des 
Richters fo verblüfft, daß er an die Umſtehenden feinen Degen abs 
gab, eine tiefe Derbeugung machte und fi, ohne ein Wort wei⸗ 
ter zu fagen, in ven Berhafl führen ließ. 

Der König erfuhr den Vorfall. Die Höflinge waren im heil 
gen Zorn gegen vie Anmafungen bes Richters. König Heinrich 
aber hob Hände und Augen gen Himmel und rief, wie im Ent⸗ 
zuden: „OD gätiger Bots, wie fo ich dir genng danken! Bu gabfl 
dem Lande einen Richter, der fich nicht fürchtet, fireng gerecht zu 
fein; und gab mir einen Sohn, der nicht nur zu gehorchen ver 
hebt, ſondern feinen Zom ſelbſt für vie Picht des Gehorſams 
aufepfert! 

Nun ſtanden vie Höflinge verbläfft am den König; faßten ſich 
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aber bald, und fonnten die Rechtlichkeit ihres Heren, die fie eine 
göttliche Gemüthshoheit nannten, nicht genug vergöftern. 


Die vernagelten Canonen. 


Ich liebe die Kriegsliften, die weltlichen wie die geiftlichen. 
Denn weil die Kirche Krieg führt, muß fie auch Kriegsliften haben. 
Die weltlihen Herren haben Kanonen, die geiſtlichen Cano⸗ 
nen; das ift der ganze Unterfchien. Die weltlichen vernageln, 
wenn e8 ihr Bortheil will, ihre Kanonen; die geiftlihen können 
das auch. Wie denn? — Sch will ein Beifpiel erzählen. 

Alberoni, der berühmte Minifter und Kardinal, wollte Bis 
fihof werden, aber Eein Bifchuf in partibus, fondern er liebte, 
als geſcheidter Mann, die Realitäten. Cine ſolche Realität war 
das Bisthum von Malaga, denn es trug neunzigtaufenn Livres 
Renten ein. Dafür fann man fich ſchon gefallen lafien, den Hirtens 
ftab zu tragen. Der Papft ſchlug ihn alfo im Konfiflorium vor, 
und Alberoni ward Biſchof. 

Allein Alberoni hatte zwar Luſt zu den neunzigtauſend Livres 
jaͤhrlich, doch nicht die mindeſte, feine Miniſterial⸗Allmacht in 
Madrid dafür aufzugeben, und ſich in Malaga mit Langeweile zu 
plagen. Er verlangte demnad von Str. Heiligkeit dem Papſte 
Difpenfation von der Pflicht, in Malaga refiviren zu mürfen. 

Nun aber eine ſolche Difpenfation zu eriheilen, war feinem 
gewiflenhaften Manne, noch weniger dem Gebieter des Gewiſſens⸗ 
zeiches, möglich zu geben. Jedes mit Seelforge verbundene geifts 
liche Amt, wie ein Bisthum, eine Pfarrei, Iegt die Verpflichtung 
auf, am Orte des Amtes zu wohnen, um des Amtes zu pflegen. 
Die Mehrheit der heiligen Väter auf der tridentiniſchen Kicchens 
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verfammlung hatte geurtheilt, die bifchöffichen Pflichten wären durch 
göttlihes Recht geboten, und hatte daher geradezu erflärt: „daß 
Bifchöfe, die nicht in ihren Sprengeln wohnen, eine Topfünde 
begehen, und gehalten feien, die Früchte ihres Bisthums (4. B. 
neunzigtaufend Livres) zurhckzuerftatten im Verhäaͤltniſſe zur Länge 
ihrer Abwefenheit.“ 

Das war nun dem Papfte, der es mit dem gewaltigen Mini- 
fter Alberoni doch gar nicht gern ververben wollte, ein bitteres 
Ding. Er war jedoch viel zu gewiffenhaft. 

Folglich ſchlug er es dem Kardinal Alberoni rund ab, und 
jagte: daß er defien angebrachte Gründe nicht zureichend gefunden 
babe; daß er aus Liebe zu demſelben fehon fo viel Noth und Trüb: 
fal erduldet Habe, befonvers wegen deflen Erhebung zur Kardinals⸗ 
würde, daß er um feinen Preis mehr fein Gewiſſen beängftigen 
Iafien wolle. Jedoch Alles, was er noch für ihn thun Fonne, wäre ' 
das Einzige: er wolle dem Kardinal Alberoni geftatten, ſich jedes 
Jahr ſechs Monate lang aus feinem Bisthumsfprengel zu ent- 
fernen. Da nun die Canones der Rirchenverfammlungen einem 
Bifchofe ebenfalls erlauben, ſechs ihm gefällige Monate abs 
weſend zu fein: fo machen das zufammen zwölf aus, wenn man 
fie gehörig vertheile. 

« C’est bien enclouer les canons!« (das heißt recht die Ka⸗ 
nonen vernageln!) fagte der franzöflfche Geſandte am Madriber 
Hofe. 


Mertwürdige Mebung. 


Menn in Venedig die einundvierzig Wahlherren, die nach dem 
Tode eines Dogen das neue Oberhaupt der Republik zu erwählen 
hatten, in den Saal eingefchloffen waren, durften fle pas Conclave 
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nicht eher verlaſſen, bis die Wahl vollendet war. Da wurdew ſie 
föftlich bewirthet auf Koſten des Freiſtaates; Alles, was ſie be: 
gehrten, warb ihnen gegeben, und was Einer von ihnen ver 
langte, warb ohne Unterfehien Allen ertheilt. 

Die Herren hatten dann mitunter auch feltfame Gelüſte. So 
erzählt 3. B. Leopold Eurti, in feinen Dentwürbigfeiten von 
Benevig, daß eines Tages einer von den Wahlherren einen Rofen- 
franz forberte, und man brachte fugleih einundvierzig; ein 
andermal verlangte einer Aefops Zabeln, und man mußte Die ganze 
Stadt durchlaufen, um einundvierzig Gremplare aufzutreiben. 


Spanten im Jahre 1520 und 1820. 


Aehnliche Urfachen, ähnliche Wirkungen. Robertfon in feiner 
Befchichte Karls v. erzählt mit andern Namen ungefähr dasſelbe 
Schickſal Spaniens aus dem fechszehnten Jahrhundert, was das 
neunzehnte wiebererblicdt hat. Damals war. Don Juan de Pa⸗ 
dilla der große Märtir de la libertad. Gr envete unglädlich und 
würde von feinen Landsleuten längft vergeffen worden fein, hätte 
nicht zu Toledo bei der Martinsbrüde noch die alte Schanvfäule 
an ihn erinnerl, weldde auf der Stelle des gefchleiften Palaftes 
‚errichtet worden war, wo er und feine wahrhaft Heldenfinnige Ge⸗ 
mahlin Maria Pacheco gewohnt hatten. Dreibundert Jahre 
nachher fiel e8 den Einwohnern von Toledo wieder ein, ſtolz auf 
ihn zu werden, a quel Heroe castellano, que fu& el primero 
que intentö derrocar et despotismo, y dar libertad ä su pa- 
ira. Man erlaubte ihnen den Stolz jedoch nur vier Jahre lang, 
und die neue Ehrenfäule mußte der Schandſaͤule noch einmal Platz 
machen. 
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Doch zur Sache. 

Die Königin Johanua Hatte den Verſtand verloren. Ihr 
Sohn Karl, damals noch fehr jung, nachmals ale Kalfer Karl V. 
berühmt geworben, verfuhr fehr eigenmächtig. Er war meiftens 
von Ylamändern umgeben, bie ihn und durch ihn Spanien regierten. 
Mit Widerwillen ertrugen die Gingebornen die Herrfchaft ver Fremd⸗ 
linge. Niemand konnte fich leicht dem Könige nahen, ohne ihre 
Erlaubnig, noch mit ihm ohne ihre Gegenwart brechen. Die zu 
Valladolid verfammelten Cortes hatte er genöthigt, ihm eine frei: 
willige Babe von 800,000 Dufaten binnen drei Jahren zu zahlen: 
eine Summe, die man nie vorher fo ftarf einem Faftilianifchen 
Könige bewilligt Hatte. Feſter widerftanden daher die Cortes von 
Aragonien und ‚Katalonien feinen unmäßigen Geldbegehren. Ueber: 
al brachte man Klagen wegen Vermehrung der Auflagen, wegen 
Anftellung von Ausländern und wegen Wegführung des baaren 
Geldes in die Fremde. Der König achtete Darauf gar nicht. Gr 
warb in derſelben Beit, da er noch zu Barcelona mit den Ständen 
unterhanbelte, von den deutſchen Kurfürflen zum Kaiſer erwählt. 
Die Spanier fahen vies für ihr Vaterland als ein öffentliches 
Unglück an. Sie brachten ven Muth der Eortes von Raftilien in 
Grinnerung, die ein dem König Alphonjo dem Weifen unterfagt. 
hatten, das Reich zu verlafien, um fich in Deutſchland zum Kaiſer 
trönen zu laffen. Karl aber, vom Ghrgeiz beraufcht, kümmerte fich 
wenig um das Murten des Bolls. Papſt Leo hatte ihm, zur Fuͤh⸗ 
rung eines Türkenkriegs, den Zehnten von allen Ginfünften der 
Geiſtlichkeit Kaftiliens bewilligt. Die Geiſtlichkeit verweigerte dem 
römiſchen Stuhle Gehorfam. Leo that fie in Bann. Aber fein 
Juterdikt war fo. fruchtlos, daß Karl den Papft felbft erfuchen 
mußte, das Interdift wieder aufzuheben. 

Er verließ Spanien (1519) und ging nach Deutfchland, un⸗ 
geachtet der valencianifche Adel erklärte, laut Grundgefegen der 
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Verfaſſung, feinen abweſenden König anerkennen zu dürfen; un⸗ 
geachtet der lauten Unzufriedenheit der kaſtiliſchen Provinzen, da 
er ſich in der Verſammlung der Cortes in Compoſtella abermals 
Subfidien hatte bewilligen laſſen, ehe noch die erſten abgezahlt 
waren. Gr ernannte über Valencia, Aragonien und Kaſtilien Vize⸗ 
fönige, in feiner Abwefenheit tiefe Reiche zu verivalten. Leber 
Kaftilien febte er den Kardinal Adrian von Utrecht. 
Sobald die Nation erfuhr, daß die Eortes zu Gompoftella dem 
Könige abermals Geld bewilligt hatten, ohne daß den mannig⸗ 
fachen Beſchwerden der Nation auch nur im mindeften Abhilfe ge⸗ 
tchehen wor, brachen Unruhen aus. In Balencia ftand das Volf, 
ohnehin gegen die Willkür feiner Adelichen erbittert, unter dem 
Namen einer Verbrüberung (germanada) für feine Freiheiten in 
Moffen. Die Bürger von Toledo, vie fich kraft ihrer alten Recht⸗ 
fame als Schirmbalter von den Gemeindsfreiheiten Kaftiliens an- 
fahen, ergriffen ebenfalls die Waffen, weil zu Compoftella auf die 
Borftellungen ihrer Abgeordneten, der Verfaſſung und ben Ge⸗ 
fegen entgegen, gar Feine Rhdficht genommen war. Der Cidbruch 
eines Königs löſet den Schwur des Volks auf. Sie bemädhtigten 
ſich der Stadtthore und flürmten das Schloß fo gewaltig, daß ſich 
der Gouverneur ergeben mußte. Sie feßten alle verbächtige Obrig⸗ 
feiten ab, wählten neue, und machten den Sohn des ehemaligen 
Befehlehabers von Kaftilien, einen jungen, feurigen, geiftvollen 
Mann, Namens Don Juan de Padilla, zum Landeshauptmann. 
In Segovia gings nicht beffer. Der Abgeordnete diefer Stadt, 
Tordefillas, hatte zu Compoftella zur Gelbbewilligung für den 
König geſtimmt. Gr wollte ſich deswegen in der Kathedralkirche 
vor feinen Kommittenten rechtfertigen. Die Bürger aber fprengten 
die Kirchthüren und fchleppten den unglücklichen Torveflllas bei 
den Füßen heraus, durch die Straßen zum Richtplatz. Vergebene 
erichienen Dekan und Chorherren in Prozeſſion mit dem Aller: 
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heiligfien, um das Bolf zu befänftigen; vergebens fielen bie Mönche, 
welche von ungefähr auf den Straßen dazu famen, auf die Knie, 
um für das Leben des Abgeorhneten ober wenigfiens um fo viel 
Friſt zu bitten, daß er beichten und Abfolution empfangen könne. 
Die Menge fihrie: „Nur der Henker muß den abfolviren, 
der das Vaterland verratben Hat.“ Er flarb unter ihren 
Händen. Diefelbe Volkswuth herrichte zu Burgos, zu Zamora 
u. ſ. w. Man fchleifte dort die Häufer der NRepräfentanten, vie 
fich flüchtig gemacht hatten, auf den Grund, und verbrannte Ihre 
Habſchaften. 

Kardinal Adrian, als Regent von Spanien, ſchickte den könig⸗ 
lichen Richter Ronquillo mit einem Heerhaufen nach Segovia, 
Tordeſillas Tod zu rächen. Die Stadt aber hatte 12,000 Mann 
auf ven Beinen und verfhloß die Thore. Ronquillo hob die Be: 
lagerung an. Die Segovier vertheidigten fi mutdig, und da fie 
von Toledo Hilfe befommen hatten, fchlugen fie den Ronguillo fo 
furchtbar, daß er fich mit Verluft feines Gepaͤcks und der Kriege: 
kaſſe zurüdziehen mußte. Als dies Adrian vernahm, gab er dem 
fögiglichen Oberfeloheren Antonio Fonſeca Befehl, ein Heer 
zufammenzugiehen und Segovia zu nehmen. Allein die Einwohner 
von Medina del Campo, wo der Kardinal große Vorräthe von 
Kriegsbevürfnifien angelegt hatte, wollten diefe nicht herausgeben 
und fie zum Berberben ihrer Mitbürger gebrauchen laſſen. Yonfeca 
geiff die Stadt mit Gewalt an; man veriheibigte fich tapfer.‘ Er 
lieg "in einige Häuſer Fener werfen. Das vermehrte die Wuth 
der Bürger. Sie Tießen hinter fih die Stadt Bremmen, rannten 
gegen Fonſeca's Heer und fehlugen es in die Flucht. Medina war 
damals eine der beveutendften Städte Spaniens, die Waarens 
niederlage vieler andern. Faſt ganz war fie in Afche verwandelt. 
Dies machte Fonſeca's Namen zum Abfchen in ganz Kaftilien. 
Selbſt zu Valladolid, wo ber Karbinal Adrian reſidirte, erflärte 
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nun das Volk, nicht laͤnger gleichgültig bleiben zu Können, fehleifte 
Fonſeca's PBalaft; wählte neue Obrigfeiten und nahm zu eigenem 
Schuß die Waffen. Adrian, erfchroden, verabfchienete die Truppen; 
ohnedem war fein Geld im Schaß, die Armee zu befolden, benn 
die Slamänder hatten den Schab geleert, und Vorſchüſſe von den 
großen Städten des Reichs zu begehren, daran war jebt nicht zu 
denfen. 
Der Auffland der Gemeinden zielte befonders auf Abſchaffung 
vieler eingefchlichenen Mißbräuche. Die Bürgerfchaften in den 
fpantfchen Städten hatten damals noch beträchtliche Rechtfame und 
Freiheiten, die ihnen in fpätern Zeiten faft gänzlich durch die Ränke 
des Hofes entriffen wurden. Es war in dieſen Bürgerfchaften ein 
heiterer, republifantfcher Geift, ven man nie am Hofe liebte. Ihre 
Repräfentanten in den Cortes widerſtanden von jeher mit gleicher 
Beftigfeit den Anmaßungen des Adels, wie ven Willküren des Königs. 
Padilla und die übrigen Häupter des Aufſtandes glaubten 
jest bie Zeit gefommen, die Breiheiten der fyanifchen Nation feer 
zu begründen. Sie verfammelten von allen Stäpten, die das Recht 
hatten, die Cortes zu befchiden, Abgeordnete zu Avila. Diefe 
nahmen die Benennung der heiligen Liga an, ſchworen, für 
den Dienft des Könige und für die Vertheidigung ihrer Freiheiten 
Gut und Blut zu opfern, berathfchlagten über den Zuſtand der 
Nation und über die Abftellung verfaffungswidriger Mißbräuche. 
Zu diefen gehörte auch die Wahl von Ausländern zu den erften 
Staatsämtern. Sie fandten alfo auch dem Karbinal Adrian die 
Botſchaft, daß fie ihn nicht mehr als Regenten anerkennen würben. 
Schon früher Hatte fh Papilla, nachdem er, von Toledo 
aus, Segovia befreit Hatte, gegen die Stadt Torbefillas ges 
wandte. Hier wohnte, feit dem Tode ihres Gemahle, die wahn: 
finnige Königin Johanna. Mit Hilfe der Bürger drang Pabilla 
in bie Stadt und bemächtigte er ſich der Königin. Gr näherte fih 
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ihr mit der tiefften Unterwärfigleit, und erflattete ihr einen Be- 
richt über den unglücfeligen Zuſtand Kaftiliens und über bie Ur: 
ſachen, warum das Volk für Beichirmung verfaflungsmäßiger Rechte 
die Maffen habe ergreifen müffen. 

Die Königin ſchien bei diefer Erzählung wie aus einem tiefen 
Schlafe zu erwachen, und fagte zu Padilla: fie habe bisher weder 
vom Tode ihres Vaters, noch von den Bedrückungen ihres Volkes 
etwas gehört; fie wollte fih aber unverzüglich damit befchäftigen ; 
„und,“ fügte fie hinzu, „tragen Gie Sorge für Alles, was dem 
gemeinen Beften dienen könne.” — Babilla nahm dieſe unerwartete 
Geiſtesanweſenheit der Königin flır eine vollftändige Rückkehr ihres 
Berftandes, und Iud bie Liga ein, ihre Berfammlungen in Torbe- 
fillas zu Halten. Die Abgeordneten begaben ſich wirklich fogleich 
dahin. Die Königin nahm die Bitte berfelben wohlwollend auf, 
die Leitung der Staatsgefchäfte felbfi wieder führen zu wollen. 
Denn nicht nur gehörten, nach den Gefegen Spaniens, die Kronen 
von KRaftilien und Aragonien ausfchließlih Johannen, und man 
hatte Karls Entichluß, fich diefe Krone zuzueignen, als eine Ber: 
leßung der beflehenden Reichsordnungen angefehen, fondern bie 
Cortes Hatten ihm auch die koͤnigliche Würde nur unter der Bes 
dingung zugeftanden, daß der Name Johannens in allen öffents 
lihen Verhandlungsſtücken voran fliehen müſſe, und daß, wenn bie 
Königin je wieder gefunden Geiſtes würde, fie ausſchließlich und 
allein die Eönigliche Gewalt auszuüben habe. 

Ganz Spanien war entzüdt, als man Johannens plößliche 
Benefung vernahm. Das Ereigniß war für ein Wunder des Him⸗ 


mels gehalten. Die Königin ließ die Abgeordneten zum feierlichen: 


Handkuß. Sie wohnte einem öffentlichen Stiergefechte bei, das ihr 
zu Gbren gegeben wurde und woran fie viel Vergnügen zu finden 
fihien. Allein bald ſank fle in den vorigen Zuſtand ihrer Schwer: 
muth zuruck, und alle Bitten, alle Gründe waren von da an ver: 
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gebens, fie zu bewegen, irgend einer Ausfertigung ihre Unterfchrift 
zu eriheilen. Inzwiſchen hielt man den Rüdfall der Königin fo 
geheim, als möglich. 

Der Kaifer befand fih in Flandern. Er war von Allem unter: 
richtet. Er Fonnte fich nicht verhehlen, daß er an fo vielem Un: 
glück, an fo vielen Verwirrungen die meifte Schuld habe. Er be⸗ 
ſchloß, Alles fo gut als möglich wieder ins Geleis zurücdzuführen, 
erft mit gütlichen Bergleichen, ober, wenn dieſe fruchtlos fein 
würden, mit .Waffengewalt. Er ernannte zu dem Ende, neben 
dem Kardinal Adrian, noch zwei Männer von vielem Anfeben und 
Verdienſt in die Regentichaft, den Admiral Fadrique Henri: 
quez und Don Inigo de Velasco. Er gab ihnen zur Her- 
ftellung des Föniglichen Anſehens jede Vollmacht. 

Was der Kaifer zu bewilligen geneigt war, würde ohne Zweifel 
genügt haben, Spanien zufrieden zu ftellen, wenn er's im Anfang 
angeboten hätte. Jetzt aber machte die Liga höhere Anfprüche. 
Sie wollte eine. feftere Verfaffung, um auf immer alle Willkür 
des Hofes und der Großen zu verbannen. Sie wollte die alten 
Rechtfame der Nation wieder hergeftellt, die von den Königen nadı 
und nach unterbrädt worden ivaren. Sie wollte, was fie fchen 
früher genofien, und was fie unverändert noch dreihundert Jahre 
nachher wollte. 

Die Forderungen, welche Spanien im Jahre 1520 an Kaifer 
Karl v. ftellte, zeugen von einer Größe und Klarheit ftaatsthün- 
licher Ideen, zu denen, wie Robertſon felbft jagt, die Engländer 
erſt ein volles Jahrhundert fpäter gelangten, Frankreich in unfern 
Tagen nur zum Theil Schritte that, die übrigen Nationen Curopa's 
nie fih erhoben. Es if der Mühe mwerth, das näher kennen zu 
lernen, was damals die Liga als Grundgeſetz des Reichs vorſchlug. 

Nach einer langen Vorrede über die mannigfaltige Roth, unter 
welcher die Nation feufzte, über die Fehler und Berberbtbeiten der 
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Regierung, denen man alle dieſe Mebel zufchrieb, ließ man bie 
beifpiellofe Geduld bemerken, mit welcher das Volk jedes Elend 
trug, bis es endlich feiner Selbiterhaltung willen und dur Rüd- 
ficht defien, was man dem Vaterlande ſchuldig fei, genöthigt wor: 
ven wäre, fich zu verfammeln, um auf gefehliche Weiſe für feine 
Sicherheit und für die feiner Berfafiung Sorge zu tragen. In 
Folge deſſen warb verlangt, der König möge in feine Staaten 
zurückkehren, ſich ohne, Bewilligung der ˖ Cortes nicht aus denfelben 
entfernen; ohne Genehmigung derſelben fich nicht vermählen; unter 
feiner Bedingung fremdes Kriegsvolk nad) Spanien ziehen, noch 
Ausländern eine geiftliche oder weltliche Stelle anvertrauen. 
Jede Stadt folle in Zukunft zur VBerfammlung ver Cortes drei 
Abgeordnete fenden, einen aus der Geiftlichfeit, einen aus dem 
Adel, einen vom Bürgerfland, jeber von feinen Standesgenofſen 
erwählt. Der Hof müſſe füch weder mittelbar noch unmittelbar in 
die Wahl diefer Abgeordneten mifchen; kein Milgliev der Gortes 
fönne, unter Tobesftrafe oder Konfisfation feines Vermögens, eine 
Stelle oder einen Gehalt vom König annehmen, weder für fick, 
noch für Semanden aus feiner Familie. Jede Stabt over Gemeinde 
habe ihrem Stellvertreter in den Gortes einen beliebigen Gehalt 
anzufeken. Die Cortes follen ſich wenigftens alle drei Jahre ein> 
mal verfammeln, der König möge fie einberufen oder nicht; da 
hätten fie über die Angelegenheiten des Staates zu berathen, und 
zu unterfuchen, ob die Artifel gegenmwärtiger Remonflranz genau 
beobachtet wären. Den Richtern folle ein feftes „Einkommen und 
durchaus Kein Antheil mehr an den Strafgeldern ober Tonfiszirten 
Gütern der Berurtheilten gegeben werben. Jedes Privilegium, 
welches der Adel zum Nachtheil der Gemeinden irgend zu einer 
Zeit empfangen habe, folle aufgehoben fein; die Güter des Adels 
follen eben fowohl, als bie der Bürger, nach gleichem Fuß be- 
feuert werben; Teinem Adelichen folle ferner das Gouvernement 
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einer Stabt übertragen fein. Die Wirthſchaft derer, welche feit 
Ferdinands Thronbefteigung das Tönigliche Erbgut verwaltet haben, 
fofle unterfucht werden, und wenn der König zu diefer Unterfuchung 
nicht binnen dreißig Tagen die Berfonen ernannt habe, folle das 
Ernennungsrecht den Eortes zuftehen. Ohne vorherige Prüfung 
der Grunde und ohne Genehmigung der Cortes dürfen Feine In⸗ 
dulgenzen mehr geprevigt oder ausgeiheilt werben; alles daraus 
fließende Geld müfle Feiner andern Beſtimmung, als dem Kriege 
wider die Ungläubigen, geweiht fein. Prälaten, welche nicht ſechs 
Donate in ihrem Kicchfprengel wohnhaft wären, folften die Gin⸗ 
fünfte für dic ganze Zeit ihrer Abweſenheit verkieren. - Die geifls 
lichen Richter und Gerichtsbeamten follen nicht mehr Vezahlung 
fordern, als die weltlichen Gerichtshöfe. 

Am Schluſſe, denn wir übergehen viele einzelne, auf damalige 
Zeitumſtaͤnde Bezug habende Artikel, verlangen die Cortes: ber 
Kinig habe dieſe Artikel zu ratifiziren und fie eben fo wohl für 
fih, als für die Natton vortheilhaft zu achten; Verzeihung über 
alle vorgefallenen Unordnungen auszufprechen, weldhe von ben 
Städten im allzugroßen Eifer für die gerechie Sache begangen 
worben fein könnten; er babe auf eine feierliche Wette zu verfpre- 
hen und zu ſchwören, dieſe Grundfäbe gewiffenhaft zu halten, 
feinen Anlaß zu fuchen over zu benußen, fie zu umgehen oder zu 
widerrufen, und niemals, weder beim PBapft, noch einem andern 
Brälaten, um Difpenfation oder Abfolution von diefem Berfprechen 
anzuhalten. 

Dies ungefähr waren die Hauptzüge von dem, was Spanien 
damals verlangte. Man wird darin die auffallende Verwandtſchaft 
der Grundfühe mit denen der Cortes von Cadiz im Jahr 1812 
nicht verfennen; ein Beweis, daß die Wunſche ver Spanier eben 
jo wenig im Jahr 1820, ale im Jahr 1520 durch pas Lefen ſtaats⸗ 
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swifienfcgaftlicher Werke, durch hohe Schultheorien u. |. w. ihre 
eigentbüimliche Geſtaltung annahmen: 

Der fpantfche Adel Hatte bis dahin mit dem Volke gemeine 
Sache gemacht. Nun aber, da er bemerkte, daß die Cortes zu 
Torbeflllas eben fo unmittelbar auf @infchränfung der Adelsvor⸗ 
rechte, ale auf Beichränfung der Minifterialwillfür zielten, zog er 
ſich zurück und ſchloß fich an die königliche Regentſchaft an. Dies 
ward dem Gange der Volksſache gefährlich; der Hof empfing eine 
unerwartete Sthbe im Innern des Reichs ſelbſt. 

Die Abgefandten der Liga nach Deutfchland, welche dem Kaifer 
die obigen Artikel überbringen follten, vernahmen fchon unterwegs 
umb wiederholt, fie follten, wenn fie nicht ihre Köpfe wagen woll⸗ 
ten, ſich auf Feine Weife unterfiehen, vor dem Kaifer zu erfcheinen. 
Als fie davon Anzeige nach Spanien ſchickten, geriethen die Vers 
bündeien in Wuth. Daß ein König von Kaflilien verweigerte, 
feinen Unterthanen Gehör zu geben und ihre demüthigen Vorſtel⸗ 
lungen zu empfangen, war in ihren Augen ein Despotismus ohne 
Beifpiel. Schon fah das Bolt ſich den Adel zum Kampf rüften 
und feine Bafallen zufammenziehen; ſchon fah es die Friegerifchen 
Anſtalten der Regentfchaft. Alfo ward zum Schwert gegriffen. Ein 
Boltsheer von 20,000 Mann z0g fich aus allen Provinzen zufams 
men. Badilla zwar war der Liebling des Volks und der Soldaten; 
aber deunoch gab man den Oberbefehl nicht ihm, fundern an Don 
Pedro Giron, ältehen Sohn des Grafen von Urnena, einen 
jungen Mann ohne Kraft und ohne befonvere Gaben. Der Grund 
modte wohl theils eine Fleine &iferfucht gegen Padilla, thells 
Rückſicht auf Die vornehme Herkunft Don Pedro's fein. Diefen 
großen Fehler aber büßten die Aufftändifchen fchwer. Denn wähs 
rend Don Pedro ungewiß mit feinem Kriegshaufen umherfchwanfte, 
warf fih Graf Haro, welcher das Fönigliche Heer anführte, plöbs 
lich gegen das ſchwachbeſetzte Tordeſillas, drang nach harinädi« 
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gem Widerſtande in die Stadt, verſicherte ſich der Perſon ber 
Königin; nahm mehrere Mitglieder der Liga gefangen und bemaͤch⸗ 
tigte fich des großen Stadtſiegels, jo wie mehrerer Zeichen der 
föniglichen Autorität. 

Durch diefen Streich büßte die Liga viel von ihrem Anfehen 
und ihrem Bertrauen ein. Sie Tonnte nicht mehr im Namen der 
Königin handeln. Wer noch unter den Adelichen bisher unent- 
fchloffen geivefen, fchlug fich zur Partei der Regentichaft. 

Die aus Torveflllas entronnenen Mitglieder verfammelten ſich 
in Balladolid; da man Feine Wahlen, zur Ergänzung der ge: 
fangenen Mitglieder, Zeit hatte zu veranflalten, wurde nur aus 
den noch Vorhandenen eine oberfte Staatsverwaltung ernannt, und 
an Don Pedro's Stelle Padilla zum Befehlshaber des Heeres 
erforen. Die Hauptverlegenheit war, woher Geld nehmen, um 
das Kriegsvolk zu befolden, das aus allen Gegenden von Spanien 
anfam , um bie Freiheit der Nation zu vertheidigen. Denn ber 
König und die Flamänder Hatten das meifte baare Gelb mit ſich 
aus Spanien weggenommen. Auflagen zu machen, war weder 
nnter dieſen Umfländen rathſam, noch Zeit genug. Aus diefer 
Noth Half die Gemahlin Padilla’s dur einen Fühnen und felt- 
ſamen Einfall. Diefes Frauenzimmer, Donna Maria Pacheco, 
von edler Abkunft und erhaben über den Aberglauben der Menge, 
fchlug vor, ſich des reichen und großen Schatzes der Hauptfirche 
von Toledo zu bemächtigen. Um aber allen Schein von Gottloflg- 
fett zu meiden, der das Volk hätte beleidigen, können, begab fie 
fi, begleitet von allen Berfonen ihres Haufes, in feterlicher Bros 
zefffon zur Kirche. In tiefe Trauergewänder gehüllt, die Augen 
voller Thränen, die Hände ringend und feufzend warf ſie ſich mit 
ihren Begleitern vor den Altären der Heiligen nieder, bat um 
deren Schak und Schmud für die Noth des Vaterlandes und um 
Berzeihung, daß fie Gold, Silber und Epelfteine nehmen müfle, 
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was fie denn auch that. Das Volk erflaunie freilich; fand aber 
‚die Sache und den Beiſtand der Heiligen nicht anders als billig. 

- Nneinigfeit unter den Gliedern der Liga und Iangweilige Unter 
bandlungen mit dem Adel bewirkten einen trägen Bang der Ge⸗ 
ſchaͤfte. Es ging eine koſtbare Zeit verloren. Padilla, ungedul⸗ 
dig, griff endlich das Königliche Kriegsvolk an, eroberte nach tapferm 
Wiverfiande den wichtigen Platz Torrelobato (3. März 1521) 
mit Sturm und wandte ſich darauf gegen Tordeſillas. Er hätte ver 
-Töniglicden Macht bier mit feinem flegeniflammten und an Zahl 
überlegenen Kriegsvolk unfehlbar den Todesſtreich verfeßt, wenn 
nicht die Liga ihn abermals durch neuangefbonnene Unterhand: 
-Iungen mit der Negentfchaft gehinvert hätte. Dies Stillliegen 
-fehwächte den @ifer des Volks, das an Feine Kriegszucht gewöhnt 
war und fich zum Theil zerfireute, zum Theil ans Padilla's Lager 
mit der zu Torrelobato gemachten Beute nach Haufe begab. Nach⸗ 
dem endlich die Verhandlung mit der Regentfchaft abermals frucht⸗ 
los abgelaufen und der Waffenſtillſtand aufgehoben war, Tonnte 
Padilla mit feinem allzufehr geſchwaͤchten Heer Feine Schlacht 
mehr wagen. Das wußte fein Gegner, Graf Haro, fehr wohl 
zu benugen. ‚Er überfiel ihn, (am 21. April 1521) bei Billalar 
und flegte. Padilla ftürzte fih, das Schwert in der Fauft, mitten 
unter die Weinde, um den Tod zu fuchen, weil er die Freiheit 
‚Spaniens nicht mehr retten Eonnte; ward aber verwundet, zu 
Boden geworfen und gefangen. Das Schidfal hatten auch einige 
feiner Hauptleute. 

Folgenden Tages ftellte man ihn vor ein Kriegsgericht und vers 
urtheilte ihn zum Tode. Als fich einer feiner Schielfalsgefährten, 
weil man ihn Verräther nannte, wild und unbändig gebehrvete, 
fagte Padilla ruhig: „Geſtern war's an uns, Muth des Kriegs: 
mannes zu zeigen; heute iſt's an uns, mit Sanfimuth des Chriften 
‚zu fleeben.” 

Sf. Geſ. Sär. 35, Thl. 17° 
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Man erlaubte ihm noch, an feine Gemahlin und an die Ge⸗ 
meinbe von Toledo, deren Mitbürger er war, zu fehseiben. Wir 
theilen dieſe Briefe mit, wie fie und Mobertfon aus ältern Schrift: 
fielen aufbewahrt hat. Noch find Porliers Briefe, die er vor 
feiner Hinrichtung ſchrieb, da er für.die nämliche Sache in Spa⸗ 
nien farb, in frifchem Andenken. Folgendes ſchrieb Padilla un 
feine Gattin: 

„Schmerzte mid Dein Kummer nicht mehr, als mein Tor, 
ih fühlte mich vollkommen glüdlid. Man muß einmal-zu leben 
aufhören, das tft aller Menfchen Loos. Aber meinen Tob bes 
trachte ich als ‚eine befondere Gnade des Allmächtigen fhr mid; 
.er muß Gott wohl gefallen, wie beweinenswürbig er auch ‚ven 
Menfchen -fcheinen mag. Ich Habe zu wenig ‚Zeit, um Dir zu 
ſchreiben, was Dich teöften könnte. Meine Beinde gönnen mir 
Die Friſt nicht, ‚und ich mag nicht zögern, Die Krone zu gewinnen, 
die .ich verdient gu haben glaube. Beweine immerhin den Verluſt, 
ven Du leiveft, aber nicht meine Todesart; fie ift für mich zu 
ehrenvoll. Ich Hinterlafie Dir meinen Geift, das einzige Ent, 
‘was mir bleibt, und.das einzige, was Du in der Welt am höchſten 
ſchaͤtzeſt. Sch ‚schreibe meinem Vater Bero Lopez nicht; ich wage 
es nit. Ob ih mich gleich werth zeigte, fein Sohn zn fein, 
indem ich mein Leben opferte, Hafte ich doch nicht fein Süd. 
Damit genng. ‚Sch will die Geduld des Henkers nicht ermühen, 
der ſchon auf mich wartet, und den Brief nicht verlängern, um 
nicht den Schein zu haben, damit mein Leben verlängern zu wollen. 
Sofia, mein Diener, Augenzeuge von Allem, und dem ich meine 
geheimften- Gedanken vertraut habe, wird Dir-mittheilen, was ich 
nicht ſchreiben kann. Mit diefen Gefinnungen erwarte ich nun ben 
Todesftreich, ver Dich betrüben, mich befreien wird.“ 

An die Stadt Toledo fehrieb er folgenden Brief: 

„Die, du Krone Spaniens, du Licht der ganzen Welt, Dir, 
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die Du ſchon zur Zeit der mächtigen Gothen eine Freie warft, und 
Dir und den Nachbarfiädten die Freiheit eroberteft, indem Du das 
Blut der Fremden und der Deinigen vergoffef, Dir meldet Dein 
eingeborner Sohn, Juan de Padilla, wie Du durch das Blut 
feiner Adern Deine alten Siege verjüngen müffefl. Können meine 
Thaten nicht den beglüdten und ruhmreichen Werfen: anberer 
Deiner Kinder angereiht werben, fo lag es nicht an meinem 
Willen, fondern an meinem böfen Geſchick. Ich Bitte Dich, wie 
meine Dintter, nimm von mir das Leben an, das ich num zu. vers 
kieren im Begriff bin, weil mir Gott nichts Köftlicheres für Dies 
zu verlieren gab. Ich ſchaͤtze Deine Achtung unendlich höher, als 
mein Leben. Die-Umfchiwänge des wanbelbaren Glüͤckso find mans 
nigfaltig. Was mir aber ven beften Troft beut, iſt, daß ich, ber 
kehte Deiner Söhne, für Dich den Tod leiden darf und daß Du 
andere an Deiner Bruft nährft, vie im Stande find, mich zu 
rächen. Mehrere Zungen werben die Todesart berichten, vie mir 
beftimmt ift und die ich noch nicht femme; was ich weiß, iſt, mein 
Ende ift nahe, und da werhe ich beweifen, wie lieb mir's ift. Ich 
empfehle Dir meine Seele, wie ver Schuöherrin der Chriftenkeit. 
Bon meinem Leibe rede ich nicht; er gehört mir nit. Ich Tann 
nit mehr fchreiben. Denn in diefem Augenblid fühle ich das 
Deeffer nahe an meinem Herzen, mehr gerührt durch Dein, als 
mein Leiden.” 

Nachdem er dies gefchrieben, ging er flolz und heiter zum Tobe. 

Die Niederlage der Aufkimbifchen bei Billalax, der Tob Yes 
heldenmüthigen Padilla, die Euge Milde, mit welchen die Regent⸗ 
ſchaft Mle aufnahm, welche zum Gehorſam gegen den König zu⸗ 
rheffehrten, Löfeten die Liga auf. Die Bewaffneten kehrten in 
idee Provinzen zurkd. Nur Donna Maria Pacheco, dia Wittme 
Padilla's, ergab ſich nicht. Sie hielt ven Muth Toledo's aufrecht 
und vertheidigte die Stadt noch lange, was ihr. um fo leichter 
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war, da die Negentfchaft den Kern des Heeres in Navarra ges 
brauchte, wo bie Franzoſen eingevrungen waren. Sie hofite, Tor 
ledo's tapferer und langer Widerſtand werbe endlich ganz Spanien 
wieder ermuntern, für die Sache ber Freiheit ſich noch einmal zu 
erheben. 

Donna Maria genoß in Toledo einer faſt unbefchränften Ge⸗ 
walt. Die Achtung für ihr Geſchlecht, mehr noch die Bewunde⸗ 
rung, welche ihr Muth, ihre großen Eigenſchaften einflößten, die 
allgemeine Liebe des Volks für ihren unglüdlicden Gemahl, für 
den Märtyrer der Freiheit und der Baterlandsrechte, — dies Alles 
übertrug auf fle daſſelbe Anfehen, welches Padilla felbft genofien 
hatte. Ihre Klugheit, ihr Muth rechtfertigen das. allgemeine 
Zutrauen. Sie wandte fi an den franzöftfchen Feldherrn in 
Navarra, munterte ihn zum Vorbringen auf, verſprach ihm maͤch⸗ 
tige Unterfiigung. Sie fchrieb Briefe, um die gefunkenen Hofe 
nungen ver andern Städte wieder zu entzünden; ſchickte ihre Leute 
nach allen Richtungen aus; warb Soldaten; forderte von der Geiſt⸗ 
lichkeit große Belbfummen, das Kriegsvolf zu beſolden; und vers 
fäumte nichts, das Volk in Begeifterung zu erhalten. Statt ber 
Sahnen ließ fie vor den Heerbanden das Kreuz heriragen, als 
wäre ber Krieg ein Kampf gegen die Ungläubigen. Sie ritt auf 
einem Maulthier durch die Straßen Toledo's, ihren Heinen Sohn 
auf dem Arm tragend, ganz in Trauer gekleidet; vor ihr ber trug 
man ein Fähnlein, worin Padilla's Märiyrertov abgebildet war. 
Durch ſolche und ähnliche Handlungen hielt fie die Gemüther ver 
Zoledaner in beftändiger Spannung. 

So lange das fpanifche Heer in Navarra befchäftigt war, 
fonnte die Regentichaft nichts gegen Toledo ausrichten. Sie bes 
gnügte fi, das Anfehen der Donna Maria beim Volk zu ver: 
kleinern, ober fie felbft mit Verſprechungen zur Nachgiebigfeit zu 
verfuchen, oder ſich an ihren Bruder, ven Marquis von Mondejar, 
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zu wenden. Aber nichts erfchätterte das feſtentſchloſſene Weib. 
Nachdem die Tranzofen endlich aus Navarra verjagt und beirächts 
liche Abtheilungen des kaſtiliſchen Heeres vor Toledo zufammens 
gezogen waren, blieb fi Donna Maria glei. Sie vertheinigte 
die Stadt mit Glück; die Königlichen wurben in mehrern Aus⸗ 
fällen gefchlagen; die Belagerer fahen ihre Arbeiten um nichts 
vorrhden. 

Plöglich aber erklärte fih, nad) dem Tode des Erzbiſchofs von 
Tolebo, die Geiflichfeit gegen fie. Der Erzbiſchof war ein Ans: 
länder gewefen, und das ber Haupigrund von ber bisherigen Wider: 
jeßlichkeit der Briefter. Nun Karl V. aber an die Stelle des Ber: 
ſtorbenen einen Kaflilianer ernannte, fiel die Urfache der längern 
Unzufriedenheit hinweg. Nun fingen die Beiftlichen an, ihre ver⸗ 
lornen Schäße zu beflagen. Nun machten fie dem Volke die fühne 
Frau verdächtig, fagten, fie danfe ihr ganzes Anfehen im Bolfe 
nur gottlofen Zauberfünften; fie habe einen Spiritus famtliaris, 
der ihr in Geftalt einer Negerin überall folge, und dieſer böfe 
Geiſt flüftere ihr alle Rathichläge ein. Das wirkte, und um fo 
mehr, da das Bolf von der Länge der Belagerung ermüdet war 
und Feine Ausficht auf Beifland von den andern Städten hatte. 
Es entitand Aufruhr. Donna Maria mußte fih aus der Stadt 
in die Zitadelle zurüdziehen. Auch hier vertheivigte fie fich mit 
bewunbernswürdiger Stanbhaftigfeit noch vier ganze Monate, bis 
fie aufs Aeußerſte gebracht war. Dann ließ fie die Feflung über: 
geben; fie felbit aber entfloh verkleidet nach Bortugal, wo fie noch 
Verwandte hatte, und entkam glüdlich. | 

So endete der Auffland Spaniens im Jahre 1521. Und daß 
er gerabe fo endete, während er doch nicht die Wirkung einzelner 
Migvergnügten, nicht das Machwerk einer Faktion, fondern eine 
furchtbare Aeußerung ber allgemeinen Mißftimmung des Volks ge⸗ 
weien war, beweifet, daß Unfähigkeit der Führer, oder Zwietracht 
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derſelben, oder irgend ein Ahnlicger Grund der Sache verderblich 
ward. — Uebrigens hatte viefer Berfuch der Nation, die unmäßige 
Gewalt des Hofes und den Minifterial: Despotismus zu befchränfen, 
diejenigen Folgen, welche alle vergleichen Derfuche, wenn fie miß⸗ 
lingen, zu haben pflegen. Gr diente nämlich nur dazu, bie Rechte 
des Bolfs noch mehr zu ſchmaͤlern und die Willküren der Minifter 
zu vergrößern. Die Eortes dauerten zwar noch fort, aber nur zu 
Geldbewilligungen, wenn fie der Künig nöthig hatte. Die Frei: 
beiten der Städte: wurden immer mehr befchräuft, und damit 
nahmen Glanz, Reichthum und Handel ab. Armuth warb allge- 
meiner. Nur der Hof und die Klöfter befanden fich im Vieberfluß. 
Die Wiffenfchaften und Künfte Fräutelten. Gin finfterer Möuchs: 
geiſt berrichte mit den Schrecken der Kirche neben ver Willkür ver 
Minifter und Statthalter. 
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Des 


Schweizerlands Geſchichte 


für das 


Shweizervolf, 


Säweizerl, Gef. 1 


1. 
Wie ed im Anfang gewefen. 


Yon wunderhaften Heldenfahrten, guten und böfen Tagen ber 
Bäter ift viel gefungen und gelehrt. Ich aber will die alten Sa⸗ 
gen verjüngen im Gemüth alles Volkes. Und ich trage fie den 
freien Mannen zu in Berg und Boden, auf daß ihre Herzen ſich 
entzüunden in neuer Inbrunft zum theuerwerthen Baterlande. 

So merfet venn auf meine Rede, ihr Alten und Jungen. Die 
Gefchichte verfloffener Zeiten ift ein Baum der Erfenntniß des 
Guten und Böfen. 

Mo der Rhoneflrom, welcher aus den Eisbergen des Wallis 
quillt, nad) weiten Lauf endlich In das mitteländifche Meer flürzt, 
erhebt fich eine Reihe niedriger Berge. Wie fich viefelben aber 
weiter gegen Sonnenaufgang erſtrecken, fleigen fie Höher mit ven 
Gipfeln in die Luft, und an Italien immer höher vorüber, ihre 
Zelfenfcheitel verhüllt von Nebeln und ewigem Schnee. Dreihundert 
Wegftunden lang dehnen fie ſich hin gen Aufgang bis ins Ungar⸗ 
land. Dort ſenkt fi das Gebirg allmälig wieder und wirb zu 
Hügeln. Das iſt pas Gebirg der Alpen. Und Helvetia iſt das 
Land genannt worden, welches im Schoofe der Alpen da gelegen 
ift, wo fle die befchneiten Kämme, Hörner, Firften und Zinfen am 
höchſten aufrichten, weit über die Länder der Menfchen und über 
die Wolken des Himmels hinaus. 

Durch enge Schluchten vom Hochgebirg herab, mit Strömen, 
die den Gletſchern entquellen, breitet fich das Land gegen Mitter: 
nacht aus in weitere Thäler, bis zu den Kalkbergen bes Jura. 
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Dieſe krümmen ſich in Geſtalt eines ungeheuern Halbmondes vom 
See des Leman bis zum Bodenſee. Und von Schaffhauſen bis Ba⸗ 
ſel ſteht der Rheinſtrom vor dem Jura, wie der Graben vor dem 
Wall. Alſo hat Gott unſer Vaterland mit hohen Bergen und tiefen 
Gewaͤſſern umgürtet, wie eine große Veſte. Doch bie Vefte. if 
nur ftark, fo lange es dahinter der Menfch bleibt. 

Dies alles ift in Zeiten, von denen Fein Menſch weiß, ein 
Meltmeer gewefen. Die Wogen ver Waffer find anderthalbtaufend 
Klafter Hoch über Felder und Wiefen geftanden, die wir heut Bauen. 
Damals waren die Gipfel des Gebirgs einfame Infeln. Droben 
an Belswänden werden noch Spuren der mächtigen Fluth gefehen. 
Pflanzen und Mufchelihiere des alten Wafjergrumdes liegen num 
verfteinert im feldgewordenen Schlamm. Siehe, aus unterirhifchen 
Höhlen ift verfünvet, und vom Finger Gottes fteht in den Lagern 
des Gebirgs gefchrieben: She der Menſch Fam, iſt fchon mehr 
denn ein Weltuntergang gelommen. 

Nachdem die Gewäfler abgelaufen und aus dem troden gewor⸗ 
denen Meerboden Mooſe, Gräfer, Geſtraͤuche und Wälder hervor: 
gefproffen waren, find Jahrhunderte verfloffen, bevor die Stimme 
eines Menſchen durch die Stille diefer Wildniß ſcholl. Es weiß 
Niemand, wer zuerft mit feiner Heerde längs den Waldufern der 
Ströme und Seen umherirrie. Die früheften Gefchlechter mögen 
fich im offenen und zahmern Thalboden angeftevelt haben; weit 
fpäter fliegen fle in die muhern Gegenden hinauf; zulekt entdeck⸗ 
ten fie verfchloffene Cindden am Fuße der höchften Alpen. 

Sechshundert Jahre vor Chriſti Geburt Tagen fogar noch Die 
Hochthaͤler unter den Rheinquellen unbewohnt. Da, wie die Sage 
geht, find fie zuerſt von Flüchtlingen aus Italien bevölfert worden. 
Denn ein gewaltiges Kriegsvolf, geheißen die Galen, war nad 
Italien eingedrungen und hatte die Cinwohner daſelbſt bezwungen, 
getödtet oder aus den ererbten Wohnfitzen vertrieben. Diele Leute, 


—- 3 — 


erſchrocken vor dem Grimm des feindlichen Schwertes, flohen aus 
dem Lande der Raſennen am Meere, wo in unſern Tagen die 
Staͤdte Florenz und Genua blühen. Sie retteten ſich mit Meibern, 
Kindern und Hausgöttern in die Schluchten und Wildniſſe ver Hoch⸗ 
alpen. Daſelbſt bauten fie ſich in einſamen Thaäͤlern zwiſchen Wal- 
dungen und himmelhohen Bergen an, ſicher vor der Wuth der Ga⸗ 
len. Und von ihrem Gott oder ihrem Helden Rhaͤtus find ſie 
Rhätier genannt worden. Darum ifl das Land um den Quellen 
bes Rheins und Inns noch in unfern Tagen Rhätien geheißen, 
die flarfe Heimath der freien Bündner. 


2. 


Die erften Thaten der galten Helvetier, und wie 
zu ihnen Die Kymern gefommen find. 


(Hundert Jahre vor Eprifi Geburt.) 


Das Volk in den Thälern zwifchen den Alpen und dem Jura, 
dem lemanifchen und twinbifchen See (Bodenfee) vermehrte ſich 
langſam mitden Jahrhunderten GEs lebte zwifchen Wäldern, Felfen 
und Strömen vom Ertrag der Jagd, der Felder und Heerden, un⸗ 
gekannt von der Welt, in rauher Freiheit. So viel Thalfchaften, 
fo viel unabhaͤngige Gemeinfamen. Ihre flreitbare Jugend zog 
durch finftere Gehölze dem Wilde nach, oder Fampfte mit dem Schlan: 
gengewürm der Belshöhlen und Sümpfe und mit Ungeheuern tn 
den Bergen, ober flreifte von Zeit zu Zeit gegen bie Nachbarn 
hinans auf Raub. Gin Fell war ihr Rod; Speer und Keule, 
Pfeil und Bogen ihre Waffe. Zum Schuß und Truß hielten viele 
Gemeinden zufammen in einem Gau. Bor allen ward zuerft am 
Rhein und an der Thur der Gau der Tigurer namhaft. 

Denn es begab fi, daß durch die Wälder Deutfchlands er⸗ 
ſchreckliches Volk aus fernen Gegenden heranzog. Dreimalhundert⸗ 
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taufend jtreitbare Männer waren es, die da hießen Kymern, 
das ift, Bundesgenofien aus allerlei Bolf. Diele derfelben, fagt 
man, find aus Fries: und Schwebenland und aus dem Norbland 
gefommen, wo bie bewohnte Welt in Schmee und Eis erflarrk. 
Es wird gerebet, daß fie von Hunger ausgetrieben worden wären, 
als über ihrer Heimath die Schleufen des Himmels gebrochen, 
und Thal und Höhe Sumpf und See geworden waren. Run ka⸗ 
men fie Eriegend und flegend zum Rhein, und über den Rhein in 
die Städte des Galenlandes, Heut Frankreich genannt. Da trieben 
fie unermeßlichen Raub ein. 

Als folches vie Jugend im Gau der Tigurer hörte, warb fe 
geluftig, am Siegesruhm und an der Beute der Kymern Theil zu 
haben. Und wer ftreiten konnte, zog aus und ftieß zu den gewals 
Higen Kymern. Da ift viel Gut gewonnen, viel Blut geronnen. 
Und die Völker des Galenlandes wehflagten und ſchrien um Hilfe 
bis Rom. 

Rom fandte afebald ein ſtarkes Kriegsheer. Das zog über die 
weißen Berge herab zum lemaniſchen See. Des erfchrafen die 
Tigurer, welche bei den Kymern waren; denn fie meinten, es 
gelte ihrer Heimath im Gebirg. Strada eilten file ven Römern 
entgegen am lemanifchen See. Ein junger Held war ihr Führer, 
Diviko genannt. Als viefer das Lager der Römer fah, griff er 
zum Schwert. Es erhob fich ein entſetzliches Schlachten, daß Die 
Römerleichen weit das Feld bedeckten, bis die Meberwundenen um 
Gnade baten. Da richtete Diviko zween Baumflämme auf, oben 
mit einem Querbalken verbunden. Unter dieſem Galgenjoch ließ er, 
zum ewigen Ruhm der Seinen und zur Schmach Roms, die ent- 
mwaffneten Feinde kriechen; dann ſchickte er fie Iber die Berge heim. 

Er aber z0g nach dem Siege wohlgemuth wieder den Kymern 
zu, feinen Kriegsgefellen, und vertehftete mit ihnen das Galen- 
land, Und fie überftiegen die hohen Gebirge und brachen in Ita⸗ 
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lien ein und bedrängten Rom. Da erhoben ſich die Römer; viel 
blutige Schlachten wurden gefchlagen. Das Glück aber verließ die 
Kymern. Ihrer die meiften fielen durch die Schärfe des Schwertes. 
Mer das Leben davon trug, rettete ſich mit Diviko in bie Sicher: 
heit des helvetifchen Gebirge. 

Alſo mögen von den Männern, die vorzeiten durch Waſſerfluth 
und Hungersnoth aus dem Falten Nordland vertrieben gewefen 
waren, nach Helvetien gefommen fein. Noch fingt von ihnen in 
den Bergen das Weitfriefenliev. Am Ufer des Walpftätterfees, zu 
den Füßen des Haden und Mythenberges, fehten fie fich bei Bruch⸗ 
land, das heißt Sumpfland, und robeten den Wald aus. Darum 
wurden fie Bruchenburen genannt. Bon den Brüdern Suiter 
und Swen fol Schwyz geftiftet worben fein. Noch hoͤrſt du in 
jenen Thälern Namen der Gefchlechter, die auch im Schweben- 
lande blühen. 

Bon da haben fi die Dienfchen, als ihrer zuviel wurden, ver: 
breitet in die unbewohnten Walvihäler am See, in das Land am 
Kernwald, gegen den ſchwarzen Berg, Brünig, und jenfeits des⸗ 
felben durchs Hasli im Weißland, am Fuße der weißen Gisberge, 
son Thal zu Thal, nah Frutigen, Oberfibnen, Sanen, 
Afflentfh und Jaun. 

So lehren die uralten, ungewifien Sagen. 


3. 
Alles Land wird römiſch. 
(Bünfgig Jahre vor Chriſti Geburt.) 
Noch lange nach Diviko's Helvenfahrt mit den Kymern warb 
von den felten Triften und reichen Orten gerebet, die man in 


Galenland gefehen hatte. Dort fei ein warmer Himmel, unter 
welchem Trauben und Delbäume blühen, und der Schnee bes 
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Winters kaum gekannt werde. Dieſes machte im rauhen Helvetien 
das Volk lüſtern, und nicht minder, was es von Reiſenden ober 
Nachbarn jenfeits des Rheins beftätigen hörte, mit denen freund⸗ 
licher Verkehr gepflogen wurde. 

Es lebte aber zu der Zeit im Lande ein angeſehener Mann, 
Namens Hordrich. Zehntauſend leibeigene Knechte und. Mägde 
bauten ſeine Felder und weideten ſeine Heerden. Auch war er von 
den Nachbarn im Galenland hochgeachtet und hielt mit ihren klei⸗ 
nen Fürſten Umgang. Dieſer trachtete größern Dingen nach. Erſt 
redete er mit den Borftehern in feinem Gau, dann mit den übris 
gen, zuletzt mit den Leuten in den Gemeinden: Warum man fidh 
auf rauhem Belfenboden quäle, der kaum Vieh und Menfchen nähs 
ren möge? Man müfle aufbrechen ins Galenland; da ſei noch für 
ein tapferes Volk viel fruchtbares Geftlvde feil und offen. Bon 
diefer Rede wurden die Gemüther erhigt, und Jeder dachte Bald 
and Auswandern. Die verfammelten Gemeinden beſchloſſen ein⸗ 
müthig, ſich zu einem großen Zuge vorzubereiten. Drei Jahre 
lang follte man die Aeder bauen und zur Fangen Reife Vorrath 
ärnten, inzwifchen aber Bundesgenofien und ‚Helfer werben, und 
thun, was fonft zur Sicherheit des Wagſtücks nöthig fet. 

Hordrich, erfreut ob dem Gedeihen feiner Anfchläge, machte 
neue Entwürfe, Alles glücklich durchzuführen; war fehr gefchäftig ; 
reifete Hin und Her in die Gauen und über den Rhein zu den 
angrenzenden Bölferfchaften und deren Häuptern; verlangte freien 
Durchzug für fein Bolt; that viele Verheißungen, ſprach groß und 
mehr als er vielleicht follte. Auch gab er feine Tochter einem 
Fürften der Nachbarn zum Weibe; alfo daß es ſchien, er fei felbft 
ſchon Herr und König der Helvetier. 

Solches machte die Leute im Lande beforgt, und fie fingen an 
zu argwöhnen, er gehe damit um, die alte Freiheit und fein Volk 
zu verrathen, um Alleinherr über alle zu werben. Es war aber 
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ein Geſetz in den helvetiſchen Gauen: Wer an des Volkes Recht 
und Freiheit frevelt, ſoll Todes ſterben in den Flammen. Und 
der Hordrich ward vorgeladen, er ſolle ſeinen Anklaͤgern Rede 
ſtehen. Deß weigerte er fich, und wollte Leute bewaffnen zu feinem 
Schutz. Da brachen die Gemeinden gegen ihn auf. Wie er nım 
Alles verloren ſah, gab er ſich mit eigener Hand den Top. 

Nachdem endlich die drei Rüftjahre verfloffen waren, erhob ſich 
das Volk in den vier Gauen und ſchickte fich zur Auswanderung an. 
Die ftreitbaren Männer zogen aus. Der alte Divifo warb ihr 
Heerführer, welcher vor fünfzig Jahren bie Römer am Leman aufs 
Haupt gefchlagen hatte. Dem Zuge folgten Weiber und Kinder, 
und auf Wagen und Karren die Borräthe und Koftbarfeiten. Alle 
ihre Wohnflätten verbrammten fie hinter fih, zwölf Städte und 
vierhunnert Dörfer, auf dag Keinem wieder nad) der alten Heimat 
gelüfte, Und vom Bodenfee her famen viele Taufend Bunbesge- 
noſſen; auch vom Rhein her, wo heut das Frickthal und Bafelgebiet, 
famen Die Raurachen. Alle wollten fie mit ven Helvetiern. 

So ging der lange, unabfehbare Zug friegerifcher Auswau⸗ 
derer über Berg und Thal. Es waren der Helnelter in Allem 
zweimalhunbert: und fechözigtaufend Menſchen. Man nahm vie 
Richtung gegen Genf, damals eine Stadt des tapfermüthigen 
Bölfleins der Allobrogen und bundesyerivandt. mit Rom, 

Zu verfelben Zeit, ungefähr fechezig Jahre vor der Menſch⸗ 
werdung Jeſu Ehrifti, fland Rom aber als die großmächtigfte 
Stadt der ganzen Welt. Das war fie durch Freiheit, Heldengeift 
und Weisheit ihrer Bürger geworben. Ihre Waffen und Gefeke 
herrfchten über Italien, und vom Galenland bis Judäaa. Und der 
größte von ihren Beloherren, Julius Caͤſar, war zum Schuke 
der Allobrogen in Genf. 

Als verfelbe vom Anzuge der Helvetier hörte, daß fie zu Genf 
über den Rhonefluß gehen wollten, führte er ſtracks vor der Stadt, 
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am Strome entlang, eine Mauer auf, neuntaufend Schritte lang, 
fechszehn Schuh hoch, mit vielen Streitthürmen, und wehrle dem 
Durchzug der Wanderer. Diefe aber wandten fich darauf gegen 
die Schlucht des Juragebirgs, durch welche die Waffer der Rhone 
ins Galenland hinausflürzen. Sie zugen an ſenkrechter Felswand, 
auf fchmalem Pfade. Unter ven Füßen Abgründe und der brau⸗ 
fende Strom. 

Kaum fanden fie jenfeits des Gebirge in den Galifchen Ebe- 
nen, fiehe, war auch Cäſar dort. Er ſchlug in ihrem Nachzuge 
die Tigurer. Der graue Diviko trat zu Caͤſar und ſprach: „Was 
babe ich mit Dir zu fchaffen und mit Deinen Römern? Laß mich 
in Frieden des Weges ziehen, ober gebenfe der Zeiten am Leman, 
und zittere, daß ich dieſen Boden noch einmal durch den Untergang 
der Römer berühmt made!“ Cäſar antwortete ihm und ſprach: 
„Die Götter gaben Dir einft am See des Leman Glück, anf dag 
Dir jebt das Unglüd doppelt bitter werde. Doch will ich Dich 
des Weges ziehen Jafien, wenn Du meiner Bundesgenoſſen ſcho⸗ 
neft, ihnen wiebererflatteft, was die Deinen auf dem Zuge plün- 
derten, und mir Geifeln für deine Treue gibft!." — „Nicht alfo, 
Römer!“ erwiederte Diviko: „Wir haben von unfern Altvordern 
nicht gelernt Geiſeln geben, ſondern Geifeln empfahen!“ 

Damit zogen vie Helvetier weiter, ſchwer und langfam; ihnen 
auf dem Fuße nach die Römerfchaaren, vierzehn Tage lang. Plötz⸗ 
lich wandten fich die Helvetier voll Grimmes und mit den Waffen. 
Es ward allgemeine Schlacht in den Feldern der galifchen Stadt 
Bibracte; vom Morgen bis Sonnenuntergang Gefecht. Tapfer, 
ohne Kunft, firitten die Helvetier, nicht minder tapfer, aber mit 
höherer Kriegserfahrung, die Römer. Das half diefen zum Sieg. 
Voller Verwirrung flohen die Helvetier zum Hügel, wo ihre Weis 
ber, Kinder und Schäße inner der Wagenburg flanden. Der Feind 
folgte, brach die Wagenburg, Greife, Männer, Weiber, Kinder 
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fielen durch Feindesſchwert; Diele durchs eigne, weil fie Freiheit 
und Ehre nicht Überleben mochten. Andere flohen, wehklagend in 
der Irre umher und wurden von den galifchen Völkern dem Cäfar 
hberliefert. Diefer, vor welchem die Ueberwundenen fußfällig um 
Gnade fchrien, ſprach: „Leget die Waffen ab; kehret heim, von 
wannen ihr kommt; bauet eure Hütten wieder; lebet, wie vor- 
mals, genügfam in euern Bergen, nad) euern Gefeben. Jedes 
Land ift dem Menſchen gut, wenn der Menfch dem Lande gut ifl, 
Ihr follet nicht Roms Knechte, ſondern Bundesverwandte und Schutz⸗ 
genofſen werben.“ 

Nun kehrten fie mit Scham und Gram, ihrer kaum hunderi⸗ 
und zehntaufend, in die Thäler heim, von wannen fie gefommen 
waren, und bauten wieber auf den Brandftätteri ihre Hütten neu. 
Der Cäfar aber ließ, unweit Genf am See, eine neue Feſtung 
anfrichten, Noviopunum, jebt Nyon geheißen. Das that er, 
die Helvetier zu bewachen. Huch zogen noch andere Beſatzungen 
Bier und da ins Land. 

Auch in ven Ort Octodurum, am Buße des Hochgebirge, im 
heutigen untern Pallis, wurde römifches Kriegsvolk gelegt, da⸗ 
feisft die Siraße über die Berge nach Italien zu hüten. Denn bie 
Einwohner jenes breiten Thales, durch welches die Rhone zum 
See geht, Iebten frei und wild; Hatten nicht mit den Helvetiern, 
nicht mit den Römern zu fchaffen; forderten Zoll von den Waaren, 
die über ihre Alpen gingen, und trieben Räuberei dazu. Als fie 
nun fahen, wie ſich die fremde Mannfchaft bei ihnen nieberlieh 
und verfchanzte, gerieihen fie in große Muth. Die Landleute 
flürmien von Bergen und Thälern herab, fielen die römifche Bes 
fakung im befeftigten Lager an, und ließen nicht ab, bis die Rö⸗ 
mer aus dem Gebirg wegzogen. Allein diefe kehrten bald mit ver: 
ftärkter Macht ins Thal zurück, daß aller Widerſtand eitel warb. 
Bei zehntaufend von den Einwohnern, die für die Freiheit ihrer 


- — 1 — 


Heimath ftritten, wurden erfchlagen, und die Dörfer flanden rings⸗ 
um in Flammen. Bon der Zeit an ift auch Wallis römifch ges 
worden. 

Nur die Rhätier, hinter ihren Eisbergen und Seen, dünkten 
fi) unüberwindlich. Länge dem Innſtrom, in den Thälern des 
heutigen Tyrols und in ven windelechifchen Ebenen (des heutigen 
Schwabenlandes) wohnten ihre Stammes- und Bundesgenoſſen, 
wie Vorwachten. Sie trieben wildes Wefen, plünberten Reiſende 
ans, oder brachen jählings in großen Haufen aus ben Bergfehliin- 
den hervor und überfielen und beraubten die nahe gelegenen Städte 
Italiens. Don den Gefangenen fchlachteten fie zum Opfer am 
Altare ihrer Götter. 

Defien zornig, gebot Kaifer Auguftus, unter welchem der 
Meltheiland geboren ward, zweien Kriegsheeren zugleich, in das 
furchtbare Hochland zu dringen. Das eine flieg über die Alpen, 
zum Innftrome nieber; das andere kam über den windiſchen (ober 
Boden:) See. Und Alles warb überwältigt in blutigen Schlach⸗ 
ten. Es wird erzählt, wie die Mütter der Rhätier in die Reihen 
der Fechtenden flürzten und ihre Säuglinge deggfeindlichen Krie⸗ 
gern ins Antlitz fchmetterten, als müſſe mit der Zreiheit des Ge⸗ 
birgs alles Leben darin vergehen. 


4. 
Bon der römtfhen Botmäßigkeit im Lande. 
(Vom 3. 1 bis zum I. 300 nad Ehrifi Geburt.) 
Und die Freiheit des Gebirgs verging, aber das Leben blieb, 
jedoch unterthänig dem römifchen Kaifer NAuguftus, welcher alleins 
mächtig gebot von Aufgang bis Niedergang der Sonne. Und er 


fandte feine Kandpfleger, Bögte und Kriegsfnechte in die bewohnten 
Thäler von Helvetien und Tieß flarfe Veften erbauen, das Volk in 
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Demuth und Gehorſam zu halten. Und er erfannte, welche unüber⸗ 
winbliche Bormauer das weite Alpen⸗ und Juraland für ganz Ita⸗ 
lien fei, woſelbſt er in der reichen Stadt Rom auf dem Throne faß. 

Der Kaifer hielt jedoch die unterjochten SHelvetier glimpflich 
und fehonte ihrer Sitten und Gebräuche, damit fie fich Leichter zu 
feiner ‚Herrfchaft gewöhnen möchten, und ihre Schmach vergäßen. 
Auch ließ er fie nach ihren alten Gefegen und unter felbftgewählten 
Ortsvorfiehern leben. Waren Angelegenheiten des Gaues zu vers 
handeln, iraten die Ausfchüffe der Gemeinden zufammen. Aber 
allgemeine Geſetze zu geben, Steuern und Abgaben auszufchreiben, 
Krieg und Frieden zu befchließen, Iag allein in des Kaifers Gewalt. 

Das alles begab fich zu derfelben Zeit, da Jeſus Chriſtue 
geboren warb im jübifchen Lande. Und nach des Kaiſers Auguftus 
Tode haben ſich lange Zeit auch feine Nachfolger alfo billig. gegen 
die Helvetier erwiefen.. Sie bauten viele neue Pflanzſtaͤdte und ver- 
banden diefelben unter einander durch breite Heerfiraßen. Und bie 
römifchen Bögte, Statthalter und Kriegsfnechte, beflern Lebens 
gewohnt, als vie armen, wilden Helvetier, richteten aller Orten 
zierfiche Wohnungen und Luftpläße auf; pflanzten Obfibäume aus 
Stalien an; Iehrten das Voll Handwerk, Gewerb und Verkehr, 
Wiſſenſchaft und Kunft jener Art: alfo daß nach und nach Reich: 
thum und Wohlleben im Lande aufging, wie es die Alten-vorher 
nie gefannt hatten. 

Diele Ortfchaften erweiterten ſich vollreich und wuchſen zu praͤch⸗ 
tigen Städten mit großen Paläften, Tempeln, Bädern und Schau: 
plägen. Da ward die große Stadt Aventicum zehnmal geräumi- 
ger, als heutiges Tages auf ihrer Stätte Wiflishburg (Avenche) 
it. Damals landeten die Schiffe des Murtnerfees hart unter der 
Ringmaner. Wo in unfrer Zeit nur zwei Heine Dörfer (Baſel⸗ 
und Aargau: Augfl) am Ausfluffe der Ergolz in den Rhein gelegen 
find, ſtieg eine blühende Stadt auf, die raurachiſche Auguſta 
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genannt; und es reden noch heut von ihr die Trummer alter Pracht. 
Größer aber, denn alle, prangte die Stadt Vindoniſſa (Win: 
difch im Aargau). In dem weitläufigen Raume, ben fie mit ihren 
Vorſtädten, Baläften und Burgen bedeckte, haben fich zu unferer 
Zeit drei Dörfer und eine Stadt (Brugg) getheilt. 

Solches gefiel ven Helvetiern wohl. Sie freuten ſich der Milde 
ihrer Oberherren, zahlten venfelben Zins und Gaben und ſtellten 
ihre Söhne zum römlfchen Kriegsbienft. Im neuerivorbenen Wohl: 
leben vergaßen fie der alten Sreiheit, für welche ihre Bäter fo 
blutig geftritten hatten. 

Aber Wohlftand ohne Freiheit ift unficheres Gut; und der Vo⸗ 
gel im goldenen Käfig jauchze nicht, deun der Herr kann ihn töd⸗ 
ten, wann er will. 

Kaum fiebenzig Jahre nach Ehrifti Geburt hat man zu Rom 
einen Kaiſer, Namens Galba, ermordet, und einen anbern er: 
nannt, der Vitellius hieß, den nicht alle wollten. Die Helve⸗ 
tier wußten nichts vom Tode des alten Kaiſers; aber die Haupt: 
leute des römifchen Kriegsvolfs im Lande hatten es frühzeitig ver- 
nommen, und fammelten unter fi Stimmen für den Bitellius, 
und ſandten dafür Boten her und hin. Deß eritaunten bie Hel⸗ 
vetier, denn fie glaubten, es begehrten die Hauptleute Empörung 
wider Kaiſer Galba. Das Kriegsvolf, befonders der Stadt Bin- 
Doniffa, war ohnedem ein gar ungezähmtes und troßiges Volk, 
und hatte felbft ven Sold weggenommen, welcher ver Befabung zu 
Baden gehörte, die aus helvetifchen Jünglingen beftand. Darum 
fing man die Boten und Briefe des Aulus Bäcina auf, der tn 
Bindoniffa den Oberbefehl hatte. 

Als dies Caͤcina in Vindoniſſa erfuhr, gerieth er in heftigen 
Zorn, und z0g mit feiner Schaar aus, welche die wäthige hieß 
und war. Gr erflürmte und zerftörte alsbald vie Vefte und Stabt 
Baden, welche um den warmen Gefundquellen an der Limmat 


aufgeblüht war; plünderte das Land und fchlug die ausgezogenen 
Helvetier in einem blutigen Treffen. Gr verfolgte die Flüchtlinge 
weit über ben Bötzberg bes Juragebirgs. Den Fliehenden kam 
dort viele thraziſche Reiterei entgegen, bie Heerftraße den Berg 
hinauf. Da find ihrer abermals Taufende erfchlagen worden im 
Kampf, ober in die Wälder und Klüfte zerfireut; Andere find ge: 
"Tangen und in Knechtfihaft verkauft worden. 

Solches Blutbad ftillte ven Grimm Cäcina’s nicht, fondern 
er zog verberbenvoll das Land aufwärts bis zur Stadt Aventicum. 
Hier lebte ein hochgeachteter und reicher Mann, Julius Alpi: 
nus, vom helvetifchen Doll. Diefen befahl der graufame Römer 
zu ergreifen, als den Stifer des Aufruhrs, und ihn in Ketten und 
Banden zu werfen und zum fihmählichen Tode zn führen. Um: 
fonft beiheuerten Diele des Greifen Unfchuld; umfonft warf fich 
defien Tochter, Julia Alpinula, eine Prieflerin, zu den Füßen 
des Wuthrichs. Ihre Schönheit, ihre Jugend, ihre Thränen rühr- 
ten das Herz des rauhen Kriegers nicht. Der reis wurde getöbtet. 

Das ganze Land erſcholl von Wehllagen und Sammer. Und 
man hörte nun zu fpät, daß der Kaifer, welchem man hatte treuen 
Dienft Leiften wollen, ermordet fei, und daß Vitellius Herr der 
Welt geworben. Eilfertig ritten Gefandte zu ihm, das Erbarmen 
bes neuen Gebieters anzurufen. Die Helvetier warfen fi vor ſei⸗ 
nen Thron in Staub und Thränen nieder und fehrien um Gnade. 
Wie fie diefelbe auf verächtliche Weife, als demüthige Unterthanen, 
erflehbten, warb fie ihnen wie elenden Knechten mit Verachtung 
gewährt. Das ift das Loos der Dienftbarfeit, wo MWohlleben mehr 
gilt, als Unabhängigkeit von fremden Herren. 

Der Mordtag auf dem Böpberg, der Sammer von Aventicum 
und die Schmach vor dem Faiferlichen Thron erweckten aber die 
Helvetier nicht zur alten Stärke. Diefe war in langer Meppigfeit 
erflorben und verborben. Man vergaß der vergangenen Nöthen 
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und lebte wieder in leichtfinniger Luft, wie zuvor, fuchte Reichthum 
und Bequemlichkeit, Ruhm in Künften des Vergnugens, und wußte 
nichts vom Heldenmuth, welchen ein freies Herz allein kennt. 

Das war den römifchen Herren willfommen, damit das Bolt 
nicht an das Beſſere nächte, fondern weichlich und zinsbar bliebe; 
daß es unfriegerifch die Führung der Waffen verlernte und von 
Gau zu Gau nicht einträchtiger würde, ſondern in Tnechtifcher 
Demuth fein Heil und fein Weh aus der Hand der Gebieter ſchwei⸗ 
gend empfinge. \ 

Aber wehe dem Lande, auf defien Nichterftühlen Fremdlinge 
fiten und an deſſen Pforten Fremdlinge wachen! Wehe vem Volke, 
welches mit der Macht des Auslandes fchön thut und unter ſich 
ſelbſt hadert! Wehe ven Leuten, welche Gold fammeln, aber das 
Eifen nicht fennen, mit dem das Leben gefchirmt wird! 

Die Helvetier in mehrlofer Sicherheit ſtanden immerbar jeder 
Gefahr bloß. Sie hatten das Vergangene vergefien, darum fahen 
‚Me das Zukünftige nicht. Alfo waren fie zum Untergange reff. 
Auch Fam der Tag des Verderbens alles Volkes über fie mit 
Schrecken, ehe denn fie es glaubten. 


5. 


Wie das ganze Land ein Raub fremder Völker 
| wird. 


(Bom Jahre 300 His zum Jahre 650.) 


Es war aber an der Zeit, daß große Wunderbinge auf Erden 
gefchehen follten. Der alte Weltherrenthron zu Rom hatte mit 
feinen Tugenden die taufendjährigen Grundpfeiler verloren. Das 
wüfte Heidenthum lag ohne Kraft und die Menfchen fehnten fh 
von den Altaͤren der Götzen zu dem unbefannten Gott. Das Licht 
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des chriftlicden Glaubens Teuchtete fchon aus Morgentand hell wie 
eine neu aufgehende Sonne, und entzünbete mit ‚feinen Strahlen 
die Herzen in dreien Welttheilen. 

Da war es, als ſchallte eine Stimme aus den Himmeln: Ich 
will die Völfer der Erde durcheinander werfen, wie bie Spreu im 
Sturmwind, daß die Funken des heiligen Glaubens in alle Welt 
zerfirent werden, und alle Lande der Menfchen davon entbrennen. 
Es müſſen die Abgötter Staub und Afche fein. Das Alte fol 
vergehen und Alles neu werben.- 

Und fiehe, es erfchienen'alsbald Völker um Völker gus unbes 
kannten Gegenden des Gröfreifes, und vertrieben mit der Schärfe 
des Schwertes, was vor ihnen lag. Und fie famen von Sonnen 
aufgang und aus den unbezwungenen Mitternachtsländern. Es 
famen die Allennannen, wilde Kämpfer aus deutſchem Stamm. 
In dritthalbhundertjährigen Kriegen waren fie immer Kiefer in 
römiſches Gebiet 'eingebrungen, immer näher gegen das helvetifche 
Gebirg. Endlich durchbrachen fie, wie ein verheerender Strom, 
die Schludten des Jura, und verbreiteten fich über das Land. 
Da ward Alles zum Uechtland oder zur Wildniß, vom Schwarzs 
wald bis zum Fuß der Alpen. Die Pracht von Aventicum und 
Vindoniſſa flürzte in Schutt zufammen. Der Römer, wie ber 
Helvetier, deſſen das Schwert des Feindes ſchonte, warb leibei⸗ 
gener Knecht. Es vertheilten Die Allemannen alles Land, mit 
Gütern und Menfchen, unter fih, vom Rhein und Bodenſee bis 
zum See der Waldſtätte und der Mar. Sie liebten Krieg, Frei⸗ 
heit und Heerden. Die Städte verachteten fie als Kerker freier 
Männer. Was römiſch, was althelvetifch gewefen, ging in ſchmaͤh⸗ 
liche Bergefienheit unter. 

- Bald nach diefen ſchwaͤrmten mit taufend Horden die Hunnen 
aus den Wildniſſen Aftens hervor. Sie plünderten bie Welt aus. 
Ihre GSeftalten waren fo gräßlih. daß man fie kaum für Men- 

Schweizerl. Geld. 1* 
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ſchen hielt; noch unmenſchlicher war ihr Treiben. Durch Deutſch⸗ 
land, Galenland, Italien fuhren die Würger. Nur einzelne ihrer 
Haufen ftreiften über helvetifchen Boden, hinein in Rhätien, hin: 
ein in die Gauen an der Aar, über die Felder der raurachifchen 
Augusta und der römifch gewefenen Bafilia (Bafel). Nirgends 
verweilten fie. Wo aber ihr Zuß Hintrat, waren Flamme, Blut 
und Wehflagen. 

Dann kamen die Burigunden, ein gewaltiger Menichenfchlag. 
Die fchlugen ihre Sike im Galerfland auf, zu beiden Seiten der 
Suraberge, im Land von Savoien, am Lemangsfee, im untern 
Wallis, bis zur Aar, wo man noch heuzutage welfch revet. Dort 
bauten fie ſich flarfe Burgen. Genf hoben fie aus dem Schutt 
hervor; vielleicht auch die Wiflishurg über der Aſche von Aven: 
tieum. Auf der Höhe am lemanifchen See, wo fonft ein römiſches 
Laufonium geftanden war, gründeten fie Kaufa anne neu, unb 
viele andere Orte. . Pr 

Dann kamen von Mittag, über die höchften Alpen herab bie 
vielgewaltigen Gothen. Schon war Italien Ihr Raub geworben, 
nun ward e8 auch ganz Rhätien mit feinen Thälern und weide⸗ 
reichen Gebirgen. Die gothifche Gewalt ging wett hinaus über 
den Wallenfee bis zu den Sittern (den Kleinen Strömen im Appen- 
zellerland, über den Gotthard in die Thäler von Uri, nicht min 
der in Glarus. Graͤuel warb aller Orten. 

Es verſchwand nun Kunft und Gewerb des Altertkums, Ge: 
fe und Mebung der VBorwelt, Sitt' und Sprache, die bisher ge: 
golten. Selbft ver Name Helvetien ging verloren. Man hörte nur 
von Alemannen, Gothen und Burgundern. " 

Wohin der Allemannefam, ließ er die Stadt öde. Er faß 
auf einem Meierhof oder Weiler. Die Leibeigenen mit ihren Wei⸗ 
bern und Kindern mußten feine Hirten, Feldbauer und Handwerker 
fein. Denen er wohl wollte, verlich er unveräußerliche Orunbftiie 
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um Bodenzins und Frohndienſt. Seine Herden nährten ihn mit 
Fleiſch, Milch und Käfe. Alles Land ward Viehweide und unge: 
theilte Allmend. Der einſt urbar gewefene Boden verwilberte. Wo 
fonft der römische Plug gegangen, wurden Gehölze. Um ben 
Bodenſee wucherten große Wälder, voller Bären und Mölfe. 

Der Gothe im hohen Rhätien war wohl auch Friegerifchen 
-Sinnes, body hatte er ſchon mildere Sitten. Er machte zwar das 
Bolt leibeigen, aber ließ ihm die alten Uebungen. Er zerſtoͤrte 
nicht die roͤmiſchen Burgen, die er fand, ſondern baute noch nene 
hinzu. In den hohen Schlöffern faßen die Herren und Grafen, 
und verwalteten die zinsbaren Thäler und Alpen im Namen ihres 
Königs, der in Italien wohnte. > 

Ay menſchlichſten von Allen erwieſen fih die Burgunder. 
Ste nahmen nur den dritten Theil aller Grundftüde und Leibeige- 
nen für ih. Sie rotteten des Landes alte Bewohner nicht aus, 
wiewohl ihnen biefelben unterthänig und in Rechten nicht gleich 
waren. Sie wohnten neben venfelben und vermifchten zuletzt mit 
deren Sprachen und Gebräuchen die ihrigen, vergeftalt, daß beide 
zulegt einerlei Bol wurden. Noch heutiges Tages unterfcheidet fich 
dies Volk von den übrigen Eibsgenofjen durch die ererbte, aber 
verunſtaltete Spräche, welche man die welfche ober die romaniſche 
heißt, in den Landſchaften der Waat, Freiburgs und Neuenburgs. 

Das Reich diefer Fremdlinge insgefammt freute fich jedoch kei⸗ 
ner langen Dauer. Denn abermals drang ein anderes Volk heran, 
gewaltiger, kühner und fchlauer, als die vorigen. Das find die 
Franken gewefen. Die waren weit her aus den Niederlanden her: 
aufgezogen, und mit Slamme und Schwert fchon Meifter des gan: 
zen Galenlandes geworden. In den eroberten Stäbten hatten fie 
fich feftgefeßt und das Land nach fi genannt Frankreich. Und 
als fie am Rhein auf die Macht der Allemannen fließen, warb 
ein langes Streiten zwiſchen beiden Völkern. In fchredienvoller 
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Schlacht aber find zuletzt die Allemannen auf ewige Zeiten über⸗ 
wunden worden. Und die von denſelben am Rhein, in Schwaben 
und im helsetifchen Lande wohnten, fielen darauf in die Botmäßig- 
Teit ber Sieger. _ 

Bald nachdem gingen auch die Burgumder durch Zwietracht 
und Lafter ihrer Fürften unter. Die Gothen nahmen die bur⸗ 
gundifchen Alpen und Genf dazu; die Franken nahmen das Uebrige 
des Burgundergebiets. 

Doch nur die letzten behaupteten, was fie geiwonnen hatten; 
nicht alfo die Gothen. Denn wie deren Herrfchaft in Italien aus: 
ging, eritarh auch ihre Gewalt über das Gebirg. Der Franken: 
fönig Dietbert zauderte nicht. Er brach mit feinem Kriegsvoll 
auf und bemeifterte ſich Rhätiens und des Uebrigen. . 

Alſo ift am Ende, nach mehr denn eines halben Jahrtauſends 
wechſelvollen Schieffalen, das ganze helvetifche Land wieder unter 
den Zepter einer einzigen Herrfchaft gerathen, wie es vorbem un: 
ter römtfcher gewefen war. 


| e. 
Der Franken Herrſchaft und Einrichtung im Bande. 
(Bom Jahr 550 bis zum Jahr 900.) 


Die neuen Herren theilten nun das Land in zwei Theile, 
weil fie zu ungleichen Zeiten Befig davon nahmen und die Ein- 
wohner felbft verſchiedene Sprachen reveten. So weit nämlich vie 
Allemannen angefeflen waren und man deutſch revete, war das 
Land mit Schwaben vereinigt, das heißt, Rhätien und ber 
Thurigan. Thurigau warb damals Alles geheißen vom Boden; 
fee und Rhein hinweg bis zur Aar und zum Gotthardsberg. — 
Die andern Gegenden aber, wo man welſch ſprach, oder die man 
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den Burgundern abgenommen hatte, wie Gef, Wallis, Neuen: 
burg, und was Heut zu Bern, Solothurn, Sreiburg und Want 
gehört, wurden mit Savoien vereinigt und Kleinburgund ge: 
heißen. 

- Die großmäcdtigen Frankenkönige, als Herren eines Triegeri- 
chen Volks, beftellten die Verwaltung von den Ländern, wie fie 
ihr Kriegsheer zu beftelfen pflegten.. Einen Oberfeldherrn ober 
Herzog festen fie über ein großes Gebiet; Kriegsoberften oder 
Grafen fehten fie über einzelne Abtheilungen des Gebiets, oder 
über Gauen; und andere tapfere Herren befchenkten over belehnten 
fe mit weitläufigen Gütern in dieſen Gauen. Denn damals war 
das Geld noch fehr felten. Die Koͤnige belohnten daher den Dienft 
ihrer guten Kriegsleute mit Ländereien und allen Einkünften ders 
felben. Zu ven Gütern, vie fie weggaben, gehörten auch alle Cin⸗ 
wohner und deren Haus, Hof und Vieh in den eroberten Ländern ; 
denn die Binwohner wurden zu Letbeigenen gemacht. Der Leib: 
eigene hatte aber fein Gigenthum, weil er felbjt nur das @igen: 
thum feines Leibheren war, und er vemfelben Alles verzinfen 
mußte, was er befaß. Der Thurigau und Rhätien ſtand unter 
dem Herzog von Schwaben oder Allemannien, und das Mebrige 
unter dem Herzog von Kheinburgund. 

So war denn alles Land 'mit Menfchen und Vieh vertheilt; 
und was nicht der König an feine Grafen, Edle. und Kriegsleute 
vergabt oder verlichen hatte, das blieb fein Eigentum und ließ 
er für feinen Nuten verwalten. Nur vie freien fränftfchen Leute, 
fo wenige ihrer auch waren, machten das Volk aus; die Mende 
der unterjochten Einwohner aber ward für nichts gerechnet, "war 
ohne bürgerliche Rechte, vienftbar, ehr⸗ und wehrlos. Das Loos 
ber Leibeigenen war anfangs fo Häglich, daß ver Herr fle nad) 
Gefallen ſtrafen, verfehenken und verkaufen, ja fogar ungeflraft 
tödten konnte. Man bielt fie kaum für Mengen, fondern wie 
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anderes Vieh; ließ Fe ſich ohne weitere Einſegnung begatten, und 
die neugebornen Kinder wurden das Eigenthum desjenigen Leib- 
herrn, dem die Mutter gehörte, falls der Bater etwa Gigentpum 
eines andern Herrn war. 

Alfo graufam und verwildert find damals die Zeiten gewefen. 


2. 
Der hriftlide Glaube dringt herein. 


Mitten durch die Finfterni ver Zeiten traten die Boten Got⸗ 
tes, fromme Maͤnner, ins Land, den Heiden das Himmelreich zu 
prebigen, und den Gefteuzigten zu verkünden. Es waren Kriegs- 
nechte, die in andern Gegenden das Wort des ewigen Heil3 ver: 
nommen hatten?” es waren vornehme Männer, oft Königskinder, 
welche vie Freuden der Welt berläugneten, gleich den heiligen 
Apofteln, umter den Heiden Chriſtum zu befennen. 

Man will fagen, daß fchon Zur Römerzeit, und kaum zwei⸗ 
hundert Jahre nach des Heilandes Geburt, ein folder Königsſohn 
Namens Lucius, im rhätifchen Hochlande Die Saat des Glaubens 
unter Tovesgefahren ausgefäet habe: Späferhin find Andere zu 
den Yurgundern, Andere zu den’ Mlemannen im Thurgau ges 
fommen. Die fammelten fromme Haushaltungen um ſich; bie tauf⸗ 
ten Alt und Jung im Namen Gottes; die ftiftelen Feine chriſt⸗ 
liche Gemeinden; fie bauten Kirchen und. Beihäufer. Sie grün 
deten auch Klöfler zur Beförderung in Wiffenfchaft, Gebet und 
Glauben, und fegten Bifchöfe, das heißt Auffeher, fiber die ans 
dern chriftlichen Lehrer und Gemeinden. Schen bevor Alles fraͤn⸗ 
kiſch Wurde, hat man einen Bifchof zu Chur in Rhätien gefunden, 
der Stadt, die erft gegen das Ende ver Romerherrſchaft nambaft 
geworden war; auch in der raurachifhen Augufa, und zu Bins 
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doniſſa, und zu Aventicum, vesgleichen zu Genf und zu OF: 
toburum (vielleicht Martinach), im Wallis. 

Do find nicht in allen dieſen Stäbten die bifchöflichen Stühle 
ber Ehriften geblieben, fonvern fie find in den langen Gräueln 
der Verwüſtung nach ungerflörten Orten hingetragen worden. So 
warb der Bifchofftuhl von den Trümmern der alten rauradhifchen 
Augufta, nad) Bafel genommen, der von Aventicum nad Lau: 
fanne, der von Vindoniſſa na Konſtanz am Bobenfee, der von 
Oktodurum nah Sitten im obern Wallis. 

Aber als die Franken, welche felbft ſchon chriftlichen Glaubens 
waren, fich unjeres Landes bemächtigt hatten, da wurbe erft das 
Werk der Belchrung recht mit Gifer beirieben,. der Briefler be- 
ſchützt, der Biſchof geehrt, das Klofter und die Kirche befchenkt. 
Zum Unterhalt der Geiftlichen ftiflete man die Abgabe des Zehn- 
den von den Feldern; zur Verherrlichung des Gottesdienſtes freis 
willige Opfergaben. Denn weil damals das Geld fehlte, zahlte 
man lieber mit Erzengniſſen des Landes und mit Grundflüden. 
Und was Ciner zu frommen Stiftungen hingab, glaubte er nicht 
fierblichen Menfchen zu geben, ſondern Gott felbft und den Hef- 
ligen Gottes, die er verehrte, und fchien ihm Alles nur Darlehn 
zu fein für Zins ewiger Freuden nach dem Tode. Alſo find nach 
und nach Kirchen und Klöfter fehr begütert und reich geivorden an 
Land und Zinfen. , 

Aus fremden Landen aber. famen dazu immer mehr der Der: 
Fundiger des Kreuzes, daß fie die lebten Ueberbleibſel des Heiden⸗ 
thums ausrotteten. Denn in den dicken Wäldern um den Zürich: 
fee, in den abgelegenen Thälern des Gebirge wohnten noch gar 
lange halbwilde Menfchen, ohne alle Kenntniß des lebendigen Got⸗ 
tes. Ste opferten ihren Goͤtzen auf den Berghöhen und in ein; 
famen Gehölzen Heerdenvieh und Pferde, die fie fehlachteten; ober 
trieben beim Beginn eines neuen Jahres furchtbaren Lärmen mit. 


— u — 


Schreien, Jolen, Klopfen und Schlagen, um vie böfen Geifter, 
Heren und Zauberer zu verjagen; ober zimbeten mit Anbruch des 
Frühlings große Sreudenfeuer auf allen Bergen an, wie Dankopfer 
für die guten Götter. Biel abergläubige Angft quälte die armen 
blinden ‚Heiden vor ver Macht ber Seren und Geifter; fie glaubten 
noch an allerlei Vorbedeutung, an Wahrfagereien, an Binflug 
guter und böfer Tage und dergleichen Selbftbetrug. 

Darum waren die frommen Männer, welche den Heiden die 
Botfchaften des Heils brachten, hochzupreiſen. Es Fam au aus 
dem Frankenland Siegbert und prebigte den Wildniſſen Rhätiens. 
Im rauhen Gebirgswinfel hatte er dort fein Beihäuslein gegrüns 
det, wo nun das Kloſter Diſentis ſteht. Co lumban und Mans 
gold lehrten lange an der Aar und Reuß und am Zürichſee; auch 
ver vieleifrige Gallus. Diefer baute fich zuletzt eine einflebleri: 
fche Bethütte in der Dede des hohen Bergthals am Bodenfee, 
wo zu feinem Geduͤchtniß nachher das Kloſter St. Gallen ent: 
finden if. In Hochgebirgen am Walbftätierfee verkimdete der 
ftomme Meinrad das Wort Gottes, und im Finfterwald am 
Sihlfluſſe baute er feine Zelle, wo in unfern Tagen das Kloſter 
Sinfiedeln prangt. Auf dem Hügel bei Zürich ftiftete ein Herzog 
das Ehorherenftift und gab Ihm viele Güter am Albis; ein ande⸗ 
res Münfter baute fein Bruder am MWalvflätterfee, da, wo einft, 
vielleicht zur Römerzeit,’ nur ein Leuchtihurm mit nächtlidh bren⸗ 
nender Laterne für Schiffende fand, und jebt die Stadt Luzern 
fih ausbreitet. Und bald darauf erhob der reiche Graf Bero un⸗ 
weit davon ein neues Münfter ober Klofter, welches noch jekt nach 
ihm Beromünfter genannt wird. 

Doc ich würde Lange nicht enden, wenn ich alle frommen Werke 
jener Zeit nennen wollte. Die armen Heiden in den Gauen fahen 
im weiten Lande umher gotigeweihte Mauern von Kirchen unb 
Klöftern auffteigen, hörten alltäglich Worte der Erlöfung und bes 
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Kreuzes, und allnächtlich Geſang und Gebet der Mönche in ven 
Bellen. Ihre Herzen wurben bewegt und fie gingen zur Taufe. 

Freilich bewies fih das Chriſtenthum anfangs gar blöbe und 
bürftig, denn der Belchrungen wurden zu viele und zu fchnelle. 
Die Lehrer waren ofimals faft jo unwiffend und roh, ale die Hörer 
des Worts. Wer die Taufe empfangen, ein Gebet erlernt hatte, 
die Kirche befuchte, ein Kreuz machen Tonnte, hieß Chriſt, obſchon 
er die. Wilvheit der Sitte und den Aberglauben des wäften Heiden: 
thums nicht abgelegt hatte. Die Heiligen wurden oft nur an die 
Stelle der Bögen geſetzt und die altheidniſchen Lufttage zu chriſt⸗ 
lichen Feſten umgelehrt. Furcht vor vem Teufel war viel mächtiger, 
als Liebe zu Gott. Mit Dienften und Vergabungen an Kirchen und 
Klöfter meinte der Sünder gar wohlfeil ewige Seligkeit zu jfaufen 
und ſich gegen Höllengewalt zu beſchützen. 

Doch nicht gänzlich ohne Segen blieb der neue Ölaube. Geht 
auch dem hellen Tagesfchein immerdar erfi Dämmerung voran. 
Es ward der Gedanke an den einzigen lebendigen Gott allgemein, 
und der Gedanke an die Vergeltungen der Ewigkeit, und daß wir 
Menfchen alle hienteven die Kinder des Daters im Himmel find. 
Es Teuchteten den übrigen Haushaltungen viele fromme Pfarrer 
und Bifchöfe mit ihren Eheweibern im guten DBeifpiel vor; denn 
in jener Zeit war Bilchöfen und Prieftern das eheliche Leben kei⸗ 
neswegs unterfagt. Viele chriftliche Herren thaten nun glimpflicher 
gegen bie linterthanen, und viele Leibeigene befamen eigene Rechte 
und erträglicheres Loos. In manchen Klöftern wurden auch Schus 
Ien gehalten und Bücher der alten Wellen gefammelt und abges 
fehrieben; denn die Buchdruckerkunſt iſt erft lange Jahrhunderte 
nachher erfunden worden. Vor Allen firahlie das Licht der Willen: 
ſchaft aus den Zellen der Abtei St. Gallen in der Finfterniß 
ves Welttheils. Bon Winfleblern und Mönchen, welche in ihren 
MWildniffen Wälder ausrobeien und den Boden urbar machten, 
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lernte das Volk Ackerbau und beſſere Landwirthſchaft; Allmenden 
wurden eingeſchlagen. Das Volk lernte Kalk brennen und mit 
Steinen bauen: denn bisher kannte man bloß elende hölzerne 
Hütten; es lernte Wolle weben und fih in Wollentuch kleiden; 
bisher ging es nur in Linnen oder Zelle gewidelt. An den Hügeln 
des Lemaner= und des- Zürichfees fing man felbft ſchon Pflanzung 
der Weinreben an. 

Das thaten nun freilich die Mönche nicht allein, fondern viels 
mehr noch die Franken, als fie das Land in Befib nahmen; denn 
diefe brachten ihre Haushaltung und den Stier und den Aderpfiug 
mit fi) hieher, wo ihnen der König Ländereien, und leibeigene 
Knechte und Mägde dazu, fchenkte oder zum Lehen ertheilte. 


Wie das Land zum dbeutfhen Reih gelommen 
tft und Städte erbaut wurden. 
(Bom Jahr 900 His zum Jahr 1200.) | 
Die Könige des großmächtigen Frankreichs find lange Zeit ge: 
waltig geweien über alle andere; und am gewaltigfien König Karl 
der Große. Der hat fi zu Rom Trönen lafien, ald Kaifer des 
alten römifchen Reichs, welches er wieder herzuftellen gebachte; 
und er wollte mit dem Namen eines Kaiſers andeuten, daß er 
fei ein König der Könige. Altein feine Kinder und Kindeskinder 
waren Fürften voller Zwietracht und oft Männer ſchwachen Gei⸗ 
fies. Jeder begehrte Theil an der Herrſchaft; und fie zerſtuckelten 
das weitläufige Reich. Giner nahm Frankreich, ein Anderer Stas 
lien, ein Dritter Deutfchland, und fie führten große Kriege wider 
einander ohne Ende. Auch ift bei dieſen Theilungen gefchehen, 
daß vom helvetifchen Land dasjenige, was bisher zum Herzogthum 
Schwaben gezählt gewefen war, ans deutfhe Reich Fam. 
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Als nun fo viele Könige wurden und fie einander in beſtaͤn⸗ 
digen Kriegen verfolgten, entſtand aller Orten große Verwirrung. 
Dep erfrenten ſich die vornehmen Amtleute und Landpfleger ver 
Könige, namentlich die Herzoge und die Grafen. Denn fie ſchal⸗ 
teten fortan ohne Furcht vor Strafe, und gaben ihre Stellen, 
wenn fie flarben, ihren Söhnen, und beirachteten bie Herzogthüs 
mer und Graffchaften, als hätten fie viefelben, wie erbliche Lehen 
empfangen, ober gar wie eigenes Gut. Der Herzog von Schwa⸗ 
ben wollte Keinem gehorchen; der Herzog von Burgund nannte fich 
felbft König. Wie die Herzoge den Königen trotzten, alfo trotzten 
wieber die Grafen den Herzogen, hielten Kriegevolf und fprachen 
zu Allem ihr mächtiges Wort. Auch die Bifchöfe blieben nicht 
müßig. In ihren Kirchſprengeln und Gebieten hochanfehnlich und 
ſtark, thaten fle den Grafen und Herzogen glei; machten fich uns 
abhängig vom weltlichen Arm, legten Harniſch und Panzer an 
und ritten vor ihrem Kriegsvolk einher. Und wie die Bifchöfe mit 
den Herzogen und Grafen, fo that zu Rom der Papſt mit den 
Kaifern und Königen; nahm Gewalt über fie an und über alle Bi: 
fehöfe und Kirchen in deren Landen, und zulekt über deren Völker. 

In folcyer allgemeinen Berkehrung ift gefommen, daß die Her: 
ren und Grafen, welche in Helvetien faßen, den Herzogen in 
Schwaben zulegt wenig nachfragien, eigenmächtig walteten und 
etwa nur die Könige oder Kaiſer des deutſchen Reichs fürchteten 
oder ihnen fhmeichelten, wenn fie durch biefelben hofften, noch 
größer zu werden. Ginig waren fie unter einander nie, ober nur 
dann, wenn große Gefahr Alle zugleich bedrohte. 

Eine ſolche Gefahr für Alle Fam auch in den Tagen, als 
Kaiſer Heinrich, genannt der Finkler, Herr des deutſchen Reiche 
war, Ans Morgenland ber, vom ſchwarzen Meer, am Donau: 
from herauf erfchien nämlich abermals ein wildes Volk, Erieges 
rifch, Alles zu Pferd, zahlreich wie Sand am Meere. Man hieß 
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es die Ungarn. Sie flreiften fengend und brennend bald bush 
Deutfchland, bald durch Welſchland; nichts widerſtand ihnen, Fein 
Flug, kein Gebirg. Nur die feflen Burgen und Schlöffer ließen 
fie unangetaftet, denn fie verftanden das Belagern nit. Es war 
neunhundert Sahre nah Chriſti Geburt. 

Da gebot ver Raifer, daß man alle große Ortfshaften im Lande 
folle mit Mauern, Willen und Graben umfangen gegen den grim⸗ 
migen Feind. So wurde St. Gallen und Bafel mit Ring: 
mauern umgeben, weil fie an den Grenzen lagen, auch Zürich 
am See. Das waren nun gleihfam Burgen des Dolls, wohin 
ever zur Zeit der Noth feine Habfeligkeit flüchtete. Auch je der 
Neunte von den freien, adelichen Leuten, die im Lande gering be⸗ 
gütert wohnten, mußte in die Volksburg ziehen, um fle zu ver: 
theidigen in Kriegsnoth, oder fie in Frievenszelten zu verwalten. 
Alfo find die Städte entſtanden und ihre Räthe. Ind bie freien 
Adelichen, welche zum Stabregiment beftimmt waren, hießen fi 
Batrizier. 

Nach diefem Beiſpiel find bald mehrere Volksburgen oder Stäbte 
entftanden, wie Luzern und Solothurn, und fpäter am Im: 
Indeplag am Rhein, wo biefer Strom den gewaltigen Fall über 
den Felſen macht, aus den bortigen Schiffbäufern, Schaffhaufen. 
Wie im deutfchen Helvetien, fo geſchah auch im burgunbifchen 
Helvetien, als die Kaiſer vaffelbe endlich ebenfalls zum deutſchen 
Reich nahmen und daſelbſt die Herzoge von Zähringen zu Reiches 
vögten machten Schon flanden hier die uralten Städte von Genf 
und Laufanne. Dazu fügte nun Reichsvogt Berthold, Herzog 
son Zähringen, die Stadt Freiburg, welche er im Uechtland 
(im Jahr 1179) erbaute, zum Schub und Trup gegen bie Stärke 
der wiberfpenfligen Herren und Grafen ver Gegend. Eben fo that 
fein Sohn und baute die Stadt Bern in einer Krümmung des 
Aarfiroms (im 3. 1191). 
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Alle diefe und andere Städte, welche hier und dort aptitanden, 
wenn ein offener Flecken ummanert und befefligt warb, empfingen 
für ihr Gemeinweſen ähnliche Einrichtungen, Freiheiten und Recht: 
fame, wie ſchon ältere Städte in Deutichland hatten. Der Land⸗ 
mann und Handwerker, welcher fih in der Stadt niederließ, er- 
hielt Burgerrecht, mußte zur Bertheivigung Spieß und Degen 
führen, zu den Ausgaben tellen und fleuern umd einen Eimer hal⸗ 
ten, bei Feuersbrünften zu Löfchen; denn die Häufer in Stänten 
waren von Holz gebaut, wie in Dörfern. Zu großen Angelegen- 
heiten ward die Bürgerfchaft verfammelt, bie beſondere Berwal- 
tung tes gemeinen Weſens aber einem Rath Aberlafien, welchen 
die Bürgergemeinde wählte; an der Spike des Stadtraths fand 
ein Schuliheiß oder Bürgermeifter. Geringe Händel wurden vor 
Rath abgethan; das hohe Blutgericht aber führte der Reichsvogt, 
oder der Statthalter des Abtes oder des Grafen, ober wer ſonſt 
der Stadt Oberherr ſein mochte. 

Sicherheit hinter den Ringmauern gegen feindliche Anfälle Iodte 
viel Volks in die‘ Städte, die’ Menge des Volks aber brachte Ger 
werb und Handthierung, und Kunflfleiß und Handel auf. &s wur: 
den Märkte gehalten, wo der Landmann verfaufte, was feine 
Gelder und Heerden Meberfluß gaben; und der Stäbter vertaufchte 
bafür bie Waaren, welche er "in feiner Werkſtatt bereitete. Das 
machte bie Bürgerfchaften wohlhabenn und erfinderiſch; ihr MWohls 
fland machte fie gefitteter; ihre Eintracht und Stärfe machte fie 
achtbar den Herren und Adelichen, die in den Gauen umher auf 
einfamen Schlöflern und Burgen faßen. Gern fehrten zu ben 
Städten bie Herzoge, Könige; und Kaiſer auf Reifen ein, und 
thaten fie gütlich bei ihnen, und beſchenkten ſie dankbar mit neuene 
Rechtſamen und Freiheiten. 

Als aber Grafen, Ritter und Herren im Bande das Bades 
thum Der Stäbte fahen, wurden fie faft eiferfirchtig. Und fie trach⸗ 
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teten ebagjalts nad Erweiterung von Macht und Einfünften; bien- 
ten eifriger um neue Lehen und Güter den Königen und Herzogen 
und Klöftern; ober führten Heine Kriege mit Nachbarn, um Raub 
zu machen. Diele, die ihren Vortheil Fannten, erleichterten dabei 
ihren Angehörigen die Laſt der Leibeigenfchaft, und ſahen gern, 
wenn fich auf ihren Gütern das Volk mehrte. Weil feit Eroberung 
des Landes aller Boden mit Wohn’ und Wein’ und Wald ihr 
Eigenthum oder Lehen geworben, vertheilten fie nun die Grund⸗ 
füdfe, welche urbar oder Weideland waren, zu vielen Jucharten, 
oder in einzelnen Schuppofen (gewöhnlich 12 Jucharten) an die 
Haushaltungen, die dafür Grundzinfe und Zehnden zahlten und 
Frohnen leiftefen. So wurden der Dörfer, Weiler und Höfe im- 
mer mehr. Don jedem neuen Haus auf den Hofflälten wurden 
Zinshühner und Gier entrichtet. Nach dem Tode des leibeigenen 
Hausvaters gaben deſſen Kinder an den Oberberrn oder an Das 
Gotteshaus, oder wen fie eigen gehörten, das befte Kleid ans 
dem Kaften, das befte Geräth aus dem Haufe und das befte Haupt 
Vieh aus dem Stalle. Nach Entrichtung viefes Todfalls, wie fie 
es nannten, behielten die Erben das Uebrige, als wäre eg ihr 
Eigen und Erbe. 

Auf ſolche Weife mehrten ſich, aus den Frohnen und Zinſen 
der Angehörigen des Twinges, die Einkünfte des Herrn. Die un⸗ 
vertheilten Grundſtücke, noch meiftens von hohen Waͤldern über: 
wachſen, blieben aber des Herrn Gut. Aus diefen Waldungen 
gab er feinen Angehörigen und Zinsbaren alfezeit Holz zur Roth: 
durft und Tieß fie, nach feinem MWohlgefallen, das Acherum (will 
fügen: die Cicheln) benugen zur .Mäflung‘ ihrer Schweine, ober 
ser ertheilte ihnen daffelbe gegen Sins, oder als freies Geſchenk, 
und freien Weidgang dazu bis zu ben Ettern oder dem Bann bes 
benachbarten Weilers und Dorfes. 

Ohne daß der Herr des Twings geftattete, war aber Niemand 
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befugt, vom hochwäldigen ober Herrfchaftsgut zu ſchwaͤnden, ein- 
zuſchlagen und auszureuten, um es in Ader und Wieſe zu ver: 
wandeln. Doch wenn fi} die Haushaltungen mehrten und fie neue 
Höfe bauen wollten, fah es ber Zwingherr gern. Dann ließ er 
von einem Theil des Hochwaldes das Holz abfihwänden und fih 
von neuen Aufbrüchen Rüti⸗ und Bodenzins zahlen. So find viele 
Ortſchaften entitanden, die noch heutiges Tages Schwanden und 
Shmwändi und Rüti und Reuti heißen. Aber die Anbauer 
blieben, waren fie nicht ſchon vorher Freie, feine Leibeigenen, tote‘ 
ihre Bäter geweien, und was fie hatten, betrachtete er wie das 
Seine. Denn er hatte ihnen nicht nur das Land geliehen, fondern 
auch zur Wohnung und Stallung Holz, zum Ader Pflug, Wagen 
und Saat, ins Haus Art und Leiter, in den Stall vie erften 
Kühe, die Sau mit den Ferkeln, und in ven Hof den Hahn mit 
den Hennen. Darum waren fle ihm zinsbar von Allem mit Frohn⸗ 
arbeiten auf feinen Feldern, mit Fuhren zu feinem Schloß, mit 
Zehnden und Bodenzins von ihren Aernten, mit Käfe, Leinwand, 
Hüßnern und Eiern. 

Alſo find im Schweigerlande die Stäbte und die vielen Dörfer 
entfanden. 


ri .®. 


Noch mehr von ben Städten und von ben großen 
Herren im Lande. 
(Bom Jahr 1200 bis zum Jahr 1290.) 

Je wohlhabender die Landlente wurden, defto größern Reichthum 
fammelten ſich aus den vielen Zinfen die Grafen, Ehelleute, Mebte 
und andere Oberherren. Diefe aber find noch befonders frei und 
mächtig geworben, als bie Herzoge von Zähringen ausftarben, weil 
nach deren Wrlöfchen die Würbe und das Amt eines kaiſerlichen 
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Statthalters oder Reichovogts nicht mehr erblich war, fondern 
bald diefem, bald jenem Grafen verliehen wurde. Nun fürdhteten 
die Herren die allzugroße Gewalt und Uebermacht feines Ginzel: 
nen Shresgleichen mehr. Nun wollte Jeder der Erſte fein, oder 
hoffte es zu werben. o- 

Es blühten damals viele vornehme Gefchlechter, welche jetzt 
verſchwunden find. Die Grafen von Savoien hatten weitlaͤn⸗ 
fige Güter, Lehen und Nechte im Lande Wallis und Waat, wo 
zugleich ‚ver Bifchof von Lauſanne gleich einem Heinen Thrfien 
fchaltete. Die Grafen von Welſch⸗Neuenburg, welche ver 
Stadt Neuenburg große Rechte verehrten, herrſchten in welſchen 
und deutſchen Gebteten, am Bielerfee, wie an ver Aar und Zihl. 
Die Grafen von Kyburg, welche von Zürich bis zum Bodenſee 
mächtig waren, ımd auf eignem Grunde die Städte Dieffer: 
bofen am Rhein und Winterthur bauten, Tannten kaum Ges 
waltigere im Lande neben fi. Doch thaten fich neben ihnen im 
Aargau die. Grafen von Habsburg auf, die lange Zeit daſelbſt 
in ihrem Eigen, wo einft die alte Vindonifſa geſtanden, anfehn- 
liches Gut befefien hatten. Nachdem aßer waten fie auch Bögte 
des reichen Stiftes zu Sedingen’geworben, welches im Glarner⸗ 
lande viel Güter beſaß; dann wurde ihnen im Aargau vzu die 
uralte burgundiſche Grafſchaft Rore verliehen Dieſe Grafſchaft 
hatte ſich bis Muri erſtreckt, wo ſchon zweihundert Jahre vorher 
die Gemahlin eines Grafen von Habsburg, damals noch Grafen 
vom Altenburg geheißen, eine Benediktinerabtei geſtiftet (im I. 1025). 
Nach Verſchwinden der Grafen von Rore war deren Gebiet an vie 
Grafen von Lenzburg gefallen, von denen auch bie Grafen von 
Baden herflammten, und von denen yun fr viel Reichthum das 
Anſehen Habsburgs vergrößerte. 

Auch die Grafen von Rapperswyl, welche die Stadt dieſes 
Namens am Zurichſee gebaut haben, find hochanfſehnlich; und zwar 
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an den Marchen von Rhaͤtien, geweſen; mehr aber noch, als fie, 
bie reihen Grafen von Toggenburg. Das Stammhaus von 
biefen lag auf einem Felſen unweit dem Klofter Fiſchingen. 
Bon da herab aus dem Fenfler der hoben Burg flürzte ein Graf 
Heinrich von Toggenburg feine ſchöne Gemahlin Ida aus Gifers 
fucht, weil er ihren Brautring am Yinger eines feiner Dienft- 
mannen erblidte. Aber. ven Ring hatte nur ein Rabe aus offenem 
Senfter geftohlen und verloren gehabt. Ida jedoch, indem fie her⸗ 
abftürgend fih an Gefträuchen über Abgründen feflhalten fonnte, 
ward durch göttliche Fürfehung gerettet, und ihre Unſchuld offen» 
bar. Sie befchloß ihr Leben in einer Zelle zu. Fifchingen, indem 
fie ihren Gemahl nicht mehr lieben konnte, der alfo im Jähzorn 
an ihr geihan, und fogar den unfchnldigen Dienfimann am Schweif 
eines wilden Roſſes zu Tod hatte fchleifen laffen. - 

Ich könnte noch viele Geſchlechter der Grafen und Freiherren 
nennen, ‚die damals gewaltige Oberherren geweſen find, wie bie 
Grafen von Kyburg und von Werdenberg und Sargang, 
die von Montfort und Sar und Bag und Rhäzüns im hohen 
Rhätien, und andere in beutfchen und burgunbifchen Landfchaften. 
Hein wer möchte fie alle wifien, fie, von denen nichts übrig tft, 
als das dunkle Gedaͤchtniß ihrer Kriege, ober die Sage, welche 
noch jebt von ihrer Grauſamkeit um die Trümmer ber zerfallenen 
Felſenſchlöſſer gebt! 

Bon diefen alten und sornehmen Geſchlechtern ſind jedoch ſchon 
zu jener Zeit manche frühzeitig ausgeſtorben und gänzlich verſchwun⸗ 
ven. Befonders gefchah folches, als es Glaubens und Ehrenpflicht 
geworden war, mit dem Schwert in der. Fanſt, Wallfahrt nad 


Jeruſalem zum heiligen Grabe zu-thun, um baffelbe aus ver Hand " 


der Heiden und Ungläubigen zu befreien. In ungehenern ‚Krieges 

heeren aus allen chriftlichen Länbern thaten fich bewaffnete Walls 

fahrter zufammen und zogen Jahr aus Jahr ein ins gelobte Land, 
Schweizerl. Geſch. 2 
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alle am Zeichen des Kreuzes kennbar, das auf ihre Kleider ge⸗ 
näht war. Sünglinge und Greiſe gingen; ſogar Kinder, Fürſten, 
Könige, Kalfer, Nonnen, Zürftinnen. Bon Taufenden und Tau⸗ 
fenden aber fehrten aus diefen Kreuzzügen nur Wenige zurück; 
denn die meiften Leute ftarben unterwegs, ober in Aften und Afrika, 
durch Hunger, Krankheit, Peftilenz, Ausfab oder in Gefangen: 
fehaft der Ungläubigen. Das machte manche vornehme Frau zur 
Mittve und manche Mutter Finverlos. 

Was den Grafen und Rittern folchergeftalt Ververben brachte, 
das Fam den leibeigenen Leuten auf Dörfern und Höfen, und auch 
den Bürgern in Städten, wohl zu flatten. Denn man hielt ie 
Leibeigenen freundlicher, damit fie daheim blieben und nicht Frei⸗ 
heit in den Kreuzheeren fuchten. Man gab ihnen Rechte, um fie 
in heimiſchen Kriegen als Streiter gebrauchen zu koͤnnen. Und die 
Bürger in den Städten gewannen viel mit allerlei Handwerk und 
Verkehr zur Ausrüftung, Bekleidung „und Verforgung der enblofen 
Heerzüge ins heilige Land. Es ward ein weiter Waarenhandel 
getrieben durch Ungarn bis Griechenland, und durch Italien über 
das Meer bis Negypten und Morgentand.: Befonders Bafel 
blühte auf, wohin fchon Wen aus Zypern Fam, und Zaͤrich, 
wo ſchon Bearbeitung der koſtbaren Seide anfing. 

Und wie in ˖den jungen Städten Fuͤlle des Wohlſtandes und 
Reichthums ward, trachteten die Bürgerſchaften eifriger, daß fle 
ihre Rechtſame ausdehnten und ihre Stadtgebiete durch Kauf er⸗ 
weiterten. Sie ſchüͤttelten eins ums andere von den laͤſtigen Ober⸗ 
herrlichkeitsrechten der Bifchöfe, Aebte und Stifter ab, unter denen 
fie feit alter Zeit gelebt Hatten, und begaben ſich Lieber in ben 
Schutz des deutſchen Reichs, daß Kemer über fie fiehe, als un- 
mittelbar der Kaifer allein, oder in deſſen Namen der Reichsvogt. 
Die Solothurner riffen fi yon der Hoheit des alten St. Urs 
fusftiftes los, das in ihren Stabtangglegenhetten Großes zu fagen 
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gehabt, weil es zur Gründung der Gemeinde viel gethan hatte. 
Ueber den Flecken Schaffhauſen war der Abt des reichen Stif⸗ 
tes Allerheiligen von Anfehen gewefen, und vie herrfchaftlichen 
‚Rechte ließ er durch feinen Schultheif üben. Allein nun erlaubten 
die Bürger ihm nur die Hälfte ihres Rathes zu ernennen, die 
andere Hälfte wählten fie ſelbſt. Bald machten fie ſich in weltlichen 
Dingen vom Stifte ganz ledig, und traten, wie Andere, in des 
Reiches Schub. Die Basler fuhren faft eben fo mit ihrem Bi- 
ſchof, daß fie nach und nad eigene Herren unter des Keiches 
Schirm wurden, wie Bern und Freiburg fehon längft durch 
Tatferliche Gnaben gewefen waren. 

Dem Beifpiele der Stärkern folgten, wie die Gelegenheit er: 
Iaubte, viele von den kleinern Städten. Sie nubten Flug des 
Reihe DBerwirrungen. Waren die Könige, ober andere Herren, 
von denen fie abhingen, in Geldnoth, hielten fie ven Stadtſeckel 
offen; in Zeiten’ gemeiner Gefahr hatten fie Arm und Schwert 
bereit. Jeder Bürger lebte fhlicht und Färglich daheim, aber frei- 
gebig für das gemeine Wefen. Die Wohnungen waren gering an⸗ 
zufehen, aber die öffentlichen Gebaͤude, Rathshäuſer und Kirchen 
groß und ftattlich. Die Handwerker weitelferten, vortreffliche Waa⸗ 
ren zu liefern, und durch Mühe und Kunft und Nachdenken ihr Ge⸗ 
werb zu verbeffern. Die Zünfte wachten ftreng gegen Pfuſcherei. 
Alfo empfing jegliches Handwerk einen güldenen Boden und feine 
Shren, und Keiner begehrte mehr zu gelten, als er werth war. 
Gottesfurcht, Rechtlichkeit und Fleiß regierten im Haus; aber ge⸗ 
rechter Sinn, Klugheit und uneigennügiger Geiſt im Rathsfaal. 
Vom gemeinen Gut zu zehren verlangte Niemand; aber ihm, 
wenn's Noth war, zu geben und zu nützlichen Stiftungen und 
Anftalten zu ſteuern, ſah man immerbar Hände ausgeftredt. 

Dadurch wuchfen die Städte und wurben Träftig und gewannen 
fhöne Befreiungen, Grundſtücke, allerlei Zöhe und andere Vor: 
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theile. Darum trachteten fie alle, unmittelbar unter Kaifer-und 
Reich zu fliehen und andere Herren los zu werben, auf daß fie 
ihre Obrigfeiten und Richter ſelbſt, wählen und ihr Gemeingut 
ſelbſt verwalten konnten. Dafür zahlten fie gern die Reichsfteuern. 
Des Kaifers Recht handhabte der Reichsvogt, der hielt auch) Blut: 
gericht vor allem Bolt, weil er, als Fremdling, unparteiifcher 
richten konnte, als Einer aus der Gemeinde Über die Andern. Im 
Kriegsnöthen wählten fie einen tapfern Herrn und Grafen zum 
Schirmheren und Felohauptmann, den fie befolveten. Zu größerer 
Sicherheit fchlofien oft die Städte felöft mit einander Bund, wie 
auch mit den Städten des Reihe in Schwaben und am Rheine. 

Alſo Hat fich nach langer Knechtſchaft und Leibeigenſchaft wie- 
derum eine Art Freiheit aufzurichten angefangen zwiſchen Klöftern 
und Nitterfchlöffeen, zuallererfi in den Städten. Iſt's doch, ale 
koͤnne auf Schweizerboben eine Zwingherrſchaft gebeihen, fie komme 
von außen oder innen. Hier will die edle Freiheit daheim fein, 
wie um des Landes Felfengipfeln der Adler. 
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Bon den Völkerſchaften inden Bergen von Schwyz, 
Appenzell, Rhätien und Wallis. 
(Bom Jahr 1200 bis zum Jahr 1290.) 


Hinter den Seen, am Fuße des Hochgebirges, wohin vor ur: 
alten Zeiten, vielleicht aus den Nömerfchlachten, bie lebten Kymern 
geflohen waren, lebten deren Nachkommen entfernt von der Welt. 
Kein Alemann, fein Burgunde, Kein Franke hätte fih in ihre 
armen und grauenvollen Wildniſſe wagen mögen. Ungeflört weibeten 
fie ihre Heerden auf unbefannten Bergen und Alpen. Man fah an 
ihren Felfen feine Nitterburg, in ihren Thälern feine Stadt. Lange 
hatten die Bruchenburen nur eine einzige Kicche; vie fland im 
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Muottathal: dahin zog das Volk aus Schwyz, Unterwalden 
und Uri. Die Leute dieſer drei Thalſchaften waren alle einerlei 
Stammes, hatten auch lange, gleichwie nur eine Kirche, nur eine 
.gemeinfame Obrigkeit. Zu der wählten fie aus ihrer Mitte er⸗ 
fahrne, redliche Männer. 

Nachdem dort aber der Leute zuviel geworden waren, baute jebe 
Landſchaft ihre eigenen Kirchen und wählten eigenen Landammann, 
Rath und Geriht. So trennten die Orte Schwyz, Uri und 
Unterwalben ihr Gemeinweſen, hanbelten aber doch in wichtigen 
Dingen, wie eine nngetrennte Gemeinde. Später (ums Jahr 1150) 
fondexten auch die Leute in Unterwalden ob dem Kernwald ihre 

‚Sache von denen, die in den Dörfern nid vem Kernwald wohnten, 
und beide Theile Unterwalvens hielten fortan jeder für fih Rath 
und Gericht. Denn die ob dem Walde hatten nach altem Her⸗ 
kommen, weil ſie vielleicht ehemals zahlreicher als die nid dem 
Walde geweſen waren, das Doppelte an den Landkoſten zahlen 
mäflen; und folches war ihnen nachher hefchwerlich geworben, als 
die Nidwaldner fo ſtark und reich als fie geworden. Wiewohl fie 
aber auseinander gingen, hielten fie doch in großen Angelegenheiten 
zufammen und galten, nach wie vor, immer noch, wie ein einziger Ort. 

Ueber alles Gebirg fprach Niemand Hoheit an, als der Kaifer, 
und das Bolf war deß wohl zufrieten, daß es des gewaltigen Für: 
fen Schirm genof. Es wählte ſich gern Oberrichter des Reichs In 
feinen immern Zerwürfniffen, am liehften dazu aus den Grafen von 
Lenzburg. 

Bei ihnen lagen noch große Wiloniffe und unbeſuchte Hoch: 
thaͤler, die Keinem angehörten. Solche wurden von ben Kaifern, 
als herrenloſes But, mithin als Reichsboden, angefehen. Davon 
gaben die Kaiſer zuweilen Gigenihum ober Lehen an Herren und 
Klöfter. Wenn dann die Einoͤden angebaut wurden, zahlten die 
Bauern davon Zinfen an die Könige, an die Grafen von Lenzburg 
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und Rapperswyl, an die Münfter zu Einfieveln, Zürich und Bero⸗ 
münfter und andere weltliche und geiftliche Herren, welche fie von 
Kalfern empfangen Hatten. Gin frommer Freiherr, Konrad von 
Selvenbüren, hatte auch in einem rauhen Bergthal Unterwal⸗ 
dens, am Fuße des ewig befchneiten Titlisberges, (im J. 1083) 
ein Klofter gebaut, Engelberg genannt. Solches gefiel dem 
Bapfte zu Rom alfo, daß er es in unmittelbaren Schuß des hei⸗ 
ligen Stuhles feßte. 

- Do viel Älter und reicher war in jenen Gegenden das Kloſter 
Einfiedeln. Die Heerden des Abtes weineten durch alle Berge. 
Deun dem Klofter war vorzeiten die Wildniß des umherliegenden 
Gebirge gefchentt worden. Die Hirten von Schwyz, unbekannt 
mit Melthänveln, wußten lange Zeit nichts von ſolcher Bergabung; 
bis fie einft mit dem Abt in Streit gerieben, der feine Heerden 
in die Alpen ſchickte, die fie doch feit undenklichen Zeiten von ihren 
Bätern gehabt hatten. Da ſchrie der Abt (im J. 1113) um Hilfe 
zum Kalfer, und der Kaifer fprach dem Abt das Recht zu. Dep 
verwunbderten fich die Schwyzer und fagten: „If des Kaifers und 
Reiches Schirm unſerm Recht Fein Nube, fo bevürfen wir defielben 
auch nicht.” Die von Uri und Unterwalden hielten zu ihnen, und 
fprachen wie fie, und gehorchten vem Kaifer nicht. Solches verdroß 
den Kaiſer, und er ächtete fie, und der Bifchof von Konflanz warf 
den Bannfluch über das Land, dag feine Glocke mehr daſelbſt ge 
laͤntet und bie Heiligen Saframente nicht gereicht werben follten, 
weder Lebenden, noch Sterbenven, bis dem Kaffer gehorcht wirke. 
Doc) deßhalb erfchraten die Schwyzer gar nicht, fondern fie nöthig- 
ten ihre Priefter, Gottesdienſt zu halten, wie immer, und jagten 
bie winerfpenftigen aus dem Lande. Und Ihre Heerden gediehen, 
und ihre Alpen grünien, troß des Bifchofs Fluch, und fle handelten 
mit dem Erzeugniß ihrer Heerden frei nach den offenen Märkten 
von Zürich und Luzern. Wie aber der Kaiſer nachmals in Noth 
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gerieth und tapferes Volk zu feinen Kriegern nöthig hatte, ſchickte 
er wieder freundlich ven Grafen von Lenzburg zu ihnen. Der fpradh; 

„Der Kaijer liebe tapfere Männer; fie follen feinen Krieg thun, 
wie ihre Väter, und fich nicht befümmern um bie Rebe ver Dfafs 
fen." — Auf foldhes zogen bei ſechshundert Jünglinge mit ihm in 
den Krieg für den Kaifer nach Ruhm und Beute, und Niemand 
yon Alten befümmerte fich um die Rede ver Pfaffen. 

Auch im Hochgebirge am Bodenſee wohnte viel freies Volk, 
lange Zeit unter des Kaiſers und Reiches Schirm. Doch hatte von 
jeher der Abt von St. Gallen vafelbft weitläufiges But und 
dienfibare Angehörige, die fein Land bauten und Gotteshausleute 
genaunt wurden. Am Sitterfluß, zu Füßen des hohen Alpſteins, 
lag des Abtes Haus und Zelle, wohin der Herr oft fam, feines 
Rechts zu pflegen. Daher bauten ſich daſelbſt mehr Leute an, und 
ward um bes Abies Zelle der Flecken Appenzell, davon endlich 
das ganze Bergland die Benennung annahm. Weber feine Gottes; 
Bausleute ſetzte der Abt feinen Vogt; aber die freien Reichsleute 
zu Appenzell, Hundwyl, Urnäfchen und Teuffen wählten 
unter. Kaifers Schuß, gleisy den freien Völkerfchaften am Wald: 
flätterfee, and eigener Mitte Landammann, Rath und Gericht, 
und hatten ihren Reichsvogt. 

Die Aebte von St. Gallen gewannen nach und nach durch 
Käufe und Schenkungen immer größere Rechte über das geſammte 
Land! zulept fogar vom Kaiſer die Reichsftener, den Blutbanı und 
bie Hoheit über jene vier Reichslaͤndlein. Es galt das aber unbe⸗ 
ſchadet altbeflandenen Freiheiten des Volks, dem es gleichviel dünkte, 
wem es die Schirmiteuer entrichte, ob einem Reichsvogte oder einem 
mächtigen Abte. Hinwieder war das Gotteshaus zu St. Gallen mit 
den fchönen Steuern und Zinfen wohlvergnügt, und beeinträchtigte 
keineswegs die althergebrachte Nechtfame des Hirtenvolks. Und auf 
daß die eigenen Gotteshansleute den übrigen Freien nicht fogar 
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ungleich waͤren, verlieh denſelben der Abt ebenfalls das Befugniß, 
fih einen Landammann zu erwählen, und andere feine Freiheiten 
mehr. Das gefchah zur Belohnung ihrer Treue und Tapferkeit, mit 
der fie ven geharnifchten Aebten oft im Kriege beigeſtanden Hatten. 
So vielen Heils warb das arme Volk im rhätifgen Hoch⸗ 
lande nicht froh. Da hingen in allen Thälern an ven Belfenhöhen 
hundert und hundert flolge Burgen der Grafen und Freiherren, wie 
eine Stlavenfette um den Hals des Vaterlandes. Da waren der 
Biſchof von Chur, da die Aebte von Difentis und Pfäffers, 
da die Grafen von Bregenz, von Werbenberg, Montfort, 
Mätfch und Mifor, da die reichen Baronen von Rhäzüns, 
Montalt, Aspermont, Bag und Hundert andere gewaltig. 
Nur die Stadt Chur freute fi, unter Oberherrlichkeit ihres Bi- 
ſchofs, anfehnlicher Rechtſame; und eben fo bin und wieder ein 
abgelegenes Thal altangeftammter Vorzüge, wie das Pregaͤllerthal 
nahe an Italiens Grenze. Alles übrige Volk, am meiften das roma⸗ 
nifch redende, war und blieb dienſtbar und zinsbar und Ietbeigen. 
Lediglich die deutſch redenden Walfer hießen in ihren Höfen und 
Dörfern freie Leute, wie fie von den Franken gefunden worden waren 
bei Eroberung des Landes. Man fagt, dieſe Walfer feien Einwan⸗ 
derer allemannifchen Stammes gewefen, die hier zur Zeit gothifcher 
Herrschaft Zuflucht fanden, und abgefchiebene Hochthäler, das rauhe 
Avers,und Breitigän, und den Rheinwald am Buße der Rhein 
gletfcher anbauten. Eben dieſe haben auch die fruchtbaren Binöben 
von Davos zuerft bewohnt und urbar gemacht, als fie dieſelben 
vom Freiheren von Vatz (ums 3: 1250) zu Lehen empfingen. 
Bleichermaßen herrſchten viele Grafen und Herren im Lande 
Wallis, wo die Stadt Sitten mit großer Mühe ihre Stadtrechte 
unter eigenem Bürgermeifter und Rath emporhielt. Im untern 
Wallis war lange der Graf von Savoien am gewaltigfien, Im 
obern Wallis aber der Bifchof von Sitten. Doch die Bergleute im 


den Thälern und. Gemeinden des obern Wallis, alle deutſch redend, 
hatten auch deutſches, tapferes. Herz, und behaupteten uralte Frei: 
beit von ihren Vorfahren. Sie hatten das Land in fleben Zehnten 
gethoilt. Aus den Abgeorbneten der Zehnten beftand ber Rath des 
Landes, und dem Landrath fland ihr Landeshauptmann vor. So, 
unter Obhut eigener Gefege, weideten fle ihre Heerden an den 
Ufern der Rhone bis zu deren Quellen aus dem ewigen Eis des 
Gebirge. 


* 


11. 


Vom guten Kaiſer Rudolph von Habsburg und 
den böfen Anfhlägen feines Sohnes Albrecht. 


(Bom 3 1290 bis zum 3. 1307.) 


Zu derfelben Zeit war im Schweizerland Fein Herr fo hochge⸗ 
achtet wegen feines leutſeligen und Eugen, dabei tapfern Weſens, 
als der Graf Rudolph von Habsburg. Sein Schloß lag auf 
dem Wülpelsberg im Aargau. Die Städte Aarau, Baden, Mel: 
lingen, Dieffenhofen, Surfee und ändere hatten ihn zu ihrem 
Bogt. Auch beriefen ihn die Schwyzer, daß er Ihe Vogt werde, 
weil aHerlei Unruhen waren wegen damaligen Streitens zwiſchen 
Kaiſer und Papft. Deswillen hatten fehon früher (im 3. 1251) 
Uti, Schwyz und Zürich Bund mit einander gemacht, fich wider 
die Gewaltigen in den Schlöffern beizuftehen. Zürich wählte ben 
Grafen Rudolph zu feinem Feldhauptmann. 

Nicht alfo belicht war Rudolph den Bürgern zu Bafel; zwar 
er noch mehr, als feine adelichen Kriegsgefellen und Freunde. Da 
dieſe fich einft bei Faſtnachtsluſt in Ungebühr gegen die fchönen 
Feauen und Töchter in Bafel betrugen, gab es viel blutigen Streit, 
amd mancher leichtfertige Edelmann flel tobt unter der wadern Bürs 
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ger Fauſt. Die Schmach feiner Freunde ſchmerzte den Grafen von 
Habsburg, und er z0g mit vielem Kriegsnolf vor die Stadt, um 
fie zu züchtigen. 

Allein diefer Krieg: endete gar plößlich und freudig. Denn die 
Herzoge und Fürften in Deutfchland, als fe, nach dem Tode ihres 
KRatfers, gehadert Hatten, wer König fein follte, erwählten dazu 
den Grafen Radolph von Habsburg. Das war ihm gefcheben, weil 
der Kurfürfi von Köln gefagt hatte: er fei weile und gerecht, und 
gellebt von @ott und Menfchen. 

Wie nun die Bafeler vernahmen, ihr Feind fei ihr König ges 
worden, gingen fie aus den Thoren hervor mit Ehrerbielung, und 
Inden ihn umd fein Bolt ein, in ihre Stabt zu fommen. Da ward 
Freundſchaft gefchlofien. Und Freude und Verwunderung erfüllte 
alles Land. Und aus Städten und Ländern kamen bie Vorſteher, 
ihm Glück zu wünfchen und feiner Gemahlin im Aargau zu Brugg. 

Kaifer Rubolph aber blieb Iehenslänglich, auch auf dem erften 
Thron der Chriftenheit, andy im fernen Lande, den Bölferfchaften 
feiner Heimath gewogen. Er ſchmückte ihren Adel mit neuen Ziers 
den, ober flaitete ihre Städte mit neuen Vorrechten aus, oder bes 
kraͤftigte durch fein Eönigliches Wort, was fie ſchon befaßen; ben 
Zürichern, den Schaffhaufern, ven Solothurmern, fie. follten vor 
feinem andern, als vor.ihren eigenen Richtern und nad) eigenen 
Gefepen antworten; denen von Raupen und Luzern Freiheiten, wie 
fie Bern hatte, und daß. Luzern reichslehenmäßig fein folle; den 
Dielen die Stadtfreiheiten von Bafel; den Aarauern , vor feinem 
fremden Richter, fondern vor ihrem eigenen Schuliheiß Rede gu 
fliehen; denen von Winterthur, Diefienhofen und andern Stäbten 
andere und ähnliche Rechtſame. Den drei Walpftätten am See bes 
flätigte er, daß fie allezeit des Reichs Unmittelbare bleiben follten; 
ben Biſchof von Laufanne, ven Abt von Einfteveln erhob er zu 
Reichsfürftenwürde. — In den welfchen Gebieten, wo die Grafen 
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von Savoien übermächtig waren, ſtellte er mit Gewalt ver Waffen 
das Eönigliche Anfehen ber, fchirmte Laufanne und Freiburg vor 
Savoiens Joch und machte er wieber reichsfrei, was zuvor reiches 
frei gewejen. Dafür waren ihm die Städte und Länder dankbar 
mit reichen Gelvhilfen und Beiftand. 

Aber andere Zeiten famen, als er geftorben war und fein Sohn 
Albrecht die Fönigliche Krone trug. Denn von dieſem warb bes 
kannt, wie er nur darauf ausgehe, feine Hauslande zu erweitern, 
oder fie mit Einverleibungen fremden Gutes auszurunden, unb wie 
er die Freiheiten der Städte und Länder wenig achte. Darum 
fürchtete fi Jeder. Da traten fie zufammen von Url, Schwyz 
und Unterwalden (1291), und befchworen, in Erwägung böfer und 
gefährlicher Zeiten, einen ewigen Bund, ſich und die Ihrigen mit 
Hab und Gut, gegen Alle und Jede, wer fie auch feien, zu ver- 
theidigen und einander mit Rath und That Hilfe zu leiſten. Davon 
wurben fie Gidsgenoffen genannt. Der Bifchof von Konflanz 
trat auch mit dem Grafen von Savoien in Bund und mit andern 
Herren und Grafen gegen des Königs Abfichten, vesgleichen mit 
bem Abt von St. Gallen und mit der Stadt Zürich. Die deut⸗ 
fen Fürſten haften ven Albrecht nicht minder, und wählten ſich 
einen Grafen Adolf von Naſſau zum König. 

Run entftand Parteiung und Krieg aller Orten, für und wider 
Albrecht von Defterreich, von Land zu Land, von Stadt zu Stadt. 
Bern hielt zum Grafen von Savoien und ſchloß Bund mit Freiburg 
und Solothurn. Alsbald Tam Albrecht mit Heeresmacht von Oeſter⸗ 
reich und überzog verwüftend die Lande des Bifchofs von Konflanz. 
Dann entrig er in einer blutigen Schlacht dem Könige Adolf den 
Steg, das Leben und die Krone des Reichs. Da ſandten die Eids⸗ 
genofien aus den Walbftätten nach Straßburg zu ihm, daß er ihre 
alten Freiheiten ſchirmen wolle, wie fein glorwürbiger Vater gethan. 
Er aber antwortete, daß er gevenfe, ihnen nächftens eine Veraͤnde⸗ 
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rung ihres Zuſtandes anzutragen. Deß erſchrak die Eldsgenoſſen⸗ 
ſchaft am Waldſtaͤtterſee gar ſehr. 

Schon war Krieg und Kriegsgeſchrei im ganzen Uechtland, von 
Solothurn bis zum Lemanerſee. Die Herren dort und Grafen, 
welche mit Albrecht hielten und die Städte und deren aufwachſende 
Macht haßten, zogen wider Bern. Aber bie tapfere Bürgerfchaft 
diefer Stadt, mit Zuzug aus Solothurn und andern Orten, und 
angeführt von dem friegserfahrnen Ulrich von Erlach, ſchlug (im 
$. 1298) die Uebermacht des Feindes am Donnerbühl aufs Haupt, 
und eroberte und zerftörte viele Schlöffer und Burgen der Abelichen, 
alfo daß der Ruhm der Stadt durchs ganze Land glaͤnzend wurde. 

Darauf kam König Albrecht felbft ins Land und lagerte fidh vor 
Zurich auf dem Berg, von welchem herab er in die Straßen fehen 
fonnte. Die Züricher aber ſchloſſen ihre Thore nicht, wiewohl fie 
ftarfen Widerſtand gerüftet hatten, fonvern fie Tießen ihm fagen, 
daß fie ihn als König anerkennen wollten, wofern ex ihre Wels 
heiten anerfenne. Da er nur wenig Belagerungszeug bei ſich führte, 
und fo viel Kriegsvolf in der Stabt erblickte — denn auch die Frauen 
und Töchter hatten Waffen genommen —, erivies er fidh friedlich 
und beftätigte den freien Zuftand der Stabt. 

Aber den Eidsgenofien in ven Waldſtaͤtten melbete er, daß er 
fie zu feines Königlichen Hauſes lieben Kindern haben wolle, und 
fie wohl thun würden, ſich in den Schirm Defterreichs zu begeben, 
als getreue Unterthanen. Da wollte er fie reich machen burch 
Lehen, Ritterfchaft und Beute. Well aber die Männer im Ges 
birg antworteten: fie begehrten viel Tieber in den alten Rechten 
ihrer Väter und unmittelbar beim Reiche zu bleiben, wie von jeher, 
fhidte er ihnen zu Reichsvögten harte und böfe Leute aus feinem 
eigenen Lande, die fie drücken und quälen follten, damit fie froh 
wären, vom Reich abzufommen und fi unter Oberherrlichkeit des 
Hauſes Defterreich zu begeben. Und er fchidte den Hermann 
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Geßler von Brunegg und den Ritter Beringer von Landen: 
berg. Die thaten, was nie zuvor die Reichsvögte, und wollten 
im Lande felbft wohnen. Landenberg zog auf das Schloß.des Könige 
bei Sarnen in Obwalden, und Geßler baute einen Zwinghof im 
Lande Uri. Nun wurden die Zölle erhöht, die Heinften Vergehen 
mit Kerkern und ſchweren Bußen geftraft, und die Landleute mit 
Stolz und Verachtung mißhandelt. Ale Geßler vor des Stauf⸗ 
fachers neuem Haus im Dorfe Steinen vorbeiritt, ſprach er 
höhniſch: „Kann man's auch dulden, daß das Bauernvoll fo fchön 
baue?“ Und als Arnold Anderhalden, von Melchthal im 
Nuterwaldner Land, wegen geringen Fehlers um ein Baar fchöne 
Ochſen geftraft ward, riß Landenbergs Knecht die Ochſen vom Bfluge 
und fprah: „Bauern Tönnen ihren Pflug felbft ziehen.“ Aber der 
junge Arnold, ob der Rede ergrimmt, ſchlug den Knecht, daß er 
demfelben zwei Finger zerbrach. Darum floh er ins Gebirg. Da 
ließ der Landenberg zur Strafe dem alten Bater des Arnold beide 
Augen ausflechen. 

Wer Hingegen mit den Bögten hielt und ihren Willen that, dem 
ward Alles nachgeſehen und er Halte immer Recht. Doch nicht Allen 
befam es wohl, wenn fie, trotzig auf der Bögte Schutz, Ruchloſes 
thaten. Denn als der Burgvogt auf der Infel Schwanau, im 
Lowerzer See, die Tochter eines ehrlichen Mannes von Arth fchän- 
dete, warb er von ben Brüdern der Jungfrau erfchlagen. Und als 
ber Junker. von Wolfenfchieß in Unterwalden, ein Freund bes 
Landenberg, zu Alzellen die ſchöne Kran des Konrad von Baum: 
garten fah, und erfuhr, ihr Mann fei nicht zu Haufe, begehrte 
er, fe folle ihm ein Bad machen, und muthete ihr Böfes zu. Wie 
er aber im Babe faß, rief die Frau ihren Mann vom Feld und 
klagte ihm. Der fchlug den geilen Junfer im Babe todt. — So 
geſchah, weil Fein Gericht und Recht mehr im Lande zu finden ivar, 
baß Jever fich felbft Half und viel Unheils ward. Die Bögte aber 
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Iachten und fuhren fort nach ihrer Weife, alfo, baß fie nit nur 
des Volle vor Kalfern und Königen verbriefte Nechte mit Fuͤßen 
traten, fondern felbft das ewige Recht verhöhnten, das Gott jeg⸗ 
lichem Menſchen zum Leben verliehen hat. 


12. 


Von Wilhelm Tell und den drei Männern im 
Grutli. 


(Im Jahr 1307.) 


Als nun in den Thälern der Waldſtätte Demuth weinte und 
Hochmuth achte, fprach im Dorfe Steinen des Werner Stauf: 
fachers Frau zu ihrem Manne: „Wie lange muß Hochmuth Tachen 
und Demuth weinen? Sollen Fremdlinge Herren diefer Erde und 
Erben unfers Gutes fein: wozu taugen bie Männer des Gebirge? 
Sollen wir Mütter an unfern Brüften Bettler fäugen und den 
Ausländern Tetbeigene Mägde erziehen? Das fei ferne!“ 

Darauf ging fchweigend der Werner Stauffacher hinab zum 
Orte Brunnen am See und fuhr über das Wafler nah Uri zum 
Walther Fürf In Attinghauſen. Bei vemfelben fand er ver: 
borgen ven Arnold von Melchthal, welcher vor dem Grimm des 
Zandenberg über das Gebirg entwichen war. 

Und fie reveten von der Noth des Landes und dem Greuel der 
ausländifchen Vögte, die ihnen der König, zumwider-ihren ange: 
ftammten Rechten und Breiheiten, gefandt habe. Auch gedachten 
fie, wie fie gegen die Bosheit ver Bögte vergebens geklagt Hätten 
vor dem König, und wie biefer felbft gedroht, ſte müßten trotz Siegel 
und Briefe alter Kalfer und Könige ab vom Reiche und der Herrs 
haft von Defterreich zugevendet werden. Da nun Gott feinem 
Könige Gewalt gegeben, auf daß er Unrecht thue, fei Feine andere 
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Hilfe, als durch Gott und eigenen Muth; und der Tod ſei viel 
leichter, als ſo ſchmähliches Joch. Darum beſchloſſen ſie, Jeder 
ſolle in ſeinem Lande mit vertrauten, herzhaften Maͤnnern ſprechen, 
und erforſchen, wes Sinnes das Volk ſei und was es für Freiheit 
und Sicherheit einſetzen wolle? 

Nach dieſem kamen fie oft in verabredeten nächtlichen Stunden 
zuſammen an einem heimlichen Ort am See. Der lag faſt mitten 
inne zwiſchen Uri, Unterwalden und Schwyz, auf einer ſchmalen, 
umbüſchten Wieſe am Fuß von den Felſen des Seelisberges, gegen⸗ 
über dem Dörflein Brunnen. Man hieß ihn, vom ausgereuteten 
Geſtrüpp, das Rütli; da waren fie von Menſchen und Wohnungen 
weit. Bald brachte Jeglicher frohe Botſchaft mit: allem Volke fei 
viel leichter der Ton, als-bas fehmähliche Joch. 

Beil He aber in ber Nacht des fiebenzehnten Wintermonats des 
dreizehnhundert und fiebenten Jahres zuſammenkamen, und jeber 
von den Dreien mit fi zur Matte auf dem Rütli zehn treue Ehren: 
männer geführt hatte, entfchlofien, die alte Lanbesfreiheit über Alles, 
das Leben für nichts zu achten, erhoben bie frommen Drei ihre 
Hände zum geftienten Himmel und ſchworen zu Gott, dem Herrn, 
vor welchem Könige und Bauern gleich find: In Treuen für bie 
Rechte des unfchulnigen Volkes zu leben und zu ſterben; Alles ges 
meinſchaftlich, nichts eigenmächtig zu wagen und zu tragen; Tein 
Unrecht zu dulden, aber auch Fein Unrecht zu thun, des Grafen von 
Habsburg Recht und Eigenthum zu ehren und keinem ber Koönigs⸗ 
vögte Mebels zugufügen, aber auch ven Vögten zu wehren, das Land 
zu verderben. Und die vreißig Andern firediien die Hände auf nnd 
thaten den Eid, wie jene, zu Gott und allen Heiligen, die Frei⸗ 
heit mannhaftig zu behaupten. Und fie erwählten bie Neujahrsnacht 
zum Werk. Dann gingen fie aus einander, Jeder in fein Thal zu 
feiner Hütte, und winterten das Vieh. 

Dem Bogt Hermann Geßler warb nicht wohl, denn er hatte 
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böfes Gewiſſen. Es dünkte ihn, als wenn das Volk muthiger eins 
herginge und trotziger ausfühe. Darum ließ er den herzoglichen 
Hut von Deflerreich erhöhen auf einer Stange in Uri, und befahl, 
wer vorübergehe,.:folle demſelben Ehrerbietung erweifen. Daran 
wollte er erkennen, wer wider Defterreich jei. 

Und Wilhelm Tell, ver Schük aus Bürglen, ging vorkber, 
einer von den Mannen aus dem Rütli; aber er beugte fich nicht. 
Alsbald führten fie ihn gefangen zum Bogt, und biefer ſprach ers 
geimmt: „Troßiger Schütze, fo ſtrafe ich deine eigene Kun. Gin 
Apfel lege ich auf das Haupt deines Söhnleins, den fchieße herab 
und fehle nicht!“ Und fie Banden das Kind und legten auf das 
Haupt deffelben einen Apfel, und führten den Schügen weit davon. 
Er zielte. Da fchwirrte die Bogenfehne. Da brach der Pfeil ven 
Apfel. Alles Volk jauchzte freubig. Geßler aber fragte den Schügen: 
„Wozu trägft du den andern Pfeil bei dir?“ Es antwortete Tell: 
„Hätte der erſte nicht den Apfel getroffen, dann gewiß ber andere 
dein Herz.“ ’ 

Dep erfchraf der Vogt und ließ den Schüßen greifen und auf 
ein Schiff führen nah Küßnacht, wohin er felbft zu fahren ges 
dachte. Denn den Tell im Lande Uri einzuferfern, fehlen, wegen 
des Bolfes, nicht rathſam; ihn aber in ausländifche Gefangenfchaft 
zu fchleppen, war wiber des Landes Rechtfame. "Darum fürchtete 
der Vogt Zufammenlauf des Bolfes und fuhr fchleunig ab, wie: 
wohl der warme Foͤnwind blies. Der See ging hohl und die Wel⸗ 
len ſchlugen ſchäumend über, daß Allen bange warb und die Schiffs 
leute verzagten. Je weiter im See, je größer die Tobesnoth; denn 
da fliegen Uferberge jäh aus dem Abgrund des Gewaͤſſers, wie 
Mauern zum Himmel. In ſchwerer Angft ließ Geßler dem Zell 
die Feſſeln abthun, damit derfelbe, als guter Schiffer, das Fahr⸗ 
zeug lenke. Aber Tell lenkte gegen bie kahle Wand des Mrenberges, 
wo eine nackte Belsplatte wenige Schritte weit in den See hervor⸗ 
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teitt. Schwung und Sprung; der Tell hinaus auf die Platte, das 
Schiff hinaus in den See. 

Nun kletterte der Erlöfete den Berg hinauf und floh durch das 
Land Schwyz. Und er dachte in feinem befümmerten Herzen: Wo⸗ 
hin entfliehen dem Zorn des Gewaltheren? Und entrinne ich feiner 
Bosheit, fo hat er in der Heimath mein Weib und Kind zum Pfand. 
Was wird nicht der Geßler gegen die Meinigen verhängen, ivenn 
Landenberg ſchon um zwei gebrochener Finger feines Knechts willen 
dem Alten von Melchthal beive Augen ausbohrte! Mo ift der 
Richterftuhl,, vor den ich Geßlern lade, wenn ber König. felbit des 
Volkes Klage nicht mehr anhört? Iſt aber Fein Geſetz gültig, und 
Keiner, der da richtet zwiſchen mir und ihm, fo ſtehen wir, Geßlet, 
du und ich, gefeblos beide, und Nothwehr richtet. Soll eins von 
beiven fallen, unſchuldig Weib und Kind und Baterland, over, 
Vogt Geßler, du: fo falle du, und Freiheit fleige nieber! 

. So dachte der Tell, und flog. mit Pfell und Bogen gen. Küß⸗ 
nacht, und Barrete in der hohlen Gaſſe bei dem Drie. Da Fam 
der Bogt; da fohwirrte die Bogenjehne; da brach der freie Pfeil 
das Herz des Gewaltherrn. 

Das ganze Volk erſchrak freudig, als es den Tod ſeines Unter⸗ 
drückers vernahm. Die That des Tellen verlieh höhern Muth; 
alfein noch war die Nacht des Neufahrs nicht gekommen. 


13. 


Der Neujahrsmorgen bes Jahres 1308. — Die Frei— 
heitsſchlacht auf Morgarten. — Luzern tritt zu. 
den Eidsgenoſſen. 

(Bom Jahre 1308 bis 1334.) 
® fam vie Nacht. Da ging einer der Jünglinge, die im Grütli 
geſchworen hatten, zur Burg Noßberg in Obwalden; drinnen 
Säweizerl, Gef. 2* 
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hatte er ein Mägblein lieb. Das Mägblein z0g ihn an einem Selle 
zu ihrer Kammer hinauf aus dem Burggraben. Drunten aber 
warteten zwanzig Andere, die. zog der Erſte auch hinauf. Wie alle 
droben waren, bemeifterten fie fich des Amtmanns und feiner Rueite 
und der ganzen Burg. 

Als e6 Tag ward, ging Landenberg aus der Töniglichen Burg, 
bei Sarnen hervor zur Mefle. Da kamen ihm aus Unterwalden 
zwanzig Männer entgegen, brachten Hühner, Geißen, Lämmer und 
andere Gaben. zum Neujahrsgeſchenk. Der Vogt hieß fie freund- 
lich in die Burg hineingehen. Da fließ unterm Thor Einer von 
ihnen ins Horn. Schnell zogen fie alle feharfe Eifen hervor, ftediten: 
diefelben aufihre Stäbe und nahmen die Burg ein, während dreißig 
Andere zu Hilfe kamen, die im Erlengebüfch verftedlt gewartet hatten... 
Landenberg floh erſchrocken über die Matten nach Alpnach. Sie aber 
fingen ihn und ließen ihn und alle die Seinigen Urfehbe ſchwören, 
die Waldſtätte zu. meiden ewwiglich. Dann geflatteten fie ihm, ab: 
zugiehen nad) Luzern. Keinem war Leides gethan worben . 

"Hoch Ioderten die Freudenfeuer auf den Alpen. 

Mit den Leuten von Schwyz zog Stanffacher an den Lower: 
zerfee und brach die Burg Schwanau daſelbſt ab. — Es zogen bie 
Leute von Uri hinaus, und Geßlers Twinghof warb eingenommen. 

Hoch loderten die Freudenfeuer auf den Alpen. 

Das war der Freiheit Neujahr. Am nadjfolgenden Sonntag 
kamen die Boten der drei Länder zufammen und beſchworen ben 
uralten Bund wieder auf zehn Jahre; und der Bund dauerte ewig⸗ 
lich, und oft erneut. Sie hatten ihr altes Recht an fi genom- 
men, feinen Tropfen Bluts vergofien und nichts befchäbigt von 
Allem, was dem Könige oder was Habsburg Im Lande angehörte. 

Der König Albrecht, wie er Die Begebenheiten vernahm, warb 
höchlich entrüftet, ließ Kriegsvolk fammeln und ritt in Begleitung 
vieler vornehmen Herren in den Yargau. Auch fein Neffe und 
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Mündel, Herzog Johann von Schwaben, war bei ihm, dem 
er das väterliche Erbtheil beftändig vorenthielt. Wie fie nun am 
erſten Mai (im 3. 1308), von Baden abgereifet, bei Windiſch über 
die Reuß gefahren waren, fehrie Herzog Johann: „Hier der Lohn 
des Unrechts!“ und ſtieß dem Könige den Speer durch den Hals. 
Andere Herren, verfchtworen mit dem Herzog, thaten wie er. Ritter 
Rudolf von Balm rannte dem Könige den Spieß in ven Leib, 
Walther von Eſchenbach fpaltete ihm das Haupt. Die Andern 
ſtanden ba, voll Entfegens vor der Miffeihat. Endlich floben Alle 
aus einander. Der Kaiſer der Deutfchen flarb- im Schoos eines 
armen Weibes, das eben an der Straße ſtand. 

Die Welt erfchraf vor dem Frevel. Die Mörber irrten und 
ftarben im Fluch der Menfchen. Zürich verfchioß vor ihnen bie 
Thore; die Walpflätte gönnten den Todtfchlägern Ihres Feindes Feine 
Zuflucht. Aber die Kinder des Erfchlagenen, Herzog Leopold von- 
Defterreih und Agnes, Königin von Ungarn, und die Wittwe des 
Erſchlagenen, Königin Elifabeth, übten Blutrache an Schuldigen 
und Unſchuldigen. Am graufamften vor Allen Agnes. Biele Burgen 
der Verdächtigen wurden Aſche: Wart, Fahrwangen, Maſch⸗ 
wangen, Altbüren. Als in Fahrwangen zu Agneſens Füßen 
das ſchuldloſe Blut von dreiundſechszig Rittern floß, ſoll fie ges’ 
rufen haben: „Seht, nun bad' ich im Maithau!“ Umfonſt jam⸗ 
merte vor ihr im Staube die Gemahlin des Ritters Rudolf von 
Wart für das Leben des Gatten. Dieſer ward mit gebrochenen 
Gebeinen lebend aufs Rad geflochten, den Vögeln zum Frag. Vom 
Rab herunter tröftete er fterhend die treue Gemahlin, welche da 
einfam kniete, weinte und betete, bis feine geliebte Seele ent- 
wid. — Auf der Stätte des Kaiſermordes aber banten Agnes und 
ihre Mutter das reiche Klofter Königsfelden. Ste felbft begab 
fi hinein, ihr Leben mit Andacht zu vollbringen. ber Bruder 
Berthold Strebel von Oftringen fprach voll Abfchenes zu ihr, 
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da fie den Voruberwandelnden in ihre Kirche winkte: „rau, es 
ift ſchlechter Gottesdienſt, wer unſchuldiges Blut ver⸗ 


gießt und aus dem Raub Klöſter ſtiftet.“ 


Auch den Leuten in den Waldflätten vergaß "Herzog Beopolb 
die Widerfpenftigkeit nicht, welche fle feinem Bater gezeigt hatten, 
befonvers als fle, ftatt feinem Bruder Friedrich von Defterreich, 
dem Kaiſer Ludwig dem Baier ergeben thaten. Er brach wider 
fie auf mit vielen Rittern und Herren umd großer Macht. Gegen 
Obwalden über den Brünig zog fein Graf Otto von Straßberg 
mit viertaufend. Mehr denn taufend Streiter wurden burch bie 
Amtleute zu Willifau, Wollhauſen und Luzern geruftet, um 
das Land Unterwalden vom See her zu überfallen. Der Herzog 
ſelbſt rickte mit dem Kern feiner Schaaren aus Aegeri auf Mor: 
garten gegen das Gebirg der Schwyzer. Viele Stricke führte er 
mit ſich zur Hinrichtung der Vorfteher viefes Volkes. 

Die Einsgenoffen, fich feiner Macht zu wehren, lagerten mit 
dreizehnhundert Mann auf der Höhe bei der Einflevler Landmarch. 
Es waren zu den Schwyzern vierhumbert von Urt, dreihundert von 
Unterwalden geftoßen. Auch fünfzig aus Schwyz verbannte Maͤn⸗ 
ner famen und baten, ihr Vaterland wieder durch Heldenthat zu 
verbienen. Wie nun am fechszehnten Tage des Wintermonats 1315 
die viel taufend geharnifchten Ritter im blutrothen Strahl des Mor- 
gens am Gebirge heraufzogen, drangen in einer kleinen Ebene bei 
der Hafelmatt und am großen, begrafeten Vorfprung des Berges 
die Eidsgenoſſen mit großem Gefchrei auf fie ein. Die fünfzig 
Berbannten wälzten von den Höhen der Siegler⸗VFlue zerſchmet⸗ 
ternde Selsftüde, und brachen dann aus Morgen: Nebeln hervor 
in den beftürzten Beind. Da warb unter ven Schaaren des Herzogs 
große Verwirrung, zulegt Flucht und Verderben. Den Schwyzern 
freudig voran mit Ruf und That Heinrich von Ospenthal, vie 
Söhne des Greifen Reding von Biberegg, der ven Entwurf 
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der Schlacht gegeben. In den Engweg, zum Negerifee niever, 
ward der Feind eingedrängt. Unter Hellebarben und Morgenfternen 
ver Hirten fiel die Blüthe des Adels im Morgarten. Leopold ent- 
kam mit Noth den flegreichen Berfolgern. Dann eilten folgenden 
Tages die Ueberwinder über den See ver Walbftätte gen Unter⸗ 
walden; da ſchlugen jfie mit Macht die Luzerner, daß derſelben 
viele im See ertranfen. Straßberg fah es, und floh erfchroden. 
Darauf, nach dem großen Helventage, erneuerten bie Eidsgenofien 
den alten Bund, Alle für Einen, Einer für Ale zu flerben; ohne 
Willen Aller in Feine Verpflichtung gegen das Ausland zu treten; 
doch fremdes Gut und Recht im Lande zu ehren, wie eigenes. 
So ward der Name der Schwyzer weltberühmt, und fpäter ein 
Name aller Eivsgenofien. Mit ihren gefürchteten Waffen waren 
fie bald gefucht in ven Kriegen des Reichs. Ihr Fürwort rettete 
die Sreiheit von Züri und St. Gallen, da der Kaifer in Geld⸗ 
noth diefe Reichsftädte den Herzogen von Defierreich verpfänden 
wollte. Doch Schaffhaufen, Rheinfelden und Neuenburg Tamen in 
öfterreichifche Gewalt, wie unterpfändliches Gut. Das fehmerzte 
dieſe Städte tief. Luzern wußte aus bitterer Grfahrung, wie 
ſchwer Fürſtenjoch drücke. Denn Oeſterreichs wegen hatten bie 
Bürger von Luzern wider die Waldſtätte und in allen fremden 
Kriegen ftreiten müflen lange Jahre mit großem Schaden. Dazu 
erhöhten ihnen noch die Herzoge aus fürfllicher Macht die Ab⸗ 
gaben. Sie Tonnten es zulegt nicht mehr ertragen. Darum boten 
fie ven Waldſtätten erſt zwanzigjährigen Waffenſtillſtand an; und 
da fie fahen, wie die VBornehmen und Adelichen, die den Herzogen 
lieber dienten, deshalb gegen die Stadt böfe Abſicht hegten, ſchloſſen 
fie mit den Cidsgenoſſen ewigen Bund, daß fle ftehen wollten mit 
ihnen, Einer für Alle, Alle für Einen, doch feinem Altern Recht 
zum Leibe. 

Darüber ward von dem im Aargau wohnenden Abel, im Namen 
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Defterreichs, Krieg erhoben gegen die Stadt. Mannhaft wehreten 
fich die Bürger für ihr gutes Recht. Mit ihnen flritien gegen ben 
Adel die Walpflätte. Allein in Luzern felbft hielten die vornehmen 
Gefchlechter der Stadt zum fremden Adel. Denn Art läßt nicht 
von Art. Die Junker von Luzern verſchworen fih, eine Mord⸗ 
nacht anzufliften, und wenn die Freunde der Waldſtätte in den 
Betten erwürgt wären, die Stadt den Herzogen auszuliefern. Schon 
flanden fie in finfterer Stunde bewaffnet unter dem Schwibbogen 
am See, unter ver Teinkflube ver Schneiver, als ein Knabe ihre 
Anfchläge zufällig behorchte. Sie ergriffen ven Knaben und wollten 
ihn töbten. Er mußte ven Eid thun, Eeinem Menfchen zu fagen, 
was er gehört habe. Aber er ging in die Trinkflube der Mebger, 
wo noch Bürger tranfen und fpielten, und erzählte bafelbft dem 
flummen Ofen mit lauter Stimme, was er geſchworen hatte, keinem 
Menfchen zu fagen. Und alle Bürger horchten verwundert, eilten 
hinweg, und wedten die Stadt. Sie nahmen die Verſchwornen 
gefangen, riefen Hilfsvolk von Unterwalden, und entriffen auf ewig 
den vornehmen Gefchlechtern die Regierung ver Stadt, welche dieſe 
bisher vertwaltet Hatten. Die Bornehmen wurven vertrieben. Drei: 
Sundert Bürger bildeten fortan den Rath; auch über Stadtgut, 
Steuern, Krieg und Bündniß entſchied die Gemeinde. So rettete 
Klugheit und Vaterlandsliebe eines Knaben die Freiheit Luzerns. 

Die Herzoge inzwifchen, von andern Kriegen belaftet oder er⸗ 
ſchoͤpft, machten gern Frieden mit Luzern, ſobald neun Schiebs- 
richter von Bafel, Bern und Zürich fprachen: der eivige Bund ber 
vier Walbflätte fei ohne Gefahr für die Rechte von Habsburg: 
Defterreih, und unfchuldig. 


————— m mn 
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Bern ſchlägt die Macht des Adels bei Laupen; und 
Ritter Brun ändert die Stabtverfaffung 
von Zürid. 


(Bom Jahre 1335 His 1340.) 


Um biefelbe Zeit hat auch die Stadt Bern Kampf auf Leben 
und Tod eingeben müſſen gegen ben Abel des Uechtlandes und 
deſſen Berbündete. 

Denn es yerbroß die Herren und Grafen, zu fehen, wie Bern 
in Waffen, Gewerb und Landbau zwifchen ihnen blühte, wie es 
durch Gemeingeift der Bürger mächtig ward, Hasli und Laupen 
an fich gekauft und im ganzen Lande viel Anfehen gewonnen hatte. 
Weil nun die Stadt damals nicht von ver Münze nehmen wollte, 
welche Graf Eberhard von Kyburg mit Taiferlicher Bewilligung 
flug, ja den Kaifer Ludwig den Baier felbft nicht anerkennen 
wollte, dieweil der Papſt venjelben in Bann gethan, war ſolches 
ben Herren willfommener Vorwand, die Wiverfpenftige zu züchtigen. 
Darum verfammelte Graf Rudolf, aus dem Haufe Welſch⸗Meuen⸗ 
burg, welcher feinen Ortichaften Erlach und Nidau flähtifche 
Nechtſame und Ringmanern gegeben, alle Beinde Berns auf dem 
Schloß zu Nidau. Und fie berebeten, daß die Stabt von Grund 
aus vertilgt werden müfle. Alſo fammelten fie aus Nargau, Sa⸗ 
polen, Hochburgund, aus Mechtland und Elfaß viel ſtreitbares Volk. 
Es kamen fiebenhundert Herren mit gefrönten Helmen, zwölfhuns 
dert geharnifchte Ritter, dazu noch über fünfzehntauſend Maun zu 
Buß und dreitaufenn zu Pferd. 

Die von Bern erfchraten weder, als fie von ben gewaltigen 
Rüftungen hörten, noch verhöhnten fie den Feind mit teogigem 
Uebermuth; fondern fie befchlofien, gerechten Yorberungen Genüge 
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zu leiſten, aber Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Und weil gäts 
liches Unterhandeln faft ganz fruchtlos blieb, Fam es zur Gewalt. 

Sept ſchwor Altfchultheiß Johann von Bubenberg mit'gufs 
gehobener Hand, zur Behauptung ber Stadt Laupen, unter deren 
Mauern fi die Macht des Feindes verfammelte, Gut und Leben 
aufzuopfern. Und er z0g dahin zur Verftärfung mit fechöhundert 
rüſtigen Mannen. Und als man auf dem Rathhaufe zu Bern um: 
berfann, wer zum Feldherrn des tapfern Volks in dieſem Kriege 
zu wählen fet, ritt in die Stadt herein Ritter Rudolf von Gr- 
lach, der Sohn jenes Ulrich von Erlach, welcher vor einundvierzig 
Jahren den Adel am Donnerbühl gefchlagen hatte. Alsbald riefen 
fie ihn zum Felohauptmann aus, denn er befaß Kriegserfahrung 
und hatte in fremden Ländern ſechs große Feldſchlachten erftegen 
helfen. Es kamen auch aus den Walpflätten neunhunbert un: 
erſchrockene Krieger über den Brünig, aus Uri, Schwyz und Unter: 
walden, den Bernern zum erbetenen Beiltand; aus Hasli und 
Siebenthal fehshundert. Auch Solothurn fandte achtzig Ger 
harniſchte zu Roß; denn es gedachte dankbar des Tags, an welchem 
ihm Bern hilfreich gewefen, als Herzog Leopold von Oeſterreich 
mit großer Macht vor Solothurn gelegen war, im dritten Jahr 
nach der Schlacht- von Morgearten. Damals aber war Leopold 
weniger durch Waffen, als durch die Wuth des Aarfiroms und 
durch die Großmuth Solothurns beflegt worden. Denn bie ange: 
figwollene Aar hatte des Herzogs Schiffbrücken zerrifien und bie 
ebelfinnigen Bürger der Stadt hatten ihre in Wellen untergehen; 
den Feinde vom Tode gerettet. 

Mit diefen Zuzügen und mit viertaufend Bürgern und Aus⸗ 
bürgern lagerte Rudolf von Erlach dem Feinde gegenüber, unweit 
Laupen, auf einer Höhe, von welcher er das Heer des Adels 
überfah. Alsbald begann die Schlacht. Die feindlichen Schaaren 
drangen die Höhen herauf. Da winkte Erlach. Es griffen die 
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Schleuderer an. Es donnerten die eifernen Heeriwagen ben Hügel 
hinunter und brachen die Glieder der feinplichen Rotten. Es folgten 
bie Banner, die Hellebarden, die Morgenfterne. Nur die Hinter: 
ſten des Bernervolfs wichen mit Entfeben vor dem Anblid. Da 
ſchrie Ser kluge Held Erlach: „So recht, daß die Böfen nicht mit 
den Biverben fliegen. Die Spreuer find von den Kernen geftoben.” 

Und fie flegten. Graf Rudolf von Nidau lag unter den Bor: 
derſten der Erſchlagenen; fünfzehnhundert ver Seinigen um ihn. 
Das iſt im Jahr 1339 gefchehen. Doch währte noch vier Jahre 
lang das Kriegen ber und hin mit Streifgügen. Biel warb ges 
raubt und gebrannt. Freiburg im Uechtland litt Großes, denn es 
hatte mit den Herren des Adels wider Bern halten müflen. Dann 
endlich Tam Friede, vor allem ruhmreich für Bern, obfchon es für 
fich darin Feinen Fleck Landes als Entſchädigung oder Groberung 
behielt. Aber die Stadt, weldje bedroht gewefen war, von ber 
Grde vertilgt zu werden, war alfo flegreich worden, daß fie allen 
Feinden Untergang broßte. Ihre Bürger hatten mit taufend eifer- 
nen Armen gegen zehntaufend geftritten, Alle mit einerlei Sinn, 
einerlei Herz, Keiner für fih, Jeder für das Leben der Stabf. 
So fann man Wunder verrichten. 

Nach gefchlofienem Frieden hingen die Berner ihre Waffen auf, 
und traten wieder zu ihren Gewerben. Der ritterliche Held Ru: 
dolf von Erlach baute im Stillen fein väterliches Feld, vers 
langte nicht Lohn, Ehrenftellen und Namen, lebte glüdfelig bis 
in fein Hohes Alter. Eines Tages aber trat Jobſt von Ru: 
benz aus Unterwalben, fein Eidam, zu ihm ins Zimmer, und fie 
haderten mit einander wegen der Cheſteuer. Jobſt erblidte das 
Schwert des Siegers von Laupen an der Wand Hangend. Im Jaͤh⸗ 
zorn riß er es herab und ſtieß es dem alten Helden ins Herz, und 
floh, von deffen Hunden verfolgt, und warb nicht wieder gefehen. 

Auch der Schultheiß Johannes von Bubenberg, der feiner 
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Stadt in den ſchwerſten Zeiten große Dienſte gethan, mußte noch 
bitteres Schickſal leiden. Denn die Bürgerſchaft war ihm wegen 
feines hochfährigen Weſens abgeneigt. Darum ward er angeklagt, 
daß er mit angeflammiem Stolz regiere, nicht wie ein Bürger, 
fondern wie ein Fürſt: und daß er ſich Feines Gefchäfts annehme, 
ohne Geſchenk. Alfo wurde er mit feinen Freunden allen aus der 
Stadt vertrieben auf hundert Jahre und einen Tag. Doch erbarmte 
man fich fein nach vierzehn Jahren, als er altersfchtwach geworben, 
und nahm ihn wieber auf. In einem freien Gemeinwefen loͤſcht 
wohl oft die Tugend des Bürgers das Andenken feiner vormaligen 
Schuld aus, niemals aber verföhnen vormalige Verdienſte mit nach⸗ 
herigen Fehlern. 

Weit ſchlimmer erging es faſt zu derſelben Zeit den Katheherren 
in Zürich, wo immer vier Edelleute der Stadt und acht der vor⸗ 
nehmfien Bürger vier Monate lang das Regiment führten und dann 
fih Nachfolger zu wählen pflegten. So war die Herrfchaft in den 
Händen weniger vornehmen Gefchlechter, welche ritterliches und 
Triegerifches Gefchäft trieben und Konftaffler geheißen wurden. Die 
übrigen Bürger und die reichen, verfländigen, tapfern Handwerks⸗ 
leute verdroß es, diefer Gefchlechter Unterthanen zu fein, zumal 
viel Beſchwerde gegen ihre Amtsführung laut warb. Die Herren, 
hieß es, forgten nur eigennübig für ſich felbit und die Ihrigen, 
legten Teine Rechnung ab von den Geldern ber Stadt, empfingen bie 
geringern Bürger gar hochmüthig bei fich und führen in allen Din: 
gen willkürlich zu. Das Murten dauerte, bis fich einer des Rathes 
felbft zu den mißvergnügten Bürgern fchlug und gemeine Sache 
mit ihnen machte. Dies war Ritter Rudolf Brun, ein Huger 
Mann, aber der gern der Erſte geiwefen wäre. Durch ihn ange: 
fiftet, forderten die Bürger endlich, der Rath folle von ven Gels 
dern der Stadt Rechnung ablegen. Ruholf Brun, fein Freund 
Rüdiger Maneſſe und einige Anbere des Raths fprachen, folches 
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Begehren ſei billig. Die übrigen Rathsherren meinten, das ſei 
nur -eine Aufwallung der Bürgerſchaft, werde ſich mit der Zeit 
legen, und brachten ihre Fleinen Künfte an, die Sache ins weite 
Geld zu rüden. Sie kannten wohl die Ratheftube, aber nicht das 
Gemüth des Volks. 

Nach ſechs Wochen ließ Brun ausbreiten: die Herren vom Rath 
ſpotteten der Gemeinde nur. Da lief das Volk auf der untern 
Brüde zufammen, wo der Rath verfammeli war. Als nun der 
Huflauf und Lärmen zunahm, erfchrafen die im Haufe. Einige er- 
Härten fich für die Bürgerfchaft, die Anderen waren für ihre Ber: 
fonen in Angft, und machten fich davon und eilends aus der Stadt 
Nun gab man dem Ritter Brun Vollmacht in allen Dingen, und 
beichloß, die Herren an Ehre, Leib und Gut zu ſtrafen. Sie wur⸗ 
den mit ihren Freunden verbannt. 

Alsbald ſchuf Ritter Brun, mit Zuzug ſeiner Freunde, eine 
neue Staatöverfaflung; theilte alle Handwerker in dreizehn Zunfte, 
deren Zunftmeiſter im Rath ſitzen ſollten; die Konſtaffler verband 
er in eine eigene Geſellſchaft, damit ſie in andern Zünften keinen 
großen Sinfluß hätten. So warb nun der Rath beſetzt zur Hälfte 
aus Bürgern, zur Hälfte aus Adelichen und Bornehmen, alle halbe 
Sabre zu erneuern. Brun felbft ließ ſich auf Lebenszeit zum Bür⸗ 
germeifter ernennen und behielt fi große Gewalt vor. Diefe Ord⸗ 
nung befehwor das Volk im Jahr 1336 freudig. Denn nun hatten 
die Handwerker ihre Stimme im Rath, Eonnten das Mitwerben 
fremder Handwerker, pie Ausfuhr roher Nrbeitsftoffe, das Eins 
bringen verarbeiteter Waaren verbieten, ald wäre die ganze Stabt 
zum Beſten ihres Handwerks vorhanden, nicht das Handwerk zum 
Beſten ver Stadt. 

Die entflohenen Herren des Raths aber und ihre auswärtigen 
Breunde fannen auf blutige Rache gegen Zürich. 
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Urſprung des ewigen Bundes ber acht alten Orte 
der Eidsgenoſſenſchaft. 
(Bom Jahr 1340 bis 1360.) 


Sn Rappersmwyl und auf den Schlöffern und Burgen ihrer 
Freunde faßen die Bertriebenen und führten von da aus kleinen 
Krieg und fehadeten den Zürichern, wo fie Tonnten. Aber die Zü⸗ 
richer waren herzhafte Männer, und Bürgermeifter Brun fo tapfer 
als Hug. Da die Berbannten fahen, fie richteten nichts aus, ver: 
ſchworen fie fih, in Zürich eine Mordnacht anzurichten. Grafen 
und Ehelleute kamen öffentlich unter allerlei Vorwand zur Stadt, 
oder heimlich hinein. Wenn fie fich in Schredniffen einer finftern 
Nacht der Stadt bemeiftert Hätten, follten die Thore geöffnet und 
zahlreiche Mannfchaften von Rapperivsyl aufgenommen werben. Die 
Nacht Fam. Die Berfchwornen traten im Haufe eines Freundes 
zufammen. Da hörte ihre Anfchläge ein Bäderjunge, ber halb: 
fchlafend Hinter dem Ofen Tag. Diefer verrieth es alsbald feinem 
Meifter; der Meifter es dem Ritter Brun. Diefer im Harnifch 
eilte barfuß zum Rathhaus. Die Sturmglode ward gezogen. Alle 
Bürger in Waffen blisfchnel auf. Die Weiber aber ſchleuderten 
aus den Fenftern Steine, Töpfe, Kacheln auf. fie. Und Brun an 
der Spike der Bürger begegnete ihnen auf vem Mari. Nun lan⸗ 
ges, mörberifches Gefecht. Die Verſchwornen wurden übermannt. 
Mer von ihnen entrinnen Tonnte, floh. Diele lagen erichlagen, 
andere gefangen. 

Brun führte darauf Die Rache. Drei Tage lang bfieben die 
Leichname der Toten auf dem Plate unbegraben, bis fie von dar⸗ 
über gegangenen Pferden und Wagen unkenntlich geworden waren. 
Siebenundbreißig Bürger, Theilnehmer der Verſchwoͤrung, unter 
ihnen alte Vorfteher ver Stadt, wurden vor ihren Haufern in den 
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Gaſſen enthauptet, oder aufs Rad geflochten. Dann ging Bruns 
Kriegezug gegen Rapperswyl. Die Burg warb erobert und zer- 
ftört, die Einwohnerichaft ing freie Feld getrieben, Die Ringmaner nie: 
bergebrochen, Alles bis auf die legte Hütte verbrannt. Sp wüthete 
Brun gegen Schuldige und Schuldlofe. Es war im Jahr 1350. 

Wie aber folgendes Jahres Herzog Albrecht von Defterreich 
ſchwere Vergeltung drohte, wandte ſich der Bürgermeifter an die 
Gidsgenoſſen in den Walbflätten und warb bei ihnen um Hilfe 
und Aufnahme in ihren ewigen Bund. Urt, Schwyz, Unterivalden 
und Luzern, welche Zürich ſchon Tangft als ihre Bormauer une 
ihren Markt fchäßten, nahmen die Stadt willig auf, und beſchworen 
mit ihr am Walpurgistage des Jahres 1351 den eivigen Bund, 
einander mit Leib und Gut gegen alle Feinde zu helfen, und wenn 
fie unter fich felbft in Zwieſpalt zerfielen, den Streit durch Schieds⸗ 
richter gütlich beizulegen. Alle Rechte des Königs und des heiligen 
römifchen Reichs und alle alten Bünde wurben vorbehalten; aber 
bei Schließung nener Bünde mit Fremden wurde biefe Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft vorbehalten. 

Run kam Herzog Albrecht von Deiterreich und ließ die Züricher 
hart an, und forderte Oenugthuung wegen Zerflöürung Rapperswyls, 
das feinen Verwandten angehört habe, und wegen Schäbigung aller 
Dienet und Angehörigen Oeſterreichs. Er zog mit ſechszehntauſend 
Mann berbei und forderte auch. das Volk von Glarus auf, ihm 
hilfreich zuzuziehen. Als fi die Glarner aber weigerten und 
ſprachen: „Wir, unter des Reiches Schirm, führen zwar bie Kriege 
der Abtei Seckingen, der unfer Land vergabt ift, doch find wir zu an⸗ 
dern Kriegen Defterreiche nicht ſchuldig!“ — verbroß bie Rebe den 
Herzog. Er beſchloß, Kriegsvolk nah Glarus zu fenden, mo er 
ſelbſt Schirm: und Kaftvogt des Gotteshaufes Serfingen war, und 
weil er von Glarus aus die Urner und Schwyjzer bedrohen Eonnte, 
damit diefe den Zürichern nicht beiſtaͤnden. Jaͤhlings aber ſtürmten 


— 62 — 


aus den WBalpftätten die Eidsgenofien hervor und befehten mitten 
im Winter das Glarieland, deſſen ficher zu fein. Die Glarner 
ſchworen zu den Schwyzern, ſchickten zweihundert Männer ihres 
Thals zur Befabung der Stadt Züri, fehlugen den Walter von 
Stadion, als er mit öſterreichiſchem Boll, von Rappersioyl aus,. 
ihr Land überfiel, und brachen die Burg von Näfels ab. 

Solche Tapferkeit gefiel den Cidsgenoſſen wohl, und fie nahmen 
das Glarnervolf in ihren ewigen Bund auf, Doch alfo, daß der Herzog 
und die gefürftete Aebtin von Sedingen ihre rehtmäßige Herrſchaft 
and Ginfünfte, hingegen auch das Glarisland feine alten Frei: 
heiten behalten follte. Das ift gefchehen im Sahr 1352, als tm 
Jahr ‚zuvor (16. :Dez. 1351) Rüdiger Maneffe von Zürich mit 
weniger als fünzehnhundert Mann flegreich bei Taͤtwyl (16. Dez. 
1351) gegen mehr denn viertaufend Defterreicher firitt, und zwei⸗ 
undvierzig Schwyzer bei Küßnacht am Walpflätterfee gegen mehr 
denn taufend Defterreicher Etand hielten und deren Verbrennung 
von Küßnacht mit der Zerflörung Habsburgs, auf der Rothen⸗ 
flue am Luzernerfee, rächten. . 

Noch Hatte der Herzog von Defterreich Fein einziges Heldenwerk 
ausgeführt, und ſchon erſcholl abermals der Ruhm ber Binsges. 
noffen und ihrer Trtegerifchen Behendigkeit von Thal zu Thal, von 
Land zu Land. Und es warb groß an ihnen gepriefen, tag Re nicht 
nach Füritenweife Triegten, fontern als freie Männer, und nicht 
eroberte Lande austaubten, und nicht die überwältigten Cinwohner 
zu zinsbaren Knechten und Unterihanen, fondern zu getreuen, freien 
Bundesgenofien machten. 

Darum waren ihnen vor allen die Lanbleute am Eee von Ing 
und auf ben weibereichen Gründen und Höhen bafelbfl zugethan, 
und brachten ihnen in vielen Dingen Botfchaft, Hilfe und Rath 
Hingegen die Stadt Zug hing den Herren von Oeſterreich getreufich 
an; verfchloß ihre Pforten und beſetzte ihre flarfen Ringmauern _ 
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gegen die Gidsgenoſſen. Hier Hatte manch’ adeliches Haus Burg- 
recht. Die alten Grafen von Lenzburg felbft follen zuerft ven Ort 
befeftigt haben. Ä 

Wie nun aber die Eidsgenoſſen mit beinahe breitaufend Hann 
vor die Mauern und Thürme von Zug traten, unb ihnen. weit 
umher alles Landvolk zuflel, .erfchrafen die Bürger der Stadt, 
denn fe hatten nur ſchwache Beſatzung von Defterreich empfangen. 
Alto fandten fie eilig an Herzog Albrecht, er folle ihnen beiftehen 
in ihrer Roth. 

Der Bote fand den Herzog bei Königsfelden, aber der Fürft 
achtete kaum auf die Klagen deſſelben, ſondern ſprach mit feinem 
Falkonier von der Jagbluft, während jener weinte. Einen Bogel 
aus den hohen Lüften zu erjagen, fchien dem Heren wichtiger, 
als eine Stabt zu behaupten. — Boll Unwillen wegen ſolchen Leicht⸗ 
finns eröffneten fofort die Bürger von Zug die Pforten ihrer Stadt 
den Eidsgenoſſen und traten zu ihnen in den ewigen Bund, mit: 
Borbehalt aller Rechte und Einkünfte des Haufes Oeſterreich. 

Der Herzog hatte zum Boten von Zug geſprochen: Ich will 
bald Alles wieder erobern. Er verließ ſich auf ſeine gewaltige Hilfe. 
Zu ihm ſtieß auch aller Adel vom Aargau, Thurgau, Uechtland, 
bundesgemaͤßer Zuzug aus ven Stäbten Schaffhauſen, Baſel, Straß⸗ 
burg und ſelbſt Bern. Aus Deutſchland brachte ihm ſogar der Kur⸗ 
fürſt von Brandenburg Völker. Mit mehr denn vierunddreißigtau⸗ 
jend Mann umlagerte er alsbald die Stabt Zürich. Dieſe warb 
von den Ginsgenofien männlich beichüßt. 

Bald genug bemerkte der Kurfürft von Brandenburg, daß 
gegen ein Volk, fo ſiandhaft, eintraͤchtig und unerſchrocken, wie 
die Schweizer, kein Ruhm zu gewinnen ſei, da ohnehin im volk⸗ 
reichen Lager des Herzogs Mangel an Lebensmitteln war, und 
Hungersnoth draͤuete. Er bot deswegen dem Herzoge freundliche 
Vermittlung an und fandte zwei vertraute Männer zu den Schwei⸗ 
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zern. Als dle Schweizer in ver Stadt kaum geantwortet hatten, 
fahen fie am folgenden Morgen die Feinde von ihren Mauern weg⸗ 
ziehen, nur die Berner allein waren fliehen geblieben, den Eids⸗ 
genofien gewogener, denn dem Herzoge. 

In Luzern vermittelte ver Kurfürft den Frieden, in welchem, 
wie immer, alle ältern Rechte und Binde unverlegt vorbehalten 
wurden. Die Gidsgenofien aber nahmen hier nun ,.aud Bern in 
ihren ewigen Bund. Es war im Jahr 1353. 

Nach dieſem Frieden muthete ber Herzog von Deflerreich den 
Zugern zu, fie follten dem Schweizerbunde abſchwören. Die ant- 
wortelen: „Der Schweizerbund ift im Frievensvertrag unverlept 
geblieben; wir Teiften dem Herzog nur Gehorfam in allen Rechten, 
bie ihm gebühren.“ Da Hagte der Fürft die Sache vor dem Kaiſer, 
und ber Kalfer verwarf die eivigen Bünde der Eidsgenoſſen, fagend: 
„Reichsglieder dürfen ſich nicht, ohne das Reichsoberhaupt. mit 
einander verbinden.” Und er felbft Fam auch mit großer Macht ins 
Land und vor Züri. Als er aber die Stärke, Eintracht und Ge 
vechtigkeit der Cidsgenoſſen erfannte, und daß es dem Herzoge nur 
um Deflerreichs Vergrößerung zu ihun gewefen, befann er fich des 
Beffern, ließ die Schweizer in Ruhe, und es ward Friede gemacht, 
und die ewigen Bünde beſtanden feft. 

Zwei Jahre nach diefem Frieden (nämlich 1360) iſt der Bürger- 
meifter Rudolf Brun geftorben. Er war ein Mann, der nur 
für fi forgte. Gin Jahr noch vor feinem Tode ‚hatte er ben 
Herzogen von Deflerreich Heimlich geſchworen, ihnen und ihren 
Amtleuten zu dienen, doch nicht wider die Einsgenofien. Und da⸗ 
für waren ihm taufend Gulden und ein Leltgedins von hundert 
Gulden verheißen. 





a‘ 


16. 


wie die Schweizer erwerben und die Gügler und 
Grafen Kyburg verderben. 
(Bom Jahr 1360 bis 1385.) 


Mas machte die Eidsgenoffen ſtark und fe? Daß fe Sreihett 
Höher achteten als Bequemlichkeit und Geld, und mehr als das 
flüchtige Leben; — daß fie fihnell in Waffen fuhren für ihr Recht, 
ohne fremdes Recht zu Begehren; — daß fie zuſammenhielten brü- 
verfih in Noth und Tod, und Fein Eigennuß fie trennte. Das 
machte die Eidsgenofien ſtark und feſt. Ihr ewiger Bund ſtand 
deutlicher in Aller Herzen, als auf dem alten Pergamentbriefe 
geſchrieben. 

Als fe nun Frieden hatten vor Oeſterreich, brachten fie ihr 
Hausivefen in Ordnung, lebten gejchäftig in Gewerben und ſpar⸗ 
fam zu Haufe, und trugen Geld zufammen, nicht um wollüflig und 
hoffärtig zu leben, fondern Rechtſame und Cinfünfte an ihr Ges 
meinmwefen zu kaufen, bie. ber verarmende Adel feil bot. Dadurch 
vergrößerten fie ihre Stärke und Freiheit auf gerechte Art. Nnd 
Gerechtigkeit iſt die Grundlage aller ehrlichen Freiheit. 

Die Hirtengemeinde Gerfau am Luzernerfee gab ſich, mit Vor⸗ 
behalt ihrer Vorzüge, zu den vier Walbftätten in den ewigen Bund. 
Hergiswil und Alpnach Fauften fi vom Gericht Ihrer Zwing⸗ 
herren los und traten zu Mnterivalden. Luzern erhandelte vom 
Freiherrn von Ramftein die Rechtfame über Weggis am See; 
Zuri aus den Steuern feiner Bürger viele Reichslehenſchaften. 
Bern gewann, wie Züri, aus Talferlicher Huld, Bortheile und 
Freiheiten ber Stadt, und mit baarem Gelb bie Herrſchaft Aar⸗ 
berg und mehrere Dörfer. Auch andere Stäbte außer der Cids⸗ 
genofienfchaft erweiterten unter ihren alten ‚weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Oberherren die bergebrachten Befisthlimer, wie Sdaſhauſen 
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und Baſel, Lauſanne, St. Gallen, Biel und Solothurn. Der 
Bifhöfe und Grafen Gewalt aber ward in ewigen Zwieſpalten 
fhwach, ihr Reichthum durch befländige Kriege erichöpft. Das” 
half allem Volke zu größerer Befrelung und Stärke, beffer denn 
Trotz und Gewalt. Auch die Appenzeller gehorchten fchon mehr 
ihren felbfleigenen Gefeßen, als den Geboten des Abts von St. 
Ballen. Ebenſo lebten die Thäler des Landes über dem Thunerſee 
in angeftammten Sreiheiten unter gelinder Herrfchaft ihrer Grafen, 
deren Keiner mehr ganz unbefchränkt gebot. Saanenland hatte 
füch ſchon volle Freiheit von den Grafen von Greietz erfauft. Ober⸗ 
hasli und Brienz hätten gern die bisherige Herrfchaft des Vogts 
zu Rinfenberg mit Gewalt vernichtet. Allein die Cidsgenoſſen moch⸗ 
ten dazu nicht helfen. Diefe ſprachen: Ohne Gerechtigkeit 
feine Sreiheit! _ 
Dagegen, wenn einer ber fehwelzerifchen oder ber fonft befreuns 
beten Orte in Noth und Kriegsgefahr gerieth, ſprangen bie Cids⸗ 
genofien freudig zu Hilfe, wie, da Arnold von Gervola, mit 
zuchtlofen Kriegsrotten von England, durch Frankreich fireifte und 
Bafel bedrohte. Wenn aber Defterreih um Beiftand bat, als 
Ingelram von Eoucy, der Graf von Soiſſons, mit ben Hers 
zogen von Oeſterreich Friegete, denen für ihr Gut im Aargau bange 
war, weil es dem Ingelram als Heirathsgut verfehrieben war, 
weigerten fi die von den Waldſtätten und Luzern, zu Helfen. 
Denn fie nährten in ihrer Bruſt wider Defterreich aflzufchweren 
Groll. Zürich Hingegen und Bern fürdhteten, wegen der Nähe 
des Nargaus, für ihre eigenen Grenzen, und rüfteten daher fehnell. 
Der Ingelran aber Fam wirklich mit Taufenden und Taufenden 
in den Aargau. Dep erſchrak das Land nicht wenig, felbft Luzern 
und Unterwalden. Bon den Unterthanen Defterreichs erhoben fich 
bie Tapferften ohne Verzug zur Gegenwehr, am muthigfen bie 
Männer im Entlibud. Diefe fchaarten fich zufammen. Ans Lu⸗ 
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zern und Unterwalden Tiefen ihnen ſtreitluſtige Sünglinge zu. Der 
Engländer fanden dreitaufend im Buttisholz; viele edle Herren 
und Ritter dabei. Die Entlibudjer fahen es. Sie und ihre Gefähr- 
ten, nur fechshundert flarf, griffen dennoch den Feind an und 
fehlugen ihn nach vielem blutigen Kampf. Stolz ritten ſodann Die 
Entlibucher auf den erbeuteten Rofien mit den geiwonnenen Kar: 
nifchen Ver Ritter heim. Das zu fehen jammerte vie altadelichen 
Herren im Lande, und Junker Beter von Dorrenberg feufzte: 
„O ebler Herr von edelm Blut, daß ein Bauer beine Rüftung 
tragen thut!“ Aber der Entlibucher antwortete: „Hei, Junker, 
wir haben die Waffen empfahn, und edles und Roßblut zufammen- 
gethan!“ — Auch die Männer von Bern, von Laupen und Aar⸗ 
berg verrichteten Heldenwerf bei Ins und beim Klofler Frau: 
Brunnen gegen die Schtwärme der Gügler, wie man bie Leute 
des Ingelram von Eoucy hieß. Hier warb feine Kraft gebrochen. 
Darm 309 dieſer Herr bald wieder tiber ven Hauenflein traurig 
ins beim. 

* ® Jahr nach dieſem, als man zählte 1382, ſtand vie ge⸗ 
freite Reicheflabt Solothurn in großer Gefahr. Es lebte näm- 
lich Graf Rudolf von Kyburg unweit der Stadt im Bergfchloß 
Bipp, das er als Pfand von den Grafen von Thierflein inne 
Hatte. Und ihn fchmerzte, daß von feinem uralten und reich gewe⸗ 
jenen Geſchlecht fo viel Guts abgefommen ſei durch fchlechten Haus: 
halt feiner Väter. Thun, die Stadt feiner Altvorbern, war an 
Bern als Pfand gekommen; au Aarberg. Auf Solothurn 
machte er wegen einiger Gerechtſame Anſpruch. Das Mles dachte 
er durch einen Gewaltftreich wieder zu befommen. Im Stillen warb 
er Helfershelfer linfs und rechte. Solothurn wollte er in finflerer 
Nacht uberrumpeln und einnehmen. Der Probft des St. Urfusmün- 
fters dafelbft war fein Oheim. Ein Chorherr diefes Etifts, Hans 
Amftein, an der Stabtmauer wohnhaft, follte das Kriegsvolf durch 
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fein Haus in die Stadt laſſen und den Hammer der Sturmglode 
mit Tüchern umwickeln. Alles war bereit. Die Nacht fam und das 
feindliche Volk fehlich wirklich im Finſtern gegen die Stadt zu. 

Hans Rott aber, ein Bauer von Rumisberg, lief in der 

Mitternachtsftumde firads voran und verrieth der Wade am Gich- 
thor den mörberifchen Anfchlag des Grafen: Da wollten fie bie 
Sturmglode ziehen, und die ſchlug nicht. Nun Schreden und Ge 
ſchrei in den Gaflen; nun Alles zum Schwert, nun Alles auf 
Die Ringmaner. Ms Rudolf von Kyburg ſolche unverhoffte Wach⸗ 
famfeit fah, zog er befchämt ab. Hans Amftein, der verräfberifche 
Ghorherr, wurde zur Strafe geviertheili: Hans Rott hingegen 
empfing zum Lohn, daß Solothurn alljährlich immerbar dem Nel- 
-teften feiner Nachkommen einen neuen Rod geben follte son ver 
Stadtfarbe, roth und weiß. 
Herr Rudolf von Kyburg kam darauf von Stund au in gar 
große Roth; denn Solothurn und Bern fielen rächend über feine 
und feiner Freunde Güter ber. Er hatte Geldmangel; und darum 
warb ihm wenig Hilfe. Er legte fi vor Gram und ſtarb.“ Seine 
Brüder fochten noch männlich für ihr Erbe. Diele aveliche Herren 
flanden ihnen zu. Bern jedoch rief die Cidsgenoſſen. Da erging 
großes Unglüd über Kyburg; und die Grafen machten fchlechten 
Frieden; gaben Thun und ihr Amt am waldigen Grüßishberg 
eigenthümlih, und Burgdorf, ſchon von den DBernern belagert, 
kaufsweiſe an diefe. Bern entſchädigte die Cidsgenoſſen für ihren 
Zuzug und Solothurn um die Kriegsfoften mit Gelb. 

Alfo endete Kyburgs Mordanſchlag auf Solothurn Ihm ſelbſt 
verberbenvoll, und Bern aͤrntete duch Muth und Klugheit ven 
größten Nupen. Und das that Bern zu verfelben Zeit, als inner 
feinen Ringmauern ein weit ärgerer Feind ber dretheit wohnte, 
denn Kyburgs ganze Macht war. 

Es hatte ſich nämlich zu Bern nach und nach, vurch Mißbrauch 
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oder Verdrehung der Geſetze, ober durch Gleichgültigkeit Der Bürger, 
eine Bartie weniger Familien in dem Nathe erhoben und alle Ober: 
macht und Leitung der Dinge an fich gebracht. Diefe Familien behan- 
velten geringe Bürger nach Gutduünken und die Geſetze wie Wort: 
am, und vertheilten unter die Ihrigen die beften Aemter. Doch 
unter den Bürgern in Geſellſchaften und Handwerken war noch 
frifches Leben der Freiheit. Daher, als diefe um Faftnacht (1384) 
zufammenfamen, laut alter Uebung die Vorfteher der Stadt mit 
gemeinem Rath neu zu wählen, febten fie, bis auf Giney, alle 
verhaßten Rathöherren ab, und ſchworen mit leiblichen Eiden für 
fi und feine Nachkommen, dag Obrigkeit und Bürgerfchaft fortan 
zufammenleben follten, als Brüder; jährlich follten die guten Aem⸗ 
ter abgeänbert werben, nebft den mehrern des Naths; jährlich 
folften die Benner und ihre Beiflber zweihundert ehrbare Männer 
von den Handwerken der Stadt zu einem gemeinen großen Rath 
erwählen, doch follten Feine zwei Brüber zugleich am Rath fiben, 
und vor der Gemeinde follte der erforne Rath erft flehen, ob er 
von ihr beſtaͤtigt werde, und vor ihr ſchwören, Alles zu thun, 
wie es Handveſte und Ordnungen in den Rodeln enthalten. 

So thaten und fehiworen fie zu Bern; doch Tam mit der Zeit 
Manches wierer ins Vergeſſen, alfo, daß die Gemeine die jähr- 
Fiche Aenderung nach und nach unterließ, und nicht fehr den Namen 
derer nachfragte, die in den Zweihundert waren. 


17. 
Die Freiheitsſchlacht bei Sempach. 
(Bom Jahr 1385 His 1387.) 


Nun will ich erzählen von viel bluligerm Streit um Sreiheit, 
der in den Feldern von Sempad und Näfels wider Oeſterreich 
und die Ritter geftritten worben if. 
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Der Adel, wie immer, haßte unverſohnlich die Freiheit des 
Volks. Er drückte die unterthänigen Bauern und that Hoffärkig 
gegen die Eidsgenoſſen. Und er dünkte fich zu Allem mächtig, weil 
es der Herzog von Defterreih mit ihm hielt, ber die Eidsgenoflen 
durch neue Zölle drückte, welche ex in feinen Erblanden ſtellte, 
ihren Handel zu ſchwaͤchen. Wie nun eines Tages ein’ Haufen 
kecker Luzerner aufgebrochen war und voll Grimmes die Bauern 
des Schloffes Rothenburg, wo neuer Zoll fland, in den Graben 
geſtürzt hatte; und wie eben in denfelben Tagen die vielgeplagten 
Entlibucher, denen ihr Oberherr, Beter von Thorberg, Die 
Abgaben vermehrt Hatte, die Luzerner um Schirm ifrer Rechte 
und um brüderliches Zufammenhalten mit ihnen baten, und Luzern 
auch ihrer Bitte zufagte: da erhob fich der Krieg gegen die Twing⸗ 
herren. ' 

Peter von Thorberg ließ die Männer aus Entlibuch, welche 
Ucheber des Bundes mit Luzern gewefen, ſchmaͤhlich hinrichten, 
und ftreifte verwäflenn bis vor die Stabtthore. Und Herzog Leo⸗ 
pold von Oeſterreich kam und ſchwor, den trotzigen Eidsgenoſſen 
Strafe zu bringen für fo viel Unheil, das fie ſchon ihm und ſei⸗ 
nem Haufe zugefügt hätten. Nun Kriegsgefchreis nun Geränfch 
der Rüflungen weit umber. Die Cidsgenoſſen hielten eilfertig einen 
Tag. Nur Bern fehlte, weil der Stillfiand dieſer Stabt mit Hers 
zog Leopold noch nicht ganz verflofien war. Indeſſen kündeten 
Hundert und ſiebenundſechszig geiftliche und weltliche Herrfchaften 
nad) einander in wenigen Tagen den Ginsgenofien Berberben, Krieg 
und Untergang an. 

Diefe aber erſchienen jählings in Waffen, ohne alle Furcht. 
Manche Burg war ſtracks von ihrer Fauſt gebrochen: Rümlang 
an der Blatt, Mörsburg, Schenken am Berg bei Surfer, 
Windegg im Gafterland. “Die Feinde hinwieder, nicht träge, ers 
ſchlugen, mit Hilfe Verraths der Bürger von Mayenberg, viele 
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der dort in Beſatzung liegenden Zuger und Luzerner; darüber 
mußie der Ort in Flammen aufgehen. Hinwieder Neichenfee, 
ben: Bidsgenofien treu, mußte ebenfalls die Treue, mit dem Brand 
feiner Häuſer und mit Nievermegelung feiner meiften Bewohner , 
büßen, aljo daß felbft des unmündigen Kinveleins an der Mutter: 
braft nicht gefchont ward. 

Herzog Leopold z0g darauf mit großer Macht, viel herrlicher 
Ritterſchaft und Hilfe aus feinen Landen, von Baden durchs Aar⸗ 
gau herauf über Surfee gen Sempach, um hier die Bürgerfchaft, 
die zu den Eidsgenofien hielt, mit eiferner Ruthe zu züchtigen. 
Dann wollte er Luzern überfallen. Gen Sempach gekommen, fand 
er aber die Banner der Eidsgenofien fchon in der obern Gegend 
verfammelt. Alsbald, ohne fein Fußvolk zu erwarten, hieß er bie 
Taufende feiner Ritter von den Rofien fleigen, well er deren Vers 
wirrung im Berggefecht fürdhtete, und befahl Mann an Mann ge: 
drängt, gleich einer eifernen Mauer, mit vorgefenkten Speeren in 
die Eidsgenoſſen einzubringen. Da jauchzte der Adel. Doc, reis 
herr Sans von Hafenburg warnte: „Hoffart ſei zu nichts gut! “ 
Herzog Leopold aber fagte: „Hier in meinem Land, für mein 
Bolf, will ich fiegreich fein oder verberben! “ 

Es war zur Aerntezeit. Die Sonne fland hoch und brannte 
heiß. Die Schweizer fielen auf ihre Knie und beteten. Dann ers 
hoben fie ſich, vierkundert von Luzern, neunhundert aus den Walb- 
ftätten, hundert aus Glarus, Zug, Gera, Entlibuch und Rothen- 
burg. Alle ſtürzten fie wüthend gegen die Eifenfchaar an. Ders 
geblih; die durchbrach Keiner. Mann um Mann ſank. Sechzig 
Leichname der Eidsgenoſſen biuteten am Boden. Alle wankten. 

„Sch will der Freiheit eine Gaſſe machen!” ſchrie jäh- 
lings donnernd eine Stimme: „Treue, Liebe Cidsgenoſſen, 
traget Sorge für mein Weib und Kind!“ Das fpradh Ar⸗ 
nold Struthahn von Winkelried, der ritterliche Unterwald⸗ 
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ner, umfaßte alsbald mit beiden Armen von den Feindesſpeeren, 
ſo viel er deren konnte, und begrub ſie in ſeinen Leib und ſank. 
Und über feine Leiche ſtroͤmten die Eidsgenoſſen durch die Lücke der 
eifernen Mauer ſtürmiſch, zermalmend ein. Wie Erachten Helm 
und Schienen unter den Schlägen der Morgeniterne! Da wurden 
‚ viel hundert funfelnde Banner blutvoth.. Dreimal fank das Haupt 
Banner von Oeſterreich aus flerbenden Händen; breimal warb es 
wieder erhoben über den Schaaren, vom Blut gefärbt. Erſchlagen 
lag mancher Herr und Graf. Da ging verzwetfelnd auch der Herzog 
ia den Tod. Er fiel; ein Schwyzer erfchlug den Zürftenfohn. Ent: 
feben flog über die Schaaren’ver Ritter. Sie fchrlen zur Flucht 
nach ihren Pferden. Aber die Knechte waren mit ven Roffen in 
Angſt davon gejagt. Schwerfällig in ven eifernen, vom Sonnen: 
ſtrahl heißen Sewändern flohen vie unglüdfeligen Herten; Hinter 
ihnen behend folgten die rüftigen Eidsgenoſſen. Biele hundert Gras 
fen, Sreiherren und Ritter aus Schwaben, Etſchland und Aargau 
Samen mit Taufenden ihrer Zußfnechte um. Es fiel Schaffhau⸗ 
fens Banner, umfonft von vierunddreißig Edelleuten und Bürgern 
der Stadt, bie zum letzten Hauch bes Kebens, vertheibigt. Der 
Bannermeifter von Lenzburg, Werner von o, fiel unter fieben, 
ber Schultheiß von Aarau unter vierzehn feiner Mitbürger, und 
Niklaus Thuet, Schultheiß von Zofingen, unter zwölfen ber 
Seinigen. Als dieſer den Tod fah, zerriß er die Fahne feiner 
Stadt, daß fich verfelben Feine Feindeshand rühmen koͤnne. Noch im 
Tode hielt er den Stod des Banners feft zwifchen den Zähnen. Bon 
Mellingen und Bremgarten Fämpften vie Bürger,. in ſchreck⸗ 
licher Tapferkeit, nur nicht im Gluck, ven Einsgenofien gleich. — 
Das war bei Sempach der Ausgang der Schlacht, am neunten 
Tag Heumenats 1386; das bie ewiglich fihöne Frucht aus Helden: 
werf und Tobesweihe Arnolds von Winkelried. 
Nun trat auch Bern zu ben alten Kampf und Bunbesgenoffen 
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gegen Defterreich und gegen deſſen Anhang im Gebirg; zerftörte 
manches feſte Schloß des Adels; nahm das weldereiche Land Ober⸗ 
fäbenthal.in feinen Schub und ſchlug Freiburg auf dem Bümps 
iger Geld. Die Banner von Zürich und Luzern flogen flegreich 
durch Thal und Geld über Habsburger Gut. Die öfterreichtfche 
Landſtadt Weſen im Gaſter mußte fih an Glarus, Zürich und 
die Waldflätte ergeben, da diefe Orte zu Wafler und Land mit 

Feuer und Schwert die Stadtmauern umringten: 

Oefſterreich gerieth in Noth und unterhandelte. Es warb andy 
anderthalbjähriger Stillftand ver Waffen vermittelt, aber fein Still: 
ſtand des Hafles. Dev Adel und Defterreih, weil fie die Freiheit 
ber. Sipsgenofien töbten wollten, waren fo fehr verhaßt, daß ohne 
Lebensgefahr Niemand fich in einem Hut oder Helm mit Pfauens 
federn geſchmückt zeigen durfte, weil Defterreiche Herzoge ihn fo 
zu tragen pflegten; daß fogar deswegen in der ganzen Schweiz 
fein Pfau mehr geduldet wurde; daß ein Dann im Wirthshauſe 
voll Grimmes einft fein Weinglas zerfchmetterte, weil ihm die ges 
brochenen Strahlen ver Sonne ven Farbenglanz des Pfauenfchtweifes 
im Glaſe fpiegelten. 


| 18. 
Die Sreipettsfhlagt bei Näfels und bie Folgen. 
. (Bom Jahr 1388 bis 1402.) 


Aber auch der Adel und Defterreich Hatte noch vieler Orten 
treuen Anhang. 

Obgleich Glarus das eroberte Staͤdtlein Wefen gar milde vers 
waltete, ließen doch die Bürger dafelbft den alten Nachbarfchaftes 
groll nicht fahren; und ihrem Stolze fehien erträglicher, einen 
mächtigen Fürſten zum Herrn zu haben, als Ihresgleichen. Und 
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fie verſchworen ſich, das Haus Oeſterreich an den Schweizern zum 
rächen. Darum hielten fie mit benachbarten Herren und Grafen 
geheimes Einverflänpniß, führten ſelbſt ößerreichiiche Soldaten, 
verfleivet ober in Fäflern verſteckt, in die Stabt und verbargen fie 
in ihren Kellern und Hauswinteln. Die Glarner recht ficher zu 
machen, baten fie fogar um flärlere Beſatzung von den Gidsges 
noffen. Die Glarner, ohne Argwohn, ſchickten fünfzig Mann. 

Darauf plötzlich in einer verabredeten Naht (vor St. Mats 
thias 1388) rückten Defterreichs Völfer, bei fechstaufend, aus allen 
Nachbarfchaften, zu Land und über ven Wallenfee vor die Stadt. 
Still war's noch In Gaflen und Häufern, wo die Bürger nnd vers 
ſteckten Soldaten pas Mordzeichen erwarteten. Es Tam. Da warb 
plöglich in allen Zenflern Licht; jedes Thor zum Einlaß der Anger 
fommenen aufgethan; nun gemorbei. Da flarb Konrad von Au, 
der Urner, Vogt und Hauptmann ber Stabt, und mit ihm fielen 
mehr denn breißig Eidsgenoſſen. Zweiundzwanzig fprangen über 
die Stadtmauer und flüchtelen durch den See. 

Glarus war voll Entſetzens und ftellte ein fehwaches Häufleln 
feiner Getreuen an die Landmarchen auf zur Gegenwehr Denn 
die Feinde Famen heran. Noch lagen die Wege des Hochgebirge 
verfchneit. Der Eidsgenoſſen nahe Hilfe fehlte. Viele Tage wurden 
an den Landmarchen geftritten. In großer Noth fandte Glarus 
zum Feind und bat um billigen Srieven. Da fprachen bie Herren 
aus Defterreich ſtolz und gebieterifch zum Landammann und den 
Gemeinden des Glarnerlandes: „Ihr follet dem Herzog von Oeſter⸗ 
reich als euerm nathrlichen Heren, dienen, wie Tetbeigene Leute; 
feine Gefebe haben, als die euch euer Herr gibt; Zinfen und 
Steuern ihm zahlen, Frohnen und Todfall Teiften, wie er euch 
vorſchreibt; Feine fteuerfreie Gefchlechter follen ferner bei euch ſteuer⸗ 
frei fein; ihr follet ihm den Brief des eiwigen Bundes ausliefern, 
ben ihr mit den Schweizern errichtet habt, und Ihm gegen biefe 
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dienen; ihr follet der Stadt Weſen um Alles Erſatz leiften, und 
büßen, bis des Herzogs Gnade erworben if.” 

Glarus antwortete und ſprach: „Wir erkennen gern bie gefür- 
ftete Aebtin von Sedingen als unfers Landes Frau, und den Hers 
309 von Defterreich, daß er die Kaftvogtei habe. Die gewohnten 
Steuern zahlen wir, wollen jelbft die Stabt Wefen entfchäpigen. 
Allein wir bitten, daß man uns bei alten Rechten lafie und im 
ſchuldloſen Bund mit den Einsgenofien.” 

Des ſpotteten Höhnifch die Raͤthe und Herren aus Oeſterreich 
und zogen firads mit fechstaufend Mann gegen die Landwehr bei 
Näfels, wo der Hauptmann Matthias Am Büel mit ziel: 
Hunbert Glarnern Wache hielt. Weiber und Kinder flohen in die 
Sicherheit des Gebirge, Boten über die Gebirge nach Uri und 
Schwyz; der Landſturm erging. Aber Defterreichs Heer und Ueber⸗ 
macht brach die Schanzen ber Landwehr. Fechtend, kaum fünf- 
hundert Helden, z0g Am Büel zurück gegen den Berg Rüti, daß 
er denfelben im Rücken hatte zu feiner Sicherheit; vor fich wilden, 
von Felsfchutt bedeckten Boden. Weber diefen fleinigen Grund aber 
warb der öfterreichifchen Reiterei die Beiwegung ſchwer: die Glarner 
Hingegen ſchleuderten einen Hagel von Felsſtücken gegen Roß und 
Mann, daß Verwirrung unter die Menge des Feindes kam. Noch 
ward herzhaft geftritten, va hörte man Eriegerifches Freudengeſchrei 
fallen aus dem Gebirg. Dreißig Männer von Schwyz kamen 
zur Hilfe, die hatten das Gefchrei erhoben. Der Feind wußte 
nicht, wie viel ihrer waren, und erfchraf. Schon in Verwirrung, 
309 die Neiterei beftürzt zurüd. Das Fußvolk der Defterreicher 
ſah es, hielt ſchon Alles verloren, und floh in Angſt. Moͤrderiſch 
folgten auf den Ferſen Speer und Schwert und Morgenflern von 
Blarus. Da wurden mehr denn dritthalbtauſend Dann erfchlagen 
in den Baumgärten und Matten; Biele flürzten in die Fluthen 
der Linth. Es brach unter ver Laft der Fliehenden die Brüde von 
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Weſen, und der. See verſchlang die geharniſchten Leichname. — 
Das war die Schlaiht von Näfels am neunten Tage des Apriks 
{m Jahr 1388. Noch heute feiert das Volk ihr Gepächtniß, je 
am erften Donnerstag des Aprilmonats, und hört die Namen der 
erfihlagenen Helden und der Sieger auf der heiligen Stätte der 
Freiheitsſchlacht. 

Ehe der Ruf dieſer Waffenthat durch die Eidsgenoſſenſchaft ge⸗ 
klungen war, erhob ſich dieſelbe ſchon unter ihren Bannern. Zürich 
nun, mit Zuzügern von allen eidsgenöſſiſchen Orten, Rärmte bie 
neubefeftigte Stadt Rapperswyl, wenn auch vergebens. Bern, 
mit Beiftand der Solothurner, eroberte Büren, Nidau, Unters 
feen, fiegte vor Freiburg, zog verwüftend durch Aargau, brach 
die Stammburg Peters von Gauenſtein und zog beutereich 
zurücd durchs Frickthal. 

Wie die Herzoge von Defterreich fo viel Unglüd hörten und 
ihren ganzen Thurgau und Aargau in großer Gefahr fahen, ihre 
Heere gefchlagen, zerfireut, ihre Schäße erfhöpft, war es ihnen 
um Frieden zu thun, und fie fehloffen ihn auf ſteben Jahre. Die 
Schweizer behielten in demſelben, was zu ihrem Landrecht ges 
fhworen hatte, nur Wefen gaben fle zurüd, doch follte während 
bes Friedens Keiner von denjenigen Leuten darin wohnen, bie den 
Eid gebrochen und die Mordnacht gemacht Hatten. - 

Was nun Leopold, der vierte diefes Namens unter den Her: 
zogen von Defterreich, nicht mit ven Waffen hatte ertropen Tünnen, 
verfuchte er durch Lift. Zuerft gedachte er die Schweizer unter ſich 
zu trennen, und gewann auch wirklich zu Zürich ven Bürgermeißter 
Nudolf Schön und einige Rathsherren. Aber die Umtriebe der⸗ 
felben wurden entdeckt und vereitelt. Die Bürger von Zürich vers 
bannten den gefährlichen Mann nebft feinem Anhang, und bes 
ſchraͤnkten durch einen gefchtwornen Brief die Gewalt von Bürgers 
meifter und Rath, daß fle nicht minder Teicht in Mißbrauch verarte. 
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Und die geſammten acht Orte der Eidsgenoſſenſchaft, nebſt Solo⸗ 
thurn, auf der Tagſatzung in Zürich, richteten unter ſich ein ger 
meinfames Kriegsgefeß auf (10. Brachmonat 1393) und ſchworen: 
„muthwillige Fehde zu meiden, aber in Kriegsnöthen redlich zus 
ſammenzuhalten; in Schlachten, auch verwundet, bis nach Ent⸗ 
ſcheidung des Treffens, nicht zu ‚fliehen, fondern das Feld zu be: 
haupten; nicht zu plündern, ehe e8 der Feldhauptmann erlaube; 
ver Gotteshänfer und wehrlofen Frauen und Töchter zu ſchonen.“ 
Diefes Geſetz der Einsgenofien warb vom Krieg, der bei Sempach 
begonnen und diefen Anlaß zur Einrichtung befierer Heerorbnung 
gegeben hatte, der Sempacher Brief geheißen. 

Als Defterreich längere Dauer des Friedens begehrte, ward 
fie auf zwanzig Jahre feſtgeſetzt und gehalten. 

Diefe fchöne Friſt war den Orten der Etnsgenofienfchaft wills 
kommen, um durch Einlöfungen und Käufe ihr Hecht und Gemein 
weien zu vergrößern. Da war Keiner arm, fondern ein Ieglicher 
reich, werm zu bes Baterlandes Ruhm gezinfet und gefteuert wer 
ven follie, fo wie am Tage der Schlacht Jeder reich war an Muth 
und Blut. Das war eine gülvdeue Zeit! 

-Da Tauften Die Züricher von dem verarmenden öfterreichifchen 
Adel die Bogteien vor Küßnacht am Zürichfee, von Höngg und 
Thalwyl; gewannen die Herrfchaften Grünenberg, Regens⸗ 
Betg und anderes viel; da erwarben die Luzerner Rothenburg 
ganz, Ebifon, Rechte auf Meriſchwanden und in benachbarten 
Dörfern am See ver Walpflätte; pſandweiſe die Burgen von Woll⸗ 
hufen, Rußwyl und Entlibuch; da brachten die Berner viele 
Derter und Rechte im Gebirge des Oberlandes an fi, das Thal 
Brutigen, das ſchöne Smmenthal, bie Kandgrafichaft der Herren 
yon Kyburg in Burgumdien, von Thun bis zur Brüde von Aar⸗ 
wangen. Auch die Städte Solothurn und Bafel erweiterten ſchnel⸗ 
ler mit Bold, als fonft mit Ciſen, ihre Rechtſame und Gebiete. 
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Mit Uri trat das uraltfreie Volk im Thal Urſeren am Gotthard 
in ein ewiges Laudrecht zuſammen; und als die Amtleute des Herzogs 
yon Mailand den Obwalbnern und Urnern das Vieh, welches dieſe 
auf den Jahrmarkt von Barefe geführt hatten, wegen Streites um 
Zoll, wegnahmen und Recht verweigerten, zogen Uri und Ob: 
walden über das Gotthardsgebirg mit ihren Bannern und ließen 
das Volk des Livernerihals zu ihrem Schirm und ihrer Gewalt 
fhwören. Es nahm ihnen Keiner dies wieder, denn felbft bie 
Herren von Bellinzona, aus Furcht vor den Cidsgenoſſen, fchloffen 
mit ihnen Landrecht. 

Alfo vergrößerten Die Schweizer durch Geld und Verträge ihre 
Gebiete in den Friedenstagen, verfchönerten ihre Städte und Flecken 
und verbefierten ihre Verfafjungen. Freiburg im Uechtland gab 
den alten Haß gegen Bern auf und ſchloß mit demſelben ewige 
Freundſchaft und Burgrecht, audy mit der Stadt Biel ewigen Bund. 
Schaffhauſen bildete in größerer Freiheit feine Verfaſſung der 
von Zürich nah. Als die Stadt Zug gegen die drei Gemeinden 
Menzingen, Baar und Negeri, um Berwahrung von Banner 
und Landfiegel, in Hader fiel, der einen Bürgerkrieg drohte, ver: 
mittelten bie bewaffneten Eidsgenoſſen Frieden und Recht. Glarus 
kaufte fi von Zehuten und Rechten der Abtei Sedlingen los, alfo 
daß Jeder zinsfrei wurde. 

Das waren, nach den Freiheitsfchlachten von Sempach und 
Näfels, die Friedenswerke der Ginsgenoffen. 


19. 
Der Appenzeller Heldentage. 
(Bom Jahre 1403 bis 1411.) 


Aber es hörten die Leute im Gebirg von Appenzell an ben 
Eitterflüffen von den großen Schlachten und Werken ber Cidsge⸗ 
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nofien. Da dachten fie mit fchwerem Seufzer an den Abt von 
St. Gallen, der ein gar harter Mann war, und ihnen bie Reiche- 
fleuern unmäßig erhöhte, und dachten an die Böswilligkeit der 
Amtleute, die er ihnen ſetzte. Die Abgaben, kaum noch zu er- 
ſchwingen, wurben mit Unmenfchlichfeit eingetrieben. Der Bogt 
in der Schwändt ließ Käfe, Mil und Butter fchwer verzolfen, 
und wer bie Zollftätte vorbeiging, ohne zu entrichten, den packten 
zwei angehebte Hunde. Der Vogt zu Appenzell ließ, um fein 
Recht beim Todfall zu behaupten, da ibm das befte .Kleib bes 
Berftorbenen gehörte, fogar ein Grab öffnen, und nahm ver Leiche 
den Rod, welchen arme Kinder ihrem Vater mit,in die Gruft ge- 
geben Hatten. 

Da wurden bie Menfchen endlich voller Zorn und wollten länger 
nicht ſolchen Mißbrauch ver Gewalt dulden. Sie ſprachen: „So 
kann es nicht gehen!“ und überfielen eines Tages bie Burgen und 
jagten bie Amtleute fort. Abt Kuno zu St. Gallen Hatte in dem 
Augenblid weder Kriegsvolf auf ven Beinen, noch Geld, um es 
zu werben. Er wandte fi daher an zehn ſchwäbiſche Reicheftäbte, 
mit denen er im Bunde war, und bat um Hilfe. Die Reichsftänte 
fandten warnende Boten zu ven Appenzellern. Diefe fprachen zu 
den Boten: „Wir wollen ja gern alle Schuldigkeit dem Abte leiſten; 
“ aber Unrecht mögen wir nicht dulden. Wir bitten nur, der Abt 
wolle feine Amtmänner aus rechtlichen Leuten wählen, bie wir ihm 
vorfcehlagen dürfen.” Die Reichsſtädte hielten Gericht zu Ravens⸗ 
burg, vertwarfen den Borfchlag des Landvolks und feßten die ver- 
jagten Amtleute wieder ein, welche nun aus Rache doppelt drüdten. 

Mit der aufblühenden Stadt St. Gallen, die fihon von ben 
Kaiſern große Freiheiten und mit andern Städten Bündniß hatte, 
war Abt Kuno auch in Zerwürfniß. _ Denn dieſe Stabi genoß, 
als guter Handelsplatz, wo vielerlei Handwerk gebieh, betraͤcht⸗ 
lichen Wohlſtandes, und wäre gern vom Stifte ganz unabhängig. 


r. 
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geweſen. Da nun Appenzell und St. Gallen wegen ihrer Rechts 
fame gleiche Noth und Furcht Hatten, ſchloſſen fie mit einander 
Bund, fich in ihrem alten Herfommen gegenfeitig zu ſchützen. Das 
mißfiel dem Abte gar fehr. Nun erft that er den Appenzellern 
mehr zu Leid als zu Lieb, wich ihren Klagen aus, und wollte ihren 
Bund mit St. Gallen nicht gelten lafien. Darüber warb das 
Landvolk ungeduldig, verlangte vom Abt Erklärung, wie er’s meine, 
und griff zu den Waffen. Kuno floh erfchroden auf feinen Hof 
nah Wyl. Die zehn Reichsſtädte Iraten abermals zufammen und 
richteten und fprachen: „Aemter foll der Abt mit Landleuten, aber 
ohne Borfchlag, befeken; die Größe ber Reichsſtener möge ber 
Kaifer entfcheiven; aber ver Bund, welchen die von Appenzell zu 
St. Gallen geſchworen, folle ab und todt fein auf ewige Zeiten.” — 
St. Gallen ließ fich den Spruch wohlgefallen. Aber das Bolf in 
den Appenzeller Bergen ſchrie, das ſei Verraͤtherei. Es ah wohl, 
daß die Herren in ‚ven ſchwäbiſchen Stäbten vornehm und ftolz 
thaten, und bem gefürfteten Abt lieber, ald gemeinen Bauern zu 
Willen lebten. Darum Famen die Leute aus dem Gebirg zuſam⸗ 
men, und bie Rotten oder Rhoden des Landes ſchwuren unter 
ihren Nottenmeiftern, und alle Gemeinden unter dem Landammann 
im Dorf Appenzell, bei ver Sache ihrer Rechte in Roth und Tod 
mit einander zu halten. “ 
- Und weil fie von St. Gallen, der Stadt, veriaffen waren, 
baten fie die Orte der Eidsgenofien, außer Bern, um Bund. Yünf 
berfelben weigerten Ihn bebenklih; Schwyz aber nahm Appenzell 
ins Landrecht auf, und Glarus ließ ausrufen: „Welcher tapfere 
und freiheitslicbende Manu den Appenzellern helfen wolle, dem 
ſolle es erlaubt fein.” 

Wie der Abt davon hörte und Die Reichsftäbte noch einmal das 
Volk von Appenzell drohend angemahnt hatten, befchloffen Abt und 
Städte, die Bauern durch Gewalt. zur Unterwuürſigkeit zu bringen. 


* 
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Alſo rüſteten fie Reiterei und Fußvolk, die zur Stadt St. Gallen 
zegen, wo fie der Abt reich bewirthete. Dann rückten ſie weiter; 
die Reiterei, ſchön gepanzert, voran; fünftauſend Mann Fußvolks 
ihr nach. Der Zug ging über den Linſenbühl durch die Hohlgaſſe 
hinauf zur Höhe Vöglinseck, wo dag Dorf Speicher liegt. Gs 
war am 15. Mai des Jahrs 1403 in der Brühe des Morgens. 

Die Appenzeller, wohlbelehrt, hatten zweihundert Männer von 
Glarus bei fi, und dreihundert von Schwyz, und als bie Hoch: 
wachten auf den Bergen. das Zeichen gaben, daß ber Feind an⸗ 
zügle, erging der Sturm. Don Weib und Kind ſchied Jeder männ- 
lich, entfchloffen, Alles für Alles zu wagen; und die Akten, welche 
nicht .mitgehen Eonnien, fegneten ihre Söhne. Zweitauſend eilten 
hinanf zur Voͤglinseck. Achtzig Appenzeller ftellten ſich oben in 
den Hohlweg: Links und rechts neben demfelben im Wald lagen 
die Glarner und Schwyzer. 

Die Reiterei des Feindes ritt unerfchrocden bergauf; ba drangen 
die Achtzig gegen fie mit Schleudern und Speeren ein; ba fielen 
ſeitwaͤrts Glarner und Schwyger aus dem Geblfch hervor gegen 
die Hohlgaffe. Die Reifigen im engen Wege konnten fich nicht. 
regen und wenden. Sie flürmien wilder bergauf, um bie Ebene 
zu erreichen, aber dort trat ganz Appenzell in Schlachthaufen her⸗ 
vor, geführt vom Hauptmann Jakob Hartſch. Als die feind⸗ 
lichen Feldherren folches fahen, befchlofien fie, die Hohlgafle wieder 
abwärts zu ziehen, und die Appenzeller drunten im Freien zu ers 
warten. — Sie gaben Befehl: zurück! — ımb durch ben ganzen 
Heerzug am Berge fcholl’s: Zurück! Zurück! Da meinten bie 
Hinterſten, droben fei Alles verloren, es gelte Flucht. Entſetzen 
Fam über fie. Appenzell, Glarus und Schwyz aber brachen zus 
glei von allen Seiten in den Hohlweg ſchlagend hinein, oben 
und unten. Verwirrung warb und erfchredliche Flucht nach ver 
Stadt St. Gallen. Sechshundert in Eifen gepanzerte vater lagen 

Schweizerl. Gef. 
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tobt im Hohlweg; die andern fprengten durch ihr eigenes Fußvolk. 
Ihnen auf den Ferfen folgte mörbertfch Schwert und Speer und 
Kolben der Appenzeller. 

Nun entfland großes Wehflagen in den zehn NReichöftäbten um 
verlorne Bäter und Söhne, und die Stäbte wollten für ven Abt 
nichts mehr wagen, und ſchloſſen Frieden. Der Abt hingegen redete 
ſchimpflich auf die Städte und auf die Appenzeller, die ihm alle 
feine Burgen in ihrem Lande nieberrifien und feine Güter, pers 
ödeten. Er rief den Herzog Friedrich von Deflerreih an und 
fprach: „Appenzell wird eine zweite Schweiz, wenn man nidt 
wehret; und tritt Appenzell zu den Eidsgenofien, ift aller Adel 
und Oefterreich felbft in ven obern Landen verloren!“ 

Herzog Friedrich verhieß, nach langem Unterhanbeln, Hilfe, 
und fammelte vielen ritterlichen Adel und mächtiges Kriegsvolk. 
Dann z0g er in geiheilten Haufen gen Arbon und St. Gallen, 
das Land von zwei Seiten zu überfallen. Ehe denn er aber ans 
kam, trat zu den Appenzellern vor die Landsgemeinde Rubolf 
von Werdenberg und ſprach: „Es tft mir zu Ohren gekommen, 
daß der Herzog in Tyrol fih aufmacht, wider euch zu fireiten. Bes 
drängte mäflen zufammenhalten; darum trete ich vor eu. Ihr 
kennet mich Ale. Hinter jenen Zelfen ift Werbenberg, das Erbe 
meiner Bäter; im Rheintbal haben meine Altvordern geherricht. 
Alles bat mir die Raubgier von Defterreich geranbt; nichts mir 
gelafien, als mein Herz und mein Schwert. Das bringe ich euch. 
Laſſet mich bei euch fein ein freier Landmann zu Appenzell, und 
mit euch leben und ftreiten! * 

Alfo ſprach er, und legte feine Rüftung und die prächtigen Grafen⸗ 
kleider ab, und nahm gemeine Hirtenfleivung an und Iebte unter 
innen. Solches gefiel Allen an biefem Kriegshelven wohl, und fie 
machten ihn zu ihrem Feldhauptmann. Sie bauten Schanzen in ven 
Engpäflen und fchloffen wieder Freundfchaft mit der Stadt St. Gallen. 


— 8 — 


An einem vegnerifchen Tage (ven 17. Brachmonats 805) zog 
die größte Heerftärfe Herzogs Triebrich aus Altſtaͤtten im Rhein: 
thal aufwärts gegen die Appenzeller Lanpmarchen, und hinan ben 
Derg an den Stoß. Mühſam war der Weg, ſchlüpfrig vom 
Regen der Gang über den kurzen Rafen der Wiefen, Vierhundert 
Appenzeller, mit einigen Glarnern und Schwyzern, wälzten dazu 
noch Felfenfüde und runde Balken von den Höhen gegen den Zug. 
Es hatten die Schaaren kaum des Berges Mitte erreicht, gab Ru: 
dolf von Wervenberg ein Zeichen. Da flürzten die Haufen von 
Appenzell unter großem Gefchrei daher gegen bie fchon gebrochenen 
Ordnungen; voran Rudolf, barfuß, wie die Appenzeller alle; fo 
hielten die Büße ficherer an glatten Boden. Den Feinden halfen 
die Armbrüfte nicht, denn dieſe waren vom Regen fchlaff. Nun 
Speer und Schwert wider Schwert und Speer. Mit Verzweiflung 
firitt Defterreih. Siehe, da trat hinterhalb auf ven Höhen ein 
neuer langer Kriegszug von Appenzell hervor; ber ſchien Oeſter⸗ 
reichs Rüdzug hindern zu wollen. Alsbald eilten die erfchredien 
Feinde bergab, Appenzell ihnen morvend nach. Aber die auf ben 
Höhen waren die Weiber und Töchter von Appenzell gewefen, alle 
in Hirtenhemden. Die wollten mit ihren Männern, Geliebten und 
Brüdern fterben für die Freiheit, oder fliegen helfen. Nun flofien 
Blut und Regen in Strömen den Berg hinab. Sechs Stunden 
währte Schlacht und Flucht bis ins Rheinthal. Dann Eehrte Appen- 
zell zurüd auf ven Stoß,-und dankte Gott kniend auf der Wahl: 
Rätte für den großen Sieg. 

Herzog Friedrich war uuterbefien verwüflend von anderer Seite 
her mit glänzenden Ritterfchaaren bis vor die Mauern der Stabt 
St. Gallen gefommen. Da er aber viefelben zu ſtark fand und 
er wieder umkehrte nach Arbon, fielen die Bürger von St. Gallen, 
vertheilt in mehrere Heine Rotten, den unorbentlichen Zug an, 
und erfchlugen der Defterreicher viel am Hauptlisberge. Solde 
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Schande: fohmerzte den Herzog fehr, noch mehr aber; als er die 
Niederlage feiner Leute am Stoß vernahm. Da ſchwor er, nicht 
ungerächt von hinnen zu ziehen. Er ließ ausfprengen, er fehre 
von Arbon nach Tyrol heim; auch rückte er mit feinem Kriegsvoll 
wirklich dem Rhein zu. Aber angelommen beim Dorfe Thal, ließ 
er feine Schaaren plöplich gegen Appenzell die Wolfshalde Kine 
auffteigen. Er hoffte das Hirtenvolf unerwartet mit Schreden zu 
überfallen. Allein Alles war fihon den Appenzellern verrathen. 
Vierhundert verfelben flürzten mit Gefchrei gegen das öfterreichifche 
Kriegsvolt, welches ohne Argwohn und fonder Orbnung des Weges 
309g. 8 ftellte fich eilends bei der Kirche vortheilhaft. Der Kampf 
warb grimmig. Bierzig Appenzeller waren ſchon in den Tob ges 
gangen, ehe des Herzogs Reihen gebrochen werben Tonnten. Dann 
aber ging die Flucht der Defterreicher die Wolfshalde hinab all- 
gemein. Jeder erfchlagene Appenzeller wurde Durch den Tod von 
zehn fliehenden Feinden bezahlt. 

Da verfluchte der Herzog dieſen Krieg, und ritt nach Tyrol 
zurüd.- 

Die Appenzeller, deren Ruhm und Schrecken weit durchs Land 
ging, fchloffen nun Bund auf neun Jahre mit St. Gallen; rädten 
den Rudolf von Werbenberg an Oeflerreich und eroberten ihm das 
Erbe feiner Väter zurüd aus Dankbarkeit, halfen dankbar ven 
Schwyzern das Thal Wägt und die untere March von ben Her- 
zogen von Deflerreich erobern, und drangen nach Borarlberg ins 
Tyrol, bis Lande, wo fie des Herzogs Söloner fehlugen. Da 
ſprach der Tyroler Landmann am Inn und an der Etſch: „Was 
kümmert's uns? Laffet ung freie Schweizer werden!” — Da vers 
nahmen die Appenzeller, der Herzog rufe am Bodenfee die Macht 
des Neichs gegen fle auf. Alſo eilten fie aus Tyrol beim. Doch 
fanden fle feinen Feind. 

Der Krieg wüthete ins fünfte Jahr. Appenzell, fiegreich, furchts 
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bar am Bobenfee, an der Thur, am Inn gegen alle Feinde, er- 
oberte über ſechszig Burgen, brannte von biefen über dreißig nieber, 
and belagerte zulegt die Stabt Bregenz, doch ohne Glück. 

"Dann erft nad großem Leiden aller Gegenden ward zum Frie⸗ 
den gefihritien. Der König der Deutfchen wolfte ſelbſt richten, aber 
Appenzell fand feine Sprüde parteilfch. Unter Vermittelung von 
Schwyz befam Abt Kuno feine rechtmäßigen Gefälle wieder; doch 
alle hersfchaftliche Gewalt und Mechte verlor er über Appenzell 
auf immer. Defterreih machte Waffenſtillſtand auf einige Jahre 
und nahm das Mheinihal wieder an ſich. 

Die Appenzeller, zufrieven mit der Freiheit und Unabhängigkeit 
im heimathlicden Gebirg, traten am St. Katbarinatag 1411 mit 
den Eidsgenoſſen, doch mit Bern nicht, in Lanprecht und Bund; 
verfprachen, ohne Willen der Schweizer feinen Krieg mehr zu 
unternehmen, und ihnen mit ganzer Macht auf eigene Koſten in 
Kriegsnoth beizuftehen. Die Schweizer hingegen behielten ſich vor, 
an biefen Bund mehren ober mindern zu Tönnen, alle insgefammt, 
ober jeder Ort befonders, und wenn fle den Appenzellern in einem 
Kriege helfen müßten, nicht anders als auf Appenzells Unkoften. 

Die Einrichtung diefes Bundes, der beiden Theilen nicht gleiche 
Portheile gab, beweifet, wie viel die Appenzeller für Behauptung 
ihrer-neuen Unabhängigkeit fürchteten, daß fie den Bund mit den 
Cidsgenoſſen um jeden Preis eingehen wollten; und wie viel hin- 
wieder die Cidsgenoſſen fürdhteten, durch das Friegerifche Volk von 
Appenzell in blutige Händel mit dem Auslande verwidelt zu werben. 


20. 


Wie die Etdsgenoffen fih des Aargaues bemäd- 
tigen und gemeine Herrſchaften erricdten. 


(Bom Jahr 1412 bis 1418.) 


Nachdem die tapfern Leute im Appenzellergebtrg ihre Breihelt 
erfiritten, und mit den Cidsgenoſſen Bündniß hatten, waren fie 
wohl zufrieden und begehrten Feinen Krieg mehr. Auch Herzog 
Friedrich von Defterreich Jah ein, daß böfe fei mit einem Volke 
friegen, welches, ſtark durch Eintracht für fein Recht, lieber das 
Leben, als die Unabhängigkeit fahren läßt. Er fah auch die Wins: 
genofjen ſchon fo mächtig geworben, daß er fich bald ihre Sreund- 
fchaft lieber, als ihre Feindfchaft wünfchte. Derohalben trat Herzog 
Friedrich zu ihnen und fchloß mit den acht freien Staaten ober 
Drten, aus welchen die Eidsgenoſſenſchaft beitand (am 28. Mai 
1412), fünfzigjährigen Frieden, und beftätigte ihnen Alles, was 
fie befaßen. Und fie hinwieder beftätigten dem Herzog, was er 
noch bei ihnen an Pfandſchaft, Lehen und andern Rechten inne 
hatte. Auch mußten fechszehn Städte in feinen Erblanden, Schaff: 
haufen nämlih und Waldshut, Laufenburg, Sedingen, 
Rheinfelden, Dieffenhofen, Baden, Rapperswyl, 
Brugg, Bremgarten, Zofingen, .Surfee, Lenzburg, 
Mellingen, Aarau und Frauenfeld, den fünfzigiaͤhrigen Frie⸗ 
den beurkunden. 

Allein dieſer währte kaum drei Jahre. Denn es begab ſich jetzt, 
dag Siegmund, der König der Deutfchen, gen Konſtanz ritt, 
wo zu derfelben Zeit eine große Kirchenverfammlung gehalten warb, 
um vieler Zwietracht in der chriftlichen Kirche ein Ende zu machen. 
Dazu waren aus fernen und nahen Landen bie vornehmften Prä- 
Iaten gekommen und die Gefandten der Könige und Fürften aus 
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Italien, Deutfchland, Branfreih, England, Polen, Dänemark, 
Schweden, Ungarn und vielen andern Reichen. Sie wollten rich- 
ten und fhlichten, weil zu Prag in Böhmen ein Priefter, genannt 
Huß, neue Lehre verfündet, und gewaltigen Anhang gefunden hatte, 
welcher ver Fatholifchen Kirche abfagte. Auch war dazu noch bie 
Tatholifche Kirche in fich ſelbſt zerriffen, denn fie Hatte, ftatt eines 
Bapftes, drei Päpfte, in Italien und Frankreich, die einander 
verbammten und in Bann thaten. Das gab großes Aergerniß in 
der Chriftenheit. 

Als nun die geiftlichen und weltlichen Herren zu Konſtanz bei: 
fammen faßen, gerieth Herzog Friedrich mit König Siegmund 
in Streit. Denn der Herzog weigerte fi, nach Konſtanz zu kom⸗ 
men, und vom Könige feine Lehen zu empfangen, nach altem Brauch. 
Auch die Berfammlung der Kicchenfürften warb voller Erbitterung 
gegen diefen Herzog, weil er einen der Bäpfte, Namens Johannes, 
den man abfeßen wollte, in feinen mächtigen Schuß nahm. Darum 
erflärte die Kirchenverfammlung den Herzog, weil er hartnäckig 
den Gehorfam weigerte, unter den Jubasfluch und hohen Bann; 
der König aber erklärte ihn zum Hochverräther an feiner Majeftät 
und am Reich, entjehte ihn aller fürftlichen Würben und ſprach 
ihn feiner Lehen verluflig. Es wurden Darauf des Reichs fammt- 
lihe Getreuen gegen den Herzog aufgeboten, besgleichen auch die 
Gidsgenofien. Der König bot die Stadt Schaffhaufen gegen 
den Herzog, ihren Herrn, auf, und gab ihr zum Lohn Unabhängig: 
feit, daß fie, gleich andern freien Städten, unmittelbar unter dem , 
Reich ftehen folle. Das ergriffen die Schaffhaufer begierig. Auch 
Srauenfeld, Dieffenhofen und faft der ganze Thurgau ge: 
horchten um folchen und Ähnlichen Preis dem Könige. 

Die Eidsgenofien trugen aber billig Bedenken, einen Trieben 
zu brechen, welchen fie kaum erft mit dem Herzog auf fünfzig Jahre 
hinaus befchtworen hatten. Zwar die heilige Kirchenverfammlung 
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ſprach fie von aller Sünde frei, und der König fagte zu ihnen: 
das Land, was ihr von Defterreich, euerm Erbfeind, erobern wer- 
det, foll in ewigen Zeiten Euer Eigenthum bleiben. Allein bie in 
den Waldſtädten, au Zürich, Zug, Luzern, Glarus, 
antworteten: „Wir können uns mit nichten bereben, daß eine folche 
treulofe That rũhmlich ſei.“ 

Anders dachte jedoch Bern. Die Gelegenheit ſchien allzu⸗ 
günftig, eigene Herrſchaft zu erweitern und Oeſterreichs Gewalt 
in der Nachbarſchaft zu vermindern. Bis zu diefen Tagen Hatte 
die Stabi ihr Gebiet nicht Durch Das Schiwert, nur allein durch 
Vertrag, meiftens durch Kauf vergrößert gehabt. Nun aber revete 
Bern mit Zürich und ſprach: „Recht und Ehre geftatten ven Krieg, 
denn Reich und Kirche befehlen ihn; die Stunde bes Untergangs 
aller Feinde unferer Altvordern ift jegt erichienen!“ Und als die 
Eidsgenofien länger zögerten, ſandte der König wiederholt feine 
Boten an fie, und wiederholt drohte auch die Kirchenverſammlung, 
ſaͤmmtliche Cidsgenoſſen in Bann zu thun, wenn fie nicht gegen 
den: Herzog ind Feld rüdten, 

Eilfertig rüflete Bern fein Kriegsvolk. Als Zürich folches fah, 
wollte es nicht zurückbleiben, fondern Theil an der Beute haben. 
Nun folgten die übrigen Cidsgenofien dem Gebot des Königs und 
der Kirche; nur Appenzell nicht. 

Wie aber bie Städte. und Ghelleute im Aargau biefes und bag 
Unglüd ihres Herrn, des Herzogs Friedrich, vernahmen, traten 
‚Re im Frühling des Jahre 1415 zu Surfee in einen Landtag zu⸗ 
fammen. Und bie Stäbte fprachen: „Laſſet uns zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Schweizerland unparteiſam bleiben und die landesfürſt⸗ 
lichen Rechte neben unfern Freiheiten bewahren. Sekt iſt's an ber 
Zeit, daß ganz Aargau einen ewigen Bund gemeinfchaftlicher Ver⸗ 
theidigung fchwöre. So kann es als eigener, freier Staat zur 
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fehweizerifchen Eidsgenoffenfchaft treten, ohne Furcht eines größern, 
ohne Beherrfchung von Seinesgleichen, und allen Orten der Schwei⸗ 
zer in Würde und Schidfalen gleich.“ 

Der Hochmuth der Freiherren und Cdelleute aber verfchmähte, 
mit diefen Städten gemeine Sache zu machen. Lieber wollten fie 
einem Fürften dienen, als Bürgern gleich flehen. Alſo ging ber 
Landtag auseinander ohne Nuten. Doch befchlofien die Städte 
zuvor, ſich in ven Schirm der ganzen Gidsgenoffenfchaft zu begeben 
Aber auch dies ſchon zu fpät. 

Denn wie die Boten der Städte zu den Eidsgenoſſen titten am 
frühen Morgen, fahen fie ſchon von allen Anhöhen die Sturm 
zeichen der Schweizer und deren Banner und Schaaren im Anzuge. 
Alfo ritten fie beirubt wieder beim. 

Es zogen die Kriegshanfen der Berner gegen Zofingen, 
ängfteten die Stadt einige Tage lang, und zwangen fie, dem Her⸗ 
zog zu entfagen, und zum Reich und zu Bern zu fchwören. Rechts 
von Zofingen fanden die Wyken, vier Burgen, auf der Felfen- 
höhe; die Berner nahmen drei, und in die vierte drangen bie Lu⸗ 
zerner. Links Zofingen Ing Narburg, vie Veſte, nebft dem Stäbt- 
lein an der Aar; beide nahm Bern, die zwei Wartburgen auf 
benachbarten Berggipfeln dazu. Der Zug ging gegen Aarau; 
den Bernern hatte Solothurn, auch Biel, Neuenburg und Neu: 
ſtadt, Beiſtand geſchickt. Aarau, doch bei weitem nicht mit den 
Stimmen aller Bürger, übergab ſich, unter Vorbehalt feiner Frei⸗ 
beiten, in den Schirm des römiſchen Reichs und der Stäbte Bern 
und Solothurn. Gleichermaßen wurden auch Brugg und Lenz⸗ 
burg durch Bertrag eingenommen; viele Burgen im Aargau dazu, 
Troſtburg, das in Blammen aufging, Ruod, Brunegg und 
andere. Alfo eroberten die Berner binnen wenigen Wochen fiebens 
zehn fefle Burgen und ummauerte Städte und eine weite, reiche 
Landſchaft, ohne allen Verluft, durch rafchen Ueberfall. Nur vor 
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dem Schloſſe Wildegg, wo die tapfern Freiherrn von Hallwyl 
Widerſtand verſuchten, wurden vier Mann erſchlagen. 

Zu gleicher Zeit waren die Banner von Luzern über Sur⸗ 
ſee vorgerückt und hatten ſich der obern Gegenden an der Sur, 
Wiggern, Aa und Winna bemächtigt, bis fie an die Eroberungen 
der Berner fließen; und welter gegen Morgen bemeifterten fie ſich 
der fruchtbaren Landfchaften bei Reichenfee, Meyenberg und 
DBillmergen. 

Die Züricher aber waren fihon über ven Berg Albis in das 
freie Amt Knonau gezogen; das mußte zu ihnen fehwören. Gin 
anderer Haufe rückte ver Limmat nah, Dietikon nehmend, gegen 
Baden im Yargan. 

In denfelben Gegenden, wo die Limmat und Neuß fich der 
Aar nahen, ftießen die Bahnen der fieben Orte der Cidsgenoſſen⸗ 
[haft zufammen, und gemeinfchaftlich eroberten fie, was hier noch 
von Oeſterreichs Erblanden übrig blieb: Mellingen, Bren: 
garten, Baden. Mellingen behauptete feine Treue zum Her⸗ 
zoge vier Tage lang; flärfer noch widerſtand Baden. Denn im 
Schloſſe, auf dem Stein, ob Baden, lag der Herr von Manns- 
berg mit vielem Kriegsvolf. Als aber die Büchfen ver Berner einen 
Theil der Mauern niedergeiworfen hatten und den Belagerten Waf- 
fer mangelte, ward auch der Stein von Baden übergeben und zer: 
för. Weit ins Land Leuchtete die Flamme der alten Burg: 

Nachdem die Groberungen vollbracht waren, richteten Die Cids⸗ 
genofien ihre neuen Herrfchaften ein, Was Bern, Zürich und Lu- 
zern mit eigenen Waffen geivonnen, behielten jede der drei Städte 
für fi, in den Rechten, wie unter Defterreich gewefen. Was 
gemeinfam gewonnen war, follte ungetheilte Herrfchaft Aller fein, 
nur ward Bern von biefer Theilnahme ausgefchloffen, weil es fonft 
zu viel hatte. 

Aber Urt fprach: „Wir hören, der König hat fi) mit Herzog 
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Friedrich verfühnt. So laßt uns lieber dem König, was wir ge⸗ 
nommen, zurückgeben, damit er dem Herzog das Seine wieber er: 
flatte. Denn nicht unfer, fondern des Königs, war diefer Krieg. 
Wir, o Eidsgenoſſen, wir vom Land Uri wollen feinen Theil an 
dem, was nicht unfer ifl. Unfere Väter haben die Sitte 
auf uns gebracht, unverfälfchte Treue Höher ale Alles 
zn achten!“ 

Die Uebrigen fhotteten deß und ſprachen: „Wie vorwibig, wie 
göttlich find denn die von Uri; fie müflen immer etwas Befonderes . 
haben!“ Und fie befchloflen: „mechfelsweife follte, da Uri nichts 
verlange, Zürich, Luzern, Schwyz, Unterwalden und Glarus einen 
Landvogt auf zwei Jahre in diefe gemeinfamen Vogteien herſen⸗ 
den, und jährlich follten Geſandte aller theilhabenden Stänte Ber: 
waltung und Berechnung der Einkünfte unterfuchen.“ 

Alfo behielten die Elosgenofien ihre Eroberung, und fie. ward 
ihnen auch vom König beftätigt. Und fie herrfchten nun über biefe 
Sande, flatt Defterreich, And hatten, als freie Bürger in Stäb- 
ten und Orten, Fürften gleich, die Zahl ihrer Unterthanen groß 
vermehrt. 


— Üben 


21. 


Die Mape von Wallis gegen Raron. — Die Schlacht 
bet Arbedo und des Herrn Zoppo Kunft, 


” (Bom Jahr 1419 his 1426.) 


Noch waren jeßt kaum hundert Jahre feit der That Wilhelms 
des Tellen vergangen, und die Staͤdte und Orte der Schweiz, ehe: 
mals dienftbar, hatten fich nun andere bienflbar gemacht, und waren 
denjenigen furchtbar geworben, vor welchen fie fonft gezittert hat- 
ten. Und die Söhne jener alten Helden und Ritter, die vorzeiten 
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auf ihren Burgen von ben Felſen her ven Städten gedroht hatten, 
warben nun demüthig um Burgrecht bei ihnen, oder verfauften 
ihnen ihre Ländereien und zogen außer Landes, um nicht unade⸗ 
lichen Bürgern gehorchen zu müſſen. 

Da fühlten die Städte und Drte der Eidsgenoſſenſchaft ihre 
Kraft und wurden Friegerifch-ftolz, und ihre Krieger: Ehre ließen 
fle nicht ungeftraft verachten, weder vom Feinde noch vom Freunde. 
Das fah man in den Hänveln wegen Wichard von Raron, des 
Landeshauptmanns von Wallis. 

Es war nämlich gefchehen, daß die Cidsgenoſſen, als'fie mit 
den Urnern das Livinenthal erobert, auch das benachbarte Oſſola⸗ 
thal befegt und ſchwache Beſatzung dafelbft gelafien- hatten... Der 
Herzog von Mailand, um den Schweizern nicht Offola zu lafien, 
hatte es dem Herzog von Savbien verkauft. Diefer ſchickte Kriegs⸗ 
volk nach Oſſola durch Wallis; der Freiherr von Raron zeigte den 
Weg durchs Gebirg, und die wenigen Schweizer mußten davon 
ziehen. - — 

Es ſprach der Freiherr von Raron: „Wäre ich dabei geweſen, 
kein Schweizer wäre lebendig davon gekommen!“ Solche hoch⸗ 
müthige Rede verdroß die Unterwaldner und Urner; fie verklagten 
ihn vergebens bei Bern, wo der Freiherr Bürger war; darum 
wiegelten fie vie Landleute im Wallis gegen ihn auf. Die Land: 
leute im Wallis Hatten fchon vielerlei Klagen wider ihn, daß er 
unbeiilligten Bund mit Savoien gemacht; daß er und die Großen 
im Lande das alte Herfommen vergäßen und Knechtſchaft aufbrin- 
gen wollten. Die Männer von Brieg fagten: „Soll Wallis in 
feinen alten Rechten bleiben, muß man ven größen Herren Zaum 
und Gebiß anlegen; dazu müſſen alle Chrenmänner helfen.“ 

Und es gingen nach uralter Sitte des Landes einige Männer 
hinaus mit einer großen Keule, worin ein trauriges Menfchenant- 
lig geichnigelt war, und wanden Ruthen und Dornen umber; bies 
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ftellte die unterdruckte Gerechtigkeit vor und warb von den Wallifern 
die Matze genannt Die Mabe ftellten fle auf öffentlichen Pla, 
das Volk lief Herzu, und ein Fühner Mann trat zur Keule, als 
Matzenmeiſter, und hielt fie. Dann redeten Viele aus dem Bolt 
bie Geflalt an und ſprachen: „Make, warum trauerft du? Mate, 
warum bift du bier?” Sie aber antwortete nicht. Andere frazs 
ten: „Mate, wir wollen dir helfen, zeig’ an, gegen wen? Furch⸗ 
teft du den Sillenen? Macht dir der Afperling Bein, oder ver 
Henngarten? Die Mabe ſtand und ſchwieg. Als man aber den 
Landeshauptmann von Raron nannte, verbeugte fie fich tief be: 
jahend. Darauf erhoben fie die Make, trugen fie durch alle Zehn: 
ten des Wallis von Dorf zu Dorf, und es hieß, die Make wolle 
zum Landeshauptmann und allem feinem Anhang und zum Blfchof 
von Sitten, feinem Neffen. 

Als der Herr von Raron den Aufſtand des erbitterten Volkes 
fah, floh er nad) Savoien und ſchrie zum Herzog um Hilfe. Die 
Zandleute legten aber feine große Burg. auf der Höhe ob Siders, 
und feinen Thurm und bes Biſchofs Veſte ob Leuk in Afche, und 
belagerten fein ſtarkes Schloß Beauregard auf dem Felfen hoch 
uber Chippis. Alles zerftörten fie ihm, und der Herzog von Sa: 
voien fürchtete fich, ihm beizuftehen. 

So eilte er nach Bern, wo er Bürger war, und flehte um 
Hülfe und Rettung. Aber die von Wallis wandten fi an Uri und 
Uuterwalbden, errichteten als freie Landlente mit ihnen Landrecht 
zu gegenfeitiger Hilfe, und verfprachen, ihmen wieder zum Beflg 
von Oſſola zu helfen, welches Thal an Wallis fößt. Sofort zogen 
die Urner und Unterwaldner über die hHöchften Alpen; Schwyz, Lu⸗ 
zern und Zürich} zogen mit; die Wallifer au), und das ganze Bfchen- 
thal oder Ofiola warb wieder eingenommen. 

Bern aber nahm fich des Freiherrn von Raron bei allen Eids⸗ 
genofien an und forderte Recht für denſelben. Es warb lange dar⸗ 
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um gehandelt. Bern wollte einen Zug ins Wallis thun und bot 
die Eidsgenofjien auf. Aber Unterwalden und Uri weigerten fich, 
auch Luzern. Da drohte fat ein Krieg unter den Eidsgenoſſen ſelbſt. 
Solches zu verhüten, febten die unpartetifchen Orte einen Tag an 
in Zürich, und nachdem fie für und wider Raron Alles angehört 
hatten, ſprachen fie: „ Bor Allem muß Wallis erfi den Freiherrn 
in fein geraubtes Eigenthum wieder einfeßen; dann ſoll er dem 
Lande Recht. halten um alle Klagen.“ 

Allein vie Bartetführer im Wallis, wollten. diefen Spruch nicht, 
und twiegelten das Bolf auf zur Hartnädigfeit. Sie brachten Leute 
zuſammen, fielen ins Oberhasli ein und raubten die Schafheerben 
und führten fie hinweg, weil auch der Freiherr von Raron vorher 
mit Oberländern ins Wallis eingebrungen wäre, und übel gehaufet 
habe. Sofort ſchickte Bern zur Sicherheit feiner Paͤſſe einen Ge⸗ 
walthaufen gegen Wallis. Noch einmal wollten Schwyz und Zürich 
vermitteln. Die Wallifer aber gaben nicht nach und begehrten 
lieber Krieg, als Billigkeit. 

So zogen denn die Berner, verbunden mit den Bannern von 
Freiburg, Solothurn, Neuenburg und andern, breizehntaufenn ſtark, 
durch die höchiten Alpen gegen den Zehnten Gombs, und über 
das Gebirg Sanetfch gen Siders in Wallis. Es Fam ihnen 
auch Beiftand von Schwyz; aber den Wallifern, wegen ihrer Hals: 
flarrigfeit, Teiner von Uri, noch Unterwalvden. Biele Dörfer gingen 
in Slammen auf. Schreden lief durch das ganze Wallis. 

Doch ein gemeiner Landmann, Thomas Brantſchen, ers 
mannte fih und feine Mitbürger durch herzhaften Sinn und ſprach, 
als er die plündernden Feinde gegen das Dorf Ulrichen vorbrins 
gen fah: „He, wo bleibt Wallis, das alte Heldenland? Haben 
nicht unfere Väter bei Ulrichen vorzeiten den Herzog von Zähringen 
blutig aufs Haupt gefchlagen? So laſſet uns denn noch einmal hier 
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für Baterland und alte Freiheit kaͤmpfen, ober ruhmreichen Tod 
fuchen!“ 

So ſchrie er, und flürzte mit vierhundert tapfern Wallifern in 
bie Taufende der Eidsgenofien, aus einem Hinterhalt, da fie forglos 
porbeizogen. Brantfchen flritt als "Held. Vierzig Bernerleichen 
lagen vor ihm; da ftarb auch er, der Löwe yon Wallis. Und Ent: 
fegen war unter den Bernern. Sie wanften. Da erfchlen ver Zuzug 
von Schwyz, der zwang bie Wallifer, in ihre vorige Stellung zu: 
rüdqufehren. Keiner verfolgte fie. Folgenden Tages zogen bie Eids⸗ 
genofien aus dem Wallis zurüd. Denn auch bei Sitten hatte Wallis 
gewaltig gegen bie Saanenleute geftritten. 

Darauf warb abermals über Frieven gehandelt. Nur mühfam 
ließen ſich die Walliſer endlich gefallen, dem Freiherrn Raron die 
Herrſchaften zurückzuerſtatten und für allen erlittenen Schaden zehn⸗ 
taufend Gulden zu geben, ven Bernern aber für Kriegskoften eben 
fo viel; dem Hochſtift Sitten viertaufend. Das gefchah im Jahr 
1420, wenige Monate nach der Helventhat des Thomas Brant- 
fen. Aber der Freiherr von Raron flarb fern von feinem Vater⸗ 
lande. Auf einig warb ber Glanz feines Geſchlechtes dahin, weil 
er nicht die Liebe des Volks zu gewinnen verflanden hatte. 

Unterbefien hatte ver Herzog von Mailand noch nicht das Oſſola⸗ 
thal vergeflen Tonnen, und warb zorniger, wie er, fogar vernahm, 
daß die Eidsgenoſſen von ben Freiherren von Sar, den damaligen 
Herren von Bellinzona, dieſe Stadt und die ganze Landſchaft, 
vom Lioinenthal bis zum Langenfee, um zweitaufend vierhunbert 
Gulven erfauft hätten. Heimlich rüftete er, und überftel dann mit 
großer Macht Ofiola und Bellinzona. Alles, fogar Livinen, mußte 
ihm Treue fchwören. 

Zu ſpät für ihre Rache brachen die Ginsgenofien auf. Seit 
Eroberung des Aargaues war fehon nicht mehr die alte Eintracht 
bei ihnen. Das hatte fie verzögert. Zwietracht ſchwaͤchte nachher 
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auch ven Ruhm eines blutig erfauften Steges, als fie über den 
Gotthardt gezogen und im Felde von Arbedo, unweit Bellinzona, 
auf Mailands Macht geftoßen waren. Bom Morgen bis zum Abend 
ward da von allen Cidsgenoſſen gegen welfche Kunft und Verzweif⸗ 
fung geftritten. Es ſanken viele edle Herren vom Schweizerland, 
Hans Rot, Landammann von Uri, Heinrich Püntiner, Lands 
faͤhndrich von Urt, und ber.greife Peter Kolin, Ammann und 
Bannerherr von Ing. Sterbend fiel Kolin mit dem Banner vor 
feiner Schaar. Seiner Söhne einer z0g unter des Vaters Leich⸗ 


nam das Banner hervor und hob es blutig über die Schlachtfaufen. 


Auch er warb des Todes Beute, aber nicht das Banner vie Beute 
des Beindes. Johannes Landwing hat es gerettet. Das geſchah 
am 30. Brachmonat 1422. 

Traurig um fo viele Todte und ben ſchlechten Sieg, und Einer 
dem Andern Vorwürfe machend, zogen die Einsgenofien über ven 
Gotthard zurüd. Nur Livinen hielten fie befebt. Jahre lang hader⸗ 
ten fie um das, was gefchehen müfle, und brauchten halbe Mittel 
mit halber Luft, und richteten darum nichts gegen Mailand aus. 

Solches verbroß den Petermann Ryfig, einen herzhaften 
Mann vom Lande Schwyz. Der fammelte fünfhundert Tühne Män- 
ner zu fih, ging mit venfelben über ven Gotthard, dann rechte 
ins Oſſolathal über die Berge, vertrieb da die mailändifchen Bes 
faßungen und hielt feit. Alle Macht von Mailand brach auf gegen 
das Thal. Aber Petermann Ryfig hielt fe. Nun erſt erwachten 
alle Bidsgenofien, durch die That der wenigen Schwyzerhelden er- 
muntert, und zogen gen Oſſola. Aus Soloihurn, Wallis, Tog- 
genburg und Rhätien famen Hilfsvölfer. Darüber gerieth der Herzog 
von Mailand in Berzagtheit; aber was er mit Gewalt des Schwer: 
tes nicht mehr hoffen Eonnte zu erflreiten, das erwartete er von 
feiner Klugheit. 

Und er ſprach zu feinem Kammerheren Zoppo: „Gehe mit 
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meinem Geld zu den Cidsgenoſſen und unterhandle mit ihnen.“ 
Da ging Herr Zoppo, fuchsflug und ehrbar, that gar freundlich 
mit ven Rathsherren, und war jehr freigebig dazu; trennte fie von 
einander; bewog erft Uri, Nidwalden und Luzern, für ſich abge- 
jondert Srieden zu fchließen, und gewann durch geheime Beredun⸗ 
gen dann auch die Uebrigen. Und im Jahr 1426 ließen die Eids⸗ 
genofien um einunbbreißigtaufend und einige hundert Gulben, und 
um einige Bortheile und Zollbegünftigungen für ihre Kaufleute und 
Krämer, die Offolathäler, Bellinzona, ja felbit Livinen wieder an 
Mailand fahren. Die Gidsgenoffen zogen heim. Betermann 
Ryfigs Heldenwerk war eitel geweſen; umfonft hatte vor Arbedo 
der edeln Koline Blut die Schlachtfahne roth gefärbt. MWahrlich, 
den Schweizern ift in alten und neuen Tagen Fein gewaltiges Kriegs: 
heer fo furchtbar gewefen, als ein Herr Zoppo! 


22. ' 


Im hohen Rhätien entfiehen der Oberbunb, der 

Gotteshausbund und der Zehngerichtenbund 

zur Freiheit. 

(Vom Zahr 1426 vis -1436.) 

Aber in derſelben Zeit, da die Eidsgenoſſen um Gelb verkauften, 
was fie mit dem Blute fo vieler Helden erworben hatten, zog ein 
anderer Geift durch die Thäler- der Hohen rhätifchen Gebirge; das 
war der Geift der Freiheit, des ewigen Rechts und der Eintracht, 

Im hohen Rhätien waren bie Leute noch aus alter fränfifcher 
- Zeit dem Bifchof von Chur, ven Achten von Difentis und 
Pfäffers und andern geiftlichen Herren und zahllofen Grafen, 
Baronen umd Adelichen zinsbar, unterthänig und leibeigen. Die 
Start Chur Hatte wohl mancherlei Vorrechte, aber vom Bifchof 
auch mancherlei Plage. Und die armen Leute in den Dörfern litten 
Schhweizerl. Geſch. 4 


gar fehr im Kriege, den bie vielen großen oder Kleinen Herren be: 
fländig unter einander führten; und litten eben fo fehr im Frieden 
von der Härte und Grauſamkeit ihrer Gebieter. Nicht Url, Schwyz 
und Unterwalden hatten je böfere Tirannen gehabt, als Rhätien; 
aber Rhätten hatte auch feine Tellen. 

Als nun Willlür, Eigennub, Ungerechtigkeit und Hochmuth 
der vornehmen Oberherren am höchſten geftiegen war, da erinnerten 
fich die armen Leute in Rhätien, daß fie auch Menfchen feien, 
und Gott ihnen, als feinen Kindern, ebenfallg Rechte ertheilt 
Habe, die Fein Tirann verlegen dürfe. Und in einzelnen Thälern 
erwachte, durch einzelner Ehrenmaͤnner Muth, der Muth des Vol⸗ 
fes zur Grreitung feines ewigen Rechts. 

Im hohen grünen Thale des Engadin, von deflen Gletſcher⸗ 
höhlen der Innſtrom hervorbraufet gegen Tirol, war die Burg 
Gardovall, auf dem Felfen ob dem Dorfe Mapdulein, das 
Sthreden des Landes. Da faß der Burgvogt des Gotteshaufes 
Chur; ein Mann, graufam und wolläftig, der-verwaltete und rich⸗ 
tete im ‚Namen des Bisthums das obere Engadin. Er fah die 
Schönheit einer Jungfrau im Dörflein Camogasf, welches jens 
feits dem Inn, am Gebirg im. Schatten feiner Arvenwälver liegt. 
Und er fehlte feine Knechte aus, die follten ihm die Jungfrau 
juführen veffelbigen Tages. Des erfchraf des Mägpleins Vater, 
ber ba hieß Adam, und die Tochter verzweifelte. Adam aber faßte 
ein Herz und ſprach zu ben Knechten: „Saget dem Herrn, ich 
werde Ihm mein Kind am Morgen felber ins Schloß bringen.“ 

Als fie Hinweg gegangen, eilte der Vater zu Nachbarn und 
Freunden; fein Herz war voller Wuth, fein Auge voller Gluth. 
Er erzählte den Leuten, was gefchehen fei, und rief: „Sind wir 
Denfchen des Heren Dich geworden?“ Da Eochte Zorn in Aller 
Bruft, und fie fchworen in der Nacht zufanımen, dem Glende des 
Thals ein Ente zu machen, oder alle unterzugehen. 
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Im Frühſchein des Morgens aber führte Adam, der Camo⸗ 
gasker, feine fchöne Tochter, in Feierkleidern, wie eine Braut 
geſchmuͤckt, nach Gardovall. Binige ver Verſchwornen folgten, wie 
im Brantgefolge; andere hatten fi um das Schloß im Hinterhalt 
verſteckt, den Ausgang der Dinge abzuwarten; Alle bewaffnet. 

Kaum jah der Kaftellan das Mägplein, fprang er fröhlich von 
den Stiegen des Schloffes herniever, die Unſchuld vor den Augen 
bes Baters zu umarmen. Da zudie Adam von Camogaek das 
Schwert und fließ es durch das Herz des Gewaltherrn. Gr und 
bie Seinigen ftürmten in die Burg, erfihlugen die Knechte, gaben 
das Zeichen ber Freiheit aus den Benftern, und ber Hinterhalt 
brang nach. Gardovall ging in Flammen auf. Die Landfchaft unter 
den Iunquellen kaufte fich fpäterhin (1494) redlich von den Rech⸗ 
ten der Gotteshaus Herrfchaft frei. 

- Im weivereichen Thale Schams, das fich zwifchen Hohen Alpen 
freundlich aufthut, und einft ven Grafen von Werbenberg gehört 
hatte, faßen die Burgvögte des Bisthums Ehur in ven Schlöffern 
Bärenburg und Fardün. Sie trieben mit dem Volke, was 
ihnen beliebte, auch das Schaͤndlichſte, und das Volk litt und 
ſchwieg. Richt alfo litt und fchwieg der flarfe Johannes Chal⸗ 
dar. Da man zwei Roffe des Herrn von Zarbün in feine Saat 
trieb, warb er ergrimmt, daß er die Rofle zu Boden ſchlug. Dafür 
mußte er in Ketten und Banden dulden, bis ihn die Seinigen mit 
großen Summen und taufend Thränen erlöfen konnten. 

Als Chaldar wiener froh bei den Seinigen war, und in feiner 
Hütte mit ihnen zu Mittag aß, trat der Herr von Fardün herein. 
Alle begrüßten ihn mit Ehrerbietung; er aber fah flolz auf fie herab 
und ſpuckte ihnen in den Brei. Da loderte Chaldars Zorn, wie 
Detterfianme; in Naden und Burgel des Gewaliherrn krallte ſich 
Chaldars Fauſt: „Nun friß den Brei, den bu gewürzet 
haft!” fchrie er und ſtieß ven Kopf des böfen Wichts in vie bes 
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fubelte Speife und würgte ihn. Dann trat er vor die Hütte, rief 
das Bolf auf. Der Sturm erging. In Blut und Slammen flürzten 
Fardun und Bärenburg zufammen, Der Biſchof mußte dem Thal 
(1458) feine Rechte über daffelbe gegen Erlegung von 3200 Gul⸗ 
den überlafien. 

Gleichwie in diefen Thälern die Oberherren durch harten Sinn 
und unbarmherziges Wefen die Freiheit herbeiriefen, fo halfen fie 
in andern Gegenden Rhätiens durch Herrſchſucht Dazu. Bifchof 
Hartmann von Chur hatte ewigen Krieg mit dem Abel des Lan- 
des. Daer nun viel Schaden litt, und er das zwifchen Feindes⸗ 
land zerftreut liegende Gebiet feines Gotteshaufes nicht aller Orten 
ſchützen konnte, gab er den unterthänigen Ortfchaften das Recht, 
zu eigener Befchirmung mit benachbarten Thälern und Ortfchaften 
Bundniſſe zu ſchließen. So errichteten (jchon im Jahr 1396) die 
Gotteshausleute der Thäler Domleſchg, Avers, Oberhalbitein und 
Bergün einen Bund mit den Herren von Werbenberg in Schams, 
Domleſchg und Obervatz. Das war ber erſte Grund des uachherigen 
Gotteshauobundes. 

Gleicher Art hatten auch die Grafen und Herren im rhätifchen 
Oberlande gethan; und vereint mit dem ımter einander verbüns 
beten Landvolke der Thäler, mit ihren Nachbarn, den Glamern 
(im Jahre 1400 ſchon), eine ewigen Schugvertrag gegen bie An⸗ 
fechtungen des Bifchofs von Chur errichtet. 

Aber in den Bünbniffen der Thalfchaften waren allezeit bie 
Rechtiame, groß und Hein, ihrer verfchlebenen Herren vorbehalten ; 
und dieſe Rechtfame wurben viel gemißbraucht. Diefe Herren kann 
ten Fein anderes Geſetz, als ihre Gewalt und ihre Lufl. Da war 
Ungerechtigkeit im Gericht und Unficherheit auf der Landſtraße. 

Solchen Leiden ein Ziel zu feken, ohne Gewalt und Aufruhr, 
vereinigten ſich im vhätifchen Oberlande rechtfchaffene, entfchloffene 
und achtbare Landleute. Allnaͤchtlich Famen fie zufammen zwifchen 
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der Abtei Difentis und dem Stäptlein Jlanz, dem erflen ums 
mauerten Orte am Rhein. Da, in einem Walde beim Dorf Trung), 
traten fie zufammen und unterrebeten fich; und ihre Beſchlüſſe theil- 
ten fie den redlichſter Männern ihrer Gemeinden im Vertrauen mit. 

Dann fandten an einem und demſelben Tage alle Gemeinden 
und Thaler des Oberlandes bie verfländigften und ehrbarften Mit: 
bürger an bie verfchlenenen Oberherren, und baten um Gerech⸗ 
tigkeit und Sicherheit durch einen heiligen und beſchwornen Ber: 
trag Aller und Allen, ohne Verlegung der wirklichen Rechtfame 
des Bornehmften und Geringften. 

Die- Herren erfchrafen vor dem Ruf, der aus den Wäldern 
von Truns an fie erging; und fie gebachten der Begebenheiten, 
die fih Hundert Jahre zuvor in der ſchweizeriſchen Cidsgenoſſen⸗ 
ſchaft zugetragen hatten. Der fromme und kluge Abt von Difentts, 
Herr Beier von Pultinga, ſprach zuerft dem gerechten Begeh⸗ 
ren der Lanbleute das Wort. Dann folgten auch die Grafen von 
Mervenberg, von Sar, die Freiherren von Rhäzüns und Andere, 
aus Furcht vor der Gewalt ihres eigenen Volks, ober auch and 
Furcht vor dem mächtigen Bistum Chur, um fich gegen daſſelbe 
zu ftärfen. 

Nun iraten jene Herren und die Boten ber Gemeinden aus dem 
Oberlande, in ihren befcheivenen grauen Kitteln, vor dem Dorfe 
Truns, unter freiem Himmel, im Schatten eines Ahornbauntes, 
zufammen, und fihworen zur heiligen Dreieinigteit ihren ewigen 
Bund für Gerechtigkeit und Sicherheit, ohne Verletzung der Rechte 
des Höchften und Niedrigften. Das gefchah im Maimonat des Jah⸗ 
res 1424. Und fo entſtand der obere oder graue Bund. Später: 
hin ward er durch Beitritt son den Thälern Mifor und Calanca 
vollendet in feinem Umfang. Bald ging der Name der Graubündbner 
auf alle Rhaͤtier über, obgleich die Gotteshausbündner ſchon für 
füch ſelbſt befanden, und außerdem noch viele Lanbichaften, gegen 
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Tirol zu, im Gebirg Tagen, die weder zum Gotieshaus⸗ noch zum 
grauen Bunde gehörten, fondern zu den weiten Herrichaften des 
reichen Grafen Friedrich von Toggenburg. 

Es begab ſich aber bald nachher, daß biefer reiche Graf kinderlos 
Rarb, und große Furcht wegen eines Krieges um die Erbſchaft ent- 
fand. Da gingen die Männer aus den Gebieten, Ortichaften und 
Gerichten zufammen, pie dem Haufe Toggenburg in Rhätien an: 
gehörten. Sie kamen von Davos und Klofters, Kaftels, 
Schierfh und Seewis, auh vom Chorherrngericht 
Schierfh, von Malans, Maienfeld, Belfort, Churwal⸗ 
den, Außer: und Inner-Schalfid. Die fprachen: „Dieweil 
wir durch den Tod des Grafen von Toggenburg Freigelafiene find, fo 
Iaffet uns, gleich ven Leuten des Gotteshaufes und Oberlandes, in 
diefen Bergen einen Bund aufrichten, der foll dauern ewiglich; Kei⸗ 
nem zu Leid, aber. zum Schuß unferer herkömmlichen Rechte; für 
Beiftand in Roth und Tod. Keiner foll einen Anbern belangen außer 
Landes, noch Bünbniß fchließen mit Andern, ohne Willen Aller. 
Wenn über die Hinterlafienfchaft von Toggenburg entfchieven ift, 
wollen wir dem Fünftigen Gröheren fein Cigenthum unverlest 
geben, aber auch er foll unfern Bund nicht Löfen Eönnen.” — Se 
fprachen fie, und beſchworen Alles feierlich am Freitag nach Fron⸗ 
leichnamstag, im Jahre 1436. Das iſt der Urfprung vom Bund 
der zehn Gerichte. 

Alfo wuchs eine neue Ginsgenofienfchaft in ven drei Bünden 
des rhätifchen Felſenlandes. Und vie Rhätier wurden von ber 
Zeit an Bündner geheißen. 
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Der Streit um bie Toggenburger Erbſchaft. 
(Bom Jahre 1436 bis 1443.) 


Ganz andere Wirkungen Hatte der Tod des reichen Grafen von 
Toggenburg bei den Schweizern; bei dieſen fachten Habfucht und 
Giferfucht die Flammen ſchmaͤhligen Bürgerkrieges an. 

Sobald nämlich der Friedrich von Toggenburg im hohen Alter 
die Augen geſchloſſen hatte, meldeten fich vielerlei Erben. Sein 
But war groß. Vieles Ing jenfelts des Rheins; vieles vom Zürich: 
fee längs den Appenzeller Bergen bis Tirol. Dazu gehörte das 
Toggenburger=:Land, die Herrfchaft Uznach, vie March, 
Windegg im after, das Rheinthal, die Herrfchaft Sargans 
und die zehn Gerichte im Bündnerlande. Noch war fonft mans 
ches im Thurgau und anderswo gelegen. Es meinte Frau Gli⸗ 
fabeth, die Wittwe des Verſtorbenen, rechtmäßige Erbin zu fein; 
aber des Mannes entferntere Anverwandten widerfprachen Ihe und 
verlangten für fih. Hingegen Zürich, wo der kinderlos verlor, 
bene Graf Land» und Bürgerrecht gehabt, glaubte, wegen biefes 
Rechts, auch tiber diefes Erbe mitreden zu können; und Schwyz 
binwieber eben fo, denn der Graf hatte in Schwyz Landrecht gehabt. 

Frau Glifabeth, um flärfern Schirm zu empfangen, ſchloß ſich 
enger an bie Stadt Zürich und gab derfelben Uznach, den Uz⸗ 
nacherberg und Schmerifon mit Brief und Siegel zum Geſchenk. 
Die Schwyzer hingegen bewogen des Grafen Verwandte, daß fie 
der Wittwe alle Beräußerungen aus der Erbſchaft verböten. Dar; 
auf kamen die Unterthanen des Grafen, bie da wohnten in Lich⸗ 
tenfteig, im Nedarthal, Thurthal, St. Johannſerthal, 
Uznach, und am untern Wallenfee, und ſprachen zu Schwyz: 
„Gedenket, daß unfer verflorbener Herr uns bei feinem Leben noch 
mohl verforgen wollte, damit wir nach feinem Tode wüßten einen 
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Schirm und Rüden zu haben bei euch. Alfo nehmet ung in euern 
Eid und zu euern ewigen Lanbsleuten auf.” Und die Leute ber 
Grafſchaft Sargans, welche dem Grafen von Toggenburg nur 
pfandweiſe gehört hatten, baten den Herzog Friedrich von Oeſter⸗ 
reich, er wolle fie wieder, als feine treuen Angehörigen, einlöfen. 
Das that er. Wie er aber fah, daß fie es nicht redlich meinten, 
ließ er fie dem Grafen Heinrich von Werbenberg. 

Als Zürich hörte, daß die Leute in Uznach und andern Orten 
zu denen von Schwyz gefchworen, ward die Stadt zornig und 
drohte fehr, dieweil Uznach ihr eigen Gut wäre. Die Schwyger 
aber legten eiwas Volks in die March und gen Uznach zu ihren 
neuen Landsleuten, um fie vor Gewalt zu fehirken; fchlugen ven 
Zürichern Recht dar, und nahmen Blarus in die Gemeinherrfchaft 
über die neuen Gebiete auf, im Nothfall durch Glarus flärker 
zu fein. 

Seltvem die Herren in den Städten und Ländern der Schweiz 
den Aargau erobert und gemeine Bogteien errichtet hatten, waren 
fle Hoffärtig geworden; wollten wohl für ſich die Freiheit genießen, 
aber fie einem Andern geben; wollten lieber Unterthanen, als 
freie Mitbürger; ihnen an Rechten gleih. So wenig fie ben 
Hargan ehemals zu einem freien Mitftand im eidsgenöſſiſchen 
Bund Hätten aufnehmen mögen, fo wenig dachten fie für Tog⸗ 
genburg an Befleres. Herren wollten fie fein; Knechte wollten 
fie haben. 

Darum viel blutige Verwirrung, Hader und Zanf. Eine große 
Tagfabung zu Luzern verfuchte umfenft liebreiche Ausgleichung. 
Man ging erbitterter auseinander, ald man gefommen war. Denn 
an der Spike von Zürich fland der Bürgermeifter Rudolf Stäßt, 
und an der Spige von Schwyz der Landammann Stel Reding 
von Bieberegg. Beine waren ehrgeizige, unternehmenve, kluge 
und beredie Männer; aber fie haßten einander, und jeder forgte 


— 15 — 


nur für feinen Kanton, unbekümmert um Brieven und Wohlfahrt” 
gemeiner Eidsgenoffenſchaft. 

Nun word zum erſtenmal gefehen, in welches Verderben und 
Unglüd Selbftfucht und Eigennug der Kantone führt, wenn biefe 
thren Bortheil dem Bortheile des ganzen Bundes vorziehen. Man 
hatte jchon den Untergang der alten fohönen Eintracht in damaliz . 
ger großen Theurung (1439) erkannt, als langwieriges Regens 
weiter die Aernte zu Grunde gerichtet hatte. Ein Kanton ver: 
fperrie ſchnöderweiſe dem andern die Zufuhr der Lebensmittel, fo 
dag bei Allen die Noth größer wurde, aber auch der Haß. Schwyz 
und Zürich bevrängten einander darum mit dem Schwert. 

Schwereres Ungläd zu meiden, thaten die Gidsgenofien einen 
Spruch zu Bern. Schwyz ließ firh venfelben gefallen, aber Zürich 
keineswegs. Sondern es nannte bie Cidsgenoſſen parteitfch, denn 
diefe hätten Uznach den Schwyzern gelaffen, obwohl es von der 
Gräfin Eliſabeth an Zürich verfchenkt ſei; und von Gafter und 
Windegg Hätten fie Fein Wort gefagt, obwohl doch die Schwyzer, 
vor ausgemachter Sache und gegen Abmahnung der Ginsgenofien, 
biefe Landſchaften an fich gezogen hätten. 

Bürgermeifter Stüßi ſprach: „Alfo muß das Schwert entfcheis 
den!“ Doc ſandte er zuvor einen offenen Brief an die Schwyzer, 
worin er fie aber nicht mehr Cidsgenoſſen hieß. Und er fchlug 
iänen vor, beim römifchen König Recht zu nehmen, welcher Haupt 
fet des deutſchen Reichs, zu dem fie beive gehören. Ihm ants 
worteten die Schwyzer: „Das Recht beim König mag gut fein; 
aber das iſt nicht dasjenige Recht, wozu wir als Eldsgenoſſen un: 
fere ewigen Bünde gefchworen haben.“ 

Darauf rückten die Züricher und Schwyzer mit Kriegsvolf gegen 
einander am Gzelberg. Droben lagen die Schwyzer, brunten bei 
Pfäffikon die Züricher. Stüßi feldft zog gegen bie March hin- 
auf, aber er fand fle von Glarus und Schwyz fo wohl verfehanzt 
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und befebt, daß er unverrichteter Sachen umfehren mußte. Auf 
dem Gzelberg kamen zu Itel Reding Boten von Uri und Unter 
walden. Und fie baten bei Gott und Baterland, „noch einen 
Verſuch zur Güte zu thun,“ damit nicht das Unerhörte erlebt 
würbe, daß eidsgenoͤſſiſches Blut durch eidsgenöffifche Hand vers 
gofien würde. — Aber in dem Augenblid floß ſchon Blut. Denn 
ein Haufe Züricher hatte fih vorgewagt und war unter ven Bor: 
wachten der Schwyzer gewefen. Diele wurben verwundet, eilf 
Züricher getödtet, die Andern flohen. 

Es gelang noch einmal den Eidsgenoſſen, daß Waffenſtillſtand 
wurde, und neues Unterhandeln. Weil aber Zürich beharrte, lie⸗ 
ber bei dem römifchen König, als bei den Eidsgenoſſen Recht zu 
nehmen, warb nichts beendet. Nun waren alle Binsgenofien ers 
bittert gegen Züri. Zürich rüſtete, und Stüßi zog mit mehr 
denn fechstanfend Mann gegen den Ezelberg, wo droben Schwyz 
und Glarus Tampffertig flanden, zu denen auch Kriegsvoll aus 
Uri und Unterwalden geftoßen war. 

Da geichah es wunderbar in einer Nacht, daß über die Züris 
cher, welche bei Pfäffifon Iagen, plößlich große Furcht Fam, 
man wußte nicht woher. Und alle flohen in ver Finſterniß mit 
Entfegen auf zweiundfünfzig Schiffen über den See zurück nad 
Zürich. Die Kriegsvölfer oben auf dem Czel fliegen nun herab 
und verheerten und befehten Das Land am See, und mahnten alle 
Einsgenofien, gegen Zürich zu ziehen. 

Das brachte die Stadt in Angft und Verwirrung, als fie ſich 
von alfer Hilfe verlaffen fah; und fle unterhandelte von Neuem 
und ließ fi) den Rechtsſpruch der Ginsgenofien gefallen. Nun 
mußte Zürich nicht nur allem Anfpruch auf Toggenburg entfagen, 
fondern fogar, zur Entſchaͤbigung an Schwyz und Glarus, Land, 
und Leute zu Pfäffifon, Wollrau, Hurben und andere Orte, 
Höfe und Rechte abtreten. Alſo machte ein Kanton Groberihgen 
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von dem andern. Das geſchah in demfelben Jahr (1440), da Schwyz 
auf ehrenhaftere Weife buch Kauf von den wohlhegiterten Herren 
von Mood das Dorf Merlifhadhen am Walpflätterfee erwarb 
und Uri Anlaß gewann, das verlorene Livinerthal wieder zu 
befommen.. Es war nämlich gefchehen, daß einigen Urnern fowohl 
zu Airolo, als Bellinzona, vertragsmäßige Gerechtigkeit verfagt 
worden war. Darüber ergrimmt, gingen die Urner Banner, wie 
fie vom Ezelberg zurückkamen, flrads über den Gotthard und ber 
festen Livinen und Bellinzona ohne Widerſtand. Der alte Herzog 
von Mailand, nicht zum Kriege gerüftet, mußte ven Frieden theuer 
kaufen und ließ dafür Livinen an Uri fahren. 
Unterbefien war Herzog Friedrich von Defterreih, ein Enkel 
des bei Sempach erfchlagenen Leopold, Katfer geworden. Der 
hatte öffentlich gejagt, er gebenfe noch ven Schweizern alles Gut 
feiner Vorfahren wieder einmal abzunehmen. Gr ließ auch bie 

Stimmung der Leute im Aargau, des Adels und der Städte, 
fleißig erforfchen. 

Solches vernahm der Bürgermeiſter Stüßt und der Rath von 
Zürich mit Vergnügen, denn-fie waren voller Zorn über die Cids⸗ 
genofjen. Zürich der Vorort des Schweizerbundes, hätte er feiner 
eigenen Kraͤnkung großmüthig vergefien, hätte er jeßt gegen Oeſter⸗ 
reichs gefährliche Anfchläge mit edlem Muthe warnen Töunen; in 
wie ehrwürbiger Majeſtaͤt wäre feine Tugend den nachlommenven 
Geſchlechtern erfchienen und allen Einsgenoffen damals! — Aber 
Zuürich kannte nur Rache, fühlte nur feine Wunden; ging dem 
Kaiſer nah; ſchloß heimlich böfen Bund mit ibm und vergaß bie 
Einsgenofien. Es mangelten große Seelen. Das ſchnöde Werk 
ward im Jahr 1442 vollbracht. j 

Wie es ruchbar wurde, fehrien die Eidsgenoſſen alle gegen den 
Dorort: er habe den ewigen Bund verlebt. Und fie ritten auf 
Tagen zufammen und mahnten Zürich, vom öfterreichifchen Bünd⸗ 
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niß Ioszulaffen. Biel warb darüber eitel bin und her geredet. 
Zürich jedoch ließ nicht vom Kaiſer. Diefer ſchickte feinen Haupt- 
mann, den Thüring von Hallwyl, in die Stadt, die in defien 
Hand feierlich den Reichseid ſchwor, des Kalfers Nuben zu für: 
bern. und deffen Schaden zu wenden. Auf des Hauptmanns Ver⸗ 
langen legten die Züricher auch die weißen Kreuze ab, das Unter: 
feheidungszeichen der Cidsgenoſſen in allen bisherigen Kriegen, und 
hefteten dagegen die rothen Kreuze, wie bie Defterreicher trugen, 
auf ihre Nöde. Andere ſteckten ven kaiſerlichen Adler auf und bie 
öfterreichifche Pfauenfeder. 

Das fehmerzte die Einsgenofien bitterlich; das trieb ven Grimm 
in die Bruft alles Volks. Nun gab es Fluch und Mißhandlung, 
Todſchlag und Mordbrand her und Hin. Endlich brach der Krieg 
fämmtlicher Ginsgenofien gegen Zürich aus. 


24. 


Der Krieg aller Etdsgenoffen gegen Züri. Der 
Helbentod bei St. Jakob. Der Friede. 
(Bom Jahr 1443 His 1450.) 


Doch Zürich fürchtete fich Teineswegs, als die Eldsgeno ſſen 
Krieg anfagien; denn es hoffte auf des Kalfers mächtige Hilfe. 
Auch waren fchon durch Defterreichs Aufgebot nebft Thüring von 
Hallwyl, gar viele andere Ritter und Kriegsfnechte, ſelbſt Wil- 
helm Marfgraf von Baden, der Stadt mit Beiſtand zugeeilt. Man 
zählte der Defterreicher über fünftaufend. 

Nun hob der Kampf der Schweizer gegen Schweizer an. Bei 
Pfäffiton und Freienbach am Zürichfee ſtritten bie Schwyzer 
gegen ber Züricher doppelt ſtarke Zahl; nicht'minder Luzern, Uri 
und Unterwalden auf ver Höhe des Hirzel gegen die Züricher in 
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den Schanzen auf dem Berge. Die Bollwerke wurden erftirmt 
und gebrochen; das Eoftete viel edles Blut. Ich mag die Dörfer 
nicht zählen, die am See, und im Zuger: nnd im Schioyzergebiet, 
und in den freien Aemtern morbbrennerifch in Afche gelegt wur: 
den. Menfchenblut färbte alltäglich die Erde und allnächtlich bie 
Feuerfſlamme den Himmel. DBergebens wehrte fich die muthige 
Stadt Bremgarten, weil fie den Theil ver Herrfchaft, welchen 
Zürich über fie gehabt, nicht fahren lafien wollte. Bremgartens 
Schickſal erfchredte Baden, welches lieber unparteifam geblieben 
wäre. Es öffnete ven Eidsgenoſſen bie Pforten. Weder ver Thurm 
von. Rümlang, noch die feften Burgen von Grüningen und 
Regensberg konnten ver Wuth der Eidsgenoſſen widerſtehen. 
Endlich zogen dieſe, Schwyz, Uri, Unterwalden, Glarus, Zug 
und Luzern, bei fünftauſend ſtark, über den Albis; Itel Reding 
mit ihnen, gegen die Stadt Zürich ſelbſt. Und die Bürger und 
Oeſterreicher, zu Fuß und zu Pferd, zogen ben Kommenden wüthenb 
entgegen, mit ihnen Bürgermeiſter Stüßi; Alles vor, über den 
Sihlſtrom. Auf den Wiefen, zwifchen vem Dorfe Wiebdikon und 
der alteribümlichen Kapelle St. Jakobs, ftießen die fchlachtluftigen 
Haufen gegen einander, Taufende gegen Taufende, am 22. Heu⸗ 
monde 1443. Es warb ein erfchredliches Geheul und Morden. 
Entſetzen Tam über die Zäricher, welche ohne Ordnung flritten‘, 
wie fie ohne Ordnung ausgezogen waren. Run flohen fie verwirrt 
über die Sihlbrücke. Da ftellte fih Bürgermeifler Stüßi, ehr⸗ 
würdig durch fein graues Haar und durch feinen Heldenmuth, mitten 
auf die Bräsfe und ſchwang die breite Stweitart und rief: „Haltet, 
Bürger, haltet!“ — Aber Einer von Zürich fchrie ihn an: „Daß 
dich Gott's Wunden ſchaͤnd'; dies Weten haben wir allein von dir!“ 
und durchraunte ihn mit dem Spieß. Da fiel ver Bürgermeifter 
in feiner Rüſtung prafielnd nieder. Meber feinen Leichnam fehten 
Zeind und Freund hinweg, der Vorſtadt zu. Die Pforten der ins 
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nern Stabt verrammelten. die Bürger; draußen warb geplänbert 
von ben Siegern. Diefelben zerhieben bes Stüßi Leidinam, zer⸗ 
riffen fein Herz mit Zähnen, falbeten mit dem Fett feines Bauches 
Schub und Stiefel und warfen bie Stüde des Leichnanis in die 
Sihl. Ringsum brannten Häufer und Dörfer. Die Flammen 
mußten leuchten, während bie Steger auf den Leibern erfchlagener 
Beinde faßen und mit einander zechten. 

Dann rüdten die Einsgenoffen belagernd vor Rapperswyl, 
wo in der Burg die Defterreicher lagen; die Berner eben fo vor 
Laufenburg. Beide Orte aber hielten fefl. Hingegen die Burg 
son Greifenfee, als fie berannt war, mußte fallen. Sechsund⸗ 
zwanzig Tage lang hatte fie Hans von der Breitenlandenberg, den 
man den Wildhans hieß, mit wenigen Leuten heldenmüthig be⸗ 
hauptet. Das koſtete dem Stel Reding und feinen Eidsgenofier 
viel. Darum waren diefe fo erbitiert, daß fie den Tod des Wild⸗ 
hans und feiner Helden begehrten, ale ſich biefe auf Gnade und 
Ungnade ergeben Gatten. „Alle, Alle,“ fehrie das wilde Kriegs- 
volt, „mäfien flerben, und die Greifenfeer dazu!” — Hauptmann 
Holzach von Menzingen am Zugerberg ſchrie: „Eidsgenoſſen, 
fürchtet Gott! Schonet unfchuldiges Blut! Befledet die Ehre der 
Eidsgenoſſen nicht!" — Aber Itel Reving, der Landammann, 
rief: „Diefer Menſch denkt öfterreichtfh! Ste müflen ſterben, 
durchaus, Alle bis auf die Greifenſeer.“ Da brülften vie blut⸗ 
gterigen Haufen Beifall. - Umfonft flehten Greife, Männer, Bäter, 
Mütter, jammernd um Gnade. Rebing winkte. Der Kreis warb 
geſchloſſen. Der Scharfrichter von Bern trat herein mit dem 
Schwert. Muthvoll farb der Wildhans. Nach ihm flel mehrerer 
Anderer Hatpt. Der Scharfrichter hielt inne und fah nach dem 
Itel Rebing, als flehe er um Gnade für die Uebrigen. Da fuhr 
ihn Rebing ergrimmt an und ſprach: „Bug und Bentz mit eins 
ander! Thuſt du deines Amtes nicht: fo Yoll’s ein Anderer an 
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dir ſelbſt verrichten!” Nun fielen die Häupter des Felix Ott, 

des Hans Efcher von Zürich und der Uebrigen. Als ver Fünfzigfte 
fanf, war es ſchon Nacht. Da ließ Reding Fackeln von brennens 
dem Stroh bringen und leuchten. Als der Sechszigfte ſtarb, ging 
Rebing von der ſchaudernden Menge hinweg. 

Nach diefem traten die Cidsgenoſſen mit zwanzigtaufenn Mann 
abermals vor Zürich und belagerten fechszig Tage lang die Stabt 
(im Sommer 1444). Mannhaft wehrten fi die Züricher. Ihrer 
anfangs ſechszehn, [welche ſich Die Boͤcke hießen, hatten eine Kriegs: 
geſellſchaft zufammengefchtworen, und flifteten den Eidsgenoſſen viel 
Uebels auf Streifzügen. 

Auch der öfterreihifche Adel im Aargau blieb für Zürich nicht 
mäßig. Thomas von Falkenſtein, Landgraf im Buchsgau und 
Sisgau, um den Bernern zu ſchaden, ſchickte zwei feiner Leute, 
die follten die Stadt Aarau nächtlicherweile anzünden. Als bies 
mißlang, ritt er mit den. Herren von Baldegg durch die Stadt 
Brugg und fagte: „Wir kommen aus dem Lager von Zürich und 
reiten nach Bafel, dort den Herrn Bifchof zu holen, um Frieden 
ſchließen zu helfen.” — In der zweiten Nacht darauf pochte er 
wieder ars Stadtthor und rief: „Wir bringen Triebe. Hier iſt ver 
Herr von Bafel, Thut auf!“ und ließ zween Knechte in der Farbe 
von’ Bafel neben fich fehen. Als nun der beirogene Wächter die 
Stadtthore öffnete, drang der Falkenſtein mit vierhundert Reitern 
hinein, plimberte die Stadt, und ließ den Schuliheiß Effinger, 
die Rathsherren und vornehmften Bürger fangen und zufammens 
fperren. In der Frühe des folgenden Tages wollte er fie alle ent- 
haupten laffen. Doch ſchon war Gefchrei von der That durchs 
Land gedrungen. Die Bauern erhoben fich rings. Falkenſtein ließ 
die Stadt anzünden, bie Gefangenen foriführen. Uniweit Brugg 
im Eichwalde follten fie enthauptet werden. Als aber Hans von 
RNechberg, einer feiner Srevelgehilfen, für ihr Leben bat, wurden 
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die Gefangenen nach Laufenburg gebracht und heimlich im Thurm 
auf dem Felſen am Strom verwahrt, daß Niemand wußte, wo fie 
waren. Aber Bürgi Küffer ließ fi vom Thurm an einem Sell 
yon Bettgewand herab, fprang in ben Strudel des Rheinſtroms, 
entfam und entdeckte Alles. Da löfeten bie Frauen zu Brugg ihre 
Männer mit ſchwerem Geld aus des Feindes Gewalt. — Rärhend 
zerfiärten die Solsthurner und Berner des Salfenfleiners Schloß 
Gösgen; auch Sarnsburg berannten fie nebft andern. 
Untervefien war Zürich, belagert, in-Roth. Der Kaiſer, in 
anderweitigem Krieg, Tonnte nicht helfen. Er rief. zum König von 
Stanfreich um Hilfe gegen die Schweizer. Der König von Brank 
reich hatte zu dieſer Zeit das Land voll zuchtlofen Kriegsgefinbels; 
darunter waren viel Sngländer und Andere, welche unier dem 
Grafen von Armagnaf gegen ihn geftritten hatten, bie fie be: 
fiegt waren. Die ließ ver König alle fammeln, gab ihnen Feld⸗ 
berren, und unter Anführung feines eigenen Thronerben, des 
Dauphins Ludwig, ſchickte er dreißigtaufend Armagnafen gegen bie 
Cidsgenoſſen zur Hilfe von Züri. Die kamen und -zogen auf 
Dafel zu, als die Solothurner noch, mit denen auch Berner, 
Luzerner und Basler waren, belagernd vor der hohen Veſte Farno⸗ 
burg flanden. Diefe fandten alsbald Eilboten ins Lager vor Zhrich, 
Hilfe von den Cidsgenoſſen zu begehren, denn ber Armagnaken 
wären gar viel. — „Sind's doch nur arme Geden!“ fagten 
die vor Zürich, und ſchickten einsmeilen fechshundert Mann zue 
Berflärkung nach Farnsburg. on 
Wie man nun hier vernahm, der welfche Feind liege ſchon uns 
weit Bafel auf den Feldern bei Münchenſte in, zogen neunhuns 
bert von denen, die vor Farnsburg flanden, und die ſechshundert 
Neuangelommenen dahin. Am 26. Auguft des Jahres 1444 in ver 
Morgenfrühe fanden fie vor dem Dorfe Brattelen viele Taufenb 
Armagnafen; die trieben fie im mörberifchen Kampf in die Schangen 
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bei Muttenz zurüd, und aus den Schanzen in ben Strom ber 
naben Birs. 

Bon den Thürmen ihrer Stadt fahen die Bürger von Bafel 
die Heine Schweizerfchaar den übermächtigen Feind bedraͤngen. Drei: 
taufend Basler rüdten aus, die Schweizer an fich zu ziehen und 
in die Stadt aufzunehmen; doch Eonnten fie nicht dazu gelangen. 
Die Eivsgenofien aber durchſchwammen die Birs, kamen zum jens 
feitigen Ufer, wo das Geſchütz umfonft gegen fle donnerte, und bie 
ganze Macht des Feindes fand. Ste drangen jedoch, ‚gleich Würg- 
engeln, in die unzähligen Schanren ein. Zwar fle wurden getrennt, 
aber fochten fort, fünfhundert auf einer freien Au, die Abrigen 
Binter der Gartenmauer des Siechenhaufes bei St. Jakob. Grim⸗ 
mig, wie Löwen, Fampften Die auf der Au, bis Mann an Mann über 
den Leichen zahllofer Feinde Leichen wurden; grimmig, wie Löwen, 
kampften die hinter der Mauer; dreimal fchlugen fle den Sturm 
zurück; zweimal machten fle ſelbſt ven Ausfall; die Mauer flürzte, 
Siechenbaus und Kapelle brannten. Alle Eidsgenoſſen ftarben Hier 
heldenhaft. Neunundneungig wurben in ven Kellergewölben erftidt 
gefunden. Aber der Feinde lagen mit ihren Rofien von Prattelen 
bis St. Jakob Taufende neben Taufenden. 

As am Ende der zehnftündigen Schlacht Ritter Burkhard 
Münch, Herr zu Auenftein und Landsfrone, der Cidsgenoſſen Feind, 
mit andern Rittern über dies Wahlfeld ritt und über bie Leichen 
der Schweizer, ſprach er fröhlich: „Nun bad’ ich in Rofen!“ Da 
zief unter ven Todten, ſich aufrichtenn, Hauptmann Arnold Shit 
von Uri: „Friß diefe Rofe!“ und zerfchmetterte mit einem Steine 
tödtlich des Burkhards Stirn. 

Anderthalbtauſend Eidsgenoſſen waren bei St. Jakob mit uns 
fterblicher Ehre gefallen. Mur zehn Männer von ihnen retteten 
das Leben durch Flucht. Die find Im ganzen Schweizerland ‘vers 
fegmäht und verfloßen worden, weil fie mit den Helden nicht den 
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fchönen Ruhm und den fehönen Tod getheilt hatten, wie Schweizer 
folfen. 

Da fland Ludwig, der Dauphin, auf dem Felde ver Leichen ſtill 
und wagte nicht weiter zu gehen. Denn er hörte, die Eidsgenoſſen 
hätten die Mauern Zürichs verlafien, ihre ganze Macht gegen ihn 
zu wenden. „Auf Ehre, ein härteres Volk ift nie gefunden!” ſchrie 
er: „Ich will fie nicht weiter verfuchen!” — Und er fchloß voll 
Ehrfurcht vor fo großer Tapferkeit mit ihnen zu Enfisheim einen 
Frieden. 

Aber der innere Krieg gegen Zürich, Defterreich und deſſen Adel 
bauerte fort. Baſel fand nun herzhaft und offen ebenfalls zu 
den Eidsgenoſſen, Half im Kampf und vertrieb aus der eigenen 
Stadt alle Adeliche, welche ven Armagnafen Rath und Hilfe ge- 
letftet hatten. Es zog darauf mit Bernern und Solothurnern nad 
Rheinfelden. Diefe Stadt dachte einsgenöfftfch; aber in der Burg 
auf dem Stein im Rhein lagen noch Hans von Falkenſtein, Hall: 
wyl und viele Edle mit den Defterreichern. Solche entwifchten des 
Nachts, die Burg warb gebrochen. — Au Rapperswyl litt neue 
Belagerung; die Stadt war fe. Hans von Rechberg und bie 
Süricher halfen ihr ftarf. Doch bei Wollrau wurben dieſe von 
den Schwyzern und Auzernem aufs Haupt gefchlagen in heller Win⸗ 
ternacht (16. Dezember 1445). Blutiger noch ward folgenden Jahres 
(8. März 1446) die. Niederlage ver Defterreicher, als fie, Hans 
Rechberg der Kriegsheld mit ihnen, fechstaufenn Mann ſtark, 
bei Ragaz ins Schweizerland einbrechen wollten. Cilfhundert Eids⸗ 
genoſſen aus allen Kantonen erfochten ven entfcheidenden Sieg, der 
Frieden herbeiführte. 

Der Kaifer, in viel andere Händel verwickelt, haßte dieſen Krieg 
bei dem er keinen Ruhm erwarb. Zürich und die Eidsgenoſſen, ſeit 
Stüßi gefallen, auch Itel Reding geftorben war, näberten ſich eins 
ander wieder von ſelbſt. Zwar ward noch hin und her geſengt und 
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gebvennt, aber doch fleißig unterhandelt, bis endlich am 13. Ha 
monde 1450 durch den Schuliheiß Heinrih von Bubenberg 
ber fehiensrichterfiche Spruch gefhah: „Zürich fol dem Bunde mit 
Defterreich entfagen und fein ihm von den Eidsgenoſſen entriffenes 
Gebiet wieder enmpfahn, mit Ausnahme des früher eingebüßten 
Landſtrichs am obern See.“ — Toggenburg aber überließen alle 
Parteien einem Verwandten des verftorbenen Grafen, dem Frei: 
herrn von Raron, der es nachher an ven Abt von St. Gallen 
(1469) verkauft Bat. 


Rheinfelden wird verwüſtet; Freiburg ſavoiiſch; ber 
Zhurgau zur gemeineidsgenöſſiſchen Vogtei. 


(Bom Jahre 1450 bis 1468.) 


Wie die Eidsgenoſſen noch über den Frieden unterhandelten, 
begab ſich eine unerhörte Gräuelthat, Die ſchweizeriſch⸗ geſinnte 
Reichsſtadt Rheinfelden, einft an Defterreich verpfänbet, dann 
‚wieder ans Reich gebracht, fland unter Bafels, Berns und Solo: 
thurns Obwacht. Jeder dieſer Orte Hatte zum Zeugniß deſſen nur 
einen Wachthabenden in der Stadt. Man fürchtete Tein Arges. 
Allein Ritter Wilhelm von Grünenberg, dem zu Gunften 
Defterreich fein Pfandrecht von ver zerflörten Burg auf die Stabt 
übertragen Hatte, trachtete nach dem Beſitz der Stabt. Er beredete 
den Hans von Rechberg, fle ihm durch ft zu erobern. Auch 
Thomasvon Falkenftein, der Morbbrenner von Aarau, der Ur; 
heber der Brugger Mordnacht, wer fogleich Bereit, Hüfe zu leiften. 

Eines Morgens (im Wintermonat 1448) unter dem Gottes: 
dienſt Iandete zu Rheinfelden ein mit Holz beladenes Schiff, das 
den Rhein herablam ; darin waren Männer in langen grauen Röden, 
fagten: fie Tamen yon der guabenreichen Mutter Gottes von Ein- 
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fieveln als Bilgrime; wollten hier zu Mittag fpeifen. Wie fie. aber 
unterm Thor flanden, warfen fie plöglich Die Rocke ab, fanden im 
Banzer da, Hieben Wächter und Zöllner nieder ; hundert und zwanzig 
Bewafluete ſprangen unter dem Holze des Schiffes hervor, mordend 
in die Stadt; yon der Lanpfeite, durchs aufgerifienen Thor, Tam 
Grlünenberg dahergeſprengt mit Sechshunderten, die im Hinterhalt 
gelauert hatten. Was fie in ven Gaſſen fanden, flachen fie niever; 
die Häufer plünderten fie aus; ſchaͤndeten mit allen Gräueln; tries 
ben Männer, Weiber, Kinder fort, die zogen arm und elend nach 
Bafel, wo fie im Spital und in den Herbergen mitleiviges Obdach 
fanden. 

Doch die Bafeler thaten noch Größeres. Sie zugen mit ſtarken 
Räcerfchaaren aus ihren Thoren, fehlugen ven Rechberg und Fal⸗ 
Zenftein bei Hefingen aufs Haupt und brannten dem abelichen Raub⸗ 
gefindel viele der Burgen aus. Als aber bald darauf, durch den 
Friedensfchluß, Rheinfelden wieder an das Haus Oeſterreich zu⸗ 
tüdigegeben ward und bie Adelichen aus dieſer Stabt gehen muß- 
ten, nahmen biefelben Räuber alles Hausgeräth mit ſich, zerſchlu⸗ 
gen Benfter, Thüren, Defen, und ließen die önen Gemäner zurüd. 

Ein großer Theil des Schweizerlandes lag durch fo langen Krieg 
verwirſtet. Sn den Stänten waren Gewerb und Handel, in deu 
Dörfern der Landbau vernachläffigt. Den Zürichern hatte ber eitle 
Kampf eine Million und fiebenzigtaufend Gulden gefoftet. Sie trie- 
ben ihr Geld ein, wo fie ausſtehendes hatten. Weil Kaiſer Sieg⸗ 
mund ihnen die Grafſchaft Kyburg verpfändet hatte und fie nicht 
einlöfen Eonnie, gab Defterreich ihnen, gegen Grlaffung der Schulbs 
fiume, die Sraffchaft eigenthimlich. 

Zwiſchen Bern und Freiburg blieb bitterer Haß aus der Kriegs⸗ 
zeit, denn Freiburg hatte fich allezeit oͤſterreichiſch gegen Bern und 
bie Cidogenoſſen beiviefen. Freiburg, nachdem es von den Herzogen 
von Zähringen, feinen Erbauern, an die Erben von Kyburg ges 
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fommen, war burch diefe nachher an das Haus Defterreich verkauft 
worden. Darum hatte es zu Defterreich gehalten. Und darum 
hatte Bern dem Herzog von Savoien geholfen, als verfelbe mit 
der Stadt in mancherlei Zerwürfniß und Krieg gerathen war. 

Nach wienerhergeftelltem Frieden gab Defterreich ven Freibur⸗ 
gern aber fchlechten Lohn für ihre Treue; behandelte fie Hartz ents 
feßte eigenmächtig ihre Schultheißen und Räthe; zahlte empfan- 
gene Vorſchüſſe nicht zurück, und machte den Marfchall Thüring 
von Hallwyl zum Hauptmann der Stadt, der da unmäßige Ge⸗ 
walt übte. Das empörte ber Bürger Herz. Nun wurben Berfchwös 
rungen und Unruhen; nun fann das Volk, Defterreichs Joch ab- 
zufchhiteln. Deß freute fi Bern, die Umftände zu benuben, und 
aus feiner Nachbarſchaft Defterreichs gefahrvollen Einfluß zu ent⸗ 
fernen. Nun fam noch der Herzog von Savoien und begehrte 
von Freiburg zweihunderttaufend Gulden, pie es ihm ſchuldig war. 
So übel fanden die Sachen, daß Defterreich felbit einſah, es 
Fönne Freiburg nicht Länger behaupten, und unterhanbelte daher 
mit Savoien und warb bald einig mit ihm. Darauf gab Defters 
reih dem Marſchall von Hallwyl Befehl, Freiburg zu verlafien. 
Er fagte aber ven Rathsherren: Herzog Albrecht werde felbft im 
die Stadt kommen; man folle feierlichen Empfang bereiten, zu ihm 
alles Silbergefchire der Bürger ſchiden, bamit er den Herzog zier- 
lich bewirthen könne. Als er das Silbergefchirr in Händen hatte, 
padie er es ein und ſchickte es heimlich fort. Dann ftellte.er fi, 
dem Herzog entgegen zu reiten. Der Schultheiß und viele Raths⸗ 
herren begleiteten ihn und feine Ritter. Doch eine Stunde von der 
Stadt wandte er ſich um, überreichte dem Schultheiß die Urkunde, 
worin Herzog Albrecht feinem Necht über die Stadt entfagte, und 
feßte Hinzu: „Euer Silbergeſchirr iſt ver Preis eurer Freiheit. Ge⸗ 
Habt Euch wohl!” — Hort fprengte Hallwyl, und bie Freiburger 
ritten verwundert heim. 
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Darauf bier neue Verwirrung und Unruhe. Das Landvolf war 
gegen die Stabt. Die Stadt Hinwiever fürchtete unter Berne 
Serrfchaft zu fallen. Der Herzog von Savoien verlangte unge⸗ 
flim die Zahlung feiner Schuldforderung. Da gerieih der Rath 
von Freiburg in große Noth, umd er begab fih in die Oberherr- 
haft und den Schuß des Herzogs von Savoien. Am 10. Brady- 
monat 1452 ward in St. Nikolaus Hauptkirche von Schuliheiß, 
Rath, Sechszig, den Vennern, den Zweihundert und ganzer Ger 
meinde der Stabt und Lanpfchaft zum Herzog von Savoten 
geſchworen, welcher hinwieder der Stadt und Landfchaft uralte 
Rechte beflätigte. 

Unterbeffen fah man im übrigen Schweizerlande auch nach ger 
fhlofienem Brieven wenig Ruhe. Das ewige Kriegen hatle der 
Leute Herz veriwildert. Der gemeine Mann wollte Lieber fechten 
und Beute machen, als das Feld bauen, oder die Heerden hüten, 
oder Gewerb treiben. War's im Lande fill, zog er ins Ausland, 
dem Schall der Trommeln nad. Da kam Einer und warb für 
deutfchen, ein Anderer für welfchen Krieg. Die Herren und Obrig- 
teiten wollten fih Ruhm und Geld und Namen bei ven Fürften 
gewinnen, weil fie felöft fich Fürften ihrer Unterihanen zu fein 
dünkten. 

Als der. König von Frankreich ſolchen Sinn bemerkte, that er 
gar freundlich mit den Einsgenofien, ſchloß mit ihnen nachbar⸗ 
lichen Bund (1453), und manche Hundert tapfere Schweizer zogen 
zu feinen Kriegshändeln. Alfo that auch der Herzog von Mailand, 
der den Urnern das Livinenthal auf ewig abtrat und mit den Cids⸗ 
genofien über Durchpaß, Hanbelsfreiheit, Zölle und gutes Recht 
einen Bertrag oder ein Kapitulat (1467) ſchloß. Das waren bie 
erften Bünbniffe der Cidsgenoſſen mit dieſen Nachbarn, auf deren 
Feldern fie nachher um ſchnöden Lohn fo viel teures Bluß ver⸗ 
gießen ſollten. 
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Auch fehlte es nicht an andern Handeln. Als die Stadt Straß: 
burg den Zürichern Elagte, wie der Raubgraf von Thengen die 
Straßburger Kauflente plündere, waren die Banner von Zürich 
ſchnell auf, zur Rache für ihre Freunde. Die Burgen der Räuber 
fielen. Zürich nahm Eglifau und Rheinau ein, und behielt als 
Erfaß feiner Koften Eglifau und das Klofter zu Rheinau im ſchwei⸗ 
zeriſchen Schuß (im Jahr 1457). Straßburg lud Zürichs rüftige, 
tapfere Jugend dafür zur Feier des Steges- und Freundfchafts- 
feftes ein. Die Jünglinge fuhren zu Schiff die Limmat, Aar und 
ven Rhein Hinab gen Straßburg. Früh Morgens fuhren fie ab; 
mit ſich nahmen fie den eben gefochten Hirsbrei und die noch heißen 
Bröplein, alles wohl eingewidelt. Und Abends in Straßburg lan- 
vend brachten fie Alles warm zum fröhlichen Gaftmahle mit, zu 
zeigen, wie gar fchnell Freunde bei Freunden fein Tönnen. 

Mebeln Ausgang hatte ein Jahr hernach ein Schügenfeft zu 
Konſtanz. Da weigerte fich ein Konftanzer Herr, von einem Lu⸗ 
zerner einen Berner: Blappart (29 Blappart machten einen Gul⸗ 
den) anzunehmen, und nannte die Münze ver Schweizer verächtlich 
Kuh: Plappart. Erzürnt verließen die Schweizer das Feſt. Bald 
famen fie furchtbar wieder aus allen Orten, bei viertaufenn Cids⸗ 
genofien, und vermwüfteten die Fonflanzifchen Ghter im Thurgau. 
Mit großen. Summen mußte Konflanz Frieden Taufen. Das hieß 
ver Blappartfrieg. 

Wie die Eidsgenoffen von Konſtanz nach Haus zogen, baten unter: 
wege verfelben dreihundert Männer von Urt, Schwyz und Unterwal- 
den die Stadt Rapperswyl um Durchpaß und Nachiherberge. 
Man nahm die müden Männer freundlich auf. Denn die Bürger 
von Rapperswyl, wie treu fie auch den Herren von Defterreich gedient, 
hatten Doch von denfelben immer mancherlei Mißhandlung dulden 
müffen: Darum waren die Bürger von Rapperswyl den Cidsge⸗ 
noffen gar hold geworben, bewirtheten fie gaſtlich, und in derſelben 
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Nacht fchloffen Rapperswyler und Einsgenofien ewige Breundfchaft, 
und unbefümmert um Defterreich trat Rapperswyl mit den Drei 
Waldſtaͤtten (1458), fpäter auch mit Glarns (1464), in Schirm⸗ 
bund. 

Als dies der Erzherzog Siegmund hörte, hätte er wohl Ur⸗ 
ſache zum Zorn gehabt. Allein er fah fiy in Händel vergarnt, 
welche weis fchlimmer waren, und. die ließen ihm keine Zeit wider 
die Einsgenofien. Der Papft zu Rom felbft haderte mit dem Here 
zog um Dielerlei, that denfelben in Baun, und bot die Schweizer 
auf, fich des noch in ‚Helvetien übrigen öfterreichifcehen Gutes zu 
bemächtigen. Diefe, welche wohl wußten, daß nicht nur ver Papſt, 
fondern auch der Kaifer wider den Graherzog fei, fanden, Bern 
ausgenommen, mil ihren Schlachthaufen bald bereit und überzogen 
den Thurgau, welcher zu den fieben Orten der Einsgenoflenfchaft, 
mit Vorbehalt feiner Rechtfame und Gerichtsverfafiungen, fchwören 
mußte. Dieffenhofen vertheidigte fi umfonft für Defterreich 
tapfer. Alles Landvolk war für die Schweizer. Bon der Zeit an 
blieben die Eidsgenoſſen (Appenzell und Bern ausgenommen) in 
den Rechten Oeſterreichs über Thurgau feft. 

Bern und Schaffhaufen empfingen jedoch Theil an der Schutz⸗ 
gerechtigleit über Dieffenhofen. Der Erzherzog, da er Alles bier 
verloren fah, verkaufte auch noch bie Stadt Winterthur ven 
Zürihern. So warb der weite, fehöne Thurgau im Jahre 1460 
Schweizergut. 

Um biefelbe Zeit litt Mühlhanſen, eine Reichsſtadt im Clſaß, 
große Noth von dem feindſeligen, räuberifchen Adel umher, und 
konnte faft nicht mehr widerſtehen. Gin Müllermeifter hatte feinem 
Knechte ſechs Plapparte vom Lohn abgezogen; her Knecht hatte 
fih an einen Cdelmann um Beiſtand gewandt; der Cdelmann hub 
Zank mit der Stabt an. Daraus ward Fehde und Krieg. Nun 
rief Mühlhaufen zu den Eidsgenoſſen um Hilfe. Diefe, ber. Stabt 
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wohlgewogen, zeigten Ernft und Nachdruck für fie. Der Adel aber 
zog den Herzog Siegmund von Defterreich für fich Ins Spiel. So 
wäthete fchnell die Kriegsflamme, nach langen vergeblichen Unters 
bandlungen, von Neuem, von Schaffhaufen bis Walnshut und 
Muͤhlhauſen. Viele Schlöffer und Dörfer wurden dort öbe, viele 
DMenichen erfihlagen. Die Eidsgenoſſen, überall fieghaft, belagerten 
zulegt Waldshut. Bern wollte diefe Stadt mit Sturm nehmen 
und zur Borfeftung der Cidsgenoſſen gegen Deutfchlann machen. 
Nicht alfo groß dachten die Uebrigen. Ungern ſchwieg Bern, als 
es ſah, wie die Ginsgenofien Friedensvermittlungen annahmen, 
gegen Enifchädigung ihrer gehabten Kriegskoſten. Umfonft rief 
ſelbſt Berns Kriegsvolk: „Wir find nicht ausgezogen, Gelb heim- 
zubriugen, fondern Städte und Schlöfler zu erobern.“ "Der Friede 
zu Waldshut warb gefchloffen, wodurch Mühlhauſen und Schaff- 
haufen gegen den Adel und Defterreich fichergeftellt wurven. Das 
geſchah im Jahre 1468, in welchem Herzog Siegmund auch ven 
Eidsgenofien feierlich feine Rechte auf Thurgau abgetreten hat. 


26. 


Verein der drei Bünde in Rhätien. Zwietradt 
in Bern. Anfang bes burgundifhen Krieges. 
(Bom Jahre 1469 His 1476.) 


An allen jenen Kriegen und Unruhen, welche felbft um eines 
Plapparts willen bie Schweiz erfüllten, haben die Bündner im 
Hohen Rhätien keinen Anteil genommen. Diele lebten damals in 
ber erſten und unſchuldigen Liebe ver Freiheit und des ewigen Hechte, 
das.allen Menfchen gehört. Sie glichen noch. den Eidsgenoſſen 
früherer Zeit, welche das edle Kleinod der Freiheit nicht fich allein, 
fondern auch Andern gönnten; nur Unabhängigkeit von Gewalt 
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und Willkur großer Herren begehrten, aber Feine Unterthanen und 
Leibeigene. Um theures Geld hatten fich viele Thäler im Ober: 
bunde und Gotteshausbunde, auch im Zehngerichtenbunde, von 
alter Zinsbarfeit und Knechtſchaft abgelöfet, nicht durch Gewalt 
und Aufruhr. Aber wenn die großen Herren gewiſſenlos den freien 
Landleuten und deren wohlerworbenem Recht das abgefchättelte Joch 
wieder anflegen wollten: dann ſtürzte das Bolf mit den Waffen in 
der Fauft und mit Löwengrimm in der Bruft gegen die Feinde 
feines Rechts und Glücks, und flegte, gleich den erſten Ginsge- 
nofjen. Es Tiegen viele fiolze Herren im Schamferthal (1450) er: 
fchlagen und begraben, die einen fhwarzen Bund gegen bie 
Enfel Johanns des Chaldars geichiworen hatten. 

Um wider Anfechtungen ihrer Wiverfacker flarf zu fein, und 
in ihrem Innern einträchtig zu bleiben, kamen eines Tages die 
Boten aller Gemeinden und Gerichte der drei Bünde im Dörflein 
Bazerol zufammen, im Mitielpunft des Landes (1471). Da ges 
lobten fie im Namen ber drei Bünde, ewiglich zufammenzuhalten 
für ihr Necht in Noth und Tod; gegen das Ausland zu flehen 
wie ein einziger Staat, und alljährlich ihre Sachen und Ange: 
legenheiten gemeinfam zu richten und zu fchlichten auf einem Bun⸗ 
destag. Der Tag follte abwechſelnd gehalten werden einmal im 
Gotteshausbund zu Chur, einmal im Oberbund zu Ilanz, ein- 
mal im Zehngerichtenbund zu Davos. Aber die Abgeorbneten auf 
dem Bundestag follten nicht unbefchränfte Macht beflgen, zu thun, 
wie fie wollten, fondern nur das Recht zum Vorſchlag; Genehmi⸗ 
gung oder Verwerfung fland dem ſelbſtherrlichen Bolfe in ven Ger 
meinen zu. Im Streite zweier Bünde iſt der dritte Schtedsrichter; 
was zwei Bünde annehmen, dem folgt der dritte. So war bie 
Einrihtung. Jede Gemeine befaß ihr eigenes Recht und ihren 
Ammann; mehrere Gemeinen zufammen hatten ihren Landammann 
und niedere und hohe Gerichtsbarkeit: darum hieß folch ein Ver⸗ 
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ein von Gemeinen ein Hochgericht; mehrere Hochgerichte mach⸗ 
ten einen Bund aus, und drei Bünde bildeten nun den Freiſtaat 
in Rhätien. Das Bolf überall wählte.und febte feine Obrigfeiten 
ſelbſt und nahm Dazu die rechfchaffenfien Männer, zu denen es Ver⸗ 
trauen hatte. 

Als folches im Bündnerland geſchah, die Eintracht zu befeftigen, 
war das Bemeinwefen der Stadt Bern hingegen in Gefahr, durch 
Zwietracht und Hoffart großes Verderben zu leiden. Diefe Stabt, 
einft vom Herzog von Zähringen auf freiem Grund erbaut, und 
von freien Bürgern und rüfligen Handwerkern bevölfert, hatte auch 
die in der Nachbarfchaft angefefjenen Gerichtse- und Twingherren 
zu Bürgern genommen, alfo daß die Stadt die Rechte diefer Herren 
auf deren Eigenthum in Schiem nahm, He Tmwingherren dagegen 
der Stadt in Allem als gute Bürger halfen. Biele folcher vorneh⸗ 
men Gefchlechter faßen in der Stadt Rath, und waren dem Ge⸗ 
meinwefen durch Einſicht, Tapferkeit und Bermögen von jeher er: 
fprießlich gewefen. Mit Beiftand verfelben hatte die Stadt ſchon 
viele Unterihanen erfanft ober erobert und in der Eidsgenoſſenſchaft 
großes Anfehen. Die gemeinen Bürger aber glaubten dennoch eben 
fo viel zu gelten, als die vornehmen Gefchlechter der Twingherren; 
biefe Hingegen blickten mit Stolz auf die Kinfchner, Mebger, 
Pfiſter und andere ehrbare Handwerker, und bildeten fich auf Her⸗ 
kunft und abeliches Abftammen Großes ein. Das Fränkte jene und 
reizte fie, diefe zu demüthigen, wo irgend Gelegenheit warb. 

Alſo geſchah auch in dieſer Zeit, ale, wegen unbefugter Sand: 
Iımgen eines Freimeibels in der Zwingherrſchaft Worb, Spal⸗ 
tung der Meinungen im Rath zu Bern warb. Denn als-der zur 
Strafe verfällte Weibel den Rath amrief, entzweiten ſich darüber 
die Twingherren, welche für ihre vertragsmäßigen Rechte zuſam⸗ 

‚ menbielten und unparteiiſches Gericht begehrten, mit den übrigen 
Ratbsglievern, an deren Spike Beter Kiftler, feines Gewerbes 
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ein Mepger, fland. Aber die Twingherren wurden um ihre Rechte 
verurteilt. Darum verließen fie Alle mit Weibern und Kinvern 
die Stadt und gingen auf ihre. Erbgüter im Land. Und als Peter 
Kiftler nachmals zum Schultheig von Bern erhoben warb (1470), 
freut’ es ihn, die Bornehmen auch im Aeußern ben gemeinen Bür- 
gern gleichzuftellen. Schultheiß, Näthe und Bürger von Bern et- 
Itegen eine firenge Verordnung in Sitte und -Kleivertracht. Wie 
nun bie Frauen und Töchter der Bornehmen börten, fle follten 
die Iangen Schleppen ihrer Kleider abthun, jammerten fie, und 
fifteten die Männer auf, nicht zu gehorchen, denn vie lange Schleppe 
fei Doch des Adels Kennzeichen. Darüber neuer Lärm, alfo daß 
ſelbſt die Einsgenoffenfchaft in Sorgen gerieth, und Vermittlung 
erbot. Das bewog den Rath zu Bern, die Streitfache nicht weiter 
zu treiben. Gr febte die Befolgung ver Kleiverfakung durch, der 
Adel wurde verbannt und gehorchte. Bald jedoch (8. April und - 
17. Mal 1471) wurden mildere Eitiengefeße gegeben, aber firen- 
ger gehandhabt. So Tehrte wiener Ruhe zu den Bernern zurkd. 
Nie war Brieve nöthiger gewefen. Denn es erfchienen die 
Tage, in welchen gefammte Eidsgenoffenfchaft größerer Eintracht 
und Kraft bebürftiger wurde, denn je zuvor, um nicht ein Raub 
Karls, des kühnen Herzogs von Burgund, zu werben. Diefer 
war ein prächtiger, Ruhm und Herrfehaft Tiebenver Herr, doch uns 
geftüm, zornig gegen Alles, was ihm zu wiverfiehen wagte. Seine 
Lande dehnten fi) von den Schweizergrenzen jenfeits des Jura und 
bes Rheins, zwifchen dem Rhein und Frankreich bis zur Norbfee. 
Den Herzog Renatus von Lothringen hatte er vertrieben und 
mit feinen Waffen foger vor Paris den König Ludwig XI von 
Frankreich erfchredt. Diefer haßte daher den kühnen Karl: von 
Burgund und erwecie ihm immer neue Feinde. Der König wandte 
fih mit vielen Schmeicheleien an die Schweizer, deren furchtbare 
Tapferkeit er, da er noch Dauphin gewefen, ſchon in ven Feldern 


— 15 — 


yon St. Jakob Eennen gelernt hatte. Er ließ es nicht an Ges 
ſchenken und goldenen Ketten für. die Rathsherren in den Schwei⸗ 
zerfäbten fehlen: daß fle ihm gegen ven Herzog hülfen. Auch ver 
vextriebene Renatus von Lothringen fprach fie wehmüthig um Bei⸗ 
fand an, und felbft in Deutfchland der Kaifer munterte fie gegen 
Burgund auf. Sie hatten wohl nicht über Den Herzog zu Hagen, 
obgleich deſſen Landvogt Peter von Hagenbach fahrläffig geweſen, 
wenn burch feine Leute fehtweizerifche Kaufleute auf der Reife durch 
Burgund Übel behandelt worden waren. Allein fie widerflanden 
den Bitten des Königs Ludwigs und feiner Freigebigkeit nicht läns 
ger, zumal die Friegeluflige Jugend in den Schweizerftänten nach 
neuen Heldenthaten bürftete. Auch Defterreih, Lothringen und 
andere Herrichaften auf deutfchem Boden hatten ſich gegen Bur⸗ 
gund vereint; 

Alfo fchloffen die Ginsgenofien den franzöftfegen Bund (1474) 
und fielen mit achttauſend Mann in Hochburgund raubend und 
brennend ein, und die Lothringer und Defterreicher desgleichen mit 
zehntaufend Mann. Zu den Cidsgenoſſen waren auch Basler, Frei⸗ 
burger, Schaffhaufer, St. Galler geſtoßen. Die Alle hauſeten grau: 
fam, und wer von Grafen und Herren im Waatland burgundifch 
war, der mußte ihre fchwere Hand fühlen, fo wie der Herzog von 
Savoien, der mit Karl dem Kühnen zufammenbielt. Berner und 
Breiburger nahmen Murten; das mußte ihnen Gehorfam ſchwören. 
Weit, längs dem Lemanerſee, Herrfchten die Waffen der Cids⸗ 
genofien. Diele fauoifche und burgunbifche Schlöffer gingen in Flam⸗ 
men auf rechts und links. In die Burg von Grandfon am Neuens 
burgerfee legten fie Befabung. Auch die Wallifer traten zu ihnen 
und halfen. gegen die große Mat Savoiens. 

Wie nun die Schweizer im vollen Kampf ftanden für ven frans 
zoͤſiſchen König und den Kaiſer in Deutfchlond, -wurben fie unvers 
muthet von beiden wortbrüchig verlaflen. Zuerſt machte der Kais 
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fer Frieden mit dem Herzog von Burgund, und zwölf Wochen 
fpäter fhloß der König von Frankreich auf viele Jahre mit ihm 
Waffenſtillſtand (1475). Er Hatte doch den Schweizern gelobt, 
ihnen beizuftehen gegen ben Herzog; nun geſtattete er biefem fo- 
gar freien Zug durch fein Gebiet gegen die Eidsgenofien. Denn 
wider die Eidsgenoſſen war Karl ver Kühne am meiften ergrimmt ; 
die wollte er nun bengen und flrafen. Er hatte eine einzige Toch⸗ 
ter, welche einft Erbe feines ganzen Landes war: mit biefer unk 
ihrem Reichthum hatte er den König und den Kalfer geblenbet. 
Er wußte Einem wie dem Andern mit Hoffnungen zu fehmeicheln, 
er werbe feine Erbtochter deſſen Sohne vermählen. Doch war's 
ihm fein Ernſt damit 

Als er nun freie Hand geivonnen, warb er flarfes Kriegsvolt 
in den eigenen Landen, und in Frankreich und Italien. Des er: 
ſchraken alletvings die verrathenen Eidsgenoſſen, und ſchickten zwei 
Gefandtfchaften ihm entgegen, Frieden und aͤusſchließlichen Bund 
ihm anzutragen und jede Genugthuung zu leiſten. Er jedoch ver⸗ 
fchmähte fol; ihr Anerbieten und zog von Befancon herauf über 
das Juragebirg mit fechszigtaufend Mann gegen Grandſon, daß 
fie feine Rache fühlten. Es war im März 1476. 


Ä 27. 
Ausgang des burgundifhen Krieges. — Freiburg 
wird fret. 
(Bom Jahre 1476 His 1477.) 


Als Herzog Karl von Burgund fiber das Iuragebirg gekommen 
War, fand er von feinen Leuten ſchon die Stadt Iferten, mit 
Hilfe verrätherifcher Bürger, erobert; nur im Schlofle noch troßte 
eine verwegene Bernerfchaar feiner ganzen Macht. Und ale er 
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vor Grandfon erfchien, widerſtand die ſchwache Beſatzung feinem 
Grimm unerföhroden, und zitterte nicht, obwohl die Burg Tag 
und Nacht von ihm befchoffen ward. Unwillig, vor dieſer elenden 
Befte zehn Tage lang fruchtlos gelegen zu fein, befahl er Sturm, 
und drohte, wenn die Schweizer ferner wiverfländen, wolle er fie 
alle henken lafien. Da entſank Vielen der Muth, und dem feigen 
Hauptmann Hans Wyler zuerft. Darauf kam zu ihnen ein bur⸗ 
gundifcher Edelmann aus dem feindlichen Lager, der redete deutfch, 
belobte ihren Heldenmuth, fagte, der Herzog ehre venfelben, und 
verhieß ihnen im Namen des Fürften freien Abzug, wenn fle von 
ihrer unnützen Gegenwehr.abfländen. Sie ließen ſich auch bereben, 
und nachden fie dem Burgunder, als ihrem Vermittler, dankbar 
hundert Gulden Gefchen? gegeben, zogen fie getroft aus der Burg. 
Der Herzog aber ließ fie ergreifen und nadt an ven Bäumen aufs 
henken, mehrere Hundert, Andere aber graufam an Seilen im See 
herumzerren, bis fie ertranten. 

Indeß eilten die Eidsgenoſſen, zwanzigtaufend an der Zahl, 
gegen Grandſon, ohne Zagen vor des Herzogs dreimal fo großer 
Stärke. In der Brühe des dritter Märzes (1476) zeigten ſich 
ſchon Augerner, Schwyzer und Berner Oberländer, als Bortrab 
in den Rebbergen zwifchen dem Ufer des Neuenburgerfees, und den 
Dergen des Jura. Nach vollendetem Gebet geſchah ihr Angriff. 
Feſten Schrittes zogen Freiburg und Bern heran, 'befehligt vom 
Triegserfahrnen Hans von Hallwyl und dem Berner Schultheiß 
Niklaus von Scharnachthal. Und als diefer Vortrab ben 
fehweren Kampf fchon ſtundenlang auf dem Blutfelde beftanden 
hatte, da erft zeigte fih im Glanze ber Nachmittagsfonne die 
Hauptmacht der nachrüdenden Einsgenofien auf den Höhen. Es 
tönte herab der Schall des Unterwaldner Landhorns, das vumpfe 
Schlachtgebrüll ves Stiers von Url. Heran wehten vie Banner 
Züri und Schaffhauſen. „Was ift das für ein Volk?“ fchrie 
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der. Herzog. „Das find nun die Männer, vor denen ſchon Oeſter⸗ 
zeich floh!” antwortete der Herr von Stein. „Weh!“ rief ver 
Sergog: „Es haben uns bie Wenigen den ganzen Tag ermübet; 
was foll jebt bet ihrer Menge aus uns werden?” Und Schreifen 
überfiel fein Kriegsvolk, als der biutige Tanz von friſchem begann. 
Umfonft ſtaͤmmte fich der Fürſt feinen fliehenden Leuten enigegen. 
Er hielt fie nicht, fie riffen ihn mit ſich fort. Bis in die dunkle 
Nacht folgte ihnen der Einsgenofien Wuth. nach. Als die Maͤu⸗ 
ner von Bern und Freiburg aber vor Grandfon die Erhenkten an 
den Bäumen fahen, flürmten fie ergrimmt das Schloß. Zitternd 
ergaben fich drinnen die burgundifchen Krieger. Doch fihier Ale 
wurden ohne Barmherzigkeit an die Stelle der abgenommenen 
Breundesleichname aufgehenft. 

Taufend Menſchen hatte der Tühne Karl verloren, und fein 
ganzes Heerlager dazu voller Pracht und Koflbarkeit, über eine 
Million Gulden an Werth. Sein berzoglicher Schmud ſelbſt, ber 
det mit Perlen, mit Diamanten, Rubinen und anbern Edel⸗ 
feinen, fiel in ver Cidsgenoſſen Hand. Ein Schweizer fand auf 
der Landſtraße einen Diamant, wie eine halbe Baumnuß groß. 
Den glänzenden Stein, deſſen Werth er nicht kannte, den er 
wieder wegwerfen wollte, verkaufte er an einen Priefler um drei 
Franken. Der Stein Tief nachher durch manche Hand, bis er zus 
legt um zwanzigtauſend Dukaten in die dreifache Krone des Papfles 
fam. Gin anderer Diamant, ebenfalld. im Lager gefunden, ging 
duch Kauf und Berfauf zum Schmud in die föniglihe Krone von 
Frankreich über. So köſtlich war die eroberte Beute! 

Karl inzwifchen kehrte unerwartet bald mit erneuerter Macht 
über Laufanune zurück ind Schweizerland. Bei Lauſanne muferte 
er fein gewaltiges Heer im April; dann zog er den Ufern bes 
Neuenburgerfees zu, und von da gegen Murten. Hier Teiflete 
Hadrian von Bubenberg mit fechehundert Tapfern und ben 
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Männern ver Stabt befiern Widerſtand als.einft Grandſon. Waͤh⸗ 
rend der Herzog hier verzögert warb, brachten die Cidsgenoſſen 
und deren Freunde ihre Schlachthaufen zufammen. Schon war 
Murten in Noth, fchon ringsum Mauer und Thurm burchlöchert. 
Der Wall wankte, doch nicht der Muth Habrians von Bubenberg 
and. feiner Schweizer. 

Er bielt, bis die Eibsgenofien von allen Seiten anrüdten, wie 
auch ihre YBundesverwandte aus Biel, den Städten bes Elfaßes, 
son Bafel, St. Gallen und Schaffhaufen. Die zogen voran. 
Ihnen nad auf böfem Wege, bei böſem Wetter, in großer Eile 
Züricher, Thurgauer, Aargauer, Sarganfer. Hans Waldmann, 
zer Kriegshauptmann der Züricher, ließ Abends vor der Schlacht 
die müben Leute- in der Stadt Bern nur wenige Stunden ruhen, 
dann Nachts um 10 Uhr wieder zum Aufbruch blafen. Die ganze 
Stadt warb hell erleuchtet; vor allen Hänfern flanden Tifche mit 
Speifen für die Krieger. In der Finfternig bei Sturm und Regen 
30g bie Menge ber Schaaren gen, Murten. 

Der Morgen des Schlachttages graute. Der Himmel war be 
wöltt. Regen fiel in Strömen. Da entfalteten fich der Burgunder 
ungeheure -Schlachtreihen vor den Augen der Eidsgenofien. Die 
Eidsgenoſſen aber waren kaum vierunddreißigtaufenn Mann flark. 
Hans von Hallmyl, ehe er das Zeichen des Angriffs gab, fel 
mit feinem Heer betend auf die Knie. Und wie fie beteten, brach 
bie Sonne fröhlich aus den Gewölken hervor. Alsbald ſchwenkte 
Hans won Hallmyl fein Schwert und rief: „Auf, auf, Eidss 
genoffen! Sehet, Gott will zum Stege leuten!“ So 
tief er. Es war der 22. Brachmonats. Run donnerte das Ge⸗ 
ſchütz; nun Stoß und Schlacht vom See bis auf die Höhen. Links 
focht Hallwyl; rechts, dem See zu, der Kern der Schweizer: 
macht, unter Hans Waldmann; zwifchen den Bäumen am Ufer, 
Bubenberg. Hallwyl hatte ſchweren Streit; doch er befland ihn 
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fo.Iange, bis Kafpar von Hertenflein, ber greife Kriegshaupt⸗ 
mann von Luzern, hinter den Feinden auf den Anhöhen erfchien. 
Dabin hatte ihn Hallwyl auf Umwegen gefandt. Nun würgte der 
Tod den Burgundern im Angeficht und im Rüden. Taufende fochten, 
Tauſende fielen, Taufende flohen. Der Herzog fah Alles verloren, 
und fprengte davon auf ſchnellem Rofle, ſtumm und bleich, Taum 
von breißig Reitern begleitet, zum Genferſee. Bunfzehntaufend 
der Seinen lagen erfchlagen vom Murtnerfee bie Wifflisburg; Viele 
gingen in dem Waſſer und in ben Sümpfen des lifers unter, bie 
fi da retten wollten. Die Webrigen wurden verfbrengt; alle feind- 
lichen Gezelte, Koftbarkeiten und Borräthe erbeutet. Die Leich⸗ 
name warf man in Gruben voll ungeloͤſchten Kalks und bedeckte ſie 
‚mit Erbe. Einige Jahre darauf wurde von ben Murtnern ein 
Beinhaus errichtet, mit den Knochen und Schäbeln des Burgunder 
gefültt, Fremdlingen ein Warnungsmal, die Eid Sgenoffen zu 
fürchten, wenn fie einträdhtig flehen. 

Nun Tonnte Herzog Renatus von Lothringen triumpbiren, ben 
Kark vormals aus dem Lande getrieben. Renatus machte dem ger 
demüthigten Feinde ſchweren Krieg, und nahm ihm bie Stadt 
Nancy wieder. Huch bat er zu feiner Hilfe noch um fechstaufend 
Hann beiden Schweizern; bie fandten ihm achttaufend, mit ihnen 
den Hans Waldmann, ven Siegeshelv von Murten. Als dieſe 
auszogen zum Heere des Renatus, erſchien auch Karl der Kühne 
fehon wieher in neuer. Macht, und beftürmte Nancy mit großer Ge⸗ 
walt. Darım eilte Renatus mit feinen Kriegsvölfern und den 
Schweizern, die hartbebrängte Stadt zu retten. Bei Nancy ehts 
brannte alsbald. die Schlacht am 5. Jänner 1477. Aber Karls 
Krtiegsheer war muthlos. Der Anführer feines Vortrabs, Graf 
Gola Campobaſſo, ging fogar, Hatt anzugreifen, verrätherifch 
zum Renatus über. Zahlreicher war das Heer des Renatus an 
Kriegern, und flärker buch Muth, als Karl. So warb biefer bes 
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fiegt, und, als er floh und mit feinem Roſſe in einen leicht über: 
frornen Sumpf fiel, von den Verfolgenden erfchlagen. Funfhun⸗ 
dert feiner Edeln und Ritter Tagen um ihn, Tauſende feiner 
Krieger bedeckten mit ihren Leichen das Wahlfeld. So flarh der 
furchtbare Feind der Eidsgenoſſen. 

Nun bemächtigten fich die Feinde Karls feiner Lande. Die Stände 
von Hochburgund aber ſandten an bie Ginsgenofien und baten um 
Frieden, ja in deren Bund aufgenommen zu werben. Bern, flaatss 
Aug und großfiunig, ſprach für ihre Aufnahme: „Hier ift gegen 
Ftankreich fortan eine flarfe Vormauer am Jura und den Vogefen 
für ung Gidsgenoſſen!“ — Aber die andern, zumal die Fleinern 
Kantone, widerredeten. Sie fürchteten durch ſolche Ausdehnung 
des Bundes zu viel In fremde Kriege verwidelt, ober, neben ber 
Größe fo vieler andern Kantone, unfcheinbar und gering zu wer⸗ 
den. Alſo mußten die Burgunder ihren Frieden nur mit hundert 
und fünfzigtaufend Gulden von den Eidsgenofien bezahlen. Erz⸗ 
herzog Martmilian von Defterreich aber befam Hochburgund mit 
der Hand Maria’s, der Tochter Karls des Kühnen. Und Oeſter⸗ 
reich Schloß mit Zürich, Bern, Luzern, Url und Solothurn, zu 
gegenfeitigem Schuhe und ewigem Frieden, einen Erbverein, dem 
bald auch Unterwalden, Schwyz, Zug und Glarus beitraten. In 
diefem Berein that Defterreich Verzicht auf Alles, was die Eids⸗ 
genoſſen je dem Haufe Habsburg entrifien hatten, und beide Theile 
gelobten ſich Beiftand gegenfeitig in ber Noth. 

Auch mit dem König von Tranfreich ward Bund gemacht, und 
ihm Werbung bei ven Schweizern für feine Kriegsheere geftattet. 
Dafür freute er viel Geld und Gefchenfe und Jahrgehalte in der 
Schweiz aus. Da warben die Landvögte, Junker und Ratheherren 
rüſtige Mannfchaft für den König, und bereicherten fi ale Haupt⸗ 
Ieute und Oberften von feinen Gaben und feinem Solde, und dar 
für verfpristen fie in fremden Landen edles Schweizerblut. 
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Es war aber zu biefer Zeit im Lande gar viel müßiges Volk, 
Hatte im Kriege Zucht, Sitte und Arbeit verleent, wollte lieber 
zaufen und rauben. Es lief auf eigene Gefahr zur Reife in aus- 
waͤrtige Kriege, und viefes Reislaufens war Fein Ende. Diele 
legten fich auf unnüge Händel und Räuberelen im Vaterlaude. Ans 
dere trieben andern Unfug. In Zug fprachen fie beim Wein und 
Spiel zur Faſtnachtszeit von der ungleich getheilten Burgunder: 
Beute, und da bie großen Haufe zu Bern und Breiburg wohl das 
Befte für fich behalten hätten. Und fie ſchworen zufammen, aus⸗ 
zuziehen und Rechenfchaft zu fordern, und biegen fi die Bande 
vom tollen Leben. Mit Luft und Lachen, Alle bewaffnet; zogen 
fie durch Staͤdte und Länder der Schweiz, und überall ihnen wilde 
Jugend zu, um bie aus dem Burgunderfriege noch vernachläffigte 
Brandſchatzung von Genf zu holen. Sie-thaten Niemanden Leids, 
zahlten, was fle verzehrten. In Bern waren fie febenhundert, 
in Freiburg zweitaufenn ſtark. Solche Unordnung verurfachte Furcht. 
Die Obrigkeiten mahnten ihre Unterihanen ab, fidy nicht mis un⸗ 
erlaubten Bewaffnungen zu vereinigen. Es wurden Tagſatzungen 
gehalten. Man befänftigte die Jünglinge ver tollen Bande mit freund⸗ 
Tichen Worten; doch wurden fie nicht zur frieplichen Heimkehr ver 
mocht, bis Genf und Laufanne die Summen der rückſtaͤndigen Braud⸗ 
fehagungen gegeben. Da gingen alle auseinander. 

Bern flog um diefelbe Zeit auch Frieden und Bund mil Sa- 
voien, gab diefem das verpfändet geweſene Waatland gurkd, und 
behielt nur Helen; aber bewirkte dagegen, daß Freiburg wies 
der, als freie Stadt des römiſchen Reichs, von Savoien (23. 
Auguft 1447) unabhängig erflärt ward. Denn Bern wollte keinen 
Waffenplatz Savoiens fo nahe dulden. Freiburg übernahm dafür, 
zum Löfegeld feiner Breiheit, einen großen Theil der ſavoiiſchen 
Landſchuld. 
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Der Heldentag bei Siornieo. — Niklaus von ber 
Flue. — Freiburg und Solothurn im Schweizer 
bund, — Hans Waldmanns Untergang in Zürid. 


(Vom Jahr 1478 His 1489.) 


Weit nun, in Thaͤlern und Bergen, in Staͤdten und Ländern 
der Cidsgenoſſen, lebte ein Voll vol Ertegerifchen Trotzes. Seit 
der Herzog von Burgund In einer Schlacht feine Schäge, in ber 
zweiten fein Heer, in ber dritten das Leben verlieren müflen, fürdh- 
tete der Schweizgermann Niemanden mehr. Drum ward des Krie- 
gens kein Ende. 

Eines Tages hatten malländifche Unterthanen Bauholz in einem 
Walde der Liviner gefällt. Sogleich liefen junge Leute aus Uri 
uber den Gotthard und beraubten und mißhandelten dafür bie Unteres 
thanen son Mailand in benachbarten Dörfern. Urt, ftait dieſe 
junge Mannfchaft zu flrafen, nahm fie in Schuß, Fündete ven Mai⸗ 
ländern den Krieg an, und bot die Cidsgenoſſen auf zum Beiſtand. 
Die Eidsgenofien fahen ber Urner Unrecht, wollten vermitteln, aber 
auch die Urner in der Noth nicht fallen laſſen. Alſo ſchickten fie 
Kriegsvolk auf den Augenblid in der Noth. 

Als der Herzog von Mailand folches ſah, fandte er den Graf 
Borelli mit ſtarker Macht am Teffin herauf. Beim Dorf Gior⸗ 
nico lag ber Bortrab der Schweizer; es waren nur fechshunbert 
Urner, Schwyzer und Züricher; die andern Cidsgenoſſen, ihrer gegen 
zehntauſend, waren noch weit zurüd. Borelli wollte mit feiner 
auserlefenften Mannfchaft auf Giornico. Es war aber mitten 
im Winter. Die Schweizer Ieiteten das Waſſer des Teffin vor fi 
über die Wiefen, daß es zur Cisdecke fror, dann legten fie Fuß⸗ 
eifen an. Wie die Mailänder furchtfam über die fehlüpfrige Eis⸗ 
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decke herauflamen, ftirmten feften Fußes die Schweizer gegen fie 
her (28. Chriſtmonds 1478). Da hatten die Wenigen leichtes Spiel 
gegen bie Menge, welche nicht auf den Beinen ficher ftanden. Friſch⸗ 
Hans Theilig, der Luzerner Hauptmann, warb mit feinem guien 
Schwert der Todesengel der Mailänder. Diefe flohen mit Entſetzen, 
Zünfzehntaufend vor Sechehunderten. Ihr Blut färbte den Schnee 
bis Bellinzona roth; über anderthalb Taufende wurden erſchlagen. 
Diefe faft unglaubliche Kriegsthat machte den Namen der Schweizer 
durch ganz Stalten berühmt. Mailand erfaufte den Brieden, zahlte 
Gntfchäbtgungen, und anerkannte, Daß Livinen nebft dem Thal Brus 
giasco als ewiges Lehen bei Uri bleiben folle, gegen jährliche Cut⸗ 
richtung einer breipfündigen Wachsferze an den Dom von Mailand. 

In den meiften Kriegen, befonders gegen Burgımd, hatten bie 
Städte Solothurn und Freiburg fich wader für die Eidsgenoſſen 
gefchlagen. Darum bemühte fi) Bern, diefe Städte in den Bund 
der Eidsgenoſſen zu bringen. Die freien Lanbleute hingegen in Urt, 
Schwyz und Unterwalden waren jehr dawider. Ste fürchteten, die 
Städte, denen fie in feiner Bildung und Kenntniß nachfländen, und 
die nur immer auf. Vermehrung ihrer Gebiete und Unterthanen 
Daten, würden am Ende Meifter fein, und den ganzen Bund nad) 
ihrem Willen und Bortheil lenken. Wegen viefer Eiferfucht und 
Furcht wollten fie die Zahl der Herrfcherfläbte nicht im Bunde vers 
mehri fehen. Die Stäbte hinwieder hatten ganz andern Argwohn 
gegen bie freien Länder. Gleich nad) den Unordnungen ver Bande 
vom tollen Leben Hatten Züri, Bern und Luzern unter fi und 
mit. Solothurn und Freiburg, einander um Beiftand, Bürgerrecht 
errichtet, ‚weil fie beforgten, die freien Laudleute der Kleinen Kan⸗ 
tone möchten damit umgehen, Freiheit auf alle Schweizer zu bringen, 
und bie Unterthanen der Städte zu verführen, früher oder fpäter 
die Botmaͤßigkeit ver Stabtblrger zu veriverfen und Landsgemeinde⸗ 
regierung zu ſtiften. Das wollten die Stavtbürger nicht. Sie 
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hatten ihre Unterthanen erobert oder erfauft, und wollten ihrer 
Rechte fücher bleiben. 

So erwuchs gegenfeitiges Mißtrauen nnter den Cidsgenoſſen. 
Ein Zufall betätigte den Argmohn ber Stähle. Zu Eſcholzmatt 
im Inzerherifchen Amt Entlibuch ſaß Peter Am Stalvden, ein 
tapferer Kriegemann, oft mit feinen Beitern, dem Altlandammann 
Heinrich Bürgler von Obwalden und deſſen Schwager Kühneg⸗ 
ger, beim Glaſe Weine, wenn fie ihn befuchten, und ſprachen 
von der Zreiheit. Die Obwalbner munterten den Peter auf, der 
ohnedem mit dem Landyogt im Entlibuch und den Herren in Luzern 
nicht zufrieden war, am St. Leodegarsfeft einen kecken Streich in 
der Stadt zu wagen. Obwaldner follten auch zum Weit kommen 
and helfen, Schultheiß, Rath und Hundert in die andere Welt 
wandern, Thürme und Ringmanern abgerifien, Luzern ein fchönes 
Dorf, Entlibuch ein freier Stand werben. So fprachen fie. Die 
Luzerner erfuhren davon, weil’fich Peter durch unbefonnene Aus: 
brüde verrathen hatte. Er warb gefänglich eingezogen; er mußte 
Alles befennen und warb zur Strafe enthauptet. 

Das geichah zu berfelben Zeit, als fämmtliche Eidsgenoflen, 
mit ihnen auch Boten von St. Gallen und Appenzell, Solothurn 
und Yreiburg, zu Stanz im Nidwaldner Land (1481) eine Tags 
fagung hielten. Da brach nun zwifchen allen Kantonen der Arg⸗ 
wohn und Groll laut aus, fowohl um Theilung der Burgunder: 
beute, als um Aufnahme ver beiden Stäbte in die Eidsgenoſſen⸗ 
fihuft und um vieles Andere. Die drei Ur-Kantone fließen fo 
ſchreckliche Drohungen gegen bie Stänte aus, und Luzern und bie 
Städte wurben fo ergrimmt wider die drei Länder, daß Freiburger 
und Solothurner freiwillig und beſcheiden von Ihrem Wunſche zurüd- 
tenten und im ganzen Lande ſchon Rede ging, man werde zu den 
Schwertern Hreifen, man werde die ganze Cidsgenoſſenſchaft aufs 
löſen müſſen. 
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Solches hörte auch der Stanzer Pfarrer Heinrich Imgrund, 
ein aufrichtiger Cidsgenoß, und erfchraf von Herzen. Gr nahm 
den Wanderſtab und eilte in die Wildniß an dem Ranfttobel, um 
dem frommen Bruder Niflaus Löwenbrugger das Unglück zu 
verfünden. Diefer fromme Mann, welcher von der Flue bei Sarefn 
in Obwalden, wo ex fein Heimweſen hatte, auch Bon ber Flue 
genannt war, hatte in der Ginfamfeit feiner Wildniß ſchon manches 
Jahr im Gebet und in der Betrachtung göftlicher Dinge gelebt. 
Im ganzen Lande wurbe er wegen feiner Andacht verehrt. Man 
fagte von ihm, daß er ohne Nahrung und Speife fett vielen Jahren 
lebe, ausgenommen, daß er allmonatlich das heilige Abendmahl 
genöfle. In enger Zelle fchlief er auf harten Breitern, ein Stein 
war fein Kopfkiſſen. Seine Frau, mit der er fünf Söhne und fünf 
Töchter gezeugt Hatte, wohnte broben am Berg auf dem Gnte. 
Er war ehemals im Thurgauer Krieg ein tapferer und menſchen⸗ 
freundlicher Kriegsmann geweſen. 

Wie er nun durch den Pfarrer von Stanz die Zwietracht ber 
Einsgenoflen erfahren hatte, verließ er feine Einſtedelei und ging 
nach Stanz und trat in den Saal der verfammelten Tagherren. 
Alle ftanden von ihren Sitten auf, als fie Die Erfcheinung des hoch⸗ 
ehrwürbigen Greiſes, in bagerer Geſtalt, jedoch jugendlicher Kraft, 
ſahen. Er aber fprach zu ihnen mit der Würde eines göttlichen 
Boten, und mahnete fie im Namen bes Gottes, der ihnen und 
ihren Vätern fo viele Stege gegeben, zu Zrieden und Eintracht. 
„Ihr feld flarf worden,“ fprach er, „durch Macht eurer vereinten 
Arme; nun wollet ihr fie trennen, fchnöder Beute willen? Fern 
fei, daß folches die umliegenden Lande von euch vernehmen! Ihr 
“ Stäbte, beftehet nicht auf die Bürgerrechte, die den alten Cids⸗ 
genoffen fchmerzlich find. Ihr Länder, denket daran, wie Freiburg 
und Solothurn neben euch gekämpft haben; nehmet fie in ben 
Bund! — Eidsgenofien, aber erweitert den Zaun nicht zu fehr, 
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der euch umfchließt. Meidet ausländifhe Händel! Hütet 
euch vor aller Parteiung! Bern von euch, dag Einer 
um das Baterland Geld nehme!“ 

Dies und Anderes ſprach Niklaus von der Zlue, und alle 
Herzen, wurben von den Worten bes hohen Einfleblers erſchüttert 
und alfo bewegt, daß in einer einzigen Stunde Alles verglichen 
wurde. Au demfelben Tage find Solothurn und Freiburg in 
den ewigen Bund der Cidsgenoſſen eingetreten. Es gefchah am 
Sonnabend, den 20. Shriftmonds 1481. Und in dem abgefchlofienen 
Stanzger-Berfommniß wurden bie alten Bünde und die Gefeke 
des Pfaffen⸗ und Sempacherbriefs betätigt, desgleichen ver Vor⸗ 
flag des frommen Niklaus, das im Krieg Eroberte nach ben 
Drien, das. Erbeutete aber nach der Mannfchaft zu veriheilen. Au 
warb befchlofen, ohne Willen und Erlaubniß feines Herren und 
Dbern felle Niemand. Gemeinden verfammeln und gefährliche An⸗ 
träge machen. Wenn aber die Angehörigen eines Standes ihren 
Obrigfeiten wiberwärtig werben twollten, follten alle Stände helfen, 
die Unzufrienenen wiederum ihren Herren gehorfam zu machen. 

Dies geihan, ging der Einflebler in feine Wildniß, jeder Ge: 
fandte in feinen Kanton zurück. Freude warb aller Orten. Bon 
allen Kirchthürmen ertönte feterliches Geläute der Glocken in den 
großen Jubel, yon ven Alpen herab.bis zum Jura. 

Aber, mit hergebracgter Eintracht in Stanz, Eehrte nicht die 
alte Zucht und Sitie der Eidsgenoſſen zurüd. In den Städten 
nahm Habfucht und Vornehmihuerei der bürgerlichen Obrigkeiten, 
in ven Aenitern Beftechlichkeit, in den Gemeinden rohes Wefen, 
beim Pobel Ausfchweifung und Raubluft zu. Das Gefek war oft 
nur ein trüglich Neb, durch welches der Reiche bequemlich ging, 
der Arme fich fing. Und die Gerechtigkeit, wenn fle zu Tange ger 
ſchlummert hatte, erwachte nicht felten zum blutvürftigen Zorn. 
Nur im Jahre 1480 wurden binnen drei Monaten bei fünfzehn: 


— 18 — 


hundert Mörder und Räuber in der Schweiz von ven Gerichten 
verurtheilt. Denn auf dem Tag zu Baden war beichloffen: Mer 
fo viel ftiehlt,, als ein Strict werth, ſoll ohne Gnade bangen. Des 
Reislaufens in fremde Kriege war Fein Ende. Da zogen oft bei 
Hundert und taufend junge Männer, mit Spiellenten an ihrer 
Spibe, fort über den Rhein und über die Berge, um den Fahnen 
der Könige zu folgen und Bente zu machen, oder den Tod zu finz 
den. Auch an Kriegshändeln ringsum fehlte es nit. In einem 
einzigen Jahre (1487) wurden auf der italieniſchen Seite vier Kriege 
geführt, von den Bündnern gegen Mailand, von ihnen und Cids⸗ 
genofien bei Roverebo gegen Benedig, von ven Wallifern gegen 
Mailand, von den Bernern und Anbern der weftlichen Schweiz flte 
den Herzog von Savoien gegen die Piemontefer bei Saluzzo. 
Auch an Manern Zerwürfniffen und Aufrührern fehlte es nit. 
Die adelichen Herren und die Priefter in Zürich, welche den klugen 
und fapfern Sans Waldmann, Bürgermeifter biefer Stadt, 
anf den Ton haßten, weil er fie einzufchränfen fuchte, wiegelten 
durch allerlei Reven Bürger und Landvolk gegen ihn auf, hießen 
ihn einen Tyrannen, der eigenmächttge Satzung mache und die alten 
Rechte verlebe. Es war Hans Waldmann eines Landmanns 
Sohn von Blifeftorf, im Lande Zug, ale Gerber gen Zürich ges 
fommen, durch großen Berftand und tapfern Sinn erhöht, als 
Stegesheld bei Murten und Nancy berihmt und bei Eidégenoſſen 
und Fürſten Hoch geworden. Aber die Eidsgenoſſen Hatten gegen 
ihn, daß er mit Defterreich und Mailand zufammenhielt, umd die 
Züricher, daß er aus Leivenfchaft und Stolz feine Gewalt miß- 
. brauchte. Das ließ fi der Bürgermeifter nicht anfechten, und 
wehe dem, der wider ihn handelte oder revete. Als Friſchhans 
Theilig von Luzern, der Kriegsheld von Giornico, welcher Wald⸗ 
manns Parteilichkeit für Mailand oft getadelt hatte, eines Tages 
mit Tuchtwaaren nach Zürich kam, ließ ihn Waldmann fangen und 
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enthanpten, wie ſehr auch Luzern für das Leben bes Helven ge: 
beten hatte, 

Solcher Uebermuth brachte diefem an großen Gaben reichen 
Mann allgemeinen Haß und endlich Untergang. Denn feine Feinde 
benubten wider ihn die Unruhen des Landvolks am Zürichfee, als 
zuerfi die Gemeinden Maila und Herrliberg aufflanden, und 
bald mehrere Dörfer am See, welche fich über vie Härte ver Ge⸗ 
feße beflagten und vielerlei Beſchwerden führten. Die Lanpleute 
vom See traten mit den Waffen ‚vor die Mauern Zürichs und 
riefen: „Bedenkt, ihr Herren, was ihr nach dem Süricher- Krieg 
tn der Waſſerlirche verſprochen, uns nichts Neues aufzulegen!“ — 
Es kamen auch die Boten der Eidsgenoſſen und vermittelten, daß 
neuerdings erklärt ward, die Klagen ver Gemeinden follten unters 
fucht und die Leute befriedigt werden. Aber Waldmann, welcher 
glaubte, es fei ver Stadt Zürich durch folche Erklärung an Ehren 
weh gethan, ließ durch den Stadtfchreiber den Spruch abändern, 
als hätten die Bauern nur vermeinte Klagen geführt, als hätten 
fie vemüthig und um Gotteswillen Vergebung ihres Unrechts ge- 
beten, und nur fo. viel erhalten, daß ihre Beſchwerden bei erſter 
Gelegenheit follen geprüft werben. 

Da nun die Verfälfchung des Abſchiedes Fund ward, geſchah 
neuer Auflauf gegen die Stadt, und in ber Stabi warb Unruhe, 
daß ber Bürgermeifter nicht mehr ohne Panzer ausging und auf 
dem Rathhaufe fchlief. Wehe aber ver Obrigfeit, die fih mit an- 
dern Waffen als mit der Liebe des Volks ſchützen will! Der Bürger: 
meifter und Ritter Waldmann wurde im Aufruhr mit feinen Ans 
bängern ergriffen, und in den Wellenberg geführt, gefoltert und 
enthauptet (den 6. April 1489). — Wohl hatte Waldmann viel 
gefehlt, doch der wüthende Parteigrimm gegen ihn nicht minder. 

An dem Tage feines Todes traten von Zürich Obrigkeit und . 
Untertanen, als gleiche Parteien, vor die richtenden Cidsgenoſſen, 
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und diefe beiwirkten einen ewigen Vertrag zwifchen beiven, welcher 
genannt warb der Waldmanuſche Sprud. Darin warb ben 
Zandleuten geboten, Bürgermeiftern und Räthen und dem großen 
Rath ver Stadt Zurich Treue, Wahrheit und Gehorfam zu halten; 
ihnen aber geftattet, ihre Waaren zu Markt zu führen, wohin fie 
wollten; hinzuziehen, wohin ihnen gefalle; Handwerke in den Dörfern 
zu treiben; Neben einzulegen und die Güter zu bewerben nad beitem 
Wiſſen; ſich in den Seegemeinden einen Untervogt felbft zu wählen, 
und viele andere Rechte mehr. Wenn aber die in der Stabt bie 
Shrigen am Zürichfee mit böfer Gewalt überſetzen wollten, dann 
follten zwei ober drei Kicchhörinnen fich zufammenfügen und bereven, 
und non jeder Kirchhört follten zehn oder zwanzig Ausgefchoflene 
vor die Cidsgenoſſen gen Zürich gehen, und ihre Klage anbringen, 
daß dieſelbe abgeftellt werde. 

Diefer Spruchbrief wurde am 9. Mai 1489 von den fleben Orten 
der Eidsgenofienfchaft, als Schtevsrichtern und Gewährleiftern, 
unterfiegelt. 


Der Schwabentrieg Die Etdsgenoffenfhaft der 
dreizehn Orte bildet fid. 


(om Jahr 1490 His 1500.) - 


Wenn im Lande einmal bie Meinung einer Partei mehr, als 
die Wahrheit, wenn Gewalt mehr als Recht gilt, dann wenden 
Freiheit und Frieden den Rüden. Das erfuhr Zürich nad der 
Hinrichtung des Hans Waldmann. Denn die Stabt verlor durch 
ben Waldmannfchen Spruch bei ihren Unterthanen viel vom alten 
Anfehen, und Arntete daraus noch manches Hundert Jahre nachher 
Berdruß Die Beinde Waldmanns, nun fie im Rath faßen, und 
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feine Güter einzogen und verfchwendeten, und feine Anhänger 
verfolgten, hauſeten böfer und ungerechter, als er ſelbſt. Geſetz⸗ 
loſigkeit währte lange im Lande. Man hieß viefe Regierung den 
hörnernen Rath; Waldmanns Regierung fland dagegen noch 
flbern. 

Auch in St. Gallen war zur felben Zeit zwifchen der Stat 
und dem Abte die böfe Zwietracht wieder los. Als diefer zu Ror⸗ 
ſchach auf eigenem. Grund und Boden ein neues Klofter bauen 
wollte, wurden darüber die Bürger St. Gallens aufgebracht. Rüſtig 
traten ihnen die Appenzeller bei, nie des Abtes Freunde; felbit 
die. Gotteshausleute wandten fih auf die Seite der Bürger. Das 
Kloſter ward gefchleift. Da jchrie der Abt zu den vier Schirm: 
orien feines Gotteshaufes um Hilfe, und es kamen Zürich-und Lu⸗ 
zern und Schwyz und Glarus, und fifteten Ruhe duch Waffen: 
gewalt (1490). Das Eoftete den St. Gallern viel Geld, und Ap⸗ 
penzell verlor, für Kriegskoften, das Rheinthal und einen Theil 
der Herrſchaft Sar, welches die Schirmorte behielten, und an 
defien Regierung fie nachher auch die Urner, Unterwalbner und 
Zuger, exit fpäter wieder Appenzell (1501), dann auch zulest (1712) 
Bern Theil nehmen ließen. Solche Eroberungen ver Eidsgenoſſen 
über Cidsgenoſſen machten böfes Blut. 

Faſt zum Glück für fie erfchien aus der Fremde Gefahr und 
Noth. Das vereinte wieder Alle von neuem, und ſolches war 
heilſam. 

In Deutſchland namlih war Maximilian I. von Oeſterreich 
Kaiſer. Er hatte von Frankreich die niederburgundiſche Grafſchaft 
empfangen, und, um fie ficherer zu bewahren, dem deutſchen Reiche 
einverleibt, als eigenen Kreis. Cinen ſolchen dentichen Reichsfreis 
wollte er auch aus dem Schweizerlann machen. Aber das verbaten 
fich die Cidsgenoſſen, und fie blieben lieber, wie bisher, für fi. 
Sn Schwaben hatten die dortigen Stände mit einander einen Bund 
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zur Abfchaffung aller Eleinen Kriege und Fehden unter ſich gemacht. 
Das gefiel dem ſtaatsklugen Kaifer; er ftellte ſich jelbft als Mit- 
glied an die Spibe dieſes Bundes, weil er ihn dann auch zur Ber: 
ftärfung feiner öfterreichifchen Hausmacht gebrauchen und leiten 
fonnte. Er verlangte, die Eidsgenoſſen follten dem Schwabenbund 
- ebenfalls beitreten. Das verbaten fich abermals die Schweizer, 
denn fie blieben lieber, wie bisher, für ſich. 

Dadurch ward der Kaifer erzürnt, und zu Jusbruck fagte er 
zu den Geſandten der Cidsgenoſſen: „Ihr feld ungehorfame Glie⸗ 
der des Reichs; ich werd' euch wohl ſelbſt einmal mit dem Schwert 
beimfuchen müflen!” Die Sefandten antworteten und ſprachen: 
„Wir bitten Eure kaiſerliche Majeftät ehrfurchtvoll, uns mit ſolchem 
Beſuch zu verfihonen, fintemal unfere Schwelzermannen grob Kb 
und felbft der Kronen. nicht achten! “ 

Den Schwabenbund verbroß die Keckheit der Cidsgenoſſen nicht 
minder. An den Grenzen gab's darum viel Neckerei und Rauferei 
zwiſchen den Leuten hin und her, alſo, daß ſich die Stadt Kon⸗ 
ſtanz zu ihrer Sicherheit in den Schutz des Schwabenbundes be⸗ 
gab. Denn eines Tages wollte aus dem Thurgau ein ganzer Haufe 
rüſtiger Männer, aufgewiegelt vom Urner Laudvogt daſelbſt, die 
Stadt, wegen ihres Trotzens gegen die Schweizer, überfallen und 
züchtigen. 

Dit ven Bündnern hielten bie Defterreicher auch üble Nach⸗ 
barfehaft; da waren zwifchen Tyrol und Engadin immer Händel 
und Zivifte wegen Marchen, Rechten und Zöllen. Cinmal fogar 
waren bie Tyroler beiwaffnet ins Engadinerthal hereingezogen (im 
3. 1476), aber mit blutigem Haupte durch die Schlucht von Fin: 
ſtermitnz in ihr Land zurückgejagt worden. Run kam neuer Stoff 
zum Streit hinzu. Nämlich nach ver Thellung der Toggenburger 
Erbſchaft waren die Rechte Toggenburgs in dem Zehn⸗Gerichten⸗ 
Bund den Grafen von Maͤtſch, Sar und Monfort zugefallen, und 
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nachher kaufsweiſe (1478 und 1480) an das Erzhaus Defterreich ge: 
Yongt. Daraus entſtand vieler Unfriebe. 

Weil alfo die Bündner mit den Cidsgenoſſen einerlei Furcht vor 
Kaiſer Marimilians Gewalt und Willen Hatten, errichteten der 
graue Bund (im Jahre 1497) und der bes Gotteshaufes (1498) 
Freundſchafts⸗ und Schubbändnig mit Züeich, Luzern, Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Zug und Glarus. Der Zehn⸗Gerichten⸗Bund, aus 
Furcht vor Oeſterreich, wagte aber noch nicht, beizutreten. 

Sept hielt der Kaifer feinen Grimm nicht länger zurüd. Und 
wiewohl er ſchon fchweren Krieg in den Niederlanden auf fich hatte, 
ſtellte ex doch nene Macht ins Tyrol, und vie Schaaren des Schwas 
benbundes rückten heran, und umfpannen bas Schweizerland vom 
Cugpaß der Bündner beim Lugienfleig, durch welchen man aus 
dem rhätifchen Gebirg nach Deutſchland gelangt, laͤngs Bodenſee 
und Rhein bis Bafel. 

Damit gerieth die Schweiz und Rhätien in große Gefahr. Doc 
brachen die Bhnpner muthig auf für ihre Freiheit; nun auf alle 
Ginsgenofien. Sarganfer auch und Appenzeller eilten zum Schollen- 
berg; Wallifer, Bafeler und Schaffhaufer flogen mit ihren Ban⸗ 
nern heran, dem Feind ins Angefiht. Keiner blieb daheim. 

Es war im Hormung des Jahres 1499, als der Kampf anhob. 
Denn achttaufend Kaiferlihe vrangen ins. bündnifhe Münſter⸗ 
thal und Engadin; mit Taufenden bemächtigte ſich Ludwig von 
Brandis, des Kaiſers Feldherr, unverſehens des Luzienſteigs 
und, durch Verraͤtherei von vier Bürgern, des Staͤdtleins Maie n⸗ 
feld. Die Bündner aber erfiiemten ben Luzienfteig wieder; acht⸗ 
hundert Schwaben fanden hier den Tod, die andern flohen Bis 
Balzers. Dann febien die Eidsgenofien bei Azmoos fiber ben 
Rhein und flegten mit den Bündnern bei Treifen herrlich im 
Treffen — Mit zehntaufenn Streitern fland ber ſchwäbiſche Adel 
bet St. Johann, zu Höchft und Hard, ziwifchen Bregenz und, 
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Fußach. Achttauſend Eipsgenoffen erfchlugen da faft die Hälfte 
feines Kriegsheers, und drangen hinauf in die Bregenzer Wälder 
und brandſchatzten das Land. — Zehntaufend andere Einsgenofien 
durchzogen verheerend den Hegau und brannten, Binnen acht Tagen, 
zwanzig Dörfer, Zleden und Schlöffer nieder. Es folgten raſch 
Schlacht auf Schlacht, Treffen auf Treffen. 

Zwar war ben Feinden, von Konſtanz aus, gelungen, die eins: 
genöffifche Befabung von Ermatingen im Schlafe zu. überfallen 
und dreiundfiebenzig wehrlofe Männer in den Betten zu ermorden. 
Aber bintig büßten fie im Gchölz des Schwaderlochs, wo ihrer 
achtzehntaufend, von nur zweitanfend Cidsgenoſſen überwunden, 
flohen, daß ihnen vie Stadtthore von Konftanz zu eng wurden in 
der Flucht, und fie.mehr ihrer Todten zählten, als ihnen Schwei- 
zer entgegen geflanden waren. — Gin Heerhbaufe der Cidsgenoſſen 
am Oberrhein drang in den Wallgau, wo die Feinde bei Fra⸗ 
Renz verſchanzt ftanden, und, vierzehntaufend flarf, die Tapfer- 
feit der Schweizer nicht mehr fürchteien. Als aber Heinrich 
Wolleb, der Held von Uri, mit zweitaufend Tapfern über den 
Langengaſterberg die ftarfe Stellung umgangen hatte, da war fein 
Heldenton ‚ver Siegesruf für bie Cidsgenoſſen. Diefe flürzten ımter 
dem Donner des Geſchützes in. die Reihen Defterreichs ein und 
furchtbar trafen: ihre Streiche. Dreitauſend Leichen bedeckten die 
Wahlſtatt von Fraſtenz. Was von den Defterreichern Iebte, ent- 
van buch Wald und Waſſer mit Entſetzen. Denn damals ftritt 
jeder Schweizer, als hinge an feiner Kauft allein ver Sieg; für 
Schweizerland und Schweizerruhm flog Jeder freudigen Antlitzes 
in Roth und Tod, und zählte die Menge des Fetndes nicht. Und 
wo ein Schweizerfaͤhnlein wehte, da ſtand wohl mehr als Giner, 
der, wie Hans Wala, ver Glarner, bei Gams im Rheinthal, 
es allein mit dreißig Reitern aufnahm. 

Aber auch die Graubündner fochten mit nicht geringerm 
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Ruhme. Davor zenget die Malferhaide im Tyrol, wo unter 
Deſterreichs Bahnen fünfzehntaufend Hinter Bollwerken ſtanden, 
und nur achttaufend Bündner gegen fie rannten. Die Bollwerfe 
wurden umgangen, bie Schanzen erftürmt. Dort find Benedikt 
Sontana zuerft auf der Wallmauer des Feindes. Er hatte Bahn 
gebrochen. Mit der Linken verhielt er die weite Wunde, aus der 
fein Cingeweide fant, mil ver Rechten focht er, und tief: „Nur 
wader dran, o ihr Bundesgenofien! Laßt euch meinen all nicht 
irren; ift’8 doc nur um einen Mann zu thun. Heut möget ihr 
freies Baterland und freie Bünde retten. Werbet ihr fleglos ge⸗ 
legt,: bleibt den Kindern ewiges Joch!” So rief Fontana und 
ftarb. Die Malſerhaide ward von Todten der Oefterreicher voll. 
Bei fünftaufend Tamen um. Die Bündner zähkten ihrer Erfchlagenen 
wur zweihundert, ihrer Verwundeten fiebenhundert. 

Als Kaiſer Marimilian in den Mieverlanden von fo viel vers 
lornen Schlachten der Seinigen hörte, Fam er und ſchalt feine 
Feldherren, und ſprach zu den Bürften des deutfchen Reichs: „Sens - 
det mir Hilfe gegen die Schweizer, vie fogar gewagt, das Reich 
ahzugreifen. Denn diefe groben Bauern, in denen Feine Tugend, 
adlich Geblkt, noch Mäßigung, ſondern eitel Grobheit, Ueppig⸗ 
keit, Untreue und Haß deutſcher Nation if, Haben fogar viele 

des Reichs bisher geireue Unterthanen auf ihre Seite zu bringen 
gewußt. 

Die Fürften des Reichs aber zauberten, Hilfe zu fenden; und 
mit Schrecken mußte der Kaiſer bald darauf vernehmen, wie fein 
Kriegsheer, das er zur Unterbrüdung Bündens über bie Gebirge 
Engadins ansgefandt hatte, dort mitten im Sommer von Schnees 
Inuinen und vom Hunger und von Felſenſtücken, welche die Bünd⸗ 
ner an ven Bergen heruntergelafien, zeritört worben ſei; dann, 
wie auf der waldigen Höhe des Bruderholzes, ohnweit Baſel, 
taufend Schweizer mehr denn viertaufend ihrer Feinde gerätigen, 

Schweizerl. Geſch. 
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und bafd darauf in venfelben Gegenden, bei Dornadh, ſechstau⸗ 
fend Eldsgenoffen gegen fünfzehntaufend Defterreicher obgeftegt, 
und denſelben dreitaufend Mann fammt ihrem Feldherrn Heinrich 
von Fürftenberg erlegt hätten. Da gig der Kalfer in fh, gegen 
welchen binnen acht Monaten die Schweizer achtmal in acht Feld⸗ 
fchlachten ven Steg gewonnen hatten. Und er befchloß einen Krieg 
zu enden, in welchem ſchon mehr. denn zwanztgtaufend Menjchen 
umgefommen, und bei- zweitaufend Dörfer, Flecken, Schlöffer und 
Städte verwüftet waren. 

Es wurde der Friede vermittelt und gefchleflen ven 22. Herbit- 
monat 1499 in der Stadt Bafel. Der Kaifer beftätigte den Eids⸗ 
genofien ihre frühern Rechte und (Groberungen, und gab ihnen 
dazu noch das Landgericht Über ven Thurgau, welches bisher mit 
dem Blutbann und- andern hohen Gerechtfamen ein Eigenthum ver 
Stadt Konftanz gewefen. war. Und fortan dachten die Kaiſer nim⸗ 
mer daran, die Eidsgenoſſenſchaft auflöfen und fie an das venifche 
Reich bringen zu wollen. Bei Fraftenz, in ver Malſerhaide 
und bei Dornach liegen die erſten Grundſteine fchweizerifcher Un: 
abhängigkeit von fremden Mächten. 

Daufbar esfannten die eidsgenöſſtſchen Orte, was Bafel, was 
Schaffhauſen Herrliches im dieſen Heldentagen für gefammte Eids⸗ 
genoſſenſchaft geleiftet Hatten, und wie das ftreitbare Appenzell 
nirgends zurlidgeblieben war, two es Ruhm und Freiheit gegolten 
hatte. Darum wurde Bafel (9. Brachmonat 1501), darum das 
aufblühende Schaffhaufen (9. Auguſt 1501) in ven ewigen Schwei⸗ 
zerbund aufgenommen, und endlich auch das mit den meiften eids⸗ 
genöfftfchen Orten ſchon ewig verbundene Appenzell (im Jahre 
1513) als Mitfland gefammter Eidsgenoffen anerkannt. 

Alfo war nun im zweihundert und fünften Jahre nach ver That 
bes Wilhelm Tell die Eidsgenoſſenſchaft ver dreizehn Orte 
vollendet. Aber Wallis.und Bänden wurden, als der Cidsge⸗ 
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noſſenſchaft zugewandte Orte, betrachtet, auch St. Gallen, 
Mühlhauſen, Rothweil in Sthwaben und andere Städte: alles 
freie Orte, keinem Fürften unterthan, den Schweizern im Schuß: 
bund verwandt. 


30. 
Bon Sittenwildheit und Lohnkriegen ber Schwei— 


zer, und wie fie Beltlin und bie italieniſchen 
Dogteien erwarben. 


(Vom Jahre 1500 Bis 15256.) 


Die dreizehn Orte fehweizerifcher Cidsgenoſſenſchaft waren aber 
zu jener Zeit noch nicht, wie heutiges Tages, einander gleich in 
Rechten des Bundes, noch unmittelbar durch einen und denſelben 
Bertrag zufammengehelten. Eigentlich hingen fle insgefammt nur 
mit den drei Ländern Ur, Schwyz und Unteriwalden, wie um 
einen Mittelpunkt, unter fich felbft aber nur wieder durch befondere 
Bündnifie an einander. Jeder Ort forgte fr eigenen Vortheil und 
Ruhm, felten um der Andern Nuben oder um gemeiner Eidsge⸗ 
nofienfhaft Wohlfahrt. Furcht vor Ehrgeiz und Nebermacht be: 
nachbarter Herren und Fürften hatte fie nach und nach vereinigt. 
So lange die Furcht währte, hielt das Bündniß flarf, 

Weil die Regierungen unter ſich, in fo weit es ihre Verträge 
erlaubten, als auch von auswärtigen Fürſten unabhängig waren, 
nannten fie fich freie Schweizer. Doch im Innern ihrer Länder 
war für das Volt wenig Freiheit. Nur die Landleute in den Hir- 
tenfantonen rühmten fich einander gleicher Rechte, und in den Stadt⸗ 
Fantonen nur die Bürger der Städte, bald auch von diefen nur 
einzelne reichere ober ältere Gefchlechter. Das übrige Volk, Das 
zu den Stäbten gehörte, war, durch Kauf oder Eroberung gewon⸗ 
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nen, unterihan, oft fogar leibeigen, und behielt etwa die geringen 
Rechtſame, welche es vorher fchon unter ehmaligen Grafen und 
Furften genofien hatte. Selbit aber andy die Hirtenkantone beſaßen 
Untertbanen und regierten fürftlich über dieſelben burch ihre Lands 
vögte. Und die einsgenöffifchen Orte und Städte insgefammt er- 
laubten ihren Unterthanen keineswegs, fidh frei zu faufen, wie es 
doch ehemals die alten Herren und Grafen den Enegenoſen ſelbſt 
geſtattet hatten. 

Das Volk fragte jedoch damals der Freiheit nicht vel nach; 
war in anhaltenden Kriegen gar unbändig und roh geworben, liebte 
Schlagen und Raufen, Schwelgen und Saufen. Gab’s im Lande 
feinen Krieg, zogen die jungen Leute, voller Begierde zur Beute, 
fremden Trommeln nad, und vermieiheten ſich um Lohn an die 
Fürſten zu deren Schlachten. An guten Schulen fehlte es in ben 
Dörfern, und die Geiftlichen befümmerten fich felten.varum. Sa, 
die Sitten der Geiſtlichen waren oft nicht weniger ſchlimm, als 
bie der Städter und Landleute; felbft in Klöftern ward, bei.großem 
Reichthum, oft großer Unfug getrieben. Man fah viele unwiſſende 
Pfarrer; viele fpielten, tranken und fluchten; viele hielten fich 
ohne Scheu Betfchläferinnen. 

In den Hauptſtädten der Kantone fpielten Unzucht und Ueppig, 
fett häufig den Meifter. Zwiſchen Bürgerfchaften und Rätken gab 
es viel Streit, und zwifchen den Ständen herrfchte Neid und Miß⸗ 
trauen. Die Herren, welche eimmal in Keinen und großen Räthen 
ſaßen, forgten meiftens lieber für fich und ihre Familien, als für 
das Heil der Bürgerfchaft; trachteten ihre Söhne und Beitern 
emporzubringen und ihnen einträgliche Stellen zu ſchaffen. Es gab 
wohl auch aller Orten noch wahrhaft vaterländifche, große Seelen, 
benen der Nugen des Landes mehr, als ihr eigener, galt. Aber 
man hörte diefe Männer nicht gern. 

Sobald von außen Feine Kriegsgefahr zu befürchten fland, und 
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Könige und Fürften ringsum froh waren, Schweizer unter ihre 
Bahnen zu befommen, an beren Leben und Tob ihnen weniger ges 
legen war, ale am Tod und Leben eigener Unterthanen: trachteten 
die vornehmen Gefchlechter in Stabt- und Landkantonen ſogleich, 
darans für fi) Gelnquellen zu öffnen. Die Luft der Könige zu den 
tapfern Schweizern kam der Gelbbegier ver Rathsherren eben fo 
wohl zu flatten, als die Sucht der jungen Landleute, Beute zu 
machen: Ja, felbft wider austprüdliches Verbot der Obrigfeiten, 
liefen oft Taufende den ausländifchen Fahnen nah, und kamen 
meiftens elenviglich um, weil Niemand für fie forgte. Darum hie 
ten die Regierungen für befier, Berträge mit den Königen wegen 
Errichtung von Schweizerregimentern abzufchließen, die unter ſchwei⸗ 
zeriihen Hauptleuten flehen, nad) eigenen Geſetzen gerichtet und 
regelmäßig beſoldet werben follten, aljo, daß doch jeve Regierung 
für ihre Angehörigen im Ausland Sorge tragen Tönne. „Ihr Cido⸗ 
genoſſen müflet ein Loch haben, wo Kinaus!” fagte ſchon Rudolf 
Reding von Schwyz, als er vor Jahren das tolle Leben der jungen 
Leute nach dem Burgunderkrieg fah. 

Nun begamı das Vermiethen der Schweizer, Bündner und 

Walliſer in fremde Kriegspienfte von Obrigfeitswegen. Den erften 

„Bertrag dieſer Art machte ver König von Branfreich (in den Jahren 
1479 und 1480) mit den Eidsgenoſſen in Luzern. Nachher warb das 
Haus Defterreich um Lohnſoldaten (1499), deögleichen thaten bie 
Zürften in Italien und fpäterhin auch andere; ja felbft ver Papft 
zu Rom miethete fi (1503) eine Leibwache von Schweizern; zu⸗ 
erfi Papft Julius U., der oft Krieg führte. 

Solches Weien brachte aber viel Berberben ins Schweizerland. 
Wohl mancher Ader lag brach, und mancher Pflug ftand ftill, weil 
der Mann drangen im Lohnfrieg war. Und Tehrte er lebendig zus 
rück, bracht' er fremde Seuche und Lafter mit und vergiftete durch 
böfe Sitten die Unverdorbenen, bieweil er im Kriege wenig Tus 


gend gelernt Hatte. Nur die Söhne der Bornehmen und Raths⸗ 
herren empfingen Hauptmanns- und Oberftenftellen, und Reich- 
thum, wodurch fie dann wieder im Lande Einfluß und Anſehen 
vergrößern konnten, um die Mebrigeu niederzudrücken. Sie ließen 
fih auch aus Hochmuth abeln, und von den Königen Ordensbänder 
geben, und meinten dann, es beveute etwas, und fie feien mehr 
als andere Schweizer. 

Als die Könige folche Thorheit und Geloſucht der Eivagenoffen 
erfannten, brauchten fte diefelbe zu ihrem Bortheil: ſchickten Ge⸗ 
fandte in die Schweiz, vertheilten Gefchenfe, gaben ihren Anhän⸗ 
gern im Rath Gnabengehalte und Jahrgelver, und dafür wurden 
die Rathsheren den ausländifchen Fürflen ergebene Diener. Da 
war ein Kanton franzöftfch, der andere matlänvifh, der eine vene- 
tianiſch, der andere ſpaniſch gefinnt; eivsgenöfftich.aber feltgweiner. 
Das gereichte den Eidsgenofien zu großer Schmad. Als DR dent: 
ſche Kaifer und ber König ‘von Frankreich zu gleicher Beit wider 
einander um die Gunſt der Kantone und um Kriegsknechte buhlten 
und marfteten, trieb (1516) der franzöftfche Geſandte Hohn over 
Schamlofigfeit zu Bern fo weit, daß er die königlichen Zahrgelver 
an die Herren unter Trompetenfchall austheilen ließ; in Freiburg 
die Thaler haufenweiſe an den Boden warf, und, indem er fie - 
mit der Schaufel zufammenfcharrte, die Umſtehenden fragte; „Klingt 
dies Sieber nicht beſſer, als des Knifers ‚leeres Wort?“ So ver⸗ 
Achtlich wurden die Cidsgenoſſen ums Geld. 

Bald ſah man die zwölf Drie, nur Appenzell nicht, im Kriegs: 
bund mit Mailand wider Franfreich, bald mit Frankreich wider 
Mailand. Auch ward Mailand mit Recht der Schweizer Grab ge: 
„Weißen. Es war nicht ımerhört, dag man auf frember Erde Eids⸗ 
genoſſen gegen Eidsgenoſſen für ven Kriegslohn- fechten und eins 
ander umbringen fah. Und dazu half fogar der geifkliche Herr, 
Matthäus Schinner, Bifchof zu Sitten im Wallis, ein ränfes 
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füchtiger Mann. Je nachbem er belohnt ward, begann er Umtriebe 
in ver Schweiz; bald für den König von Franfreich, bald für ven 
Papſt gegen Frankreich, der ihn auch dafür zum Kardinal und 
Geſandten in ver Eidsgenoſſenſchaft erhob. 

Die Lohnkriege der Schweizer auf auelänbtfäjen Schlachtfel⸗ 
dern find Feine Freiheits- Feine Chrenkriege; doch den Ruhm der 
Zapferfeit behaupteten. die Miethlinge der Fürften- auch dort. Mit 
Beiftand mehrerer Tauſend ˖ Cidsgenoſſen unterwarf fick det König 
von Frankreich binnen zwanzig Tagen die gefammte Lombardei. 
Der. vertriebene Herzug des Landes ging aber nachher mit fünf: 
taufend Schweizern, die eu gegen Willen der Obrigkeit warb, zu: 
rück, um die Franzoſen wieder, zu vertreiben. Da empfing der 
König von. Frankreich von den Kantonen, mit denen er Vündniß 
hatte, zwanzigtaufend Mann, behanptete fich in Italien, und gab 
den drei Ländern Uri, Schwyz und Unterwalden (1502 und 1503) 
die Lanbfchaften Palenza, Riviera und Bellenz. Sobald aber- ver 
König glaubte, er Tönne die Schweizer entbehren, bezahlte er fie 
ſchlecht uud unrichtig. Alsbald fchüttelte der Kardinal Schinner, 
zu Bunften des Papftes und Venedigs, voll Fremden einen. Geldſack 
mit fünfunvpreißigtaufend Dufaten. Sogleich zogen (im 3. 1512) 
zwanzigtaufend Schweizer und Bünbner-über das Alpengebirh, und 
mit den Benetlanern vereint, gegen die Franzoſen. Die Bündner 
bemächtigten fich ver Länder Beltlin, Eläven und Worms. 
Sie behaupteten, daß ſchon wor hundert Jahren ein vertriebener 
mailaͤndiſcher Herzog dieſe Thaler dem Bisthum Chur verehrt ge: 
‘habt habe. Die Cidsgenoſſen aber unterwarfen ſich die. Landfehaften 
Lugano, Locarno und Balmaggia oder Maynthal. Die Trans 
zofen wurten ans der Lombatbel vertrieben, und der junge Herzog 
Maximilian Sforza, eim Sehr des von den Franzoſen Verſtoße⸗ 
nen, warb zu Malland wieder ins Erbtheil feiner Väter eingeſetzt. 
Siegreich für ihn fchlugen die Einsgenoffen bei Novarra (6. Brad): 
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monat 1513) die Franzoſen; zwar fielen zweitaufend Schweizer, 
aber der Feinde zehntauſend. Noch mörberifcher aber war die zwei⸗ 
tägtge Schlacht. bei Marignano (14. Herbitmonat 1515), wo 
kaum zehntanfend Einsgenofien gegen fünfzigtaufend Franzoſen ſtrit⸗ 
ten. Wohl verloren jene das Schlachtfeln, doch nicht die Ehre. 
Sie zogen traurig, die Feldſtücke auf ihren Rüden gelaben, bie 
Berwundeten in ber Heeresmitte führend, nach Mailand zurück. 
Die Feinde verloren ven Kern ihres Heerẽs und nannten die 
Schlacht ſelber die Rieſenſchlacht. 

Da machte ber König von Frankreich, Franz 1., über feinen 
Sieg erfihroden, ber einer Niederlage glich, folgendes Jahres 
ewigen Frieden mit den Cidsgenoſſen, und gewann durch Geld und 
Verheißungen die einen, daß fie ihm Kriegsvolk vermietheten,, vie 
andern, daß fie feinen Feinden nicht Werbung erlanbien. Alſo 
halfen die Widsgenofien ihm nun abermals gegen den Kalfer und 
Papſt und gegen Mailand, und der König errichtete mit ihnen 
(1521) einen Freundſchaftsbund. Noch biuteten-fie für ihn manches 
Jahr auf ven welſchen Schlachtfelnern, ohne Glüd und Gewinn; 
doch macht’ er fe alle zu Taufpathen feines neugehornen Shhn- 
leins. . Wirklich fandte jeber Kanton einen Abgeordneten zum Zefte 
nach Paris; jeglichen mitt fünfzig Dufaten Taufgefchent. Lieber 
‚aber, als diefes Geſchenk, warb dem Konig, daß vie Schweizer 
ihm. auf erfien Wink wieder fechszehutaufend Mann ihrer Krieger 
nach Italien zu Hilfe ſchickten. Als fie jehoch (20. April 1522) 
breitaufend der Ihrigen bei Bicocca verloren hatten, als (im 3. 
1524) von funfzehntaufend Anbern, die in die Lombardei gezogen 
waren, kaum vieriaufenn zurückkehrten, als die Schweizer endlich 
in der Schlacht bei Bavia (24. Februar 1525), vo des König ſelbſt 
Befangener des Kaiſers ward, fiebentanfend Mann einblßten, ver- 
lor fi bei ihnen gemach die Sucht nach italieniſchen Kriegen. 
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Die die Firhlihe Trennung der Schweizer den 
o Anfang nimmt. 
(Bom Sabre 1519 His 1527.) 


Die Lohnfeldzüge in vie Lombarbei, oder nach Neapel, nad 
Frankreich, nach Piemont, und wohle fie fonft noch für Mieth und 
Gaben geihan worden find, haben auch gute Wirkungen gehabt 
Der vermehrte Kriegsruhm brachte freilich dem Lande geringen 
Nupen, und die Eroberung der italieniſchen oder ennetbergiichen 
Vogteien, mehr Schaden, als Vortheil. Denn die. Eidsgenöflen- 
ſchaft ward weder durch Beſitz jener Fleinen Landſtriche, noch durch 
vermehrte Zahl ihrer Unterthanen, gegen bie Macht ausländifcher 
Fürften flärfer: und ficherer, wohl aber durch Innern Streit über 
das gefährlihe Gut fchwäcer, und durch Schmach des Aemter⸗ 
verfaufs, der ſchlechten Verwaltung, der übeln Gerechtigkettspflege 
tadelvoll in aller Welt. Am meiften gewannen gelbgierige Kriegs⸗ 
hauptleute und Landvogte. Einzelne Familien freilich wurben reich; 
die Unterthanen arm und vermwilbert. 

Der beflere Gewinn aus jenen Feldzügen war, daß die Cida⸗ 
genoſſen nach großen Verluſten und Opfern endlich erfannten, es 
fei nicht gut für fie, die Hand in fremden Händeln zu haben; und 
wicht gut, daß man ausländifchen Gefandten zu vielen Einfluß auf 
die Kantone erlaube; und nicht gut, daß man Rathsherren ges 
ftatie, von Zürften Gnabengehalte und Sahrgelver zu ziehen. Dar: 
um verboten mehrere Orte, ſolche Gelber öffentlich oder heimlich 
zu empfahn; denn das Mitglied einer freien Regierung müſſe fein 
Söldner answärtiger Herren fein. Auch ver gemeine Mann gerieth 
vielmals in Wuth gegen die, welche, um der Könige Kronengulden, 
für fremden Dienft Menfchenhanvel getrieben, und Könige und 
Baterland zugleich verrathen hatten. So forberte man beren Be 
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firafung in Luzern (1513) unter großem Auffland. Ein Aufruhr 
des Volks ward endlich fo allgemein drohend, daß Luzern, Bern 
und Zürich die verhaßten Kronenfrefier aus den Räthen fließen, 
an Leib und Gut firaften oder verbannten. Und weil Taufend und 
Taufend ver Triegsluftigen Leute in fernen Landen umgelommen 
waren, wurde e8 vor biefen lockern Gefellen in der Schweiz ruht: 
ger: die Obrigfeiten konnten das Geſetz befier handhaben, und 
wider die wüften Sitten ftrengere Zucht und Ehrbarkeit einführen. 
Dazu warb in mehrern Kantonen mit großem Ernſt Anfang gemacht. 

Es befanden fich zu jener Zeit viele gelehrte Männer im Schwei⸗ 
zerlande, beſonders unter den Geiftlichen. Sn Städten hatte man 
fehon gute Schulen. Aber das Landvolk lebte in großer Unwiſſen⸗ 
heit, und ſelten konnte einer von Tauſenden leſen und ſchreiben. 
Daher geſchah, daß der groͤßte Theil des Volks in der Religion 
geringe Kenntniß beſaß, zumal wenn die Pfarrer es an recht chriſt⸗ 
licher Unterweiſung fehlen ließen. Das brachte großen Schaden; 
noch mehr, wenn Geiſtliche lieber das blindgehaltene Volk leiten, 
als belehren und frömmer machen wollten; ober wenn fie ſich lieber 
üppigen Wohllebens, als göttlicher Dinge beftiffen, und ſich dem 
after nes Geldgeizes, der Unzucht, der Trunfenheit und Spiels 
wuth ohne Schen ergaben, wovor fie Andere warnen follten. 

Solches verdroß die ehrbaten und verfländigen Bürger, und 
um fo bitterlicher, wenn man fehlbare PBriefter nicht einmal zu 
firafen wagte; ober wenn man hörte, ber päpftliche Nuntius habe 
einen Mönch freigefprochen, der mit einer Nonne unerlaubten Um⸗ 
gang gepflogen Hatte; oder wenn man erlebte, daß ver Abt zu 
Kappel, Namens Ulrich Trinkler, mit einem Frauenkloſter 
verbotenes Wefen treibe; oder daß die Dominitanermönde in Bern 
Gaufelfpiel mit Wandern und Grfcheinungen anftellten, fo daß ein 
armer Menfh, Namens Jetzer, fait verrudt würbe. Solches 
war gar Vielen ein Gränel, Weltlichen und Geiftlichen. 
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Nun gefhah, daß Papft Leo X. zu Rom, welcher feine Haupt- 
ſtadt mit. Paläften und der fchönften aller Kirchen ſchmücken wollte, 
viel Geldes brauchte und daher einen Ablaß um Bezahlung aus⸗ 
fehrieb. Ex verpachtete im Schtweizerlande den Verkauf des Ab: 
laſſes an einen Franziskaner, Namens Bernardin Samfon. 
Weil aber damit großes Geld aus dem Lande gezogen ward, waren 
die weltliden Obrigfeiten unzufrieden, und fahen nicht ungern, 
wenn man gegen bies Weſen rebeie. Als der Pfarrer zu Ein⸗ 
fieveln, ein Meltgeiftlicher, Namens Ulrich Zwingli, von 
Wiäildhaus im Toggenburg gebürtig, öffentlich von ver Schmach 
predigie, daß man Bergebung der Sünden um baares Gelb feil 
biete, mochte felbft der Bifchof von Konflanz darüber gar nidyt 
zuͤrnen. 

Allein Zwingli ließ es dabei nicht bewenden, ſondern griff 
mit großem Eifer die Sünden und Laſter der Weltlichen und der 
Beiftlichen an. Zwar widerſprachen Viele, und hießen ihn ſchwei⸗ 
gen. Gr aber, nicht erſchreckt, fondern kühner, berief fih auf 
Gottes Wort. Und er Hub an zu lehren, daß frommes Leben und 
heiliger Sinn dem Himmel mehr gefalle als Wallfahrt und fleifch- 
liche Kafteiung, und daß Brod und Mein im heiligen Abendmahl 
Anzeichen des Leibes und Blutes: Jeſu wären. Er verwarf auch 
Diefie, Lehre vom Fegfeuer, Verehrung der ‚Heiligen, Eheloſigkeit 
der Prieſter und vieles Andere. 

Andere Geiſtliche dachten wie er, und es waren darunter viel 
gelehrte und fromme Männer. Beſonders in den Stäpten Zürich, 
Bern, Bafel, Scyaffhaufen, St. Gallen, Biel, .Chur und in 
andern, wo Schulen und gründliche Kenniniffe vorhanden waren, 
zollte jedermann großen Beifall. Und wie Zwingli nah Zürich 
berufen, tafelbft als Pfarrer, am erften Jänner 1519, öffentlich 
Ichrte, .fiel ihm das Volk bei, und bie Regierung nahm ihn in 
Schuß und Liebe. Mehrere Kloftergeiftliche und MWeltgetfiliche im 
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Schweizerlande folgten feinem Beifpiel, und lehrten und previgten 
dem Volke wie er, ohne Menfchenfurdht. Und ver Anhang wurde 
überall groß. 

Nicht in der Schweiz nur verbreitete ſich biefer Sinn, fondern 
weit um auch in Dentfchland. Dort war In denfelben Tagen ein 
gelehrter Auguftinermönd, zu Wittenberg, Namens Martin Lu⸗ 
ther, aufgeflanden und hatte, ohne von Zwingli zu wiſſen, faſt 
dafielbe geprebigt, wie er. Und wie in ver Schweiz an Zwingli's 
Mahnungen viele Obrigkeiten, fo hingen in Deutfchland und Schwes 
den und Dänemark und England an Luthers Predigt Könige und 
Fürſten und ein großer Theil ihrer Völker. Darum find feine An⸗ 
hänger Lutheraner genannt worden. In ber Schweiz aber hieß 
man fich nach Feines Menſchen Namen, fondern man nannte bie 
neue Kirchpartei die esangelifch -reformirte, will fagen, bie 
nach göttlidem Worte wiederhergeftellte Kirche Chriſti. 

Der Papſt hatte ſelbſt zwar bei dem Neichstage zu Nürnberg 
(1522) nicht geläugnet, daß die chriftfatholifche Kirche an vielen 
Gebrechen leide; allein, fagte er, man muß bei der Hellas Schritt 
vor Schritt gehen, damit nicht Alles zu Grunde gehe, indem man 
Alles auf einmal zu gut machen will. — So dachten auch bie 
edlern Katholifen im Schtweizerive, und trugen Abfchen vor den 
Neuerungen und vor der Abtrünnigkeit von alten heiligen Glauben 
der Väter. Und viele fromme und vortreffliche Männer unter benfels 
ben warnten und ſprachen: „Sehet euch vor, was ihr thut! Denn 
ihr, die ihr uns Irrthum vorwerfet, ſeid ihr nicht auch, ale fehl- 
bare Menfchen, des Irrthums fähig? Wir folgen den Ueberliefes 
tungen frommer Männer, die tauſend und mehr Jahre den Zeiten 
Jeſu näher gelebt haben; warum follen wir euch mehr glauben, 
denn ihnen, Die ihr von ‚Heute fein? Sehet euch vor, denn ihr, 
die ihr mit den Lippen von der Liebe Gottes überfließet, traget 
blutige Zwietrgcht, Unruhe und Verderben in das Baterland! “ 
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Es ward laut und oft.über die Sache bei Bornehmen und Ge⸗ 
ringen gerebet und unterhanbelt; doch jener Theil behauptete Recht 
zu haben, und befchuldigte den andern der Irrlehre und Ketzerei. 
Und die Hergen erfüllten ſich wider einander mit Bitterfeit und 
Zorn. Es wurden auf DVeranflaltung ver Obrigkeit öffentliche 
Religionsgefpräche zwifchen gelehrten Männern beiver Kirchenpar⸗ 
teien gehalten, um den Streit ins Klare zu bringen; doch über: 
zeugte Reiner den Andern, fondern jeder wurde vielmehr nur feſter 
in feiner Meinung begründet und verhärtet. 

Die neue Predigt von MWienerherftellung des alten chriſtlichen 
Glaubens verbreitete fi von Tag zu Tag welter. Gleihwie in 
Zürich befonders Zwingli dafür am meiften wirkte, fo in Bern 
Berchtold Haller, Lupulus, Nikolaus Manuel; und in 
Bafel Oecolampgdius; in Bünden Heinrich Spreiter zu 
St. Antonien, Johannes Komander zu Ehur, Johannes 
Blafius zu Malans; am Genfer: und Neuenburgerfee Wil: 
helm Karel; in Biel Thomas Wyttenbach, und fo noch zahl: 
Iofe Andere. Gleichwie in Zürich und Bern, fo ftellte man auch 
bald in Schaffhaufen, Baſel, St. Ballen eine neue Kirchenorbnung 
auf; Ichaffte die Mefie, vie Verehrung der Heiligen, die Klöfter 
ab; reichte im Abendmahl nicht nur das Brod, fondern auch den 
Mein an die Lalen oder Nichtgeiſtlichen; erlaubte den Pfarrern, 
fich zu verheirathen, und führte die neue Glaubens ordnung durch 
obrigkeitliche Befehle und mit ernſtlicher Gewalt beim Landvolke ein, 
ſelbſt wider Willen und Ueberzeugung mancher Unterihanen. 

Gleichwie oft die Obrigkeiten und die Lehrer im Cifer zu weit 
ſchritten, alſo trieb es dann nicht ſelten der rohe Poͤbel noch wei⸗ 
ter: ſchaͤndete die lange verehrten Bilder der Heiligen, mißhan⸗ 
delte die aufgeſtellten Kreuze und trieb Spott mit denen, welche 
dem alten Glanben treu bleiben wollten. 

Solches empörte das Gemüth der Katholiken ſehr, daß fie voll 


Haſſes gegen die reformirten Einsgenoffen wurden. Luzern, Uri, 
Schwyz und Unterwalden hielten an ver alten Lehre feft, ver: 
brannten auf Befehl des Bapftes (1621) Luthers Schriften, ver: 
boten in ihren Landen die neue Prebigt, und broheten- mit Todes 
firafe. Inden Kantonen Glarus und Appenzell parteiete ſich 
(ums Jahr 1524) das Bolf.alfo, daß daſelbſt Kathelifche und Re⸗ 
formirte in größter Zwietracht bei einander wohnten. Aber in 
Solothurn und Freiburg unterfagten die Regierungen alle 
Slaubensneuerungen. . 

Als endlich die Lehre der Byangelifgen uud in die gemein: 
eivsgenöfffchen Vogteien eindrang, ins Rheinthal und Thur⸗ 
gau, ins Toggenburg, in die freien Aemter, in die Graf⸗ 
haft Baden und andere Orte, wurbe den Ratholifchgebliebenen 
bange. Beſonders fürchteten die Fleinen Kantone, togın die ge: 
meinen Bogteien die neue Lehre ergriffen, nit nur Schaden an 
den Herrfchaftsrechten zu leiden, ſondern auch, daß die reformirten 
Städte allzumächtig werben Fönnten. Denn man kannte gar wohl 
den Hang der Städte nach Laͤndererwerb. Auch fah man, wie ge: 
waltthätig die Neuglänbigen an vielen Orten verfuhren, und wie 
fie den Altgläubigen die hergebrachte Weile des Gottespienftes ver- 
boten. Und der Widerwille ward noch flärker, als die Katholiſchen 
wahrnahmen, daß die neuen Glaubenslehrer felbft mit einander 
uneins wurden; daß in den reformirten Kantonen Schwärmer Un⸗ 
ruhen und Unfugen ftifteten, und fi} den Geſetzen und Obrigfet- 
ten widerſpenſtig erwieſen. Beſonders machten die aufgeftandenen 
Mievertäufer großes Getümmel und Aergerniß, die da predig⸗ 
ten in Wälvern und Feldern und die Ankunft des Mefflas weiſſag⸗ 
ten, der alle geiflliche und weltliche Knechtſchaft abthun werde. 
So groß warb der Wahnfinn dieſer Schwärmer, daß Me Städte 
Zürich, Bern, St. Gallen, Schaffhaufen und Bafel zufeßt bie 
alferhärteften Strafen gegen fie verhängen mußten. Denn bie 
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Lente führten unter ſich Gemeinſchaft der Büter und der Weiber ein; 
Sungfrauen bielten fih für Meiffiaffe; und Thomas Schmuder 
enthanptete mit bem Beile feinen eigenen Bruder Lienhard auf der 
Mühlegg, als Opferlamm für die Sünden ver Welt: 


on 8368. 
Die Zwietracht in Kirchenſachen nimmt Überhand. 
(Bom Jahre 1527 His 1530.) 


Bon Jahr zu Jahr, von. Tag zu Tag ſtiegen im Schiweizer- 
lande die Unruhen, Berwirrungen und Feindſchaften wegen Der 
Kirchenirennung. Beide Parteien, um ihr mahres Chriftenthum 
zu beurkunden, verfolgten fih mit widerchriſtlichem Haſſe. Man 
fah großes Unglüd fommen.. Wohl noch viele weife und rebliche 
Eidsgenofien Tebten, warnten unter Katholiken und Reformirten, 
und fprachen: „IR unfer Glaube ver wahre, und ift er aus Bott: 
fo laſſet ung folches mit Werfen der Liebe beweifen- Einer dem 
Andern; denn die Liebe ſtammet von. Gott, aber. Groll und Feind: 
Schaft ftammet vom. Satan.” — Doch, 'wie immer zu gefchehen 
pflegt, geſchah auch hier. Mean hörte die Stimme der Welfen nicht 
vor dem Gefchrei und Toben derer, die aus frommem Eigendünfel 
oder aus Herrfchfucht und Eigennutz eiferten. 

Denn von denen, welche für oder wiber den alten oder neuen 
Glauben die Stimmen erhoben, ſchrien und tobeten Tanfende und 
Taufende, nicht aus Frömmigkeit und Liebe des Guten nun Wah- 
ren, fondern mit Nebenabfichten hinter heiligem Vorwand: Unter 
den Landleuten esiwarteten viele von Einführung des neuen Glau⸗ 
bens größere Freiheiten und Rechte, und wenn ihnen biefelben nicht 
zu Theil wurden, gingen fie zur Eatholifchen Kirche zurüd. Als 
der Rath der Stadt Bern das Klofter Interladgen aufhob und 
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teformirte Prediger anftellte, waren die Bauern gar ſehr zufiieben, 
und dachten: kein Klofter mehr, Feine Zinfen und Frohndienſte 
mehr! Wie aber darauf vie Stabt Zins und Frohndienſt far ich 
felbft forderte, wurden die Bauern aus Zorn wieder katholiſch, 
jagten die reformirten Prediger von dannen und zogen in bewafl- 
neten Haufen bis Thun. Da bot die Stadt ihre Übrigen Unter 
thanen auf, in diefer Sache einen fchiedsrichterlihen Spruch zu 
fällen; denn Bern wollte Frieden, weil es .nicht von den benadh- 
barten Kantonen, die Fatholifch waren, fchleunige oder treue Hilfe 
erwarten fonnte. Und die Unterihanen ehrten das Vertrauen ver 
Obrigkeit, fprachen gerecht und fagten: „bie weltlichen Rechte des 
Kloftere gehen zur weltlichen Obrigkeit über, und find keineswegs 
ber Bauern Gut geworben.” Darauf dingen bie aufgeflandenen 
Lente des Grindelwaldes mürriſch auseinander, obwohl die Stadt 
ihnen manches von den alten Laften zum Beten der Armen nach⸗ 
gelaſſen hatte. 

Damit ward aber keine Ruhe. Denn die Ordensleute von Inter⸗ 
lachen ſchlichen nun umher und wiegelten heimlich das Volk auf. 
Der Abt von Engelberg, für ſeine alten Rechtſame und Gin⸗ 
kurnfte im berniſchen Oberlande beſorgt, that desgleichen, beſonders 
im Oberhasli. Das Oberhasli hat von aͤlteſten Zeiten große 
Freiheiten genofien, eigenen Lanbesflegel, Banner" und felbfiges 
wählten Landammann gehabt, und fland nicht fowohl unter uns 
mittelbarer Herrichaft, als unter dem Schuge ver Stabt Bern. 
Wie nun die Gemeinden bes Oberhasli, anfgemuntert durch die 
Mönche von Engelberg und durch die Unterwaldner, ihre Nachbarn, 
den reformirten Gottesbienft bei ſich wieder abfchafften (1528) und 
von Uri und Unterwalden Fatholifche Briefler Tommen ließen, thaten 
die Grindelwalder auch alfo; Aefchi, Frutigen, Oberfims 
men und andere Thalfchaften folgten dem Beifpiel, und die Unter 
waldner ſchickten für den Nothfall fogar Hilfe über den Brünig. 
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Bern waffnete eilig und kam mit Kriegsvolk heran, ehe denn der 
Abfall größer würde. Da flohen die. mißvergnügten Laudleute ver: 
zagt auseinander und die Unterwaldner über den Berg zurück. Bern 
ſtrafte Oberhasli ſchwer; nahm dem Thal Banner und Landes 
Kegel auf lange Zeit; das Recht, den Landammann zu wählen, 
-auf immer; ließ die Anführer des Aufftandes hinrichten und die 
Uebrigen im Kreis bewaffneter. Kriegsknechte kniend abbitten. Auch 
Frutigen, Simmenthal und die andern wurden zum reformirten 
Gottesdienſt mit Gewalt zurkdigeführt. 

Wo die reformirten Regierungen in ihren eigenen Landen und 
Unterihanenfchaften Kirchenänverungen vornahmen, gelang es ihnen 
meiftens ohne große Mühe. Denn das Bolf war voll Sehnſucht 
nach reiner Lehre, oder unwiſſend und voll Enechtifcher Furcht vor 
‚Herren und Oberen in ben Stäbten. Und es nahm oft weniger 
aus Ueberzeugung, denn aus blindem Gehorfam bie neue Glau⸗ 
benslehte an. Allein in den gemeinen Vogteien, wo katholiſche 
und reformirte Stände zugleich das Recht ber Oberherrlichfeit übten, 
gab es heftigern Anftoß und. vielerlei imwälzung. In den fretern 
Aemtern, in der Graffchaft Baden fah man Gemeinden zu- 
weilen ven Glauben in einem .und bemfelden Jahre‘ mehrmals 
wechſeln, je. nachdem vie Tatholifchen oder reformirten Kantone 
größern Einfluß gewannen. Der Stadtrath von Bremgarten, 
aufgeftiftet durch die katholiſchen Stände, trieb den Pfarrer Heik- 
rich Bullinger dafelbfi aus feinem-Amte, der die neue Lehre 
in den freien Aemtern ausgebreitet ‚hatte, hingegen das Volk, auf: 
‚gefiftet von Zürich und Bern, ertrogte die Beibehaltung des re- 
formirten Gottesdienſtes. Selbſt die Abtei Wettingen neigte ſich 
diefem zu, und das Toggenburg beſchloß, trotz feinem Ober⸗ 
. hesen, dem Abt zu St. Gallen, die Abfchaffung ver Meſſe und 
Heiligenverehrung. 

Der Ingrimm der Tatholifchen und reformirten Kantone gegen 
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einander ward von Tag zu Tag wilder. Weil in Frauenfeld ber 
katholiſche Schultheig Werli gegen den Gottesdienſt der Cvan⸗ 
gelifchen heftig gethan, fingen ihn auf ver Ducchreife bie Züricher, 
ungeachtet er das Unterwaldner Wappen anf dene Maniel trug, 
und richteten ihu öffentlich Hin. Dagegen nahmen bie Schwyzer 
den reformirten Pfarrer Kaifer von Uznach gefangen, und ver- 
brannten ihn, als Keber, auf dem Scheiterhaufen. Zuletzt fürch⸗ 
tete Jeder für fein Leben, der durch ein Gebiet von anderm Glau⸗ 
bensbefenntniß reifen mußte. Als Landvogt Anton Abader fi 
von Unterwalden auf feine Stelle nach den freien Aemtern be- 
geben mußte, wollte ex es nicht ohne bewaffnete Begleitung thum. 
So hoch waren Mißtrauen, Furcht und. Haß gefliegen. Als nun 
diefer katholiſche Landvogt in die freien Aemter einzog, zitterten 
die reformirten Unterihanen daſelbſt. Zu ihrer Sicherheit legten 
die Zürcher achthundert Mann Fußvolk nach Bremgarten und 
in die Abtei Muri (1529), und einige taufend Mann ins Gaſter⸗ 
land, in den Thurgau und gegen den Kanton Zug. Auch Bern 
rüſtete zehntaufend Mann zum Streit, wenn es noth thue. 

Hingegen waren die Fatholifchen Orte nicht minder gerüftet. 
Mei, Schwyz, Unterwalden, Zug und Luzern zogen ihre 
Kriegsmacht gegen die Grenze zufammen. Anberihalbiaufenn Walz 
lifer fließen zu ihnen. Mit dem römifchen Könige hatten fie Bund 
gemacht zum Schube des alten Glaubens. 

Als nun die übrigen Kantone fohen, wie Eidsgenofien gegen 
Einsgenofien das Schwert zu zucken bereit flanden, traten fie ver- 
mittelnd dazwiſchen und mahnten zum Frieden. Noch regte fidh 
aus den beſſern Tagen des Schweizerbundes ein edler Geiſt, und 
der Gidsgenoß von der Limmat hatte nicht vergefften, er fei bes 
Mannes aus den Walpflätten Bruder. So war's bei den Haupt- 
tenten und Gemeinen ber Triegerifchen Haufen, bie an den Grenzen 
ihr Mittagsmahl freundfchaftlich beifammen verzehrten, die Milch 
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firppe neben den Marchſtein ihrer Kantone flellten, und feherzenn 
mit den Löffeln Friegten, wenn einer in der Schüffel über die Grenze 
hinaus nad) einem guten Biffen fifchte. Alfo gelang es dem Lands 
ammann Aebli von Glarus und dem Stabtmeifter Sturm von 
Straßburg, daß fie zwiſchen den Habernden einen Land Religions: 
frienen am 26. Juni 1529 ftifteten. — Die Kriegsvölfer zogen 
wieder heim. 

Kaum waren fie aber zu Haufe, erneuterte fich das alte feind⸗ 
liche Spiel, und befonders waren die Reformirten gefchäftig, ihre 
Lehre überall weit auszubreiten. Durch Berns Betrieb warb dem 
evangelifchen Gottesdienſt im Fürſtenthum Neuenburg Aufnahme 
bereitet, und im Kanton Solothurn ihm von dem gelehrten Berch⸗ 
told Haller Bahn gebrochen. Durch Zurich Betrieb wandten 
füh viele Gemeinden im Sarganferland und Thurgau, und 
in ver Graffchaft Baden, auch Kaiſerſtuhl und Zurzach, dem 
neuverfündeten Glauben zu. Ja, als zu verfelben Zeit der Abt 
von St. Gallen, Franz Geisberger, ſtarb, ging Zürich nebft dem 
reformirten Theil von Glarus damit um, die Abtei St. Gallen 
aufzulöfen, und alles Geiftliche dort weltlich zu machen. Wirklich 
führten die Bürger der Stadt St. Gallen in die Kirche ber Abtei 
teformirten Gottesdienſt ein. Man beſtimmte vom Neichthum des 
. Klofters viel zur Unterflüßung der Armen; gab den reformirten 
Gotteshausleuten Loslaffung von mancherlei Laften, und ertheilte 
ihren Gemeinen das Recht, die Pfarrer ſelbſt zu wählen. 

Diefes verdroß die Tatholifchen Kantone. Denn nicht Züri 
und Glarus allein, fondern auch Luzern und Schwyz waren Schirm 
orte der Abtei St. Gallen. Und obwohl jene, bei den Veraͤnde⸗ 
rungen, die Rechte von beiden Fatholifchen Schiemorten vorbehalten 
hatten, machten fie doch fort und fort neue Aenderungen; umb obs 
wohl die Reformirten immer für die Unterthanen In den gemeinen 
Bogteien Gewiffensfreiheit verfünbeten, ließen fie fle in der That 
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doch felten flattfinden. Auch Rapperswyl endlich fiel von der 
alten Kirche ab, und Toggenburg befam Hoffnung, fi von ven 
Rechten der Abtei ganz frei zu faufen. 

Da traten zu Schwyz und Luzern auch Uri, Unterwalden und 
Zug, die da fanden, ‚daß der letzte Religions = und Landfriede 
feineswegs zu ihrem Vorteil geftiftet gewefen ſei. Und man fagte: 
„Das ift ein harter Knoten, den löfet nur das Schwert.“ 


Der Kappeler Krieg. — Zwingli's Tod. — Schult⸗ 
heit Wengi von Solothurn. 


(Bom Jahre 1531 bis 1533.) 


Ungeftüm trieb es die Bürgerfchaft von Zürich. Hier wollten 
Alle den Krieg, doch nicht Alle aus einerlei Urfache. Die Einen 
begehrten ihn aus übergroßem Eifer für die neue Lehre; meinten, 
man müffe für ven Glauben Gut und Blut wägen, und drachten, 
ihn über das Schweizerland auszubreiten. Die Andern dachten an 
Eroberungen, an Erwerb ver Alleinherrfchaft in mancher geuein- 
eidsgenöfftfchen Bogtei durch Niederdrũckung der katholiſchen Stände. 
Die Dritten aber wollten Krieg, weil fie im Herzen auf den Sieg 
ber Katholiken hofften. Denn zu Zürich waren noch mande Leute 
im Stillen dem Glauben ihrer Bäter treu geblieben, aus Ueber- 
zeugung oder aus Haß gegen die Strenge der evangelifchen Pfarrer, 
welche das fittenlofe Leben ohne Schonung fraften und gegen Ber 
ftechlichkeit und Penftonen von großen Herren ohne Schonung zürnten. 

Dagegen rieth Bern zum Frieden. Denn Bern war noch nicht 
im eigenen Lande der Ruhe ficher und hatte keinen VBortheil davon, 
wenn die entlegene Abtei St. Gallen mweltliches Gut wurde. Darum 
ſprach Bern zu Zürichern: „Warum wollet ihr Bürgerblut ver- 
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gießen? Sperret ven Walpftätten den Kornhandel, bis fie alle 
Punkte des Religions» und Landfriedens erfüllen und Euch Genüge 
leiſten.“ Dawider redete Zürich: „Sol ein Mittel hat alles 
Gehaͤſſige eines Krieges, ohne den fohmellen Entſcheid, welchen ein 
rafcher Feldzug bringt.” Alfo warb zum Schwert gegriffen, in 
Zurich mit Begierde und großer Mebereilung, in Bern mit Unliebe 
und großer Langfamfett; das brachte beiden Schaben. 

Die fünf Fatholifchen Orte aber, Luzern, Urt, Schwyz, 
Unterwalden und Zug, ſprachen zu Zürich und Bern: „Ihr 
breitet enere Neuerungen mit jedem Tage weiter aus durch Lift und 
Gewalt; follen wir dulden, daß der heilige Glaube ver Altuordern 
gänzlich aus dem Erbe der Altvordern verfchwinde? Ihr machet 
unfere Unterihanen abtrünnig, und begünftiget die Aufrührer. Ihr 
habet gedulbet, daß die empörten Reinthaler fogar den Unterwaldner 
Landvogt Kretz Üiberfielen und auf dem Rathhaufe zu Altftätten ge: 
fangen halten. Ihr habet ven Abt von St. Gallen aus feinem 
Recht und Gut vertrieben. Wir haben einsgenöfftfches Recht be: 
gehrt, und ihr Habt es verweigert. Wir wollten Berföhnung, und 
ihr fchluget uns freien Kampf und Markt ab. So entfcheide denn 
das Schwert, weil ihr es verlanget. Gott richtet!“ 

Alfo ſprachen die fünf Orte, und es zogen ihre Banner ſtracks 
mit achttaufend Mann gen Zug und in die freien Aemter. Da ſah 
man ſchon einen Streithaufen ver Züricher bei Kappel gelageti, 
der war ſchwach. Das Hauptquartier von Zürich follte aber nach⸗ 
rüden. Die Berner hielten bei Lenzburg, und wußten nicht, was 
thun, weil fie ohne Berhaftungsbefehte flanden. Die Banner der 
fünf Orte vrangen inzwiſchen (12. Oftober 1531) nach Kappel vor; 
dreihundert der Muthigften firzten fich alebalb in die Schlacht: 
seihen der Züricher. Die Andern rückten nad. Schwer war ber 
Kampf. Zu fpät und zu ermüdet Tam das Hauptpanier von Zürich 
über den Albis. Mit ihm war Huldreich Zwingli. Da fochten 
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Schweizer gegen Schweizer mit altem BHeldengeiſt. Weber ſechs⸗ 
Kundert von Zürich wurden erfchlagen. Unter den Todten lag die 
Leiche Zwingli's. Die Mebrigen Hohen, bis in die Nacht verfolgt. 
Spät kehrten die Steger auf die Wahlftatt zurück, dankten Gott, 
nach Sitte ihrer Väter, für ven bintigen Untergang der überwun- 
denen Brüder und plünderien das verlafiene Lager von Zürich. 

Doch wenige Tage nachher ſchon waren bie Höhen des Albis 
wieder mit den reformirten Hilfsnöllern bevedt. Die Berner flan- 
den zahlreich bet Bremgarten und plünderten das Kloſter Muri; 
von der andern Seite drangen die Gvangeliſchen bis zum Zuger: 
berg. Mehrere ihrer Schaaren follten hinaus, das Klofter Cin⸗ 
feveln auszurauben. Aber Hans Hug, der Sohn des Schultheißen 
von Luzern, mit ſechshundert Auserwählten, überſiel fle vor Zages⸗ 
anbruch (24. Weinmonds) auf vem Berg Gubel bei Menzingen, 
und ſchlug fie In die Flucht nach kurzem Gefecht. 

In der Stadt Zürich entfland Trauer und Schreien um biefe 
Niederlagen; fechsundzwanzig Glieder des großen und kleinen Rathes 
Hatten auf dem Schlachtfelne ihr Leben eingebüßt. Die reformirten 
Bündner, ſchon im Anzuge begriffen, hielten nun bei Uznach ſtill. 
Die evangelifchen Glarner wollten unparteifam bleiben. Die Tog⸗ 
genburger wollten für ihre Sache mit den katholiſchen Schirm: 
orten der Abtei St. Gallen unterhandeln. Da dachte Zůͤrich: 
Wir ſtehen allein. Friede iſt noth! 

Die fünf Orte, ohne Uebermuth, boten ihren Frieden unter 
billigen Bedingungen. Am fechszehnten Tage Wintermonats ward 
er mit Zürich auf dem Hofe zu Teynikon unter dem Breitholz, 
auf freiem Felde gefchloffen. Wegen ver Kriegskoften follte fpäter 
ein ſchiedsrichterliches Urtheil entſchelden; in den gemelnen Vogteien 
aber jede Religionspartei gleiches Recht genießen. — Als es die 
Berner hörten, zogen fle heim, und traten dem Frieden gern bei. 
Denn viele von ihnen waren noch der römifch=Fathofifihen Kirche 
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im Herzen treu. Ging Doch ſelbſt, wenige Jahre nach diefem, 
Sebaftian von Diesbach, der bernifche Feldherr, wieder zum 
Fatholifchen Glauben zurück und indie Stadt Freiburg im Uechtland. 

Nachdem die fünf flegreigen Orte mit Zürich und Bern ven " 
Frieden geſchloſſen, hielten fie noch Abrechnung mit Solothurn; 
denn es hatte den Bernern Kriegshilfe geleiitet. Die meiften Ge⸗ 
meinen des Kantons Solothurn waren ſchon dent evangelifchen 
Glauben zugethan, und darum den Bernern gern beholfen gewefen. 
Nur in der Hauptſtadt ſah man noch Rath und Burgerfchaft zwie⸗ 
fpältig, und es gab viel Zanfs und Verfolgens wegen des Glau⸗ 
bens unter ihnen. Nun aber, als die fünf katholiſchen Orte für 
fi Entfchäbfgung von tauſend Goldgulden verlangten, over ſtatt 
defien begehrten, daß die Solothurner zum Glauben der Alten 
zurüdfehren follten, wollten die wenigften zahlen. Die meiften 
nannten fich wieder katholiſch. In der Stadt felbft zogen die Ka- 
tholifchen darauf gegen tie Reformirten aus, fie zur Ablaͤugnung 
des enangelifchen Glaubens zu zwingen, und rannten mit gelapener 
Kanone vor das Haus, in welchem die Reformirten eben noch be: 
rathſchlagten. Schon drohte der zerſchmetternde Schlag aus dem 
Geſchütz. Siehe, da trat ein ehrwürbiger Mann unter die Er⸗ 
grimmten, legte feine Bruft voll treuer Bürgerliehe vor die Muͤn⸗ 
dung der Kanone und fra: „Soll Bürgerblut fließen, fo 
fliege denn mein Blut zuvor!“ — Ale erſchraken, «fe fie den 
chriſtlich⸗ großen Helden erblickten; das war der Schultheiß Wengt 
von Solothurn. — Es fin Fein Blunt. Aber die Syangelifchen in 
ber Stadt, welche Fieber Alles, als ven ihnen theuerwerthen Glauben 
verlaffen wollten, opferten Hab und Gut auf, uns zogen hinaus in 
andere Shäpte und Laude. Auch fu vierundvierzig Gemeinen der 
Lanbſchaft, von denen ſchon vierunddreißig bie evangelifche Lehre 
angenommen hatten, warb der römifch = Fatholifche Gottesdienſt 
wieder Hergeftellt (1533). 
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Das waren die Wirkungen des brubermörberifiken Sieges bei 
Kappel; aber_nicht ale. Auch der Abt von St. Gallen wurbe 
in feine gefammten.Rechte wieder eingefebt, und in den gemeinen 
" Bogteien die fernere Ausbreitung des evangelifchen Glaubens auf 
immer verhindert. Sa, fo beveutenn warb Das Uebergewicht der 
Steger, daß vieler Orten in ven.gemeinen Herrfchaften ber kaihv⸗ 
liſche Gottesdienſt mit Gewalt eingeführt wurde. 


34. 


Genf trennt fih von Savoien. — Bern bemeiftert 
ſich des Waatlandes. 


(Com 3. 1533 His zum J. 1558.) 


Nicht minder haderten zu diefer Zeit die Völkerfchaften in den 
übrigen Gegenden des helvetifchen Hochgebirges wegen der Anger 
legenheiten ihrer Kirchen. Zwanglos bekannten ſich die Gemeinen 
in den Thälern Bündens, bie einen zur alten, die andern zur 
neuen Kicchenlehre. Im Wallis, wo Thomas Blater bie 
Blaubensreinigung um eifrigflen prebigte, Hatte ver evangelifche 
Gottesdienſt zu Sitten und Leuf zahlreiche Belenner. Im Waat⸗ 
lande, längs den Ufern des lemaniſchen Sees, wandte fi Lau⸗ 
fanne mit den übrigen Städten und den meiften Dorfſchaften vor 
der römifchen Kirche ab. Eben fo auch gefchah zu Genf; bier 
- aber mit großen Berwirrungen und erfchütteenden Umwälzungen. 
Dein der kirchliche Zwieſpalt verband ſich mit ſchon laͤngſt begon⸗ 
nenen bürgerlichen Entzweiungen: 

Genf ſtand im Ruhm, als eine volkreiche und fehöne Stabt, 
durch Wiflenfchaft, Kunft, Getverböfleiß und Regfamteit ihrer Bürger 
emporfirebend. Zweimal war biefer uralte Ort der Allobrogen, 
zur Zeit ber römifchen Kaifer, zerflört worden, und immer wieder 


- 
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neu aus dem Schutte hervorgefliegen. Noch heute werben dort zwei 
Straßenpflafter unter einander gefunden. Nach den Römern faßen 
daſelbſt oft die Könige der Burigunden ; umter ven Franken nachher 
Kelten die burgundifchen Freien zuwellen da ihren Landtag. Ein 
Biſchof übte feit undenklichen Zeiten geiſtliche Gewalt weit umber. 
Er beſaß fürftlichen Titel und große Güter und Rechtſame, fogar 
Hoheitsrechte über die Stadt. Dies hatte ſonſt den fränfifchen 
Königen gehört, die es aber ven Bifchöfen gegeben. Die übrigen 
Rechte der Könige verwalteten die Grafen zu Genf, als Beamte. 
Mit ver Zeit hatten diefe Grafen ihr Anıt, und Alles, was fie ver- 
walteten, erblich an fick gebracht. Nicht nur betrachteten fie ven 
ganzen Genfergau, was davon nicht des Bisthums Eigen war,. als 
ihre Eigen, fondern fie waren auch Bizthume oder Statthalter des 
Biſchofs in Verwaltung feiner weltlichen Rechte. Immer waltete 
nebenbuhlerifher Zanf zwifchen dem Biſchof von Genf und dem 
Grafen von Genf. Dabei hatte zulegt am meiften die Bürgerfchaft 
ber Stadt gewonnen, welche bald dieſem, bald jenem beiſtand, und 
bald von dieſem, bald von. jenem mit neuen Rechten und Freiheiten 
belohnt ward. So kämpften endlich drei Parteien auf biefem engen 
Zandftriche um den Borzug: der Bifchof, der Graf von Genf und 
die Bürgerfchaft ver Stadt. Ein Vierter fam bald Hinzu, ber 
benachbarte, mächtige Graf von Savoien. Diefen hatte bie 
Bürgerſchaft zuerft gegen. den Grafen von Genf zu Hilfe gerufen, 
und ihm von deſſen Rechten, viele übertragen; darauf aber gelüftete 
demfelben endlich nach Allem. Gr fuchte den Grafen von Genf zu 
verdrängen, und als deſſen Gefchlecht ausftarb, Faufte er die Güter 
defielben an fih. So erhielt er auf das Gemeinweien der Stabt 
großen. Einfluß. 

Je mächtiger der Graf von Savoien flieg, der fich zuletzt herzog⸗ 
lie Würde beilegte, je gefährlicher ſtand er der Bürgerfchaft von 
Genf gegenüber. Er brachte bald auch die ganze Gewalt des Bis⸗ 
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thums unter fich, indem ihm leicht warb, ven bifhöflichen Stuhl 
zu Genf jedesmal mit einem Sohne des’ favoiiſchen Haufes zu be: 
fegen. Als jedoch dieſer Biſchöfe einer, nach den Kriegen ber 
Schweizer mit Karl vem Kühnen von Burgund, für fih und die 
Stadt Burgrecht over Schugblinnntß mit pen Städten Freiburg (1519) 
und Bern (1526) aufgerichtet hatte, erhielt unverfehens die Bhrger- 
ſchaft an dieſen benchbarten Cidsgenoſſen neue Gewährleifter ihrer 
fehr bedrohten Rechtſame gegen bie gewaltihätigen verzoge und 
Biſchofe. Das hatte große Folgen. 
—Gines Tages (im Jahr 1517) ſchnitt ein muthwilliger Burſch zu 
Genf aus Bosheit dem Maulefel des bifchöflichen Richters Groffi 
das Springgelent ab. Der Thäter und ein Haufe Teichtfinniger Ge⸗ 
fellen, vie dem Richter nicht wohl wollten, Iteßen das Stud des 
Maulefels durch einen Blöpfinnigen in den Straßen umbertragen 
and dazu rufen: „Wer Fauft? Wer kauft von der großen Beſtie?“ 
Das äArgerte ven Groſſi doppelt, denn er deutete die Worte auf 
feine Berfon. Gr Hagte die Wildfaͤnge vor dem bifchöflichen Ge⸗ 
sichte an. Der Bifchof begnadigte Mle, außer einen, Namens Be- 
eolat, den er gefangen ſezte, und einen, Namens Berthelier, 
der nach Freiburg entfloh. Nun erhob fih Streit, vor welches 
Gericht Berolat gehöre. Die Stadt Genf behauptete, er müfle vor 
dem ihrigen ftehen. Die Sache warb weitläufig und kam vor Herzog, 
Biſchof, Erzbiſchof und Bapft. Unterbeffen war Berthelier zu Frei⸗ 
burg nicht müßig geweſen. Bon feinen Mitbürgern bevollmächtigt, 
fiftete derfelbe engere Verbindung zwifchen Freiburg und Genf. 
Als er, um fein Werk zu vollenden, mit verheißenem ſicherm Ge⸗ 
leit nach Genf zuräcdtam und den Bund mit Freiburg (6. Hornung 
1519) zu Stande brachte, ward ber Herzog darüber fo erzinkt, 
baß er einige Genfer, die durch fein Land reifeten, in Zurin hin: 
richten ließ. Solche Greignifie vermehrten die Erbltterung und offene 
Partelung ziwifchen denen, die lieber zu ven Eldsgenoſſen, und denen, 
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die zum Herzog hielten. Der Letzteren waren aber wenige, und 
man hieß fie ne Mameluken. Die andern aber hieß man Eids⸗ 
genoſſen, oder, wie fie mit ihrer franzoͤſiſchen Zunge ausſprachen, 
Hugenotten. 

Es ward der Streit wegen des Bimonifſes vor manche ſchweize⸗ 
riſche Tagſahung getragen, wenn auch ohne Erfolg. Der Herzog 
verfolgte die Hugenotten wie abtrünnige Unterthanen fo granfam, 
daß Viele nach Bern und Freiburg flüchteten. Den Berthelier ſelbſt 
ließ er auffangen und hinrichten. Der ſavoiiſche Adel mußte die 
Stadt auf alle Weife plagen. Dann kam zu dieſen Wirren noch 
der Streit um die neue Kirchenlehre. Die meiften Hugenotten. waren 
evangelifchsreformirt. Ja der Prior von St. Viktor, Namens Bon: 
nivard, fland einer der erſten auf, der wider den Tapft lehrte 
Deko härter verführen der Herzog und Bifchof gegen Die Genfer, 
Alfo dag Bern und Freiburg nicht Tänger ihre Bundesgenoflen ohne 
Schuß laſſen woltten. Mit zwölftaufens Mann zogen fie verwüftend 
durchs Wantland in Genf ein (10. Detbr. 1530). Da traten Ab- 
geordnete von Wallis und zehn Kantonen vermittelnd herbei und 
betvogen das Heer zum Rlıdzuge, und zu St. Julian warb Friebe 
geichloffen (1530). Der Herzog verhieß, tn Zukunft die Rechte von 
. Genf zu ehren, widrigenfalls er mit DVerluft feines gefanmten 
Waatlandes beproht ward; und hinwieder Genf verfpracdh, bei Der: 
luſt des eibsgenöffifchen Bundes, des Herzogs Rechte zu fehonen. 

Friede war bergeftellt, Freundſchaft nicht. Der grollende Herzog 
fegte heimlich Die Verfolgungen fort. In der Stadt haberten die 
Barteten ver KRatholifchen und Evangelifgen. Es wurden Anfchläge 
wider einander gemacht, Menchelmorbe vollzogen. Die Hugenotten 
aber behielten Oberhand. Der Bifchof, erfchroden vor dem Volk, 
entwich aus der Stadt, und verlegte feinen Sit nad Ger. Er, 
und ber ſavoiiſche Herzog, machten verwegene Anfchläge, bie Stadt 
mit beiwaffneter Fauſt zu überfallen. Die wurden durch Wachſam⸗ 
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feit und Mannesmuth der begeifterten Bürger vereitelt (1534.) Nun 
führten fie ohne Scheu ewangelifchen Gottesdienſt ein, erklärten des 
Biſchofs Oberherrlichkeit verfallen und ihre Stadt zum unabhängigen 
Sreiftaat (im Jahr 1536). 

Es war ein verwegener und großer Schritt. Aber er gelang. 

-Denn zu den Genfern begab fi Johannes Calvin, ein französ 

fifcher Geiſtlicher aus Royon. Der war ein gelehrter, in Staats: 
und Kirchendingen gewandter, und in Derbreitung des evangelifchen 
Glaubens gar eifriger, oft harter Mann. Derfelbe richtete bei 
ihnen nicht nur den Gottesdienſt nach der neuen Lehre ein, wie fie 
Wilhelm Farel und Anton Saunier ihnen verfünbigt hatten; 
fondern mit großer Strenge verbefierte er audy bie zugellofen Sitten, 
und half er der Einrichtung des neuen Gemeinwefens durch Tefte 
Geſetze. So groß war das Nnfehen Balvins, daß zuletzt nichts 
wider feinen Willen gefchah; fo groß der Ruhm ver Einficht in 
getftlichen Dingen, daß in der Schweiz, in Franfreich und in Dentfih- 
land nach feinem Namen die Reformirten Calviniſten geheißen 
mwurben. 

Als indefien die vertriebenen Mameluken und der favotifche Adel 
des Waatlandes die Stadt fehr bevrängten, fandten die Berner dem 
Herzog von Savoien eine Kriegserklärung, weil er dem Frieden von 
St. Iulian nicht Halte. Ste fchidten fiebentaufenn Mann Krieges 
volf (Jänner 1536) ins Waatland, eroberten binnen eilf Tagen Alles 
von Murten bis Genf, befreiten dieſe frohlockende Stadt; vertrieben 
den Bifchof ans Laufanne, nahmen deſſen Güter und Rechtfame an 
ſich, und machten fich zu Oberherren des ganzen Waatlandes, bier 
noch mit geringerer Mühe, als ehemals im Aargau. Denn ber 
Herzog von Savoien konnte nur fchlechten Widerſtand leiſten, weil 
er zugleich mit dem Könige von Frankreich Krieg führte, und ſich 
fm großer Noth befand. Die Städte und Gemeinen der Waat unters 
warfen ſich den Bernern gern, weil bie favoiifchen Herzoge oft übel 
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zegiert, und die Stände des Landes mehr für fich ſelbſt, als für 
das Volk, geforgt hatten. 

Do Wallis und Freiburg fahen die Eroberung der Waat durch 
Bern mit ungünfligen Augen. Sie wollten daran nicht ohne Theil 
bleiben. Die Wallifer bemeifterten fi alfo von ihrer Grenze 
hinweg des Gebiets bis an die Dranfe; die Freiburger nahmen 
die Landfchaft von Aue und Romont. Bern ließ das wohl ge: 
ſchehen, um ungeflört das Hauptland zu behalten, und fi} darin 
feſtzuſetzen. Deshalb führte es fogleich auch aller Orten reformirten _ 
Gottesdienſt ein, ſetzte über die verfchtevenen Bezirke acht Land: 
vogte, und verorbnete für Das neuerworbene weljche Gebiet einen 
eigenen Sedelmeifter, der Rechte und Einfüufte des Staats zu ver; 
walten hatte. Nur wenige Orte behielten die ehemaligen Sreiheiten. 
Der Stadt Laufanne jedoch verblieben ihre alten großen Borrechte 
faft insgefammt, alfo daß fie wie eine Schutzſtadt anzufehen war. — 
Zweimal fchon in frühern Zelten hatte Bern die Waat erobert, 
einmal in den Burgunderfriegen, da es Ber und Aelen behielt, 
das zweitemal vor dem Frieden bei St. Julian, da es nichts ber 
hielt. Sekt zum drittenmal gab es die ſchoͤne Beute nicht wieder 
zurück. 

Zivar. die großen und reichen Grafen von Greierz, welche im 
Maaflande viele Güter hatten, weigerten fich lange ſtandhaft, den 
Städten Bern und Freiburg wegen ihrer hiefigen Herrfchaften Hul- 
digung zu leiſten. Allein weil bie Grafen verſchuldet und gelb: 
bebürftig waren, fauften Bern und Freiburg ſtaatsklug die Forde⸗ 
rungen von deren Gläubigern an ſich (im Jahr 1554). So ge 
langte damit Freiburg noch in ven Befiß der Herrfchaften Greierz; 
Bern aber in den Bellk von Rötſchmund und Oron. 

. 88 hatte Bern demnach fein Gebiet um das Doppelte erweitert, 
und war nun durch flantsfluge Benugung des günftigen Augens 
blicks, durch Gemeinfinn, Gntfchloffenheit und tapferes Gemüth 
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feiner Bürger, bie mächtigfte Stadt der ganzen Einögenofienf@gat 
an Land und Leuten. 


83. 
Glaubenshaß in⸗den italieniſchen Vogteien, in 
Bünden und überall. Der Kalenderſtreit und 
der Borromeiſche Bund. 
Gom Jahre 1558 bis 1586.) 


Die Stadt Genf, mit einem kleinen Gebiet außer ihren Ring⸗ 
mauern, blühte fortan als Freiſtaat und ward eine der berühmteſten 
Städte des Schweizerlandes durch Kunft und Wiſſenſchaft. Doch 
weigerten fich die Eidsgenoſſen lange, fie als zugewandten Ort zu 
erfennen,_weil fie immerdar das Schaufpiel gefährlicher Unruhen 
darbot. Diefe Unruhen waren eine Frucht theils ber jungen Frei⸗ 
| heit felbft, theils der herben Strenge und des unduldfamen Glau⸗ 
benseifers des Johannes Balsin. Calvin verfolgte mit Ber: 
bannung, Schwert und Scheiterhaufen jenen, welcher fich feiner 
Lehre und Meinung entgegenfegte. 

Nur Bern allein hielt treu zu Genf, Genf zu Bern; auch er: 
neuerten "beide ihr Burgrecht oder Schutzbuͤndniß (im Jahr 1558) 
auf ewige Zeiten. Denn Genf fand an Bern ven fiherfien Schub 
gegen äußere und innere Anfechtung; Bern dagegen an Genf eine 
ſtarke Vorwacht gegen Savoten, zur Behauptung der Waat, und 
zur Zähmung der Waatlänver ſelbſt, wenn diefe vielleicht Freiheiten 
anfprechen wollten, welche die eidsgenäfftfche Stadt nicht zit bes 
willigen gut fand. 

Der Glaubenszwiſt unter den Cidsgenoſſen und ihren Unterthanen 
hatte unterdeſſen auch in den ennetbergifchen over -italientfchen Land⸗ 
vogteien, jenfeits des Gotthards, viele Herzen getrennt. Veſon⸗ 
ders war in der Vogtel Locarno die Anzahl der Gvangeliſch⸗Re⸗ 
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formisten groß; zu ihnen gehörten viele ver angefehenften und reich. 
fien Gefchlechter; dort hatten Lalius und Fauftus Sozzini eine 
weit freiere Deukart in Glaubensſachen verbreitet, als felbft Zwingli 
in Zürich und Calvin in Genf. Aber die Sozzini wurden vertrieben 
und ihre Anhänger verbannt, oder mit dem Tode beftraft. In Lo⸗ 
earno felbft warb darauf Beccaria der vornehmfte Lehrer der 
Cvangeliſchen. Auch ihn verhaftete ver katholiſche Landvogt; aber 
ein Haufe reformirter Männer beflürmte das Schloß befielben und 
erzwang Beccaria's Freilafiung. Der Landvogt, von den fleben 
katholiſchen mitherrichenden Ständen der Eidsgenoſſen bevollmaͤch⸗ 
tigt, befahl zulegt allen Cvangeliſchen ven Befuch des Fatholifchen 
Gottesdienſtes und verwies ihrer mehrere des Landes. „Das if 
gegen den Landfrieden!“ riefen die euangelifchen mitherrſchenden 
Stände. — „Nein,” fprachen die Fatholifchen Stände, „der Land⸗ 
frieden erſtreckt ſich nicht auf die italienischen Vogteien; hier gilt 
Mehrheit ver Stimmen!” Und fo dauerten die Berfolgungen. Dazu 
ormunterte auch ohne Unterlaß der päpftliche Nun zius oder Ges 
fandte. Zuletzt wurde ſogar Landesverweifung aller Reformirten 
aus Locarno befchloffen, und (im März 1555) vollzogen. Andert⸗ 
halbhundert Perjonen mußten auf dem Rathhauſe mit ſchweigender 
Ergebung das Berbammungsurtheil hören. Da trat plößlich der 
paͤpſtliche Nunzius in den Saal und rief ergrimmi: „Das tft zu 
gelinde! Mau muß den Landesveriwisfenen aud Hab und Gut, 
ja ihre Kinder entreißen!” — Solcher empörenden Härte entſetzten 
fi aber felbft die Geſandten der Tatholifchen Cidsgenoſſenſchaft. 
In ihrer Bruſt lebte viel mehr Menfchlichkeit, als in der Bruft des 
Gottesprieflere. Und fie fprachen: „Nimmermehr weichen wir von 
unferm einmal gefällten Urtheil!“ 

Alto zogen die Berbannten mit Weib und Kindlein In ver rauhen 
Jahreszeit über wilde Gebirge hin, weit von ber Heimath ihrer 
Bäter hinweg. Die evangelifchen Eidsgenoſſen empfingen diefelben 
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mit chriftlicher Barmherzigfeit. Weber Hundert der Verwieſenen fan- 
den Zuflucht in Zürich. Es waren bei venfelben reihe und ge 
Ichrte Männer, die Orelli, die Muralte und andere, deren Ge: 
fchlechter noch Heut in Zürich blühen. Sie brachten die Kunft der 
Seivenweberei in diefe Stadt, legten Mühlen und Färbereien 
für ihre Gewerbe an, und erhöhten durch ihren Fleiß den Wohl: 
ſtand Zürichs, der bald weit über die Grenzen ver Schweiz hinaus 
berühmt ward. 

Es ift zu glauben, daß die Eidsgenofien wohl endlich zur ehe: 
maligen Eintracht, trotz der Kirchenverſchiedenheit, zurückgekehrt 
fein würden, wenn fie nicht den Ginflüfterungen auswärliger Ge: 
fandten allzugeneigt ihr Ohr geliehen hätten. Allein es waren zu 
jener Zeit auch Religionskriege in Deutſchland und Frankreich; da 
warben nun die Boten. der Eriegführenden Fürften um Gunft und 
Beiftand der Kantone ihres Glaubens, und wiegelten fie gegen bie 
Andern auf; und die Briofterfchaft von beiden Seiten half tapfer, 
die Gemüther des Volks zu entflammen. Vorſichtig enthielten ſich 
zwar einige ber evangelifchen Stände aller Einmifchung in fremde 
Händel; aber nicht alle und nicht die Fatholtfchen Stände. Diefe 
folgten vem Worte des papftlichen Numtius, nicht minder dem Golbe, 
welches der franzöftfche Gefandte ſpendete, um Schweizerfölbner in 
feines Königs Dienft zu ziehen. Sie fihloffen im Jahr 1553 mit 
König Heinrich IL. von Frankreich zum erfienmal einen. vollkänbigen 
Vertrag (Kapitulation geheißen) über die in franzöftfcden Kriegs: 
dienſt zu gebenden Schweizer, ftellten zehntauſend verfelben in einem 
Jahre und ſandten von Jahr zu Jahr beträchtliche Verflärfungen 
nach. Ruhmvoll zwar haben auch die Schweizer auf fremdem Boden, 
doch nur im Taglohn für fremde Herren, geftritten. Ihr Blut, 
ihre Thaten gehörten nicht dem Baterlande an, darum auch nicht 
der Gefchichte des Daterlandes. Mögen Fremdlinge preifen, was 
Söldner bei ihnen gethan. 
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Geichäftig trieb vor Allen der päpftlihe Nuntius fein Wefen, 
den reformirten Kantonen wehe zu hun. Er fäete von nun an 
Zwietracht auf allen Wegen im Namen der Religion. Er fann fo- 
gar, Genf, vielleiht auch Waatland wiener an Savoien zu bringen. 
Gern hätten ihm, um Berns Ueberlegenheit zu ſchwächen, wohl 
ſelbſt reformirte Kantone dazu geholfen. Doch gelang das nicht. 
Denn als der Herzog von Savoien wirflid das Waatland zurück⸗ 
forderte (im J. 1564), kam Bern, flantsflug dem übermächtigen 
Zeind ausweichend, durch freimilliges Opfer bes Länbleins Ger 
umd des ganzen Bezirks jenfeits des Genferjees, größerm Berlufte 
zuvor. Dagegen entfagte Herzog Emanuel PBhilibert im Der: 
trag: zu Saufanne feinen Anfprüchen auf die Want, und der König 
von Frankreich gewährleiftete dieſen Vertrag, doc unter Vorbehalt 
der alten Freiheiten, die das Waatland von jeher bei Savoien ge: 
nofien Hatte. — Genf hingegen blieb. ven Anfechtungen von Sa- 
voien noch lange Zeit bloßgeſtellt. Das erwedte aber nur neue 
Kräfte in diefem Eleinen, jedoch hefdenmüthigen Freiftaat, ver fein 
Daſein muthvoll gegen Liftige Tucke und übermächtige Gewalt ver- 
theidigte, allezeit von Bern mannlich unterftügt. Darum (im Jahr 
1581) trat auch Zürich endlich mit den Genfern in ewiges Burgrecht. 

Unter allen Vertheidigern des römifchen Stuhls war in der Cids⸗ 
genoſſenſchaft nie einer von größerer Wirkſamkeit erfchienen, als ver 
Kardinal Karl Borromeo, Grabifchof von Mailand. Aber auch 
felten war einer fo fehr durch Tugenden des Geiftes und Herzens 
fähig, Großes zu vollbringen, als dieſer junge, vielthätige, gottes⸗ 
fürchtige, für feinen Glauben begeifterte Mann. Der Ausbreitung 
der neuen Lehre ewige Schranken zu bauen und bie tieferfchhtterte 
altfatholifche Kirche gegen den Sturm der Zeit aufrecht zu halten: 
das warb das erwählte Tagwerk feines Lebens. Deshalb fchaffte 
er in Italien viele Mißbräuche ab, reinigte die Sitten ver Geift- 
lichkeit und that viele Reifen. Gr trat auch in bie sun Aber 
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— 178 — 


nicht Alles, was er hier vollbrachte, brachte den Eidsgenoſſen 
Segen. 

Wie er in vas Beltlin fam, wo die Bündner reformirte Schu⸗ 
Ien gründen wollten, arbeitete er heimlich, doch mächtig dagegen. 
Sn Bünden hätte er gern Katholiken gegen Reformirte in Har⸗ 
nifch getrieben; aber, ausgenommen am Hofe des Bifchofs von 
Chur, empfingen ihn vie freien Söhne des Hochlandes fall. Denn 
fie Hatten des Religionszanks genug gehabt, und mit demfelben 
war, wie bei den Schweizern, politischer Gigennub reicher Fami⸗ 
lien Hand in Hand gegangen. Darüber hatte fchon der edle Frei: 
herr Johann Planta von Rhäzüuns (1572) fein Leben ſchuldlos auf 
dem Blutgeräft, und mancher Biedermann durch Strafgerichte Ehr’ 
und Heimath, Gut und Blut verloren. Man fpricht noch heut zu 
Tage im Bündnerland von jenen ruchlofen Strafgerichten zu Thuſis 
und Chur, von jenen bewaffneten Aufläufen des Volks, und von 
bem herrichenden Lafter der Beftechung in damaliger Zeit. Durch 
das Geſetz des Keffelbriefes (1570) war endlich dem Lafter 
Schranken geſetzt, vermittelft Gefchenfen und Umtrieben Staates 
männer zu erwerben; und burch das Geſetz des Dreifiegelbriefs 
(1574) bewaffneter Aufſtand im Lande unterfagt. Denn in den 
Bünbnern lebte, bei aller Liebe unbefchränkter Freiheit, auch Liebe 
ber Rechtlichkeit. Nur einzelnen vornehmen, herrichfüchtigen Ge⸗ 
fhlechtern war weder an Freiheit, noch Rechtlichfeit groß gelegen. 

Als Karvinal Karl Borromeo zu den Eidsgenoſſen in bie 
Schweiz kam, fand er bei ven Fatholifchen Kantonen hohen Beifall. 
Beil fie für Schulunterricht zu wenig thaten, ftiftete er für bie 
Jugend der Schweizer eine Priefterfchule, genannt Seminarium, 
zu Mailand. Auch das ſtiftete er: es müfle beſtändig ein päpft- 
licher Nuntius im Lande wohnen. Solches mißflel den Reformirten 
mit Recht; fie fürdteten, ein folder Bote des römifcyen Hofes 
werde durch geiftliche Mittel weltliche Händel betreiben und Zwie⸗ 
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fpalt unterhalten, um herrfchen zu Tönnen. Als daher einft im 
Winter (1580) ein Nuntius nad) Bern Fam, wies ihn die Regie⸗ 
rung aus der Stadt und die Buben auf den Gaflen warfen ihn 
mit Schneeballen. 

: Der Streit zwifchen Fatholifchen und evangelifchen Parteien er- 
füllte in jenen Tagen faft die ganze Welt. Spanien, Savoien und 
der Kaifer waren des Bapftes 'tapferfte Vorfechter. In Frankreich 
wurben aber troß dem die Hugenotten oder Reformirien faft Met- 
fer. Der römifche Hof arbeitete, die ganze Fatholifche Welt zum 
Krieg auf Leben und Tod gegen die Evangelifchen zu beivegen. 
Das hieß er einen heiligen Krieg. Im Schweizerlande ermahnte 
Kardinal Borromeo eifrig, daß die Katholifchen zur Erhaltung . 
ihrer Kirche einen ſtarken Bund unter ſich fchlofien. Das mehrte 
Argwohn und Groll der Evangeliſchen. Die Gemüther wurden 
wider einander entflammt. Bon beiden Seiten verirrte man ſich 
in Mebertrefbungen. Ja es gevieh fo weit, daß die Reformirten 
fogar den damals erfchienenen verbefierten neuen Kalender ver- 
warfen (1582), weil ihn ein Papft Hatte verfertigen laffen. So 
mißtrauifch gegen Alles, wenn es von Rom Tam, auch gegen das 
Befte, waren die Evangelifchen, daß fie Tieber die fehlechte Zeit. 
rechnung des alten Kalenders beibehielten. Wenig fehlte, gg wäre 
darüber blutiger Bürgerkrieg ausgebrochen. 

Der Zanf um den alten und neuen Kalender trug viel bei, 
daß die Fatholifchen fleben Orte den Bund für Erhaltung der rö⸗ 
miſchen Kirchen wirklich unter ſich fchloffen, den Borromeo anger 
rathen hatte. Am zehnten Oftober 1586 traten Gefandte von Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Solothurn und Freiburg in der 
Stadt Luzern zufammen, und beſchworen den Bund, welchen man 
den goldenen oder borromeifchen hieß. Billiger hätte er der 
blutige geheißen. Er riß Eidsgenoſſen von Eidsgenofien noch weiter 
auselnanber. 
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Aufftand in Mühlhauſen. Die beiden Rhoden 
von Appenzell trennen fih. Der Herzog von 
Sapoten will Genf Üüberrumpeln. 

(Bom Jahre 1587 bis 1603.) 


Bon nun an hielten die Fatholifchen Orte fefter mit Fremden 
zufammen, als mit Schweizern evangelifchen Glaubens. Darüber 
freuten fih die Ausländer, denn fle zogen aus dieſer Zwietracht 
Bortheil. Es Fam der Gefandte von Spanien, und fireute Golb- 
aus und fehloß mit Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug 
und Freiburg einen Bund für feinen König (im Jahr 1587). Es 
fam der päpftliche Nuntius, prebigte Krieg gegen die Reformirten 
oder Hugenotten in Branfreih, und mehr denn achttauſend katho⸗ 
liſche Schweizer zogen hinaus in den ausländifchen Bürgerkrieg. 
Es kamen Gefandte der Hugenotten und predigten Krieg zur Bers 
theivigung des evangelifchen Glaubens in Frankreich; und Taufende 
von reformirten Schweizern und DBünbnern zogen hinaus in vie 
franzöftichen Blutfelver, und die Obrigfeiten im Lande thaten, als 
wüßten fie nichts davon. Auf fremder Erde, um fchnöbes Geld, 
wirgten Schweizer zur Ehre Gottes, als Nachfolger Jeſu, ihre 
eigenen Brüder. Das that Glaubenshag! 

Und in Alles mifchte viefer böfe Geiſt fein Gift. Auch das 
Kleinfte machte er zum Werkzeug großen Berberbeng, wie e8 Mühl⸗ 
hauſen erfuhr. 

Die Stadt Mühlhauſen im Elſaß iſt eines uralten Eutſtehens. 
Schon ſeit faſt fünfhundert Jahren war fie, gleich den meiſten 
Städten der Schweiz, eine freie Stadt des deutſchen Reichs, und 
feit hundert und zweihundert Jahren ſchon mit Bafel, dann mit 
Bern, Freiburg und Solothurn in Schutzbündniſſen geweſen, endlich 
(jeit dem Jahr 1515) als zugewwandter Ort der Eidsgenoſſen be⸗ 
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trachtet, mit Sig und Stimme auf Tagſatzungen. Nun begab fich, 
daß daſelbſt das Gefchlecht der Finninger Mechtsftreit mit an- 
dern Bürgern wegen eines Stüds Waldes befam und verlor. In 
ihrer Rache wandten fich die Finninger an die öfterreichifche Re⸗ 
gierung zu Enfisheim, dann an die Tagfakung der Eidsgenofien. 
Und weil man den fatholifchen Schweizern vorfpiegelte, ſie koönnten 
Mühlhaufen bei diefer Gelegenheit zum alten Glauben zurücktrei⸗ 
ben, nahmen fie fich der Finninger an, und bebrohten den Stadt: 
rath von Mühlbaufen mit Aufhebung des alten Bundes. Der 
Stadtrat hinwieder rief die evangeltfchen Orte an, und dieſe ent⸗ 
ſchieden zu deſſen Gunften. Alsbald ſchickten die Fatholifchen Drte, 
nebit Appenzell, den Mühlhaufern ven eidsgenöfftichen Bundesbrief 
mit abgerifjenen Siegeln zurüd. Nun machte die Bartei der Fin- 
ninger darüber Aufruhr, gewann das Voll, und feste den Stabt- 
rath ab, als fei er am Berluft des Bundes mit den Gidsgenofien 
Schuld. Die evangelifhen Kantone wollten freundlich vermitteln 
und fchlichten, aber wurben nicht gehört; und als fie drohten, bie 
Ordnung der Dinge mit Ernſt herzuftellen, waflneten die Bürger 
und verftärften füch durch öfterreichifche Soldaten. Raſch ſchickten 
die reformirten Cidsgenoſſen Kriegsvolf, unter Anführung des Feld⸗ 
herrn von Erlach; fechshundert Basler voran. Aber von den Stabt- 
mauern donnerte das fchwere Geſchütz. Da ftürmten und brachen 
bie Schweizer noch in fpäter Nacht das Thor. Gefecht und Morden 
warb in allen Gaſſen; die Bürgerfchaft beftegt; die fremde Be⸗ 
fagung entwaffnet, fortgefchielt und die Ruhe mit Enthauptung 
der vornehmften Aufwiegler hergeftellt. Doch ſeit diefem Jahre 
(1587) blieb für Mühlhaufen die Bımdesgenoffenfchaft der katho⸗ 
liſchen Cinsgenofien auf ewig verloren, und die Stadt gelangte 
nie wieber auf der Tagfabung zum Stimmredt. 

Bald nad dem drohte im Lande Appenzell Ausbruch von 
nicht minder gefährlichen Händeln. Hier hatten bisher Evangeliſche 
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und Katholiken unter einander gewohnt, in den Außern Rhoden 
mehr Reformirte, in den inneren und im Hauptfleden Appenzell 
mehr Ratholifche. Nun kamen die Kapuziner ins Land, und ftif- 
teten heimlich auf, man müfle die Evangeliſchen mit Gewalt zur 
katholiſchen Kicche bringen; der Landammann Meggelin, ein im 
alten Glauben harteifriger Mann, wollte dazu den Anfang machen. 
Er beſchied fiebenundgwangig junge reformirte Männer vor den 
großen zwiefachen Landrath zur Verantwortung und ließ das Rath: 
haus von Fatholifchen Bauern umringen. Wenn die Siebenund- 
zwanzig nicht gehorchen würben, wollte er am Fenſter ein Zeichen 
geben, dann follte ver Rath fich fchnell entfernen, und das Volt 
fitadls über die Siebenundziwanzig herfallen. Allein er hatte übel 
gerechnet. Als die Männer nicht gehorchen wollten, und er zum 
Fenſter und die Rathsherren zur Thür liefen, zogen bie Sieben: 
undzwanzig unter ihren Mänteln verborgenes Gewehr hervor, bes 
feßten Thür und Fenſter, und brachten den Landammann in fo 
großes Schreden, daß er zum Fenfter hinausfchrie: „Friede! Geht 
nur auseinander!” So gingen die Bauern auseinander, und die 
Stebenundzwanzig enifamen ohne Schaden. Diefer Tag (14. Mat 
1578) ward nun der Anfang aller Unruhen. 

Bon da an plagten und verfolgten ſich vie Parteien bitterlich. 
Die Reformirten wurben bebrängt in Innerrhoden, die Katholifen 
geängftigt in Außerrhoden. Man nahm einander gefangen; man 
fäutete mehrmals Sturm; man griff mehrmals zu den Waffen. 
Berftändige Baterlandemänner verhiteten jedoch glüdlich den Bür- 
gerfrieg. Nachdem endlich weder in Rüthen, noch in Kirchhörinen 
oder Gemeindyerfammlungen, noch in Landsgemeinden Einigkeit zu 
bringen ‚war, warb eidsgenöfftfches Necht angerufen. : Die Cids⸗ 
genoſſen waren aber wiederum mehr Partei, als Richter. Die Ka⸗ 
tholifchen halfen ven Katholiken, die Reformirten ven Evangelifchen. 
Zulegt fprachen die Appenzeller: „Das gibt Feine Ruhe; man muß 
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das Land theilen und jevem Theile eigenen Glauben, eigene Obrigs 
feit und eigenes Gericht überlaſſen!“ 

Das gefhah nach zehnjährigem Lärmen nun wirklih, und ven 
Landtheilungsbrief haben fie am 8. Herbſtmonds 1597 unter- 
fchrieben. Es wurden zwilchen Außerrhovden und Innerrhoden Land 
und Recht, Panner und Siegel, felbft das Geſchütz im Zeughaus 
. getbeilt. Die Evangeliſchen febten fich in Außerrhoden an und 
zählten da zufammen fechstanfend dreihundert zweiundzwanzig Mann; 
in Innerrhoden wohnten die Katholifchen und zählten zufammen 
zweitaufend flebenhundert zweiundachtzig Mann. Aber beive Rho⸗ 
den, obgleich getheilt, wie Ob⸗ und Nidwalden, blieben im Kreiſe 
der Eidsgenoſſen, gleichwie Unterwalden, nur ein einziger Stand. 

Solches war allen recht, nur nicht dem Landammann Tanner 
von Innerrhoden. Der haßte die Evangelifchen in Außerrhoden un> 
verföhnlih, und wollte fi nicht zufrieden geben; fliftete immer 
von Neuem Zivietracht und Nederei, und hoffte die Tatholifchen 
Kantone fogar zu vermögen, Außerrhoden zu zwingen, den bort 
wohnenden fechs bis fieben Katholiken alle Borrechte, wie im in- 
nern Rhoden, zu geftatten. Dies gelang dem Tanner jepoch nicht, 
und er warb wegen feiner Thaten und Gefinnungen zulekt felbft 
fp verbaßt, daß er Hab und Gut und Würden verlor, als armer 
Mann umberzog und in einem Viehſtall im Thurgau elendiglich ſtarb. 

Wohl war es ein Glück fürs Schweizerland, dag Könige und 
Zürften, ringsumherr in Kriegshänbel verſtrickt, ſich nicht in bie 
Streitigkeiten der Eidsgenoſſen mifchen konnten. Vielleicht wäre 
es um die Unabhängigfeit mehr als einmal gefchehen geweſen. 
Aber Spanien und Mailand Friegten mit Frankreich, und der deut⸗ 
ſche Kaiſer mit den Türken. Jever forderte dabei Schweizer zum 
Beiftand. Die Cidsgenoſſen hingegen, entweder weil fie ſich unter 
einander nicht frauten, oder weil ein Theil diefem, ber andere 
Theil jenem Fürſten wohl wollte, lüähmten fich gegenfeitig. Viel⸗ 
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mehr mahnten fie den König von Frankreich und den König von 
Spanien auf rührende Weife zum Frieden; und Zürich bat den 
Kaifer, und Luzern bat ven Papft, folchen Friedensvorſchlaͤgen Ein- 
gang in die Herzen zu fehaffen. "Sie richteten freilich wenig aus. 

Darım und weil König Heinrich IV. von Frauixeich ein gar 
tugendlicher und tapferer Herr war, den Cvangeliſchen und Kathos 
lichen lieb, und weil er verfprach, jährlich viermalhunderttaufend 
Kronen in die Schweiz zu fehiden, als Abzahlung rückſtaͤndiger 
Schulden, und weil er fogleich eine Million baaren Geldes mit 
. feinem Gefandten fandte, wurden ihm alle von Herzen gewogen. 
Und fie fchlofien mit ihm neuen Bund. (1602). 

Der war jedoch weder den Spaniern gelegen, noch dem Papft, 
noch dem Herzog von Savoien. Die Alle haßten den tapfern Kö- 
nig Heinrich IV. Und der Herzog von Savoien meinte, es fei 
vie befte Zeit, fih wieber ver ſchönen Stadt Genf zu bemeijtern. 
Heimlich nahm er feine Soldaten, und Neapolitaner und Spanter 
dazu, und ſchickte feinen Feldoberſten Brunanlieu in der Stille 
aus, die Stadt mitten im vollen Frieden zu überrumpeln. In fin- 
fterer Nacht (zwiſchen dem 11. und 12. Dezember 1602) rückten 
fle gegen die Mauern, legten Sturmleitern an, fliegen hinauf und 
glaubten, Alles fei gewonnen. Aber da hörte eine Genfer Schild⸗ 
wacht das Betöfe und ſchoß das Gewehr ab. Es ließ ver Wächter 
das Schußgatter des Thores nieder; es machten die Bürger auf: 
„Burrah, der Beind if da!“ Liefen mit den Waffen auf die Wälle, 
tödteten, was fchon in die Stadt gebrungen war, und zerichoflen 
bie Sturmleitern. Mit ſchwerem Verluſt und Schimpf und Schande 
zogen bie Savoiarden ab. Dreizehn ihrer @pelleute wurben gefans 
gen und andern Tags bingerichtet. 

. Stade ſchidten Bern und Zürich Hilfsvoölker in die Stabt und 
noͤthigten ben Herzog zum Friedensvertrag (11. Inli 1603), worin 
er verhieß, vier Meilen weit um Genf fein Kriegsvolk mehr zu 


— 15 — 


halten, da Feine Feſtung zu bauen, auch die Stadt nimmer wieder 
anzufechten. Seitdem feierten die Genfer alljährlich die Sturmleiter- 
Nacht oder Escalade, als Siegs- und Freudenfeft. 


\ 


373. 


Unruhen in Biel. — Verſchwörung gegen Genf. — 
Der ſchwarze Tod. — Anfang der Bürgerfriege 
in Bünden. 

(Bom Jahr 1603 bis 1643.) 


In derfelben Zeit, da die Genfer das Kränzlein der Freiheit 
gegen des Herzogs von Savoien Nachftellungen behaupteten, ftritten 
die Leute im Lande Wallis ihren letzten bittern Kampf um Glaus 
bensfachen. Hier waren die Reformirten an Zahl die Schwaͤchern; 
tarum unterlagen file. Zwar hatten fie feit mehr denn fünfzig Jah⸗ 
ren, vermöge eines gefchloffenen Landfrievens (1551), Duldung 
genofien, allen am Ende wollte man fie nicht länger im Lande 
wohnen laffen. Der Bifchof und der Landrath befahlen, fie müßten 
ihre Güter verkaufen und das Vaterland meiden. Es war umfonft, 
daß die evangelifchen Kantone (im Jahr 1603) Fürbitten einlegten. 
Die Tatholifchen Kantone, Luzern voran mit reichen Geldfpenden; 
Binter allen aber ver Nuntius des römifchen Hofes, ermunterten 
dagegen, man müfle die Reformirten und ihre Prediger austreiben. 
Und fie wurben vertrieben und fahen das Land ihrer Väter nicht 
wieder. 

Eben fo haderten die Bürger von Biel mit ihrem Bifchof. Biel 
ift eine alte Stadt, anmuthig gelegen an ihrem See. Sie ift lange 
mit eigenen Freiheiten unter ven Grafen von Neuenburg geweſen, 
nachher (im Jahr 1274) an ben Bifchof von Bafel gefommen, der 
ihr die Rechtſame einer freien Reichsſtadt verfchaffte, damit fle ihn 
lieb habe. Durch folche Freiheit war die Stadt fchnell aufgeblüht; 
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fie führte in mancher Fehde ihre Waffen glüdlich, und die Eins 
wohner im Thale Erguel folgten ihrem Banner. Mit Bern hatte 
fie fchon früh (1279) Bund und Burgrecht zum Schuß ihrer Rechte; 
dann auch mit Solothurn (1382) und hundert Jahre fpäter (1496) 
mit Freiburg. Mit allen Eivsgenofien hielt fie freundlich zufam- 
men, und war daher, auch ald zugewandter Ort, geehrt. Sie 
fuchte zulebt ſaͤmmtliche Rechte des Bifchofs über ihre Bürgerfchaft 
und über die Landfchaft Erguel (1554) zu kaufen, um Hauptitabt 
eines fchönen Gebietes zu werben. Allein der Verſuch mißlang 
und brachte noch viel Verdruß und Streit zwifchen Biel und dem 
Biſchof von Bafel. Doch ward der Hader zuleht (1610) lieblich 
von eidsgenöſſiſchen Schiedsrichtern abgethan, alfo, daß Biel dem 
Bifchof ferner als Landesfürften huldigte, ohne deifen und der 
Eidsgenoſſen Zuftimmung fie Feine neue Bündniſſe fchließen Eonnte, 
und der feine Rechtfame in der Stabt behielt, fo wie er anderfeitd 
auch vie Freiheiten von Biel beftätigen mußte, und daß bie Mann- 
fhaft von Erguel ferner unter dem Banner der Stadt im Kriege 
verblieb. 

Noch wäre viel von andern Zwiefpalten und Zerwürfniffen 
aus diefen Zeiten zu fagen; von ber Verſchwörung zweier Franz 
zofen, du Terreil und La Baffide, welche noch einmal die Stadt 
Genf (im Jahr 1609) durch Verrätherei überrumpeln und dem 
Herzog von Savoien in die Hände fpielen wollten, aber verraten 
und hingerichtet wurden; oder von den Händeln im Thurgau, wo 
betrunfene Bauern auf einer Hochzeit zu Gachnang (1610) ven 
Heftor von Beroldingen, einen Gutsherrn, mißhandelten, feine 
Kapelle fhleiften und den Statthalter des Landvogts fteinigten, 
woraus dann die evangelifchen und Fatholifchen Kantone jo weit⸗ 
laͤufige und gefährliche Streitfache machten, daß die Katholifchen 
nicht mehr mit den Zürichern auf Tagfahungen erfcheinen wollten 
und beide Theile Krieg vrohten, hätten nicht die übrigen Cidsge⸗ 
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nofien abermals gleich vermittelt. Allein größere und ſchreckhaftere 
Gefchichten find zu melden 

Es brach in der Schweiz die Pet aus. Man nannte diefe 
fohredliche Krankheit nur den fhwarzen Tor. Gie fam aus 
fernen Ländern (1610) über Bafel, wo fie bei viertaufend Men- 
ſchen tödtete. Sie drang im folgenden Jahre tlefer ins Land, nach 
Bern und Solothurn und Freiburg. In Zürich flarben fünf: 
taufend Perfonen; im Glarner Lande bei zweitaufenn; weit mehr 
"noch im Toggenburg und Appenzellerland. Zu Sarnen in 
Obwalden legte man zweihunbert und achtzig Todte in ein ein⸗ 
ziges Grab. Im Thurgau entvölferte der ſchwarze Tod ganze 
Dörfer, und die Neder lagen öde, weil feine Hand fie mehr baute. 
Als man die Berfiorbenen des Thurgau’s zählte, waren derfelben 
preiundbreißigtaufend fünfhundert vierundachtzig an der Zahl. Ueber: 
alt faft ging der vierte Theil des Volkes ind Grab. 

Bis hinauf in die hohen Thäler Graubündens würgte bie 
Hand des fchwarzen Tobes. Aber in diefen Thälern wütheten noch 
andere Schredien, welche der Menſch ſelbſt fchuf. 

Seit der König von Spanien Herr von Matland und der Lom⸗ 
bardei geworben, trachtete er heimlich, auch Herr vom bündnifchen 
Unterthanenland Beltlin zu werden, um mil Defterreich durch 
Tyrol näher zu verkehren. Denn Oeſterreich war Spaniens befler 
Bundesgenoffe und Fonnte nach Mailand Feine Hilfe ſchicken, als 
durch das Gebiet von Venedig oder von Bünvden. Darum mifchte 
fich der ſpaniſche Statthalter zu Mailand, auf Geheiß feines Herrn, 
gern in bie Händel der Veltliner, und die Beltliner hatten immer: 
dar Gezänf unter ſich, befonders der Religion willen. Seit nam: 
lich die Bündner (im Jahr 1552) den Beltlinern freie Uebung auch 
des evangelifchen Gottespienftes geftattet hatten, waren die Sin- 
wohner vieler Gemeinen zu demfelben übergetreten, und Feindſchaft 
wider fle von Seiten der Katholifchen entftanden. 
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Der König von Frankreich, Oeſterreichs und Spaniens Feind, 
warnte die Bündner vor den Abfichten Spaniens. Auch der Frei: 
flant Benedig warnte, der vor der vereinten Macht Defterreichs 
und Spaniens Furcht Hatte. Venedig fowohl als Frankreich und 
Spanien ſchickten Gefandte ins Bünbnerland, Die mußten den Häup- 
tern und den VBornehmften ſchöne Worte und Geſchenke geben. Das 
gefiel den Herren wohl; der Eine dachte gut ſpaniſch, der Andere 
gut franzöftfch, felten einer gut vaterländifh. An der Spike ber 
fpanifchen Bartei fand Rudolf Planta, an der Spike der fran- 
zöftichen Herfules von Salis. Zuerft hatte jener die Gewalt 
und die meiften katholiſchen Gemeinden auf feiner Seite. Der 
fpanifche Statthalter von Mailand erbaute auf einem Hügel am 
Eomerjee eine Feftung, die er nach feinem Namen Suentes nannte 
(1604). Bon va fah er tief in die Thäler von Eläven und Veltlin; 
er hielt einen Hauptpaß von Bünden in feiner Hand. . 

Seht erft erfchraf das Bünpnervolf und ward voll Unruhe. Es 
klagten beive Parteien einander an. Die Gemeinen erhoben ihre 
Sahnen und febten ein Strafgericht zu Chur nieder, welches die 
Landesverräther richten follte. Da wurben, wie in Volksſtürmen 
gefchieht, Schuldige und Unſchuldige eingeferfert, verbannt, ober 
ihrer Güter beraubt, und Georg Beeli, der öfterreichifche Land⸗ 
vogt zu Baflels, und Kaſpar Bafelga, ehemals fürſtbiſchoͤflicher 
Hauptmann zu Fürftenberg, auf dem gemeinen Richtpfag der Stadt 
Chur enthauptet (1607). Sie hatten ven Spaniern treuer als ihrem 
Vaterlande gedient. Vergebens bat die Cidsgenoſſenſchaft für das 
Leben verfelben. Es bereute Beeli zu ſpaͤt auf dem Richtplatz feinen 
Leichtfinn und fprah: „Der Bürger eines freien Landes 
hört auf ein freier Mann zu fein, wenn er fremder Fürs 
ſten Gunft allzuhoch ſchätzt.“ 

Zwar milderte ein neues Strafgericht in Ilanz bald nachher 
manche der ausgefprochenen Strafen. Allein ver Parteihaß ward 


— 189 — 


nicht milder. Spanifches und franzöfifches Gold nährten ihn. Der 
Eine warb um Gunft für Venedig und Frankreich, der Andere für 
Mailand. Jeder wollte Rache, jever vom Ausland Jahrgeld und 
Gefchente und fi groß machen. Neue Strafgerichte wurben zus 
fammengerottet, nene Uingerechtigfeiten wurven verübt, neue Feind⸗ 
fehaften angeblafen; endlich das fpanifche wie das venebifche Bünd- 
niß verworfen. Gemeinden ftanden zuleßt gegen Gemeinden, Brüder 
gegen Brüber auf. Im Thale Engadin z0g das getrennte Bolt 
bewaffnet ins Feld; an der Spike der Spamtfchgefinnten Auguftin 
Travers, des Rudolf Planta Schwager; an der Spike der venedi⸗ 
fen Partei Anton Travers, des Auguſtins Bruder. Schon 
waren Männer auf beiden Seiten durch Stückkugeln getöntet: da 
ſtürmten heulend noch die Weiber und Schweftern zwifchen die flreiten- 
den Brüder und Gatten, und befänftigten die Erbitterten. 

Doch was die Liebe zarter Frauen verfühnt Hatte, fchieb der 
Glaubenshaß hartherziger Priefler von Neuem. Zu Bergün, im 
wilden Bergthal zwiſchen Gletſchern, faß die evangelifche Geiſtlich⸗ 
feit des Landes zu einer Kirchenberathung (im Sahre 1618) beiſam⸗ 
men. Da fagten einige derfelben: der Statthalter von Mailand 
babe wieder große Summen ins Land gefchidt, um. das fpanifche 
Bündniß zu Stande zu bringen; und wenn es ihm nicht gelänge, 
wolle er Beltlin in Aufruhr jagen, dort über alle Evangeliſche her⸗ 
fallen und ein fürchterliches Blutbad anrichten. 

Als dieſe Rede im ganzen Lande verbreitet warb, erhob fich das 
erfchrodene Boll. Am erften im Engadin, wo Rudolf Planta 
ins Tyrol flüchten mußte. Gegen ihn war von Samaden ein refor= 
mirter Pfarrer, Georg Jenatſch, mit bewaffneten Haufen ges 
zogen. Zu Thufis ward ein Strafgericht verfammelt und von 
reformirten Pfarrern verberbenvoll geleitet. Da wurde Rudolf 
Planta vogelftei erklärt, besgleichen fein Bruder Pompejus. 
Da wurde Johannes Flugi, Bifchof von Chur, der entflohen 
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war, Lebens und Guts verluftig gefprochen; Auguftin Travers 
auf ewig verbannt; mancher Andere geächtet und beftraft, am härte- 
ften Nifolans Rusca, Erzpriefter von Badano aus dem Beltlin, 
und Johann Baptift Prevoft, genannt Zambra, Landammann 
des Pregäll. Rusca, ein frommer Eatholifcher Geiſtlicher, obgleich 
er ſelbſt auf der Folterbank ſtandhaft feine Unſchuld an der fpanifchen 
Derfchwörung betheuerte, flarb im Kerfer, man fagte, vergiftet. 
Sein Leib ward vom Henker verfeharrt. Und der Landammann 
Zambra, ein vierundflebenzigjähriger Herr, Franfes Leibes, wurbe 
mit dem Schwert enthauptet, weil er auf der Folter bekannte, von 
Spaniern, wie von Franzoſen, Mieth und Gaben empfangen zu haben. 

Das Blut Zambra’s und Rusca’s fehrie zum Himmel. Nun 
kamen Tage des Gutfebens und Jammers über Rhätien. Wehe, 
wo das Volk in Waffen fich felber Recht fchaffen will. 
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88. 


Entſetzlicher Untergang von Plurs. — Der Velt— 
liner-Mord. — Bürgerkrieg in Bünden. 


(Vom Jahre 1618 bis 1621.) 


Den Gräueln, vie jetzt kommen ſollten, gingen Gräuel und 
Schrecken der Natur voran. 

Sm Thale von Cläven, welches die Bündner durch Amtleute, 
gleichwie Beltlin und Worms, verwalteten, erhob fih am Fuße 
des Berges Konto, mit vielen Kirchen, Baläften und Luftgärten, 
ber reiche Fleden Plurs, gleich einer ſchönen Stadt. Da fah man 
viele Gewerbe, und die Kaufleute ließen jährlich zwanzigtaufend 
Pfund Seide zu allerlei Waaren verarbeiten. 

Es begab fich aber, daß nach vieltägigen Negengüffen, am vierten 
Herbſtmonat 1618, ein Theil des Erdreichs vom Berge Konto abs 
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ließ und manchen Rebenhügel verſchüttete. Die Hirten liefen warnend 
gen Plurs und fprachen: der Berg Conto zeige feit Jahren bedenk⸗ 
liche Riffe; oft flöhen die Kühe von da mit Gebräll hinweg. Ans 
dere Famen und fprachen:: in benachbarten Dörfern hätten die Bienen 
in Schwärmen ihre Körbe verlafien und wären tobt aus der Luft 
zur Erde gefallen! Die Leute zu Plurs achteten ver Warnungen nicht. 

Sählings, als die Nacht anbrach, erbröhnte dumpf und weit 
umber der Erdboden. Dann Tobesftille. Der Strom der Maira 
fland zwei Stunden waflerlos. Wie der Morgen erſchien, ward 
der Himmel wunderbar von Staub und Dunft verbunfelt gefehen. 
Das reiche Plurs und das Dorf Cilano waren verſchwunden, 
vom herabgeitürzten Gipfel des Berges Conto bedeckt. Hundert 
Schuh Hoch Tag der Felfenjchutt über ven Wohnungen ver Menfchen 
und verbarg, als ein ungeheures Grab, die Leichname von dritt⸗ 
halbtauſend Erfchlagenen. 

Zwar hörte dies voll Entſetzens das benachbarte Beltlin. Aber 
man vergaß das Unglück der Nachbarn fchnell; denn fehon warb ge: 
rathſchlagt Über Aufruhr und Rache, um den Tod des frommen 
Priefters Rusca. Es hörte voll Entfegens ganz Bündnerland den 
Untergang von Plurs. Aber der Grimm der Parteien vergaß ihn 
eben fo ſchnell. Denn hier fehrien die Verwandten der zu Thufls 
Beftraften um Rache gegen die Gewalten der franzöfifchen Partei; 
bier ſchrien die Fatholifchen Gemeinden über die Reformirten, und 
daß diefe den alten Glauben im vaterländifchen Gebirge auszurotten 
gedächten; es fehrien die Berbannten um Hilfe bei ven Cidsgenoſſen, 
beim Haufe Defterreich, und in Mailand bei ven Spaniern. 

Und. viele Gemeinden des grauen Bundes, voran bie Lugneßer, 
erhoben abermals die Fahnen und zogen gen Chur, Recht zu ſchaf⸗ 
fen; ihnen friegerifch entgegen Engabiner, Brettigäuer und andere 
der franzöftfchen Bartet. ALS fie Handgemein geworben, und Einige 
getödtet waren, traten ernſtlich die Leute anderer Hochgerichte dar 
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zwifchen, festen zu Chur ein unparteiifches Gericht nieder, und 
diefes mäßigte (Juni 1619) die harten Sprüche von Thufis und rief 
die verbannten Planta’s zurüd. 

Sole Milde erbitterte dann wieder das Volk im Engadin, 
Münfterthal und Davos. Dafielbe zog mit feinen ahnen eben- 
falls gen Chur, und erflärte die Sprüde des Gerichts ungültig. 
Umfonft ging Thomas von Schauenftein, Freiherr zu Halden- 
fein, in das Kriegslager, rieth freundlich von aller Gewaltthat 
ab, und fihlug vor: Um Frieden im Lande zu haben, folle man die 
Häupter fowohl der Partei Planta, als der Salis, zwanzig bis 
dreißig Jahre von Aemtern ausfchliepen. Keinem gefiel es. Die 
Bewaffneten beichlofien vielmehr, Die Gefandten der fremden Mächte 
aus dem Lande zu weifen, denn von biefen rühre alles Unheil ber. 
Sie vertrieben die Richter aus Chur und deren Kriegshaufen, die bei 
der Reichenau verfchanzt lagen, und ſetzten ein neues Strafgericht 
zu Davos nieder. Dort wurden bie Urtheile von Thufis nicht nur 
beftätigt, fondern fogar verfchärft, und die früher begnabigten Ber- 
bannten abermals verbannt. Auch hier waren es, wie in Thufts, 
reformirte Geiftliche, welche am wüthendſten zurverberbenvollen Härte 
ermunterten. 

Darauf gingen die verbannten Brüder Rudolf und Pompejus 
Planta zum Erzherzog von Defterreich, ihn mit feiner Heergewalt 
ins Land zu rufen. Sie warben im Etſchlande herrenlofe Kriegs: 
knechte; und ihr Better Jakob Robuftelli wiegelte die Veltliner 
auf und fammelte viel Gefindel im Mailaͤndiſchen zu feinen Fahnen. 

In der Nacht vom 19. Heumonat 1620 flieg Jakob Robu⸗ 
ftelli mit feinen Mordbanden herab in das Thal Beltlin. Die 
Verſchwörung bafelbfi zum blutigen Untergange aller Reformirten 
bes Landes war reif. Der Hauptort des Thales, der Flecken Tis 
rano, wurde ſtill umzingelt. Bier Schüffe gaben das Zeichen. Das 
Blutbad begann. Die Sturmgloden heulten. Bon Dorf zu Dorf 
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wurden die Reformirten erichlagen, erfchoflen, erwürgt, zu Tode 
geichleift, ihre Leichname in die Wellen des Addaſtroms geſtürzt. 
Nicht Weiber, nicht Säuglinge, nicht Greife fanden Erbarmen. 
Einigen hatıman Nafen, Baden, Ohren weggefchnitten; andern 
bie Eingeweide aus dem Leibe geriffen, andern Pulver in ven Rachen 
geftoßen und angezündet. Gin Meizger prahlte, achtzehn Menfihen 
umgebracht zu haben. Den aufgefpießten Kopfvesreformirten Pfarrers 
von Tirano pflanzte man auf feine Kanzel hin. Da blieb kein Heilig- 
thum Heilig. ” 

Nah mehriägigem Morden übernahm Jakob Robuftelli die 
hoͤchſte Gewalt im Beltlin; Worms verband ſich mit ihm; nur 
Claͤven blieb den Bünbnern treu. Diefe aber, entzweit unter ſich, 
wurden auch nach biefer That nicht eins. Die Tatholifchen Gemein⸗ 
den des graueg Bundes, von Ihren Geiftlichen und den Häuptern 
ber fpanifchen Partei berebet, wollten Fein Kriegsvolk gegen die 
Aufrhhrer ins Veltlin ſchicken. Hingegen aus vielen Hochgerichten 
des Gotteshaus: und Zehngerichten- Bundes gingen bei zweitaufend 
Mann über das Gebirge, angeführt von Ulyffes Salis, bes 
Serfules Sohn, und Ichannes Guler. Während dieſe an- 
rücten, führten die Planta’s aus dem Tyrol öfterreichifche Heer: 
Haufen unter dem Feldoberſten Baldiron ins Münfterfhal ver 
Bündner, und drohten, es zu behalten, bis man die Planta’s heims 
berufe. Und über Gläven kam mailändifches Kriegsvolk ven Belt- 
linern zu Hilfe. Die Streitbaufen ver Bündner, nachdem fie fchon 
die Hälfte Veltlins befebt Hatten, mußten vor der Uebermacht weichen 
und Hilfe von den angerufenen Cidsgenoſſen erwarten. 

Aber, wie die Bündner, fo waren auch die Cidsgenoſſen zwie⸗ 
teächtig. Denn da Bern den. Kriegsoberften Nikolaus von Mül⸗ 
Linen mit zweitaufend Mann nach Rhätten fandte, verlagerten ihm 
die Fatholifchen Kantone bei Mellingen im Aargau vie Straße. Auf 
Umwegen Tam er nach Zürich, wo Oberfi Jalob Steiner mit 
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taufend Mann zu ihm flieg. Als fie durch die March ziehen wollten, 
erging von ben Schwyzern gegen fie Landiturm. Auf Umwegen 
gelangten fie nach Bünden. Bon ba zogen fie vereint mit den 
Schlachthaufen der Bündner gen Worms und flegreich bis Tirano; 
nur die Eatholifchen Bahnen des grauen Bundes wollten nicht mit 
ihnen. Bor Tirano warb gegen bie fpanifihen Kriegsfchaaren und 
gegen die veltlinifchen Empörer blutig geftritten (11. Sept. 1620). 
Da ftarb der tapfere Mann Nikolaus von Mülkinen den Helvens 
tod, und alle Hauptleute Berns, bis auf einen, ftarben mt ihm 
unter den Mauern von Tirano. Auch Fluri Sprecher fiel, einer 
der Bündner Oberften, und viele Andere fanfen mit ihm. Allein 
Tirano blieb unerobert. Und weil es dem Heere an Pulver, Blei 
and Lunten zu fehlen anfing, zog es Über die Gebirge nach Bünden 
zurück. « 

Hier hatte indeffen Bompejus Planta ben grauen Bund be- 
wegt; aus ven katholifchen Kantonen wareg anderthalbtaufenn Mann, 
unter Anführung des Oberftien Hans Konrad Beroldingen von 
Url, zum Schub befielben gekommen, und bei Reichenau gelagert, 
zwei Stunden von Chur. Man fprach fchon davon, der graue Bund 
müfle der vierzehnte Ort der Ginsgenoflenfchaft fein, müffe Veltlin 
allein behalten und fi von den andern Bünden trennen. Solches 
Zerreißen aller Freundſchaft jammerte die Redlichen im Volke fehr. 
Sie fanden auf, ermahnten zur Berfühnung, bewirkten, baß die 
vom Land entfernt geiworbenen fremden Geſandten wieder barein 
zurädgerufen wurden, und daß man auch die Eidsgenofien anhören 
folle. Aber der franzöftfche Geſandte, wie er wieder Ins Land kam, 
trieb fein voriges Spiel, und machte für Franfreich Bartetung. Der 
ſpaniſche Statthalter zu Matland hinwieder ſchickte Abgeordnete mit 
Gold, die mußten die großen Herren und bie Gemeinden gegen Frank⸗ 
reich aufwiegeln. Der päpflliche Nuntius feinerfeits ermunterte bie 
katholiſchen Gemeinden gegen die evangelifchen. Die Abgeordneten 
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der Eidsgenoffen, flatt Frieden zu fliften, zankten felbft erbittert 
wider einander, alfo, daß fle alle unverrichteter Sachen zurüd: 
reifeten. Ihnen folgten bie Kriegsvoͤlker von Bern nach. 

Damit war des Zwieſpalts und Grolls im Lande noch mehr ge⸗ 
worden. Georg Jenatſch, bisher reformirter Pfarrer, nun Kriegs⸗ 
mann, überfiel mit einigen Kriegsgeſellen ven Pompejus Planta 
im Schloſſe Rietberg und erfchlug ihn. Dann ſammelte er die Fahnen 
der Eugadiner, Bergüner und Münfterthaler, überwältigte damit 
im grauen Bund den Heerhaufen der Fatholifchen Kantone, und 
trieb denfelben, nich fiebenftündigem Gefecht, in die Flucht und 
über die Berge nach Uri zurück (11. April 1621). Mit dem ge: 
fihlagenen Konrad Beroldingen floh auch der Abt von Difentis, 
Sebaftian von Baftelberg, voll böfen Gewiſſens wegen des 
Beltliner- Mordes. Der graue Bund, überrafcht und bezwungen, 
mußte feinen Berträgen mit Majland: entfagen. 

Nun ward mit Spanien, nun mit Defterreidh vun Neuem wegen 
Rückgabe des Beltlins unterhandelt. Allein es war weber Spaniern 
noch Defterreichern Ernft. Sie wollten Beltlin, Eläven und Worms 
behalten, und das Unter- Engadin noch dazu, um zwifchen Tyrol 
und Matland, zu gegenfeitiger Hilfe wider die Franzoſen, jeberzeit 
offene Straße zu haben. Als auf dieſe Wetfe endlich dem Volk in 
vielen Gemeinden bie Unterhandlung zu langweilig ging, griff es 
in wilder Unordnung zu ven Waffen und z0g felber gen Worms und 
Beltlin, das Land mit eigener Fauft zu erobern. Es verrichtete 
jedoch) wenig, und fam, von den Spantern gefchlagen, mit Schaben 
und Schanden wieder Keim. 

Diefer unbefonnene Zug der Landleute, welchen fie vollbrachten, 
während ihre Geſandten noch mit dem Erzherzog von Defterreich 
unterhandelten, brachten dieſen Zürften in großen Zorn. „Wollet 
ihr Krieg, fo follet ihr ihn haben!“ ſprach er, und ließ feine 
Schlachthaufen in Bünden einrüden. 
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Die Bündner werben von den Deflerreihern 
unterjodt. 
(Bom Jahr 1621 bis 1630.) 


An einem Herbfitage (des Jahrs 1621) drang von allen Seiten 
gewaltige Kriegamacht ins Land der Bündner. Bon Tyrol ber über 
die Berge und durch die Thäler kamen viele Taufend Oefterreicher, 
denen Rudolf Blanta in fein eigenes Baterland den Weg wies. 
Der Eaiferliche Feldoberſt Baldiron lieg nievefhauen, was wider⸗ 
fand; fengend und brennend übermwältigte er den ganzen Zehnge- 
richtenbund, entwaffnete ex alles Volk und zwang er es, umringt 
von feinen Schaaren, dem Haufe Deflerreich auf den Knien Ge⸗ 
horfam zu ſchwören. Mit mehr denn fiebentaufend Spantern und 
Welſchen kam der Herzog von Feria aus Jtalien herüber, vertrieb 
die tapfere Beſatzung aus Cläven und bemeifterte ſich des Landes. 
Als das Züricher Kriegsvolf, welches noch bei Maichfelv fland, die 
Uebermacht erblidte, z0g es heim. 

Nun hauſete der Oberſt Baldiron im Zehngerichtenbund auf 
entfegliche Weife. Man hieß ihn nur den neuen Holofernes. Vor 
feinen Kriegsfnechten blieb weder Leib noch Gut ſicher. Der Bauer 
ward wie Vieh gehalten. Gin Eaiferlicher Fähnrich ritt auf dem 
Rüdeg eines ehrbaren Landmanns bergan, den ein Soldat von hinten 
trieb. „So muß man die ftolzen Bauern zahm machen!” fagte der 
Faͤhnrich. Viele Kapuziner kamen mit.den Kriegsknechten und wollten 
die Leute Fatholifch machen. Die reformirten Geiftlichen wurben von 
den Soldaten verjagt. Bald flanden fünfundflebenzig Kirchen ohne 
Prediger. Der Biſchof von Chur war befien voll großer Freude. 

Da ſprachen die tapfern Leute im Brettigaͤu, als man fie zwingen 
wollte, zu den Kapuzinern in die Kirche zu gehen: „Seht iſt's genug. 
Muß Baterland und Freiheit fterben, foll doch die Segle nicht ver- 
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verben!“ AUnd fie gingen in die Wälber, die wurben ihre Zeug: 
häufer. Dort verfertigten fle Keulen, ſchlugen große Nägel durch, 
und aus den Mefiern wurden Dolche, und aus den Sicheln Todes: 
Tbeere. Dann, am PBalmfonntage (1622), brachen fie mit großem 
Gefchrei hervor, überfielen Beſatzungen und Lager der Defterreicher, 
erfehlugen bet vierhundert Mann, nahmen viele Gefangene und 
trieben die Andern alle aus dem Lande. Ste zogen mit Macht vor 
die Stadt Maienfeld und belagerten die Hineingeflüchteten Defter: 
reicher. Auch Belagerten fie den Baldiron nebft feinen Spantern 
und Defterreichern in Chur. Muthig durch den Sieg der tapfern 
Breitigäuer flanden alle Zehngerichtenbünbner auf, der Kriegsheld 
Rudolf von Salis, Landammann Peter Euler von Davos 
und Thüring Enderli von Maienfeld an ihrer Spike. Zu ihnen 
eilten die Freunde der Freiheit aus den andern Bünden und aus 
der Schweiz, befonders die herzhaften Appenzeller. Andere Schweizer 
ſchickten Geld. Alfo warb in vielen Siegesfämpfen das Land von " 
Ben Feinden gereinigt. Baldiron zog mit Schmach ab. Die Bündner 
tiefen den Cidsgenoſſen auf der Tagfakung zu: „Steht uns bei, 
denn bie Feinde werden wiederfommen!“ — Aber die Eidsgenofien 
baberten, wie gewöhnlich, unter einander und brachten Feine Hilfe. 

Mirklich Eehrte der graufame Baldiron (im Juli 1622) mit 
neuer Macht zurück. Zehntaufend Mann führte er über die Berge. 
Greife, Weiber, Kinder wurden von den wüthenden Feinden er- 
mordet. Man fchlug ſich in ven Thälern und fchlug fich über den 
Wolken auf den höchften Alpen. Doch allzugroße Menge des Feindes 
überwältigte Alles. Am legten ward ¶5. September) im Brettigäu 
felbft gefämpft, bei Raſchnäls anf der Wiefe Aquaſana. Und 
als Hier nach ſchwerer Schlacht das Häuflein der Bündner wankte 
und wich, blieben noch dreißig Männer des Brettigäu's ftehen; bie 
wollten die theure Freiheit des Vaterlandes nicht überleben, und 
weiheten fich ruhmvollem Tode. Sie ſchwangen bie Keulen und 
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flürzten mit geſenkten Häuptern wild in die Reihen ver Oeſterreicher, 
ſtritten ſchrecklich im dichten Getümmel und ſanken, Mann um 
Mann, wie Helden, von vielen Leichnamen ihrer Feinde umringt, 
in ven Tod. Zu fpät eilten die Fahnen der Stadt Chur und des 
grauen Bundes zur Hilfe. Als viefelben in der Ferne die Flam⸗ 
men fo vieler Dörfer und Alles verloren fahen, fehrten fie traurig um. 

Weh ver Beflegten!: Nun erft hob. das größte Elend an. Nun 
erft wurde geraubt, gerafet und gemordet. Der Solvat hieb zit: 
ternde reife nieder; fehandete Frauen, und als nichts mehr zu 
rauben war, entführte mad verfaufte er felbft die Glocken von ven 
Thürmen. Biele Hundert Unglüdliche wanderten aus; viele Hun- 
dert flarben Hungers, oder an der ungarifchen Seuche. Diefelbe 
war ein toͤdtlicher Schmerz des Hauptes. j 

Vom Gotteshaus: und Grauenbund reifeten flehend Geſandte 
zu den Bevollmächtigten des Erzherzogs von Oeſterreich nach Lin⸗ 
dau. (Sept.) Auch die Cidsgenoſſen voll Erbarmens wandten fich 
dahin. Mein der Erzherzog beharrte zornig auf feinem Willen; 
die Zehngerichte mußten @rbunterthanen feines Erzhauſes bleiben 
und bie beiden andern Bünde allezeit ven Durchzug der Deftesreicher 
and Spanier geftatten. — Die Tatholifchen Eidsgenofien, im Herzen 
wohl zufrieden, zuckteñ ie Achfeln, machten den Bündern nur Bor: 
wurf und fprachen: Wir haben euch oft gewarnt! — Aber der 
Bürgermeifter von Züri, Hans Heinrich Holzhalb, fagte: 
„Liebe Bundesverwandte, auf unfere Hilfe ſchauet jegt nicht. Wir 
haben zu Haufe genug zu fchaffen. Wir fehen wohl, dag ihr wervet 
viel eingehen müflen. Unſer Herr Gott wird mit der Zeit beffere 
Mittel .fchicken. „ Für einmal thut, was ihr möget, daß das Land 
nicht welter ververbt werde.“ 

Als fie die Bündner von den Eidsgenoſſen verlaffen fahen, 
willigten fie ein, den bittern Kelch zu trinken. Die acht Gerichte 
und das untere Engadin wurden, vom Bunde. ver Rhaͤtier losge⸗ 
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riſſen, vollkommene Unterthanen Oeſterreichs. Es war großer Jam⸗ 
mer. Die Ausſchweifungen der Kriegsknechte und die Gewaltthaten 
ver öſterreichiſchen Amtleute und das ˖ Umſichgreifen des Biſchofs 
von Chur nahmen kein Ende. 

Da erweckte Gott das Herz des Königs von Frankreich. Dieſer 
ſchloß (1623) mit dem Papſt, mit Venedig und Savoien Bündniß. 
Denn er konnte nicht geſtatten, daß die Oeſterreicher zu jeder Stunde 
freien Paß durch die Bündner-Alpen nach Italien hätten und in 
Stalien allzumädtig würden. Wie der Kaifer zu Wien und ver 
König von Spanien von deu Rüftungen Frankreichs hörten, nahmen 
fie plößlich des Papſtes Borfchlag an, daß er das Beltlin, Eläven 
und Worms einsweilen befepen.und in Berwahrung nehmen folle, 
bisnach Austragder Sache zwifchen den Königen. Und es geſchah alfo. 

Der König von Franfreich aber, deß nicht zufrieden, ſchickte fein 
Kriegsheer durch die Schweiz nach Bünden (1624). Bern und Züri 
öffneten ihm den Durchzug. Alle ausgeiwanderten Bündner machten 
ben Bortrab des Heeres. Der Held Rudolf von Salis führte 
fie und ber fapfere Oberft Georg Jenatſch und Andere mehr. 
Auch Zürich fandte Schlackthaufen unter dem Oberften Kafpar 
Schmied, desgleichen Bern unter dem tapfern Niklaus von 
Die sbach. Eben fo kamen die Heerbanden des Wallis. Als viefe 
alle naheten, erhob fich ganz Buͤnden freudig in Waffen. Die Be⸗ 
fogungen Defterreich8 und deſſen graufame Amtleute wurden mit 
vereinter Macht (1625) aus dem Zehngerichtenbunde vertrieben, 
und die Graffchaften Eläven, Worms und Beltlin erobert. 

Nachdem alſo der, Zehngerichtenbund wieder mit den übrigen 
Bünden vereinigt war, erwarteten die Rhätier, daß fie von den 
hilfreichen Franzoſen alle ihre Unterthanenlande wieder empfangen 
würden. Allein der franzöftfche Oberfeloherr, Markgraf von Even: 
vres, ſprach: „Mit. nichten, Beltlin, Eläven und Worms follen 
euch jährlich mit 25,000 Kronen zinsbar fein; dafür mögen biefe 


— 0 — 


Lande ihre Obrigkeiten felbit wählen, und ihr follt ihnen weber 
Amtleute noch Beſatzung ſchicken.“ 

Solches erzürnte die Bündner, und noch mehr, als die Könige 
von Frankreich und Spanien zu Monzone in Aragonien Friede mach⸗ 
ten (5. März 1626) und ungefähr Alles das beflätigten, was ber 
Markgraf von Eoeuvres gefagt hatte. Der Monzoniſche Vertrag 
wurbe vollzogen. Die fremden Kriegsvöller zogen aus Bünden weg, 
und zur Sicherheit befepten päpftliche Soldaten das Beltlin (1627) 
Der Kaiſer in Deutfchland, wohl einverftanden mit Spanien, ſchwieg 
einsweilen zu Allem. 

Doc fobald Spanien und Frankreich ihren Frieden wieder brachen 
und neuen Krieg in Italien anhoben, ließ der Kaifer eine Macht 
von vierziglaufend Dann ins Bündnerland eindringen, fo plößlich, 
daß feine Bertheidigung möglich war (1629). Ein Theil des Kriegs: 
volles. zog den Spaniern zu Hilfe in die Lombardei; der übrige 
Theil blieb zur Bewachung der Bündner in deren Land zurück. 
Der Zehngerichtenbund blieb abermals Deferreichg Unterthanen- 
land; das untere Engadin dazu. Allen Bünpnern fehrieb des Kai⸗ 
fers Schwert das Geſetz. 

So groß wurde in diefer Zeit das Elend des Volle, daß es 
jeden Glauben an beffere Tage verlor. Durchzüge und Einlagerungen 
fremder Kriegsvölfer nahmen kberhand; Scheunen und Ställe wur- 
ben leer. Die Bauern mußten ven Soldaten Schangen bauen. Pe- 
ſtilenzialiſche Seuchen breiteten ſich aus, daß bei zmölftaufenn Men⸗ 
ſchen daran flarben. Dann kam der Bifckof von Chur und ver: 
Iangte zu allem Elende: Was je.vor uralten Zeiten dem Hochftifte 
unterthan und zinsbar.gewefen, mäfle unn wieder auf ewige Zeiten 


unterthan und zinsbar werben. Es war Fein Recht, Fein Erbarmen 
mehr. 
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Die Bündner erretten ihre Freiheit. 
(Vom Sahr 1630 Bis 1640.) 


So lange aber ein Volk nicht den Muth zur Freiheit und nicht 
den Glauben an fi} ſelbſt verliert, ift noch nichts verloren. Dann 
fendet Gott immer einen Tag der Rettung. Das haben die Männer 
im Bündnerland erfahren. 

Nachdem unter ſchweren Drangfalen Alles nieverlag, ſchloß in 
Stalien der Katjer zu Cherasko mit ven Franzofen Frieden (Junt 
1630), wobei er verhieß, feine Beſatzungen aus den Bünpnerihäa- 
lern wegquziehen. Der Kaifer war zu verfelben Zeit in Deutfchland 
‚hart vom Krieg bebrängt und der große Schwedenkoͤnig Guſtav 
Adolf zog gegen ihn über das Meer mit feinem Heer. 

Sobald die Defterreicher Bänden verlafien und ihre Schanzen 
gefprengt Hatten, beſchwor alles Volk freudig wieder den alten 
Bund der Freiheit, und flellte fechstaufend Mann unter Waffen, 
die Grenzen des Vaterlandes felbft zu ſchützen. Und da zu derfelben 
Zeit der berühmte Kriegsheld Herzog Heinrih von Rohan, 
des Königs von Frankreich Botfchafter bei den Eidsgenofien und 
Bündnern, gen Ehur kam, machten fie ihn zu ihrem Oberfeldherrn 
(1631) und gaben ihm große Gewalt. Er war ein eben fo Huger 
und rechtfchaffener, als tapferer Herr, welcher die freien Bünbner 
liebte. Er befeftigte alle Engpäfle gegen Deutfchland und Tyrol, 
nahm noch franzöftiche Schlachihaufen zur Unterſtützung ins Land 
(1632) und fehte Alles in beftlen Stand. Weil jedoch fein König 
mit dem Kalfer Frieden hatte, Fonnte er nicht, was die Bündner 
wünfchten, mit beiwaffneter Hand ins Beltlin ziehen. So flofien‘ 
zwei, drei Jahre hin. 

Wie Frankreich endlich zu den Schweden gegen den Raifer trat 
und neuer Krieg ausbrach, befahl der franzöfliche König dem Her: 
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zog von Rohan, er folle nicht länger füumen, den Bündnern zu 
willfahren. Rohan unterredete fich heimlich mit den evangelifchen 
Orten Bern, Bafel und Zürich. Einverftanden mit ihnen, führte 
er einen ſtarken Heerhaufen über deren Gebiete, zum großen Aerger 
der Tatholifchen Rantone, und drang aus Bünden über die Alpen 
ins Beltlin (1635). Und das ganze Bündnerland erklang von Waf⸗ 
fen. Sechsiaufend Tapfere zogen mit zur Eroberung der Unter: 
thanenlande. In franzöftfchem Sold errichteten die Oberflen Georg 
Jenatſch, Florin und Peter Guler drei neue Schaaren. 

Nun ward blutig und ſchwer geftritien mit Deflerreichern und 
Spaniern im Thale von Eläven, im wilden Freelthal, bei 
Morbegno im Beltlin und bei Mazzo im Lande Worms. Ueberall 
Rohan und ver kühne Kriegsmann Senatfch voran, überall fieg- 
reich. 

Nach vollendeter Groberung hofften die Bündner von einem 
Tag zum andern ihre alten Unterthanenlande zurüd zu empfangen. 
Allein, fiehe, jebt machte der König von Frankreich Schwierigkeiten, 
und wollte es in den Hauptfachen gehalten wiſſen, wie es im Mon: 
zonifchen Bertrag geftanden war. Solches erregte den Bündnern 
großen Ingrimm. Frankreich war ihnen aber allzumächtig, und fie 
mußten fchweigen. Es warb viel und fruchtlos unterhandelt; das 
Volk der Einlagerung franzöftfcher Soldaten müde, und konnte es 
body nicht ändern. Was Rohan verheißen, blieb meiftens unerfüllt, 
doch ohne feine Schuld. Denn er konnte nicht wider den Befehl 
feines Königs, der den Gefandten Lanier nach Chur geſchickt 
batte. Lanier aber war ein ſtolzer, jaͤhzorniger Mann. Als er 
den Bündnerfchaaren, die im franzöftfchen Sold ſtanden, nicht ein: 
mal den Kriegsfold richtig zahlte, und der größte Theil viefer 
Schlachthaufen dem Dienfte Frankreichs abzufagen drohte, ſchrie 
Lanier heftig: „Ich will meinen Speer zu Chur aufpflanzen und 
meinen Fuß in ten Naden ver menterifchen Hauptleute feßen.“ 


— 208 — 


Da gingen die Bündner in ſich und ſprachen: „Oeſterreich 
hat uns ausgeſogen, Frankreich Hat uns auch betrogen. 
Traue Keiner auf fremde Macht!“ 

Und es traten (6. Hornung 1637) einunddreißig der angefehen- 
fien Männer des ganzen Freiflantes im Haufe des Bürgermelfters 
Georg Meier zu Ehur zufammen, und fehwuren, Leib und Gut 
daran zu ſetzen, ihr Vaterland vom fremden Joch zu retten. Dann 
gingen fie aus einander in alle Thäler und bereiteten das Nöthige 
in größter Eintracht. 

Oberſt Jenatſch mußte zu Innsbrud mit Defterreich wegen 
Mieberaufrichtung der alten freundfchaftlichen Verträge unterhan⸗ 
deln, zugleich aber ven Herzog von Rohan, als ſei er dieſes Herzogs 
befter Freund, forglos und ficher machen. Es waffneten die Bünd- 
ner. Die Franzoſen hatten damals weniger Kriegsvolk im Lande. 
Am Luzienfteig ftand noch der Züricher Oberſt Kaſpar Schmied. 
Aber ſchon hatten die Bündner nach Zürich gefandt, daß biefem 
befohlen werde, wenigftens nicht wider fie zu fein. 

Der Herzog von Rohan bemerkte Unruhe und geheime Rüftung. 
Er verflärkte feine Befabung in der Nheinfchanze an der Land⸗ 
quart. Do IJenatfch Fam und redete ihm Liftig alle Sorge aus. 
Blößlich aber brach fammtliches Volf in den Gebirgen auf. Je⸗ 
natſch an der Spike von ſechs vaterlänbifchen Heerfihaaren um: 
zingelte die Sranzofen in ver Rheinfchanze. Bei Lindau zeigte fich 
im Einverfländntg mit den Bündnern ein deutfcher, am Comerfee 
ein fpanifcher Heerhaufe drobend. Rohan, von allen Seiten über⸗ 
mannt, mußte einwilligen, Bünden und Veltlin fogleich mit feinem 
Kriegsvolk zu verlaffen. Alfo rief er ven Marfchall Lecques nebſt 
allen Franzoſen zu fih. Fünftauſend Mann waren fie flarf. So 
zogen fie über ven Rhein, aus vem Bündnerlande fort. Freundlich 
ſchied (Mat 1637) Herzog Rohan von den Häuptern bes Freiſtaats; 
auch Marfchall Lecques. Als dieſer aber beim Abſchied ven Ober: 
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fien Jenatſch erblidte, drückte er, vor Zorn erblaffend, ein Piſtol 
auf denfelben ab, und fchrie: „So ſcheidet man von einem Ber: 
räther!” — Doc das Pulver zündete nicht. 

Erft zwei Jahre nach diefem kam Jenatſch ums Leben, ba 
er zu Chur mit andern Oberften und Hanptleuten ſich bei Gaſt⸗ 
mahl und Tanze gütlich that. Gegen Mitternacht (14. Jan. 1639) 
trat Rudolf Planta, ver Sohn des Pompejus, in den Tanzfaal 
mit andern Verſchwornen. ine Kugel fuhr dem Oberften durch die 
Wange. Diefer vertheidigte fich mit dem Kerzenflod. Sechs wieder: 
holte Schläge mit Aerten raubten ihm das Leben. Sein Leichnam 
wurde mit Eriegerifchen Ehren in ver Domkirche beigefeht. So endete 
der Mann, welcher das Vaterland geliebt und gereitet, aber bazu 
die ehrlofeften Mittel nicht verfchmäht hatte. Rudolf Planta, 
der Bluträcher, farb ein Jahr nachher im Engadin gewaltfamen 
Todes bei einem Bolfsauflauf. 

Nachdem die Bündner auf diefe Weife von fremder Gewalt frei 
und wieder Meifter ihrer Untertbanenlande geworden waren, wand⸗ 
ten fie fich bittend zu den Königen von Spanien und Franfreich, 
um bie Eroberung in Friede zu behalten. Zu Mailand (3. Herbſt⸗ 
monat 1639) ward zwifchen Spanien und Bünden ewiger Friebe 
unterhandelt und gefchloffen, Eraft deſſen die bünbnerifche Oberherr⸗ 
ſchaft in Worms, Beltlin und Eläven vollkommen wieverhergeftellt 
wurde; jedoch unter Vorbehalt, daß in dieſen Vogteien die Fatholifche 
Kirche alleinherrſchend bleiben folle. Solches war auch der Wille 
der Fatholifchen Gemeinden des Bündnerlandes. 

Mit den Erzhauſe Defterreich flellte man darauf freundliche 
Nachbarſchaft durch Erneuerung der alten Verträge ber (zu Feldkirch 
9. Auguft 1641). Defterreich hatte in Deutfchland des Krieges 
vollauf, und war zufrieven, im Engadin und Zehngerichtenbunde 
nur bie ehemaligen Rechtfame zu behalten. Gs vergingen aber 
nicht zehn Jahre, fo Fauften die Landfchaften des Gerichtenbundes 
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gefammte Rechte des Erzhauſes an fi um ſchweres Geld. So 
thaten auch die Gemeinden Unter⸗Engadins; alfo, daß Defterreich 
yon der Zeit an nichts, als einige Heine Herrfchaftsrechte zu Rhaͤ⸗ 
züns und Tarasp, behielt. 

Auf diefe Weiſe ift der Bund der Zehngerichte frei und unab⸗ 
Hängig geworben, gleich ven andern beiden im hohen Rhätien. Und 
des Bundes Hauptort blieb, wie vor Alters, Davos, wiewohl die 
übrigen Hochgerichte, aufgewiegelt vom Oberſt Peter Guler und 
andern Männern von Anſehen, fo heftigen Streit dagegen ange: 
fangen hatten, daß Zürich, Bern und Glarus dazwischen treten 
mußten, um Unglüd zu verhüten. Durch den Spruch des Stadt: 
fegreibers von Zürich, Johann Heinrich Wafer (11. San. 1644), 
behielt Davos den Mehrtheil feiner Ehren; als Ort des Bundes; 
tags, Verwahrung der Panner und Urkunden des Bundes, und das 
Recht, ven Bännerheren allein zu wählen, mit des Bundes Ge⸗ 
nehmbheißen. 


41. 


Bon den Unruhen der Etdsgenoffen während bes 
Dreißigjährigen deutſchen Glaubenskrieges, und 
wie die Unabhängigkeit des Schwetzerlandes 
gegen das deutſche Reich feſtgeſetzt worden til. 

(Dom Jahr 1618 bis zum Jahr 1648.) 

Die Händel und Kriegsläufe des Bündnerlandes hatten in Staͤd⸗ 
ten und Ländern der Schtweiz zwar viel Sorgens, auf Tagleiftungen 
und Ratheftuben viel Redens, viel Aufwandes für Geſandtſchaften 
und bewaffnete Zuzüge, aber Feine eidsgenöſſiſche Großthat bewirkt, 
durch) welche der Unabhängigkeit und Bretheit im hohen Rhätien, 
oder dem alten Ruhm ber Schweizer geholfen gewefen wäre. Das 
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fam daher, weil bie eidsgenöfftfehen Orte unter fich felbft in nicht 
geringern Zerwürfnifien lebten, als die Bündner Wollten die 
reformirten Kantone helfen, widerſetzten fich die katholiſchen. Woll- 
ten die Katholiten thätig fein, ftanvden ihnen die Neformirten ent- 
gegen. Jene hielten es mit Spanien und Defterreich‘, dieſe mit 
Frankreich und Venedig. Die Einen nahmen von diefen, die Ans 
dern von jenen Geld, und fchloffen Verträge und gaben Kriegsvelk 
unter die Fahnen frember Mächte, denen fie wohlwollten. Das 
machte einzelne Herren im Lande reich, viele Familien arm und 
verwatfet. . 

Sn den gemeinen Vogteien, wo die Herrfchaft zwiſchen katholi⸗ 
fen und reformirten Ständen gemeinfchaftlih war, haberten fie, 
wie fonft. Obfchon durch den Religions⸗ und Landfrieden beiverlei 
Slenbensparteien in den Bogteien gleiche Rechte genofien, warb 
fie ven Katholiken doch durch die reformirten Bögft und den Ne 
formirten durch die Fatholifchen VBögte verfümmert. Im Thurs 
gau und Rheinthal flritten die oberherrlichen Kantone: ob auch 
in Religionsangelegenheiten das Stimmenmehr gelten könne, wie 
in weltlichen Dingen? Die Entzweiung zu vermehren, mifchten ſich, 
wie gewöhnlich, die geifllihen Herren ein. Der Biſchof von 
Dafel, unterflükt vom Kaiſer, fo Jange viefer im beutfchen Kriege 
fiegreich war, verlangte fogar von Mühlhauſen und Bafel Wieder⸗ 
auslieferung aller Güter feines Stiftes, die er längit verloren hatte. 
Der Abt von St. Gallen forderte im Thurgau und Rheinthal 
mehr Rechtſame zurüd, als ihm billig gegeben werben mochten; 
ber Abt von Einſiedeln behauptete gegen Schwyz, ihm ftche zu, 
die Walbleute zu befteuern; der Abt von Fifchingen wollte in 
der reformirten Kirche zu Luſtorf einen katholiſchen Altar bauen 
Immer fand jeder diefer geiftlichen Herren ſeine Verfechter wie 
feine Anfechter. Und mehr denn einmal fand es nahe, daß Schivels 
zer gegen Schweizer das brubermörberifche Schwert noch einmal 
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zum Bürgerkrieg zuckten. Nur Furcht vor fremden Mächten hielt 
Alle zurüd. 

Denn in Deutfchland warb zu biefer. Zeit ein langer und ge 
waltiger Krieg geführt. In Böheim hatte er fich (feit 1618) er⸗ 
hoͤben, dann über Deutfchland zwifchen Katholifen und Proteftan: 
ten verbreitet, zuletzt Schweben und Italien, Spanien und Un- 
garn und Frankreich in das allgemeine Verderben verfchlungen. 
Un Glaubensfachen war er begonnen, um Erwerb von Ländern 
und Kronen ward er fortgefeht. Darum hatten auch bald Bene: 
Hianer und Sranzofen, bald Spanier und Defterreiher jo emfig um 
die Gebirgspäffe von Bünden geworben, oder um Beiftand der Eids⸗ 
genofien gebuhlt. 

Die Kriegsheere der fireitenden Mächte, wenn fie einander auf 
deutfchem Boden von Schlachtfeldern zu Schlachtfeldern trieben, 
fireiften oft nahe an den Grenzen der Cidsgenoſſenſchaft vorüber. 
Diefe aber, im Gefühl ihrer inneren Zwietracht und Schwäche, 
wollte nicht zu allem Unglüd, welches fie ſchon trugen, noch frems 
bes Schwert in ihren Thälern fehen. Darum behaupteten fie klug 
bei ihren Kriegshändeln des Auslandes Unparteifamkeit und Uns 
verletzbarkeit des fchweizerifchen Gebiets. Aber fo grok war und blieb 
die Zwietracht unter ihnen, daß fie fich oft fogar in ber gerechten 
Vertheidigung ihrer Gebiete oder Bundesverwandten hinderten. 

Als zum Beifpiel Mühlhauſen durch Streifzüge ſchwediſchen 
und Faiferlichen Kriegsvolks in Gefahr gerieth, fandten Zürich 
und Bern Mannichaft dahin zum Schuk (im Jahr 1632). Den 
Bernern aber, als fie durch die Solothurner Klaufe ziehen wollten, 
verfagte die Wache dafelbfi den Durchgang und ließ fogar Land- 
flurm ergehen. Die Landvögte Philipp Roll von Bechburg 
und Urfus Brunner von Falkenftein und Hauptmann Suri 
umtingten ven Bernershanfen, gaben Teuer, fübelten nieder, töbte- 
ten Mehrere und entwafineten Alle. Zwar mußte Solothurn nach⸗ 
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her ſchwere Genugthuung leiſten, und einige ber Gewaltthaäter 
wurden zum Tode, andere zur Verbannung verurtheilt; aber Haß 
und Mißtrauen nicht verſöhnt 

Ein andermal, da der ſchwediſche Feldherr Horn (1633), um 
die öſterreichiſche Stadt Konſtanz zu überrumpeln, mit ſeinem Heer 
durch die zürcheriſche Stadt Stein im Hegau gedrungen war, mach⸗ 
ten die katholiſchen Eidsgenoſſen den Reformirten Vorwürfe, daß 
dieſe den Schweden zum Pachtheil des Kaiſers begünſtigten. Uri, 
Schwyz, Unterwalden und Zug ließen daher zum Gegenrẽcht drei⸗ 
taufend Mann wufbrechen gegen ben Bobenfee. Aber ſogleich waff- 
nete auch Zürich und drohte fich mit den Schweden zu vereinigen, 
wenn die Fatholifchen Eidsgenoſſen mit den Defterreichern gemeine 
Cache gegen die Schweden machen würden. Nicht ohne. Mühe 
ward Frieden vermittelt. 

Gleichwie die Schweden bei Stein, fo haben bald nachher 
wieder bie Kaiſerlichen bei Schaffhaufen das Gebiet der Schweiz 
verlegt. Zu fpät, zu ſchwach und vereinzelt traten die Schaffhau- 
fer unter Waffen und famen aus dem Thurgau einige Züricher 
Schlachthaufen zum Beiftand. Die Dörfer Bargen,' Albborf, 
Beggingen, Barzheim und Schleitheim wurben von ben 
Soldaten theils ausgeraubt, theils verbrannt. Die wadern Land: 
leute ſchlugen fich gegen die fremden Plünderer mit Wuth und töbte- 
fen viele, während bie erfchrodene. Regierung von Schaffhaufen mit 
dem Faiferlichen Feldherrn nur höfliche Briefe wechfelte. 

Nicht minder. zogen öfterreichifche Heere und Streifrotten mehr- 
mals über das Gebiet ver Stadt Bafel verwüftend und fpotteten 
billig der ſchwachen Gegenanftalten ver Gidsgenoſſen. Konnten 
biefe nun ihren eigenen Boden nicht befchirmen, waren fie nodh 
weniger im Stande, das Gebiet der zugewandten Orte gegen Bers 
legung zu bewahren. Die Reichsſtadt Rothweil in Schwaben, 
ihnen bundesverwandt, gaben fie ganz auf, weil biefe felbft öfler- 
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reichiſche Beſatzung gegen die Schweden aufgenommen hatte. Und 
da der Unparteifamleitsvertrag der Freigrafſchaft Hochburgund, 
alfo auch der öfterreichifche (Erbverein, bald von Franzoſen, bald 
von Schweren verlegt ward, feßten die Eidsgenoſſen, ftatt des 
Schwertes, den feinpfeligen Waffen bitiende Gefandtfchaften und 
Briefe entgegen; ebenfo, als fich Herzog Bernhard von Meimar 
mit den Schweben (1638) ins Bisthum Bafel einlagerte. Der 
blieb da, fo lange ihm gut vänfte, allen Borftellungen zum Troß, 
und fog das arme Bolt aus, 

Wohl ward oft auf Tagfagungen geredet, man müfle für das 
heilige Recht des Schweizerbovens ein Kriegsheer an die Grenzen 
fielen, und die Ehre des Vaterlandes nicht mit Papier, fondern 
mit Waffen fchirmen. Allein im Innern der-Schweiz' fprachen fie: 
mögen bie:Grenzfantone für fich forgen! Und Andere fprachen: 
die Koften für ein Heer find zu groß. Jeder forderte vom Bundes- 
ftaate Opfer; aber Feiner wollte ſelbſt ihm Opfer bringen. Der 
alten, großmüthigen Schweizer Mannesherz fchlug nicht mehr. Auch 
die Geſandten der auswärkigen Mächte mifchten fly, wie immer, 
gebieterifih ein, oder machten Parteien. Selbſt in gerechten oder 
"geringen Dingen hatten die Eidsgenoſſen nicht allezeit Muth, den 
Uebermuth fremder Botfchafter zu befchränfen. Als einft der franz 
zoͤſiſche Gefandte (im Jahr 1642) duch Mellingen fuhr, einem 
Städtlein an der Reuß, und die Leute feines Gefolge mit den 
Bürgern wegen des Brückenzolls Streit befamen, alfo daß die 
Bürger die Waffen nahmen .und die Thore fchloffen: genügte es 
dem Stolz des Gefandten nicht, daß die Tagfagung den Schult- 
heiß, Stabtfchreiber und Zöllner nach Solothurn ſchickte, dort fuß⸗ 
falltg um Verzeihung zu bitten und dem Botjchafter die abgenom⸗ 
menen zwölf Baben zurücfzugeben: nein, die feige Tagfakung mußte, 
weil er es wollte, jene Männer in den Gefängniffen von Baden 
halten, bis er verföhnt war. 

Schweizerl. Geſch. 7* 


s 
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Durch fo vielerlei Händel, Berwirrungen und Bewaffnungen 
geriethen hin und wieder Die Regierungen in Geldnoth und fchrie- 
ben Steuern und Auflagen aus. Nber als ver Rath von Bern 
(im Jahr 1641) ausfchrieb, man müfle von faufend Pfund Ber: 
mögens ein Pfund feuern, ohne zit jagen, wie lange diefe Abgabe 
dauern folle: gerieth das Landvolk in Furcht, die Auflage werde 
ewig bleiben. Man grollte im Aargau und im Emmenthal laut, 
und alle Mühe war eitel, das entilandene Miftrauen zu tilgen. 
Darum griff der Rath in Bern zu firengen Maßregeln, und lieg 
einige der Bornehmften verhaften, welche gegen die Steuer rebeten. 
Dies erregte im Emmenthal fo großen Auflauf des Volks, dag 
die Stadt Bern Befabung nahm und Kriegevolf nah Thun, Burg: 
dorf und Lenzburg legte. Die Mißverguügten hielten offenen Rath 
zu Langnau. Doc glimpflich wurden die Unruhen mit Hilfe von 
Abgeordneten der eidsgenoͤſſiſchen Tagleiftung beigelegt. Die Steuer 
ward entrichtet. Bern verhieß Abfchaffung jener und aller Befchivers 
den, welche das Volk zur Sprache gebracht hatte. 

Bald nach diefem (im Jahr 1635) entflanden auch im Kanton 
Züri wegen ausgefchriebener Gutfteuern Unruhen. Klug, auf 
allerlei Weiſe durch Belehrung, wußte der Rath von Zürich vie 
Unzufrievenen zu befänftigen, alfo, daß fie felber wegen ihres Un⸗ 
gehorfams um Gnade baten. Nur in Anonau und Waͤdenſchwyl 
blieben fie troßig, drohten bewaffneten Widerſtand und vergingen 
fih ungeflim gegen die Borgefegten und Obrigfeiten. Deßhalb 
wurben biefe Gemeinden mit Kriegsvolf befeßt und entwaffnet. 
Männer, Weiber und Kinder mußten im Kreife ver Solvaten fuß⸗ 
fällig um Gnade flehen. Sieben Rävelsführer und Anftifter des 
Aufruhrs wurden zum Tode durchs Schwert verurtheilt. Wäpens 
ſchwyl zahlte eine Geldbuße von 26,163 Gulden, Knonau 12,170 
Bulden. Das war die Frucht des Aufruhrs.' 

68 trieb fi aber damals viel fremdes Gefindel in der Schmelz 
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umher. Das kam von Welfch- und Deutfchland, wo der Krieg 
haufete. Landftreicher und Ausreißer wiegelten das Volf gegen die 
Obrigfeit auf, um fi den Bauern beliebt zu machen ober Nutzen 
zu haben aus den Verwirrungen. Der unnützen Menfchen und 
Strolchen waren fo viel, daß man (im Jahr 1639) zu Schwyz 
an einem Tage ihrer Hundert, und in der Graflchaft Baden feche: 
taufend dreihundert und fiebenzig zählte. Das Land ward vor ihnen 
ganz umficher, bis man mit großer Schärfe gegen fie verfuhr. Zu 
Bremgarten wurden in einem einzigen Jahre zweihundert ſechs⸗ 
unddreißig Verbrecher zum Tode verurtheilt. Solches brachte Schrek⸗ 
fen unter die Zugvögel, daß fie alle davon flogen. 

Jedoch mehr als das Schwert ver Gerechtigkeit, hat vem Schwei⸗ 
zerlande endlich der Friede geholfen, welchen nad) einem breißigs 
jährigen Kriege die großen Mächte von Europa fehloffen. Als 
fie venfelben, im Lande Weftphalen, zu Münfter und Osnabrürd 
verhandelten, ſchickten auch die Einsgenoffen ihren Gefanbten da⸗ 
Hin, den Bürgermeifter von Bafel, Johann Rudolph Wett: 
ſtein. Diefer führte die Sache der Einsgenoffen als ein Fluger 
und entfchlofiener Mann. Und weil man in Deutfchland die Schwei⸗ 
ger immer noch wie Angehörige des Reichs halten wollte, und das 
kaiſerliche Kammergericht fogar Urthetlsfprüche erlaffen hatte gegen 
Eidsgenoſſen, ftatt diefe vor ihren vaterlandifchen Gerichten zu 
ſuchen: erfärte der Bürgermeifter Wettftein den feiten Entſchluß 
gefammter Etdsgenoffenfchaft zur Behauptung gänzlicher Unab⸗ 
Hängigfeit vom deutfchen Reid. 

Darauf iſt von Kaiſer, Königen und Fürften Indgefammt im 
weftphättfchen Frievensfchluffe (14. Oftober 1648) die Unabhängig- 
keit und Selbftherrlichkeit fehtweizerifcher Eidsgenoſſenſchaft feterlich 
anerkannt und ausgefprochen worden. 
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Wie die Bauern in den Kantonen Luzern, Bern, 
Solothurn und Bafel Aufruhr beginnen und 
barin verderben. 

(Vom Jahre 1648 bis zum Jahr 1655.) 


Es gefiel den Obrigfeiten in Städten und Ländern gar wohl, 
wenn der Kaifer fie in feinen Briefen nicht mehr „Unfere und bes 
Reichs Liebe und Getreue“ hieß, fondern fie „Geſtrenge, Weite, 
Ehrfame und befonders Liebe” nannte. Und die Schweizer hätten 
wohl ein glüdfeliges Vol heißen können, wenn fie unter einander 
in Eintracht gewefen wären. Aber Glaubenshaß zwifchen Katho- 
liken und Reformirten wollte fein Ende nehmen, und zu biefer alten 
Noth trat eine neue. 

Es waltete in mehrern Kantonen großes Mifvergnügen beim 
Sandvolf, das in manchen Thälern noch leibeigen war, oder doch 
die alten Laften der Letbeigenfchaft trug. Wenn nun diefe Leute 
fahen, wie das Volk in Schwyz, Urt, Unterwalden fo freiherrlich 
lebte, daß es feine Obrigkeiten und Gefeke Hatte, als ſolche, bie 
es fich jelbft gegeben, und Feine Steuern und Auflagen zahlte, ale 
folche, die es fich ſelbſt aufgelegt: that es ihnen weh, daß fie leib⸗ 
eigene Leute und Unterthanen von den Stabtbürgern ohne Hoffnung 
des Losfaufs wären; daß man von ihrem Gut Steuern und Ab⸗ 
gaben nahm, ohne fie zu befragen; und daß man ihnen Pflichten 
und Geſetze auflegte, ohne auf ihre Wünfche zu achten. Noch 
mehr aber fchmerzte es fie, wenn fie geldgierigen Amtleuten und 
ſtolzen Landvögten in Allem Fnechtifch gehorchen mußten; wenn fie 
iwegen Kleinigkeiten gefchlagen, mißhandelt und eingetbürmt, ober 
durch Schuldenboten und twillfürliche Bußengelder zu armen Leuten 
wurden. Klagen gegen Amtleute und Junker halfen ihnen wenig, 
hatten oft böfe Folgen; denn die Verwandten der Landvögte ſaßen 
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gewöhnlich in der Regierung. Ja felbit Schreiber, Untervögte und 
MWeibel meinten, weil fie alle aus der Stadt wären, ſie Fönnfen 
ungeftraft den Bauer plagen, wenn er ihnen nicht zu Willen lebe. 
Doch weil das Hebel nicht überall gleich groß war, auch viele ges 
rechte und gute Amtleute im Lande lebten, blieb Alles lange noch fill. 

Wie aber die Regierung von Bern (Nuguft 1652), beffere Ord⸗ 
nung im Münzwefen zu treffen, die Scheivemünze anderer Kantone 
verrief, und den Werth ihrer eigenen Daten um die Hälfte herz 
abfeste, entitand allgemeines Murren. Denn wer zehn Baben ge: 
habt zu haben glaubte, beſaß nun nur noch fünf; und der Arme 
litt am meiften, der Reiche am wenigften. Darum liefen die Leute 
in den Dörfern zufammen, und Jeder brachte zur allgemeinen 
Klage feine befondere; der Eine über den Landvogt, der Andere 
über den Weibel; der Eine über den Salzhandel der Regierung, 
der Andere über ven Pulverhandel derſelben; der Eine über Trat: 
tengeld und Innungszwang, der Andere über Leibeigenfchaftslaften 
und über Schmälerung alter Gerechtfame. Je mehr die Leute rede: 
ten, je mehr erhisten fich ihre Köpfe. 

Nun gefhah, daß die Regierung von Luzern ebenfalls, nach 
Berns Beiſpiel, den Werth ihrer Batzen herabſetzte. Da ſchickten 
die Gemeinen des Entlibuchs Abgeordnete zur Regierung, und baten, 
man ſolle entweder das Geld im alten Werth laſſen, oder ſtatt des 
Geldes ſolle man Landeserzeugniſſe zur Bezahlung nehmen. Aber 
fie wurden fo hart angefahren, daß fie mit großer Traurigkeit heim: 
gingen. Darüber geriet das Landvolk in Wuth, und trieb die 
Schuldenboten, wenn fie Famen, mit Schimpf und Schande fort. 
Auf diefes ging der Schultheiß Dullifer, mit weltlichen und geift- 
lichen Herren, ins Entlibuch (Hornung 1653), die Aelteflen der 
Gemeinden des Beflern zu belehren. Aber es zug aus allen Dör⸗ 
fern die Mannfchaft mit Spießen und Heulen her; voran eine weiße 
Fahne; dann drei Jünglinge, die bliefen Alphörner ; dann die Haupt⸗ 
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leute, und hinter ihnen drei Andere in alter Schweizertracht, die 
Männer des Grütli vorſtellend; dann das ganze Heer, eintauſend 
vierhundert Mann ſtark. So trat der Zug ins Dorf, wo die Ab⸗ 
geſandten der Stadt ſaßen. Und es erhob ſich Toben und Schreien 
gegen die Abrufung des Geldes, gegen den Zoll bei Wollhaufen, 
gegen ven hohen Gelbzins, gegen bie Bußgelder der Landvögte, 
gegen die Willkür der Ohmgeldner und dergleichen; und man flieg 
gröbliche Worte und Drohungen aus, alfo daß die Abgejandten bei 
dem wilden Haufen nichts ausrichteten und zur Stadt heimfehrten. 
Die Landleute hielten Zufammenfünfte; ftellten Wachten aus; durch⸗ 
fuchten die Reiſenden; munterten die benachbarten Berner Unter: 
thanen auf, mit ihnen zu halten, und die zehn Aemter der Land⸗ 
Schaft errichteten zu Wollhauſen einen Bund unter fi, ven fe 
beſchworen. 

Als die Sache gar ernſthaft geworden, ſchickten die ſechs katho⸗ 
liſchen Kantone Gefandte, freundlih zu vermitteln. Wie biefe 
aber zu Willifau mit ven Abgeorbneten der zehn Aemter zufam- 
mentraten, welche fiebenundzwanzig Klagpunfte in Schrift verfaßt 
hatten, fingen die verfammelten Bauern an von neuem zu toben, 
nahmen fogar die Abgefandten gefangen, bewachten fie, befebten 
die Hauptpäfle gegen die Stadt und drohten Luzern zu überfallen. 
Doch eilfertig zogen aus den Fleinen Kantonen vierhundert Mann 
zur Beſatzung und Vertheidigung in die Stadt. Zürich und Bern 
rüſteten kriegeriſch. Wie die Landleute der zehn Aemter folches 
hörten, entfiel ihnen der Muth; fie ließen die gefangenen Geſand⸗ 
ten wieder frei, und baten, fie follen vermitteln. Solches thaten 
die Geſandten in einem Spruchbrief (19. März) auf billige Weife: 
es folle der Obrigkeit die Landeshoheit, aber ven Unterthanen ihre 
Rechtſame verbleiben, das Ohmgeld im ganzen Lande gleichmäßig 
bezahlt, der Schultheig zu Willifau nur aus dafigen Bürgern ges 
wählt, vom Entlibuch nur in Sachen, die über Hundert Gulden 
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fleigen, nach Luzern appellirt, der Bund der zehn Aemter von 
Wollhauſen dagegen vernichtet, auch Feine folche Verbindung mehr 
bei fchwerer Strafe geftiftet, jedoch dem Lande Feine Bezahlung ver 
wegen dieſer Streithändel enifiandenen Unkoſten abgefordert werben. 

Wie man nun glaubte, es ſei Alles beigelegt, erhob fich ver 
Sturm im Kanton Bern, von Thun bis zur Stadt Brugg. 
Wie nämlich die Regiewung Hier das Kriegsvolf gegen die Land⸗ 
leute im Kanton Luzern hatte aufbieten wollen, ſprach man: „Nein, 
wir ziehen nicht gegen unfere Brüder; wir haben wohl des Rechts 
zur Klage fo viel als fie!“ In allen Dörfern ward Lärmen und 
Geschrei und. Unordnung übermaßen. Keiner wollte gehorchen, Jeder 
befehlen. Nur in den Städten Thun, Aarburg, Zofingen, 
Aarau, Brugg und Lenzburg blieb es ruhig, auch die Geift- 
lichleit auf dem Lande der Obrigfeit treu. 

Alsbald rief Bern eivsgenöffifchen Beiltand, die Empörung zu 
dämpfen. Schaffbaufer, Basler und Mühlhaufer fandten fogleich 
Kriegsvolk ab. Aber Zürich und Luzern ermahnten zu freundlicher 
Schlichtung diefer Dinge Dazu warb endlich die Regierung von 
, Bern willig. Ehe man ſich jedoch darüber verftändigt hatte, rückten 
die Schaffhaufer fchon bei Brugg, und die Basler und Mühlhaufer 
bei Aarau mit ihrem Kriegsvolk ins Land. Solches erbitterte Die 
Leute im Aargau, und der Landflurm erging (18. März 1653) durch 
die ganze Graffchaft Lenzburg. Auf diefes begaben ſich die Schaff- 
haufer wieder rückwärts, und die Basler und Mühlhaufer zogen 
von Yarau hinweg and linke Aarufer in die Aemter Biberftein 
und Schenfenberg. Nun erging aber auch hier wieder bis ins 
Solothurner Gebiet der Landflurm, alfo, daß die Basler und 
Mühlhaufer: ebenfalls heimgehen mußten. Zu Erlisbach fanden 
Solothurner und Aargauer Lanpleute. in Waffen; zwifchen ihnen 
durch zogen die Basler und Muͤhlhauſer, wie durch eine Gaſſe, 
in ihr Land zurüuͤck. 
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Jetzt ward der Lärmen erft groß. Die Bauern hielten Lands: 
gemeinde zu Langenthal, belagerten die Schlöffer der Landvögte, 
fandten Ansfhüffe an die Regierung nad) Bern, und wandten fich 
fogar um auswärtigen Beiftand heimlich an den franzöftfchen Ge⸗ 
fandten La Barde Damit thaten fie fich felber ſchweres Unrecht. 
Denn der franzöftfche Gefandte verrieth fie, und viele rechtſchaf⸗ 
fene Leute wandten nun ihr Herz ganz von ihnen, darum, daß fie 
Ausländer in Baterlandsfachen angerufen hatten. 

Inzwiſchen erſchienen Abgeordnete von ſechs reformirten Kau⸗ 
tonen in Bern, um den Streit zwiſchen Obrigkeiten und Unter⸗ 
thanen gütlich auszutragen. Die Ausſchüſſe der Gemeinden traten 
hinzu, und es warb entfchieden: der Salzhandel bleibt der Obrig⸗ 
feit; dem Untertban das Recht, für eigenen Gebraud) das Salz 
frei zu Faufen, wo er wolle; Trattengelo und Zivang der Innun⸗ 
gen fällt hinweg; die Batzen bleiben im ernievrigten. Werth, aber 
Kapitalien und Zinfe werben in Geldſorten bezahlt, nicht höher 
als fie 1613 im Werth waren; auch Fönnen gut verficherte und gut 
verzinfete Kapitalien nicht vor fechs Jahren abgelöfet werben; der 
Lohn der Gerichtsboten wird erniedrigt. Als dies und Anderes noch 
auf billige Weile gefchlichtet war, thaten die Ausichüfle der Ge⸗ 
meinden einen Fußfall vor dem Rath der Stadt Bern, um Ber: 
zeihung zu bitten, und Alles fihien wohl beendet zu fein. 

Allein nun erhoben wiederum die Landleute im Kanton Luzern 
Gefchrei und klagten ihrerfeits gegen den empfangenen Spruchbrief 
und fagten: fie könnten Ihren Bund von Wollhaufen nicht für ſtraf⸗ 
bar erkennen, wie ihn der Spruchbrief heiße. Und fie ſchickten Leute 
aus zu den Unterthanen anderer Kantone und fprachen: „Sept 
wollen wir nicht länger Knechte der Städte fein, Sondern freie 
Leute werden, wie bie in den Kleinen Kantonen!“ Im Aargau, 
im Emmenthal flimmte ihnen das Volk bei. Es ſchalt auf die 
Ausſchüſſe, welche zu Bern vor gefeffenem Rath Fußfall gethan 
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und den Bergleich angenommen hatten. Auch in den Kantonen 
Solothurn und Baſel machten fich ‚viele Landleute flreitfertig 
ımd traten zu den Luzernern, Emmenthalern und Hargauern. Zu 
Sumis wald hielten fie (13. April 1653) Landsgemeinde und er: 
wählten den Nikolaus Leuenberger, einen Landmann von 
Schönholz, zu ihrem Haupt und zum Obmann der Bundesgenofien 
aus den vier Kantonen Luzern, Bern, Solothurn und Bafel. Sie 
gaben Geſetze: es folle das Volk die Rechte ber Obrigfeit und 
die Obrigkeit das Recht des Volkes ehren; Fein Unterthan ſich gegen 
die Obrigfeit waffnen, aber wenn biefe irgend Kriegsvolf ſchicke, 
folle man es mit Gewalt abtreiben. Sie luden die Unterthanen 
aller Eidsgenoſſen fchriftlich zu einem Tag nah Hutwyl ein, denn 
es werde über Recht und Freiheit Aller gehandelt, und darüber, 
daß ein Volksbund fei dem Herrenbund gegenüber und alle Schweizer 
freie Schweizer werden. Solches gefiel ven Herren in den Städten 
übel. Es war ein großer und entfcheidender Augenblid nahe. 

Gleichwie fich in den alten Zeiten Grafen und Freiherren von 
den Kaifern losgemacht ımd in ihren Gauen erbliche Herrfchaft er- 
worben hatten; wie dann wieder die größeren Städte des Schweizer: 
landes, durch Glück und Umftände begünftigt, fich von der Macht 
der Grafen und Freiherren Iosgefauft over mit Waffengewalt be- 
freit hatten: fo wollten jet die unterthaͤnigen Landleute die Ger 
walt der Städte brechen und zur Freiheit eingehen. — Aber ihr 
Treiben war fchlecht berechnet. 

Denn diefe ftürmifchen Volkshaufen gingen weber mit der from- 
men Rechtlichfeit und firengen Eintracht zu Werke, wie vorzeiten 
die Männer in den Walpftätten, noch mit der Klugheit und be- 
fonnenen Kraft, wie vor Alters die Städte. Sie waren rohe, un: 
wiſſende Leute, unerfahren in Staatsgefhäften, in Schulen ſchlecht 
gebildet, mißtranifch unter einander, jeber mehr auf feinen Vor⸗ 
theil, als auf allgemeinen Nuben bedacht. Sie horchten lieber auf 
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tobende Schreier, als auf Rath der Verflännigen; wollten Alle ge: 
bieten, Keinem gehorchen. Daher fah man fie uneinig unter fi 
und zu allen Ausfchweifungen bereit. Wer nicht ihres Sinnes war, 
den mißhandelten fie. Ginigen drohten fie Morbbrand, Andern 
fhlisten fie die Ohren. 

Unterbeffen rüfteten die Städte, um bie Gmpörer zu zähmen, 
pflogen aber mit denfelben Unterhanblung, um Zeit zu gewinnen. 
Aufrichtiger meinte es noch Bern, auch die Tagfakung zu Baden, 
mit den Leuten. Viele Zufammenkünfte mit den Ausfchäffen der 
Aufrührer wurden beredet oder gehalten; allein bei ven vielen toben- 
den Haufen, deren einer dem andern widerfprach, umd die jeden 
Tag ihren Sinn änderten, *war Feine Sache zum Ziele zu Bringen. 

Nachdem nun alle Mühe eitel geblieben, mahnte der Vorort 
Zürich die ganze Eidsgenoffenfchaft zum Aufbruch (11. Mai 1653). 
Bern fammelte die Schaaren des Waatlandes, welche durch ihre 
Sprache von der Sache der deutfchen Unterthanen getrennt geblieben 
waren, und ernannte ven Siegmund von Erlach zum Belvherrn. 
Er führte bei zehntaufenn Mann. Es kamen bei fünftaufenn Mann 
aus den Fatholifchen Kantonen, geführt von Oberft Zweier; bie 
übrigen Cidsgenoſſen, achttaufend an der Zahl, befehligte der Züricher 
Feldherr Wertmüller. Die freien Lanbleute in ven Heinen Kanz 
tonen bielten treu mit den Städten und vertheidigten deren Sache 
gegen das empörte Volk, theils aus Liebe der Gerechtigkeit und 
nachbarlicher Freundfchaft, theils auch weil fie ebenfalls unterthänige 
BDogteien befaßen, deren Aufftand, oder Freiheit fie nicht gern ge: 
ſehen hätten. Ihre Befagung ſchirmte Luzern. 

Schnell griffen'nun auch die Empörer zu den Waffen. Sie bes 
feßten den Engpaß bei Gümminen gegen das Waatland, bei 
Windiſch und Mellingen gegen Züri. Sie berannten Yarburg 
und Marau, Zofingen und Lenzburg; doch vergeblih. Denn fie 
hatten weder ſchweres Gefchüß, oder andere Waffenvorräthe genug, 
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noch Kriegszucht unter fih, ober erfahrene Hauptleute, weil bisher 
die Hauptmannsftellen ausfchlieglich von Stabtbürgern befleivet wor⸗ 
den waren. 

Sobald Leuenberger, der Obmann der verbündeten Landleute, 
und Schybi und Ulli Galli und andere Häupter des Aufruhrs 
fahen, daß es Ernſt gelten werde: fuchten fie theils durch Troß, 
theils durch neue Unterhandlung ihre gefahrvolle Unternehmung zu 
fihern. Leuenberger, eine Stunde von Bern, zu Oſtermun⸗ 
digen, gelagert, wo fein Volk rings umher raubte und plünderte, 
fchrieb noch einmal an Bern, zu gütlicher Beilegung des Streits. 
Der Rath der Stadt, das Blutvergießen zu meiden, ſchickte, Zeit 
zu gewinnen, Geſandte zu den Empörern; willigte in Vieles, fogar 
in Bezahlung von fünfzigtaufend Pfunden an das Landvolk, body 
nicht ala Entſchädigung von deren Kriegskoften, fonvern als Unters 
fligung der Armuth. Die Abgeordneten der Landleute unterfchrieben 
endlich den ſchon einmal von ihnen vertworfenen Vertrag und ver: 
hießen Huldigung und Treue. Allein kaum in ihr Lager zurüd- 
gefommen, warb Alles wieder vernichtet. Denn weil die Eidsge⸗ 
nofien im Auszug waren, wollten die Gmpörten nicht auseinander 
gehen, bis die Schaaren von jenen in ihre Heimathen zurüd: 
gegangen fein würden. 

Wertmüller und Zweier fliegen inveffen mit vereinigten 
Schaaren über den Heitersberg herab nach Mellingen. Sie be: 
willigten dem Leuenberger noch einmal Unterredung,, wie er felbft 
verlangt hatte. Leuenberger indeſſen, der erfi noch in einem Schreiben 
über das Anrüden der eidsgenöſſiſchen Hilfsvölfer dem Rathe zu 
Bern geklagt hatte, während feine eigenen Bauern die Städte im 
Aargau belagerten, ſah jein Heer plöglich auf zwanzigtaufenn Mann 
erwachfen. Da ſchwoll ihm der Muth wieder. Er fürchtete nichts 
mehr und meinte, das Schwert müfle enticheiden. 

Indeſſen aber waren die Angriffe der Empörten fowohl bei 
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Wohlenſchwyl und Mellingen als Zofingen fruchtlos geweien. Das 
machte fie verlegen. Sie fandten wiederum Abgejandte an den eids⸗ 
genöſſiſchen Kriegerath: um gute Bedingungen zu erhalten. Doch 
nun antwortete der Kriegsrath: „Es kommt nicht Bauern zu, Bes 
dingungen vorzufchreiben. Liefert euern Bunvesbrief aus. Zieht 
nach Haufe. Cure Räbelsführer haben den Spruch ihrer Obrig⸗ 
feiten zu ertwarten. So wollen wir euch in Frieden laſſen.“ 

Die Abgeorbneten des Landyolfs von Bern, Bafel und Solo: 
thuen beſchworen erfchroden die vorgelegten Punkte fogleih. Nicht 
aber alfo die Luzerner. Sie entfchulvigten ſich, ohne Vollmacht 
zu fein. Es fehlte an Plan und Zufammenhang und Zufamntens 
wirken unter diefen Leuten. Wertmüller rüdte vor. Bon Bern 
und Wangen her zog anderfeits Feldherr Erlach gegen Langens 
thal. Unterwegs trieb er einen Haufen von zweitaufend Bauern 
auseinander. Auf dem Felde vor Herzogenbudfee (28. Mai) 
fand er eine Wache von fechs mit Hellebarben bewaffneten Lands 
leuten. Diefe verficherten, die Aufrührer feien alle zerſtreut. Wie 
er aber mit feinem Gefolge gegen das Dorf ritt, fiel Schuß auf 
Schuß gegen ihn. Alsbald fieß er von drei Seiten zugleich ans 
greifen, da er die Schaaren des Aufruhrs plößlich erblidte, die 
fih des benachbarten Waldes bemächtigt hatten. 

Hier begann ein verzweiflungsvolles Streiten. Die Empörer, 
übermannt, vertheibigten Schritt um Schritt ihren Rüdgug gegen 
das Dorf. Während ein Theil veffelben in Flammen aufging, 
fochten fie in den Häufern, dann noch hinter den Mauern der Kirche. 
Enpli flohen fie zerftreut in die Wälder. 

Dei Langenthal fließen Erlach und MWertmüller mit ihren 
Heeren zufammen. Aller Aufruhr weit umher ſchwieg. Wert⸗ 
müller, welcher ven Frieden gehandhabt fehen wollte, der den 
Landleuten ſchon vom Kriegerath In Mellingen zugefichert worben 
war, machte dem Berner Oberften Vorwürfe wegen des Gemetzels 
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von Herzogenbuchſee. Als dieſer ihm jedoch erzählte, wie es ge⸗ 
kommen ſei, ward beredet, der Mellinger Vertrag ſolle nur für 
das untere Aargau gelten; aber in den Landſchaften oberhalb Aarburg 
behalte ſich Bern volle Gewalt nach Kriegsrecht vor. 

In geſammten Dörfern herrſchte plötzlich, ſtatt des Trotzes und 
aufrührerifchen Gebrülles, Todtenſtille, Ruue und Schrecken. Man 
eniwaffnete die Landfchaften, warf vie Rädelsführer in Gefängniffe. 
Zu Zofingen faß der eivsgenöffifche Kriegsrath und hielt Gericht. 
Dahin ward aus dem Entlibuh Schibi geführt und mit dem Schwert 
enthauptet. Leuenberger, der in feinem eigenen Haufe von cinem 
feiner Nachbarn und Mithelfer verrathen ward, kam in den Kerker 
nach Bern. Hier wurde er hingerichtet, und fein blutiges Haupt 
nebft dem Bundesbrief der Empörten an den Galgen gefchlagen. 
Ehen fo ftarb fein Schreiber Brömmer. Ulli Galli ward an 
den Galgen gehenkt. Zu Bafel wurden fieben Greife, als Theil: 
nehmer am Aufruhr, zum Tode verurtheilt; alle hatten fchneeweiße 
Baͤrte. So find noch viele Andere theils zum Tode verbammt, 
theils zur Landesverweifung, noch Mehrere zu Gelobußen. Es 
mußten die Sreiimtler zehntaufenn Gulden, die Leite der Grafichaft 
Lenzburg ziwanzigtaufend, die Solothurnifchen preißigtaufend Gulden, 
Andere andere Summen zahlen. Und die geflüchteten Aufrührer 
ließ Kaifer Ferdinand IN. durch das ganze römifche Reich in die 
Acht erklären. 

Im Kanton Luzern-aber hatten fich die empörten Landleute, 
welche bei Melltngen ihre Sache von der Suche der Uebrigen ge= 
trennt fahen, zu einem DBergleich mit ihrer Regierung entichloffen. 
Uri, Schwaz, Unterwalven und Zug vermittelten fchiensrichterlich 
zu Stanz zwifchen Obrigfeit und Unterihanen (7. Brachmonde). 
Nur die Entlibucher wiverfegten ſich dem Spruch; denn in Luzern 
felbft Iehten mehrere Bürger, die heimlich mit ihnen hielten, und 
eine Regierungsänderung in der Stadt durchzuſetzen hofften. Allein 
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diefe Bürger wurben verrathen und verhaftet, und die Entlibucher 
durch Uebermacht des einrückenden Kriegsvolks zum Gehorfam ge⸗ 
trieben. 

Das war der Ausgang des Aufruhrs. Was gefehlos aufgeht, 
muß gefeklos verderben. Noch lange haderten darauf die Kantone 
felbft unter einander wegen Zahlung der Kriegskoſten; Bern be- 
fonders mit Zürich, Solothurn mit Bern, bis man ſich auch darkber 
(1654) auf der etdsgenöfftfchen Tagfakung verglich und für Die Zu⸗ 
kunft feſtſetzte: die hilfeleiſtenden Kantone follten in eigenen Koften 
den Rothleivenden helfen und zuziehen. 


48. 


Abermals Religtonstrieg. Das Treffen bei Bill 
mergen. Aufftand in Bafel. Die Peſtilenz. 


(Bom Sahr 1656 bis 1699,) 


Kaum war der Hader über die Unfoften glücklich beigelegt, ſiehe, 
da gab es zwifchen den Kantonen andern Streit, böfern, ale den 
erſten. 

Er ging noch einmal aus dem unchriſtlichen Haß zwiſchen Re⸗ 
formirten und Katholiken hervor. Die Geiſtlichen beider Kirchen⸗ 
parteien, ſtatt das Hoͤllenfeuer der Zwietracht zu loͤſchen, fachten 
es mit ihren Reden und Predigten geſchäftig an. Schon fehlte es 
unter den Regierungen ohnedem nie an Urſache des Zanks, beſon⸗ 
ders in den gemeinſchaftlichen Vogteien, wo Jeder Rechte haben, 
Jeder Meiſter ſein wollte. Keiner traute dem Andern, weil Jeder 
vom Andern Schlechtes glaubte. Die Katholiken ſagten: „Seht, 
die Berner und Züricher befeſtigen ihre Städte nicht umſonſt und 
halten zu Holland und England! Das Alles iſt nur gegen uns!“ — 
Die Reformirten fprachen: „Seht, die Katholifen beftätigen ven 
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Borromeiſchen Bund, erneuern fogar ihre Bünde mit Savoien und 
dem Bifchofe von Bafel, und thun mit dem Könige von Spanien 
nicht vergeblich fo freundlih. Das gilt gegen unfere Religion.” 

Dann begab es fih, daß eines Tages (im Jahre 1655) fechs 
Familien von Arth, im Kanton Schwyz, weil fie evangelifchen 
Glaubens waren, flüchtig werben mußten. Sie fonnten in Arth 
nicht des Lebens ficher fein. Weinend und flehend traten fie vor 
den Rath von Zürich und ‚baten, daß man ihnen wenigftens freien 
Wegzug ihres Bermögens in der Heimath auswirken möchte. Es 
ſchrieb der Rath von Zürich voll Mitleivs nad) Schwyz und bat um 
den freien Wegzug der Güter dieſer Berfolgten. Schwyz aber fchlug 
das Begehren ab und verlangte Auslieferung der Ausgewanderten. 
Wie nun die reformirten Kantone dagegen das eibsgenöffifche Recht 
anriefen, ſprachen bie zu Schwyz: „Wir find in unferm Lande Nie: 
mandem Nechenfchaft ſchuldig, ale Gott und ung ſelbſt!“ Und fie 
zogen die Güter der Ausgewanderten ein, warfen die Anverwand⸗ 
ten berfelben, weil fie ebenfalls evangelifchen Glaubens waren, in 
Kerker und Banden, quälten fie auf Folterbänfen und verurtheils 
ten fogar einige zum Tode. 

Da griff Zürich zu den Waffen, fobald Ermahnen und Ber: 
mitteln der unparteitichen Kantone auf den Tagleiftungen vergeb:- 
lich geweien war. Eben fo fihnell hoben Schwyz und bie katholi⸗ 
fchen Orte ihre Banner. Zürich, unterfiikt von Mühlhaufen und 
Scaffhaufen, trat mit Zehntaufenn ins Feld, bemeifterte fich des 
ganzen Thurgaues, und belagerte Rappersioyl. Aber die katho⸗ 
liſchen Kantone hielten Rapperswyl und den Albis ſchon, auch 
Bremgarten, Mellingen und Baden und gegen Bern den 
Brünigberg befebt. Die Berner flellten Kriegsvolf gegen Freiburg, 
Solothurn und Unterwalden zum Schuß, und zogen mit vierzig 
Bahnen gen Lenzburg, den Zürichern zum Beiſtand. 

Es war jedoch bei den reformirten Kriegsſchaaren Feine Zucht. 
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Die raubten und brannten, wohin fie kamen; vermwüfteten das Klofter 
Rheinau; plünderten Dörfer und Kirchen und trieben das Vieh 
weg. Und bei ven Bernern fah man fo wenig Ordnung, daß fie 
in der Gegend von Billmergen lagerten, ohne fich um den Feind 
zu befümmern, eine Kundfchafter qusfandten und nicht einmal für 
das grobe Geſchütz genug Schießbedarf hatten. Und obfchon ein 
paar Aargauer den Feind beim Dorfe Wohlen erkannt hatten und 
zurückgingen und Lärmen machten, ward deß doch nicht geachtet, 

weil einige junge Herren von Bern hinausgeritten waren umb ver- 
fichert hatten, es fei nirgends Gefahr. 

Auf ver Höhe von Wohlen, hinterm Walde, handen wirklich 
mehr denn viertaufend Luzerner verborgen. Die führte ſtracks der 
Luzerner Oberft Bfyffer hervor. Und von der Höhe im Hohl⸗ 
weg, wo fie mit halbem Leibe verdeckt ſtanden, richteten fie plötzlich 
ihr Feuer gegen die Berner. Es war zwei Stunden nad Mit- 
lag, den 14. Jänner des Jahres 1656. . Die Berner gerieihen in 
fo große Berwirrung und Schreden, daß fie kaum in Ordnung zu 
fiellen waren. Weil Pulver und Kugeln fehlten, ſchoſſen fie ihre 
Feldſtücke nur zweimal ab. Alles floh. Es kamen zwar zehn frifche, 
Bahnen zu Hilfe, aber die kehrten auch mit.um. Der Oberſt 
Pfyffer erhielt während des Treffens ein Schreiben von Luzern, 
mit Befehl, nicht anzugreifen, weil man ſich gütlidder Weiſe vers 
gleichen werde. Allein er ſteckte den Brief unerbrocdhen ein, weil 
er vermuthen konnte, was derfelbe enthielte, und verfolgte vie 
fliehenden Berner, deren eine große Zahl nievergemepell ward. Bei 
achthundert derſelben kamen ums Leben; eilf Stüd groben Ge: 
jhüßes verloren fie. Und feitwärts in ven Weinbergen ſtanden noch 
viele Berner Schaaren: bie fahen die Flucht ihrer Leute nach Lenz⸗ 
burg und fahen deren Untergang, aber regten ſich nicht, weil fie 
feinen Befehl hatten. 

Nur die Schlachthaufen der Aargauer, als fle die Niederlage 
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der Berner erblickten, wurden wüthend, und wollten vorwärts und 
die Schlacht erneuern. Doch der Kriegsrath verbot es und hatte 
große Mühe, den Ungeſtüm ver Aargauer zurückzuhalten. Das ift 
bas Treffen bei Billmergen geweien. Drei Tage Iang lagen bie 
Sieger frohlodenn auf dem Schlachtfelde. Dann zogen : mit 
großer Beute heim und wenige Worhen darauf ward Waffenſtill⸗ 

fland und Friede (26. Jänner, Thimotheustag, 1656) gefchloffen. 
Denn weil man den Heinen Kantonen bie Lebensmittel ſperrte; 
weil die Luzerner fo wenig, als die Berner, ihrem eigenen unzu⸗ 


frievenen Landvolk vertrauen Eonnten, war Alleh gelegen, den Krieg - 


bald zu enden, der nur neun Wochen gedauert und Doch den Zürichern 
allein ſchon über vierhundert und vierzehntaufend Gulden gefoftet 
hatte. Der Friedensſchluß flellte Alles wieder ber, wie es etwa 

vorher gewefen. In Religiensfachen und wegen freien Zuges aus 
einem Kantone in den andern ließ. man jebem Kantone Gewalt, 
in. feinem Gebiete zu than, wie er wolle. 

Dei der übeln Kriegsordnung der reformirten Orte hätten die 
katholiſchen vielleicht noch Größeres gewinnen Eönnen, wenn bei 


ihnen fekb das Heerweſen befjer beftellt geweien wäre. Ste wars 


fen alfe Schuld, daß fie nicht mehr ausgerichtet Hätten, anf Oberſt 
. Zweier von Evenbad, Landeshauptmann von Url, und fagten, 
er wäre mit den Zürichern und Bernern im Ginverfländniß geivefen, 
habe am Etzel die Verfolgung der fliehenden Feinde und vie Ver⸗ 
treibung ber Belagerer von Rapperswyl gehindert. Sa, ein Mönd 
zu Einfieveln behauptete Ted: die Zürcher hätten vemsfelben taufenb 
und vierhundert Dufaten in einem Kapaun geſchickt. Das gab wies 
der ˖ langen Streit und Nedytehannel vor Tagleifiungen, der nie bes 
endigt wurde. 

Run war einmal wieder ein fauler Frieden im Lande. Das 
warb überall verfphrt, und am meiften in den gemeinen Vogteien. 
Was da dem Ginen leid, das war dem Audern Lieb; und der ge 

Scchwotizerl. Geſch. 8 
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meine Mann trieb es mit ſeinem unchriſtlichen Glaubenseifer, wie 
er es von feinem Herrn ſah. Wenig fehlte, der Krieg wäre von 
Neuem begonnen. 

Ein Luzerner, der für fpanifchen Kriegsbienft Soldaten gewor⸗ 
ben hatte, zog am Pfingſtfeſt (1664) mit dreiundvierzig derſelben 
auf Abwegen durchs Thurgau, und im Dorfe Lipperswyl in die 
reformirte Kirche, mit bloßem Säbel darin Unfug und Laͤrmen trei⸗ 
bend. Ein Weib flüchtete mit großem Geſchrei und Schrecken ins 
Dorf Wigoldingen und rief Hilfe. Raſch waren die Wigoldin⸗ 
ger auf, über die ſpaniſchen Söldner her, und fünf derſelben wur⸗ 
den erichlagen, andere verwundet, andere gefangen genommen. 
Diefe Begebenheit brachte die reformirten und Eatholifchen Kan: 
tone in Harniſch wider einander. Man rief Kriegsvolf zufammen. 
Die fünf.fatholifchen Orte befepten alsbald Kaiferfiubl, Mel: 
lingen und Bremgarten. Biel warb getaget und unterhandelt. 
Die Tatholifchen Orte Eonnten nur durch Blut verfühnt werben. 
Zween Männer von Wigoldingen wurden durch das Stimmen 
mehr der über Thurgan regierenden Kantone zum Tode verurtheilt 


“ (am 5. Herbſtmonat 1665), wie rührend auch Zürich für die Uns 


glüdlichen um Gnade bat. Und als die Gemeinde Wigolbingen 
alle Koften des langen Streithandels zahlen follte, fammelte man 
in fammtlicgen Kirchen des Kantons Zürich dafür Steuern. 

Bald nad) dieſem ward gerebet, daß der König in Frankreich, 
hart vor, Bafel, den Ort Hüningen zur ſtarken Vefte bauen wolle, 
ſich zum Schu, den Schweizern zum Trutz. Das machte ven Gids⸗ 


. genofien Sorge, und fe fandten gen Baris (1679) an den König. 


Als aber ihre Mühe eitel war, den Bau zu hindern, flieg bie Uns 
ruhe, am meiſten zu Bafel. Hier murrten die Bürger gegen ben 
Heinen. Rath, als habe Manchen ans ihm frangöftfches ‚Gold ges 
blenbet; .er habe überhaupt: zuniel Gewalt an ſich genommen in 
Wahlen und Gebung der Geſetze, zum Nachtheil des Landes. &8 
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traten die Zünfte zufammen. Mandjerlei Unfug fam ans Licht. 
Rathsherren und Weiber, die fih in Rathswahlen gemifcht, wur: 
ven ber" Ehren entfeßt, oder in Gefangenfchaft gethan und mit 
ſchwerem Gelde beftraft. Der Rath gehordhte, denn bie Bürger 


trogten in Waffen. Die Eidsgenoſſen fanpten Boten, ven Streit | 


zu vermitteln (1691). Es warb zu viel Partelung, Auflauf und 
Gewalt, um davon weitläufig zu erzählen. Als endlich die Ver⸗ 
mittler, nebit Ausfchüffen des Rathes und der Bürger, die Rechte 
des großen und des Heinen Rathes geordnet, in Landeszucht, Ver: 
waltung, Pflege und Gerechtigfeit und Beſetzung der Aemter das 
Beſſere beftimmt, und die mehreren Bürger begnügt gefchtworen 
hatten, warb derſelbe eben erft am blutigſten gebrochen. 

Denn weil Johann Fatio, einer von ven Fürfprecdhern der 
Bürgerfchaft, auf das Rheinthor gefangen geſetzt worden, ange⸗ 
klagt, er habe Vieles ohne der Blirger Wollen und Wiſſen eigen⸗ 
maͤchtig betrieben, forderte ein Haufen anderer, bewaffnet, durch 
weiße Binden um den Arm ſich kennbar, zur Nachtzeit des Man⸗ 
nes Loslaſſung. Die Laͤrmtrommel ging. Die der Obrigkeit Ge⸗ 
treuen fprangen auf. Bürger gegen Bürger gogen in Waffen aus; 
zwfen von Fatio's Anhang wurden von Kugeln verwundet (23. Sept. 
1691); bet fünfzig andere des folgenden Tages eingeferfert; be: 
waffnete Landleute in die Stadt gezogen, zum Schirm ber Ord⸗ 
nung. Gin ſchweres Gericht erging Über die Ucheber des Aufflandes. 
Johann Fatio, Johann Müller und Konrad Moyfes wurben 
(28. September) auf dem Platz vor dem Rathhauſe enthauptet, 
Andere auf die Galeeren verdammt, Andere bes Landes verwiefen, 
Andere an Geld gebüßt. 

So verbanden ſich mit dem Streit um Glaubens» und Kirchen⸗ 
fachen noch vielerlei bürgerliche Parteiungen und Händel, bald 
dort, bald hie, als follte das Schweizerland nimmer zur Ruhe 
fommen, nun es Doch nicht mehr von auswärtigen Mächten bevrängt 
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war. Das brachte Herzeleid und Kummer über viel Haushaltungen. 
Endlich trat zu allem Elend fogar noch eine peftilenzifche Seuche, 
die viel Volks, befonders in ver Stadt Bafel und-im YAargan, 
wegraffte (im 3. 1697). . Die Leute befamen Peftbeulen am Unter- 
Ieibe. Es war ungefunde Witterung, und der Winter vorher faft 
immer warm gewefen. Giftige Würmer und Raupen bebedien 
Bäume, Gras und Früchte; und es wurden der Waſſer⸗ und Selb: 
mäufe fo viel, als man nie vorher gefehen. Das dauerte, bis ein 
Jahr zu Ende ging und ein firenger Winter erſchien. 


44. 


Wie die Leute im Toggenburg durch den Abt von 
St. Ballen um ihre alten Freiheiten gebradgt 
worden find und was daraus entflanden. 

| N (Bom Jahr 1700 sis 1712.) 


Es find die alten Schweizer unabhängig vom Auslande gewors 
den und find es gebliehen, fo lange fie das Ausland weber aus 
Hoffart und Gigennüub geliebt, noch gefürchtet haben. Und fie wur: 
den von den Völkern der Erde hochgeachtet, fo Tange fle ihr ewiges 
Recht höher achteten, denn das Leben. Als aber durch Gelddurſt 
und Feigheit die Klugheit höher flehen wollte, denn das Recht; 
als gemein ward, Fleiſch und Blut an die Fremde zum Kriegs: 
bienft zu verkaufen; als ſich Vorſteher von goldenen Ketten und 
Ordensbaͤndern der Fürſten binden liegen: ba riß das Berberben 
bes Baterlandes unaufhaltfam ein. Man erniebrigte fi) vor dem 
Auslande, um im Lande hoch zu fliehen; man flellte ven Kanton 
ber die Ginsgenofjenfchäft und. die Familie über den Kanton; man 
war in großen Dingen Fein und in Heinen groß; man trachtete 
nach GShrenftellen um des Gelves willen; und verfleigerte Aemter 
für Geld, oder erwarb fie durch Heirathen; man nannte die Schwei⸗ 
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zer frei, aber ihrer die meiſten waren arme Unterthanen und hatten 
weniger Freiheit und Recht, als die Angehörigen der Koͤnige; ja, 
man verſchmaͤhte oft nicht Gewalt und Liſt, um auch die wenigen 
Rechtſame des Volks nach und nach zu vertilgen, auf daß die Ges 
walt der Herren unbefchränfter würde. 

Solches hatte auch das Volk im Lande Toggenburg erfahren 
müßten. Hier genofien die Gemeinden ehemals durch Gunſt der 
alten Grafen von Toggenburg große Borrechte, Theilnahme an 
Beſetzung ber hohen und niedern Gerichte, an Bußengelvern und 
andern Nukungen; Recht zu Landesgemeinden und andern Ver 
fammlungen, zur Mitverwaltung des öffentlichen Gutes und zur 
Kriegsgewalt. Ja Niemand fonnte ihnen zum Landvogt gefekt 
werben, als ein Mann aus ihrer eigenen Mitte. 

Wie nun aber (im Jahr 1468) ber Abt von St. Gallen, um 
vierzehntaufend und fünfhundert rheinifche Gulden, von einem Frei: 
beren von Raron die Rechtſame gekauft hatte, welche biefer über 
das. Land aus dem Erbe der alten Grafen von Toggenburg er- 
worben, fo trachtete der Abt auch nach den Rechtfamen, die er 
nicht gekauft, fondern dem Bolfe feierlich beflätigt hatte, Und 
gleichwie das Volk von Toggenburg zum Schirm ber eigenen Frei⸗ 
heiten mit dem Kanton Glarus und Schwyz ein Landrecht (im 
Jahre 1436) errichtet hatte, fo ftiftete num auch der Abt zum Schuß 
feiner Rechte (im Jahr 1469) ein befonberes Schirmrecht mit den⸗ 
felben Kantonen. Well feine Abtei ein zugewwandter Ort ber Cids⸗ 
genofienfchaft war, er felbft aber Zürft des heiligen deutſchen Reiches 
hieß, wußte er beives immer wohl zu benugen, um mehr zu wer: 
ben, oder zu ſcheinen, als er war. Dem Kaiſer ſtellt' er fich, wenn’s 
noth that, als freier Eidsgenoß, den Cidsgenoſſen als Reichsfürft 
und Lehenträger Faiferliher Majeftät gegenüber. 

Gr trat erſt leife auf; fing damit an, die Toggenburger Frei⸗ 
heit zweifelhaft zu machen, und die Leute fogar feine Leibeigenen 
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(1510) zu heißen, um fie allmälig an den Namen zu gewöhnen. 
Dann fehmälerte er ihre Freiheit ſelbſt. Es gab vor den Schirm: 
orten vielen Rechtsftreit. Die Schirmorte waren ihm aber hold. 
Sp gewann er erft, daß von allen Gerichten im Lande die Appel- 
lation (1539) vor feinen Stuhl fam; dann (1540) riß er das Recht 
an fih, das Landgericht allein zu beſetzen, und bie eingezogenen 
Güter der Berbrecher zu behalten; vesgleichen das Recht, einen 
Ausländer zum Landvogt zu erwählen, alle Kirchen und Pfründ⸗ 
güter unbefchränft zu verwalten, auch Wildfang und Fifcherei an 
fih zu nehmen; darauf (1543) geidann er, in allen Kirchen des 
Landes den Pfarrer zu ſetzen, auch (1555) Schreiber und Weibel 
zu wählen und das Bürgerrecht zu ertheilen (1596). Endlich wur- 
den dem Volke alle Landsgemeinden unterfagt und auch andere 
Berfammlungen, und das Kriegsweien im Lande gerieth (1654) 
gänzlich in des Abtes Hand. Nun fhaltete er, wie.ihm wohlgefiel; 
beiwilligte gezwungene Werbungen in fremden Kriegsdienſt; befeßte 
alle Stellen mit feinen Gefchöpfen; fah gleichgültig zu, wenn Amt: 
leute und Klöfter die beften Grundſtücke durch Lift und Ränke an 
fi zogen, ober wenn bie öffentlichen Bußen zu ungeheuern Sum: 
men fliegen. 

Zulebt dünkte fih Abt Leodegar Bürgiffer ein unbeſchrank— 
ter Herr im Lande. "Er gebot dem Volke, auf eigene Koſten eine 
neue Fahrſtraße durch den Hummelwald zu bauen und zu- unter: 
halten. Und als die Abgeordneten des Volks zu ihm fpradden: 
folcdes wäre den Toggenburgern eine drückendere Laft, als vor Zeiten 
Srohndienfte und Tagwen, von denen fie fich fehon zweimal los⸗ 
gekauft hätten, verfällte ex diefe Leute zu einer Geldbuße von 
„1540 Reichsihalern, zu Widerruf bei offenen Thüren, und machte 
fie ehr⸗ und wehrlos.: 

Nun traten die bebrängten Toggenburger Elagenb vor Schwyz 
und Glarus (1701). Gla rus nahm fich die Noth der urmen Land⸗ 
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leute zu Herzen, auch Schwyz, obwohl tie Toggenburger refor- 
mirten Glaubens waren. „Und wenn die Toggenburger Tür: 
fen und Heiden wären,” riefen die Schwyzer an der Landsge⸗ 
meine, „fo find fe doch unfere Bundsgenoffen und Lande, 
Leute, und follen wir ihnen zum Recht helfen!“ Solches 
verbroß den Abt, und er klagte und rief alle Kantone um eidsge⸗ 
nöſſiſches Recht an. — Da gab ‘es wiederum viele Tagleiftungen 
ohne Frucht von Jahr zu Jahr. Zürich und Luzern, die auch des 
Abtes Schirmorte waren, mifchten fich in dieſen böfen Handel. 
Manche waren den Toggenburgern gewogen, Ihres reformirten, 
vielgefränften Glaubens willen, Manche dem Abt winerwärtig, 
weil er vor Kurzem noch mit dem Haufe Oeſterreich Schutzbündniß 
geichloflen hatte und die Graffchaft Toggenburg anfah, als wäre 
fie ein Lehen vom Kaifer und Reich. — Je länger ver Zanf währte, 
je größer warb, wie gewöhnlich, die Verwirrung des Handels. 
Zuletzt mifchte auch der alte Glaubenshaß wieder fein Gift dazır. 

Denn weil Schwyz und die Fatholifchen Orte fahen, daß Zü- 
rich und Bern die Toggenhurger befonders des Glaubens willen 
unterflügten, und diefe zum Feſthalten an den alten Rechten er- 
munterten, neigte fi Schwyz dem Abt von St. Gallen zu (1703) 
und fprach: des Abtes neuere Rechte, Briefe und Siegel gehen 
dem alten Landrecht vor, und ohne Vorwiſſen von Schwyz und 
Glarus foll im Toggenburg Fein. neuer reformirter Gottespienft 
eingeführt werben. Das aber fehrecige nicht Zürich und Bern zus 
rück; und die Toggenburger handhabten ihre alten Rechtſame. Nun 
trat der Faiferliche Gefandte auf, und brachte einen Brief feines 
Herrn, der fügte: der Kaiſer werde fchlichten, denn die Grafſchaft 
Toggenburg wäre unftreitig uraltes Neichslehen. Aber Zürich und 
Bern erwieberten: Toggenburg liegt inner ben eibsgenöffiichen 
Grenzen, und der St. Galler Abt Hat uns fchon feit mehrern Jah⸗ 
ren als Schiedsrichter erfannt. — Auch machten die Gefandten 
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von Holland und den Königen von Preußen und Eugland Zürichern 
und Bernern Muth gegen den Raifer. 

Als nun der Streit immer grenzenlofer warb, und im Toggen⸗ 
Burg Unruhe, Mord und Toptfchlag entftand, weil ber Abt von 
&t. Gallen daſelbſt abfichtlich Zwietracht zwiſchen den katholiſchen 
und reformirten Einwohnern fäete, verfuchte noch ein weiler Maun 
aus Zürich, Nabholz genannt, durch feinen Rath, Ordnung und 
Frieden herzuſtellen. Sein Bemühen blieb eitel. Dev Abt hielt 
fleif auf alte Titel feiner Gewalt. Die Toggenburger aber. verach⸗ 
teten diefelben, und gehocchten ihm nicht und trieben Amtleute, 
Boten und Solbaten zulebt aus den Schlöffern fort. Der Abt 
beſetzte darauf alle Brüden, Wege und Stege in den alt⸗ ſankt⸗ 
gallifchen Landen mit Kriegsvoll. Die Toggenburger bewaffneten 
ſich, Schultheiß Dürler in Luzern, des Abtes eifrigfler- Freund, 
tief die Fatholifchen Kantone, daß fie die toggenburgifchen Aufräb- 
rer im Baum halten müßten. Hinwieder fprach der Schultheiß 
MWillading von Bern den reformirten Kantonen. zu, bie Sache 
ohne Zaubern gegen bie Katholiten mit dem Schwert zu entfchels 
den, denn es gehe die alten Rechte des Toggenburger Volles und 
den Schuß der reformirten Kirche an. Zwölf Jahre fchon dauere 
der Streit, und es flehe immer fchlimmer. 

Sobald die Toggenburger fahen, Zürich und Bern feien ihnen 
in allen Treuen zugeihan, und der Obmann Bodmer ziehe zu 
ihrem Schuße mit faft breitgufend Mann von Zürich heran, ver 
Eunbeten fie ihren Krieg gegen ven Abt (12. April 1712) zur Bes 
hauptung ihres Rechts. Nabholz, bisher ihr Freund und Rath: 
geber, wurde nun ihr Anführer, Tieß Landſturm ergehen, und 
verfocht fie gegen bie Leute des Abtes mit dem Schwerte fo treu, 
wie fonft mit der Feder. Die Klöfter und bes Abtes Schlöfler 
wurben befehl; aber in die Stadt Wyl warf der Abt ſechszehn 
Heerbanden Bußvolfs zur Vertheidigung. Unterdeſſen wütheten und 
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plünderten die Züricher Kriegshaufen zuchtlos im Si. Galliſchen 
Gebiet. | 

Nun griffen auch Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalben 
und Zug zum Gewehr, dedten ihre Grenzen, brachen gegen Tog⸗ 
genburg auf, und bemächtigten ſich der Graffchaft Baden. Der 
Nuntius zahlte ihnen fechsundzwanzigtaufend-Tihaler aus dem päpft- 
lichen Schatz, und im Rom geſchahen Fürbitten für fle zu den 
Heiligen. Geweihte Kugeln und Amulette theilten die Priefter den 
Soldaten aus. 

Darauf Hob Bern zehntaufend Kronen aus feinem Scha und 
fellte fünfzehntaufend Mann ins Feld. Es deckte feine Grenzen 
ringsum, auch in der Graffchaft Lenzburg bei Dihmarfingen gegen 
Baden und die freien Aemter. Gin bernifcher. Heerhaufen rückte 
gegen die Stilli; unter dem Schuge von zwölf Beuerfchlünden 
fuhr derfelbe dort über die Aar, und ftieß bei Würelingen zum 
Heerhaufen der Züricher. Diefe hatten ſich in verfelben Zeit auch 
fehon des gangen Thurgaues bemächtigt. So warb Krieg und Kriegs: 
geſchrei aller Orten. Selbft die. Wallifer waren im vollen Anzuge, 
ben katholiſchen Ständen beizuftehen. 

Glarns blieb in diefem Unweſen unparteifam, auch Solo: 
thurn, besgleichen ver Bifchof von Konftanz. Bafel und Frei⸗ 
burg wehllagten über den Streit der Schweizer gegen Schweizer, 
und mahnten noch einmal zu freundlicher Ausgleichung; doch zu 
ſpaͤt. Der Abt von St. Ballen flüchtete feine Koftbarkeiten nach 
Lindau; er felbft begab fich nach Rorfchach und kat die Stähte _ 
St. Ballen und das Land Appenzell und Glarus um Beiſtand; 
fie aber figerten ihm nichts, als ihre Unparteifankeit zu. Der 
Kalfer dagegen bot, von Preßburg in Ungarn aus, den ſchwaͤbi⸗ 
fehen Kreis zur Unterflübung des Abtes von St. Gallen auf. 
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Der Toggenburger Krieg. — Die zweite Schlacht 
bei Villmergen. — Der Aarauer Friede. 
(Bom Jahre 1712 bis 1718.) 


Züricher und Berner waren ſchon mit zehntauſend Mann vor 
das Städtchen Wyl gezogen, um bie Kriegsrotten des Abtes darin 
zu belagern. Auch fam mit zweitaufend Toggenburgern Nabholz 
herbei, und ein Heerhaufe von Thurgau. Bomben und Feuerkugeln 
wurden in das Städtlein geworfen und Felder und Dörfer ver: 
wuͤſtet. Jedoch vertheidigte fich die Mannfchaft des Abtes in der 
Stadt unter ihrem Oberfiwachtmeifter Selber fehr tapfer und that 
manchen blutigen Ausfall. Als aber die Thurgauer ſich wieder von 
ven Belagerern trennten, von denen fie gering gefhäßt waren, 
fireifte Felber bis Braunau und Summeri. So graufam wüthe- 
ten feine Leute, daß fle zwei wehrlofe Männer erfchlugen, und 
einer Brau Hände und Füße verſtümmelten. Da ging wegen ſolches 
Graͤuels das Geſchrei der Rache durch den ganzen Thurgau; von 
Weinfelden her zog der wüthende Landſturm abermals. Man 
ſah dabei Weiber und zwölfjährige Knaben. Ind fie verfuhren gegen 
die Katholiken fo graufam, wie jene gegen Reformirte gewefen. 

Da ſprach Nabholz zu den Feldherren von Bern und Zürich: 
„Raffet uns einfallen in die alten Lande des Abtes, von wannen 
viele Männer find, welche, die Stadt Wyl vertheibigen. Denn bie- 
felben ihre Hütten und Dörfer in der Ferne rauchen fehen, wer⸗ 
ven fie fich von ven Uebrigen trennen, und die Stadt wird ſchwach 
werden!“ Alfo fiel er bei Oberglatt mit tauſend Mann in bie 
alten Lande des Abtes ein. Und als die in der Stadt ihre Woh⸗ 
nungen von fern brennen fahen, zogen ihre Haufen eilig hinaus, 
für ihre Hütten zu Fampfen. Es ward darauf die Stadt voll Zwies 
tracht und Schrecken, und fle ergab fih (22. Mai) ihren Feinden. 
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Das äbtifche Kriegsvolk Tief aus einander, und fluchte auf feinen 
Befehlshaber Felber, der bes Lebens nicht ficher war, und fogar 
Schub von ven Siegern erbitten mußte, um nad Bernhards: 
zell zu entkommen. Aber der raſende Pöbel fuchte ihn auch hier, 
fchleppte ihn aus dem Pfarchof, feßte ihn auf ein fchlechtes Roß, 
trieb ihn mit großem Gehenl und Hohn bis zur Sitterbrüde und 
tödtete ihn da mit vier-Slintenkugeln durch den Leib. Dann zer: 
Schnitten fie feinen Leichnam mit Meſſern und warfen ihn in bie 
Wellen der Sitter (24. Mai). 

Mittlerweile war der rüflige Mann Rabholz in das alte Land 
des Abtes von St. Gallen eingevrungen. Da ergaben fich ihm bie 
Goßauer, welche voller Wuth ihren eigenen Landeshauptmann 
ermordeten. Zwei Tage zuvor hatten fie taufend Toggenburger ver: 
trieben, die zum Sengen und Brennen gegen fie geſandt waren, 
und die auf ver Flucht noch den wehrlofen Fatholifchen Pfarrer zu 
Niederglatt in einem Stall erwürgt hatten. Die Fahnen von Zürich 
und Bern gingen fiegreich durch ven ganzen Thurgan bie zur Stadt 
St. ®allen. Hier Iegten fie Befakung in die Abtei und nad 
Rorfhad. Der Abt hatte fih mit feinen Koftbarkeiten fchon voller 
Schreden nach Augsburg geflüchtet. 

Weil nun die Toggenburger fahen, daß ihre Sache obflege, 
verurtheilten fie biejenigen von des Abtes Leuten zum Tode, bie 
an ihnen Derräther geworben waren. Sie verwarfen gänzlich des 
Abtes Herrfchaft, auch das Landrecht mit Schwyz und Glarus, 
und ſprachen zu dem Volk von Gafter, Uznach, Gams und 
andern: „Lafet ung einen eigenen Freiſtaat gründen, der da gleich 
fei den freien Orten der Eidsgenoſſen!“ Und fie eniwarfen eine 
neue Randesverfaflung, die trugen fie nah Aarau, wo die Kans 
tone Tagleiftung hielten. Allein folche Rebe mißflel den Herren _ 
von Zürich und Bern, weil fie lieber an ven Toggenburgern Unter: 
thanen, als freie Mitelvsgenofien gehabt hätten. Sogar Nab⸗ 
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holz, der toggenburgiſchen Sachen eifriger Verfechter, weigerte 
ſich, das Begehren ver Leute zu unterſtützen, obwohl fie ihm viel 
Geld boten. 

Unterbefien waren auch bei Stilli zweitaufend Berner über 
die Aar gegangen und zu breitaufend Bürichern geftoßen, welche 
deren Kriegsoberfier Hans Kafpar Wertmüller anführte. Die 
fliegen nun zur gänzlichen Eroberung der Grafſchaft Baden über deu 
Haſenberg, verjagten die einzelnen Heerbanden der Eatholifchen Orte 
und rüdten vor die Stadt Mellingen. Bon der entgegengefehten 


Seite her fehritten fiebentaufend Berner von der Braffchaft Lenz: 


burg über die Binz. Da floken die katholiſchen Beſatzungen nach 
Baden zurück. Mellingen wurde ohne Schweriftreich eingenommen. 
Den Siegern mußten alle Orte ver Grafſchaft Baden Hulbigung 
leiften, auch die Einwohner ver Stadt Bremgarten. Dann ging 
der Zug na Baden, zur Belagerung der Delle. Wertmüller 
ftellte fich bei ven Rebhügeln am Lägerberg, man erwartete die An⸗ 
kunft der Berner, welche bei Mellingen ver Reuß nach bis dahr⸗ 
windifch einen Umweg genommen hatten, um Baden von der ents 
gegengefeßten Seite anzugreifen. Die Belagerten richteten ein hefs 
tiges Feuer aus der Stadt, vom Kapuziner⸗Kirchhof und vom hohen 
Schloſſe herab gegen Wertmüllers Lager. Die Züricher aber ants 
worteten aus vierzig Feuerſchlunden und Mörfern. Die Kirdge, 
der Thurm, viele Häufer wurben hart beſchädigt. Die Bruflmehr 
des Schloffes ftürzte prafielnd tiber die Felſen herab. Da erfchienen 
von der andern Seite der großen Bäder gegen das Schloß auch bie 
Berner mit zwanzig Feldſtücken, Haubitzen und Mörfern. Deſſen 
erfchrafen die in der Stabt fo fehr, daß fie ſich auf harte Bebins 
gungen (31. Mai) ergaben. Der Befchliger ver Feſtung, Erivellt 
von Uri, zog mit der Befaßung ab, doch ohne Geſchütz. 

Diefe Fortfchritte, und daß auch das Rheinthal gezwungen . 
ward, Bern und Zürich zu Hulbigen, brachte große Wuth, Zwies 
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tracht und Verwirrung unter die katholiſchen Orte. Einige wollten 
Frieden, andere Krieg. Die Geſandten von Oeſterreich und Frank⸗ 
reich verhießen Hilfe, der Papſt ſandte Geld. Freiburg und Solo⸗ 
thurn machten fich auf in Waffen für fie; auch Wallis, und Alles, 
was in den eidsgenöfftichen Vogteien Fatholtfch war. Aber dagegen 
präueten diefenigen reformirten Orte, welche bisher: fill geblieben 
waren, bie Waffen zu ergreifen; und was in den gemeinen Vog⸗ 
teien reformirt war, rüftete fich zum Beiftand für Zürich und Bern. 
Alfo fanden in diefer Zeit bei hundert und fünfzigtaufend Schwei- 
zer zum blutigen ‘Kampf gewaffnet wider einander; zu feiner Zeit 
vorher waren fo viele Streiter aus der Eidsgenofienfchaft gegen 
fremde Feinde ins Feld getreten. Und alfo hielt ein Schwert das 
andere in ber Scheide zuruick. Frankreich und Defterreich ließen von 
Ihren Heerfchaaren wohl gegen die Grenze rücken; allein Engländer, 
Holländer und Preußen hielten von andern Seiten auch biefe im 
Saum. 

Während vie Befandten der Einsgenoffen zu Aarau faßen und 
um Frieden handelten, -309 der Landvogt und Ritter Adermann 
- von Unterwalden mit fimftauſend Mann gegen die Sinferbrüde, 
wo bie Berner mit ihrem Kriegsvoll lagen, dreihundert derſelben 
verfchanzt auf dem Kirchhofe von Sins, 700 gegen das Pfarrborf 
Anw. 88 wurden dieſe überfallen, daß fie fih nur. mit großer 
Roih reiten Fonnten. Viele Berner wurben erfchlagen. Oberſt 
Monier von Bern, der auf dem Kirchhof, dann in der Kirche ſich 
tapfer wehrte, mußte fich mit feinen Kriegern gefangen geben. Sie 
wären von ben Kriegsleuten aus Unterwalden, Schwyz und Zug 
ohne Barmherzigkeit ermordet worben, hätte Ackermann, der felber 
verwundet war, die blutbärftigen Menfchen nicht mit ebler Kühn 
heit zurückgehalten (20. Jul). Auch auf der andern Seite gegen 
ven Zärichfee, bei Hütten und Bellenfganz, waren die Schwyzer 
(22. Juli) vorgeprungen. Dort aber ftießen fie auf den wachfamen 


— 238 — 
Züricher Hauptmann Hans Kaspar Wertmüller. Sieben Stun⸗ 
den lang fochten die Schwyzer; zweihundert Mann verloren ſie; 
aber fie mußten den Zürichern weichen. Bei ihren Grfchlagenen 
fand man geweihte Zettel mit Zahlen und Krenzen und Verſiche⸗ 
rungen des gewifien Sieges. 

Das Heer der Katholiken erſchien jebt über neuntaufend Mann 
ſtark. Es fohritt durchs Land Über Muri und Villmergen, wo 
die Berner mit achttauſend Mann ftanden. Hier, faft in verfelben 
Gegend, wo fchon einmal die Berner von den katholiſchen Orten 
(24. Jänner 1656) blutige Niederlage erfahren hatten, unterhalb 
Dintilon und Hembrunn, follte wiederum das Feld durch 
Schweizer mit dem Blute der Schweizer gefärbt werden. Es war 
der fünfundzwanzigfte Tag des Heumonds 1712. Der Donner der 
Feuerſchlünde eröffnete ven Kampf. Bier Stunden warn geftritten. 
Dann brachten die Berner Verwirrung und Entfeben über die Völker 
der katholifchen Orte; durchbrachen deren Schlachtfelder und fchlugen 
fle in die Flucht. Zweitauſend der Katholtfchen und mehr bedeckten 
mit ihren Leichnamen das Feld. 

Als daranf die Toggenburger no Uznach und Gaſter er 
oberten, die Stabt Rappers wyl fi den Zürichern ergab, und 
die Sieger von allen Seiten in das Gebiet der Katholifchen vor⸗ 
drangen, warb diefen bange, und fie baten um Frieden. 

Schon hatten, bei der Tagleiftung in Aarau, Luzern und Uri, 
(18. Juli) den Frieden unterflegelt gehabt; aber Die Luzerner Bauern, 
anfgewviegelt im Namen Gottes und ber Religion vom päpftlichen 
Nuntius und von ihren Pfarrern und Mönchen, des Friedens uns 
willig, waren gegen die Stabt gezogen, -um ihre Obrigkeit zum 
Kriege zu zwingen, endlich dann hinaus gegen die Berner bei Bills 
mergen. Hier haben fie ihren Untergang gefumben, wie erzählt 
worden iſt. Auch noch nad; der Villmerger Schlacht waren bei zwei⸗ 
taufend Williſauer gegen die Lugerner Regierimg aufgeflanben; 
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aber fie wurben vom bernifchen Kriegevolf zu Paaren getrieben 
und mußten fehwere Brandfchagung zahlen. Denn vie Berner Mann: 
ſchaft war damals die vortrefflichfte der Schweiz an Waffe, Kleidung, 
Kriegszucht und Uebung geworden. 

Endlich (am 9. und 11. Auguſt 1712) ward zu Aarau der all⸗ 
gemeine Landesfriede geſchloſſen, zum großen Vortheil der Sieger. 
Die fünf katholiſchen Orte mußten nicht nur ihre Rechte auf Baden, 
Rapperswyl und die untern freien Nemter an Zürich und 
Dern abtreten, fondern auch Bern in die Herrfchaft über ven Thur⸗ 
gau und das Rheinthal aufnehmen, wo beide Religionsparteien 
von da an gleiche Rechte empfingen. Glarus blieb, neben Bern 
und: Zürich, iberall im Mitbefib. . 

"Der gebeugte Abt Leodegar von St. Gallen aber mochte den 
Frieden nicht befiegeln, ‚blieb außer Landes und hartnädig, bis er 
ſtarb. Züricher und Berner hielten unterdeſſen fein Land beſetzt. 
Als nachher ver nene Abt Joſeph (1718) den Frieden in Rorſchach 
unterfchrieb, empfing er feine‘ Lande wieder; auch wurden ihm bie 
Toggenburger, jedoch mitt größern Freiheiten und Rechten, unter 
Zürichs und Berns Schub, abermals untergeben. Nur der Papft 
und der Nuntins verwarfen ven Aarauer Frieden und erflärten - 
ihm ungültig. Doch deſſen fümmerten ſich die verfühnten Cidsge⸗ 
noffen wenig: und als das Volk in einigen Aemtern des Kantons 
Luzern abermals von Geiſtlichen gegen bie Regierung aufgewiegelt 
wurde, nahm biefe eine Befahung aus dem Entlibuch in Die Stabt, 
verlangte vom Papft Beſteuerung der Klöfter zur Dedung ihrer 
Kriegstoften, und zugleich Abberufung des Nuntius Caraccioli, 
den fie den Urheber alles Uebels hieß. Die katholiſchen Orte empfau⸗ 
den lange die bittern Nachwehen des Krieges ; denn ſie hatten große 
Unfoften gehabt. Schwyz fehrieb eine Auflage von fünf Thalern 
auf jede Haushaltung and: Luzern brandıte Gewalt, die Koften 
einzutreiben. Uri befänftigte tie Unterthanen im Livinerthal 
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durch flattliche Befreiungen (1713), und nannte fle forten ‚- „liche 
und getrene Mitlanpleute.“ 


26. 


Buftand der Schweizer im Anfange bes ahtzeßnten 
Jahrhunderts. — Thomas Maßners Streite 
handel. 

(Bom Jahre 1701 bis 1714.) 


Seit dem morbbrennerifden Schlacdhttag bei Billmergen haben 
zwar die Bidsgenoffen ſechsundachtzig Jahre Fang Teinen Krieg mehr 
geführt, weder gegen Auslänber, noch unter einander ſelbſt. Doch 
find darum die Zeiten weder glädfeliger, noch ruhmreicher, fondern 
unter ewigen Staatshaͤndeln, bald eines Kantons mit dem andere, 
bald der Obrigfeiten mit den Unterthanen, zugebracht worben. 
Jedes neue Jahrzehnd hat bald dort bald bier nene Umtriebe, neue 
Verſchwoͤrungen, neue Aufrühte zur Schau geführt, bis endlich das 
morfch gewordene Gebäude der alten Cidsgenoſſenſchaft beim erſten 
Stoß zufammenbrechen mußte, den es nachher von der feindfeligen 
- Hand Frankreichs erlitt. 

Die erſten Kriege der alten Eidégenoſſen ſind von ihnen nur 
für eigene Sicherheit angehoben worden gegen Unterbrüder ihres 
Rechts und ihrer Freiheit. Dadurch Haben fie fich unſterbliche Chre 
bei den Böllern der Erde erworben. — Datauf untsenahmen bie 
freigetworbenen Landfchaften und Städte mancherlei' Kriege, um Herr⸗ 
ſchaften umd bienfibare Unterthanen zu erobern und ihre Fleinen Ge⸗ 

biete zu erweitern. Dadurch haben fie Innern Unfrieden und zweis 
' beutigen Ruhm gehrntet. Denn die Thaten felbft größerer Eroberer 
werden zuießt ver Vergeſſenheit oder der Verachtung "hbergeben, 
weil fie gemein oder für die Sache der Menfchheit ohne Gewim 
find. — Darauf vermietheten fie ihr Kriegsvolk um Lohn in fremde 
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Kriege, und erkauften für das Blut ihrer Tapfern den Söhnen 
der vornehmen Gefchlechter guten Sold, Jahrgehalte, goldene Kets 
ten, Ordensbaänder und Titel, wie bie Könige den eigenen Dienern 
zu geben pflegen. Dadurch kam Uebermuth und Ueberpracht und 
ſchaͤdliches Anfehen zu einzelnen Gefchlechtern, und frembe Sitte, 
fremdes Lafter in bie Hütten des Volks; ungebührendes Schalten 
fremder Gefandten auf Schweizerboben, und Begierde einheimiſcher 
Obrigfeiten nach unbefchränfter Gewalt über die Unterthanen. Da 
warb erlebt, daß die Einsgenofien treuere Freundſchaft mit aus⸗ 
landiſchen Königen, als unter fich felbft hielten; daß fie einander 
freie Nieverlaffung, fogar Kauf und Verkauf der unentbehrlichiten 
Dinge abfohlugen. Und ihre Tagfakungen wurden herzlofes Ge: 
pränge, und. ihre bunfeln Thaten widerfprachen ihren glänzenden 
Worten. — Dann zuckten die Schweizer endlich das Schwert nicht 
mehr gegen das Ausland, fondern aus Glaubenshaß, oder Neid, 
oder Ehrgeiz und Parteifucht nur wider einander ſelbſt. Dadurch 


Haben fie mehr als einmal den Ruhm ihrer Altvordern entweiht 


und einander dem allgemeinen Untergange nahe geführt. | 

Wohl mahnten weiſe Baterlandsmänner daran, ben einsgendfz 
fifchen Bund zu verbeffern und zu flärken, ehe er fich gänzlich aufs 
Löfe. Sogar warb auf der Tagfakung, jedoch nur von evangelifchen 
Kantonen, eine neue Bundesverfafjung zur Sprache gebracht, aber 
duch die Selbſtſucht der meiften wieber feiiwärts geworfen. Ynb 
als Sarafin, ein Genfer, vorfchlug, man folle eine oberfte, voll 
mächtige Bundesbehörbe erfchaffen, damit ver zerfallenden Cidsge⸗ 
noffenfchaft mehr Zufammenhang und Einheit gegeben werbe, warb 
er. verfbottet. | 

Hingegen traten Uri, Schwyz und Unterwalden mit vielem Ge⸗ 
pränge (24. Brachm. 1713) auf dem Ruͤtli zufammen, wo ihle 
Bäter vor vierhundert Jahren den erſten Schwur der Freiheit zus 
fammengefchworen hatten. Da erneuerten fie mit feſtlichem Eibe 

Säwriserl, Geſch. 8°_ 
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ihre älteften Bundniſſe; Doch nur im Gefühl des erlittenen Unglüds 
bei Billmergen und mit unfreundlichem Hinblid auf die größern 
Kantone. Und zwei Jahre hernach (9. Mai 1715) fchloffen bie 
fatholifchen Stände zu Solothurn einen Bund mit Frankreich, deſſen 
König damals erbitterter Feind der Cvangeliſchen war. Solcher 
einfeitige Bund erſchreckte die evangelifchen Stände und machte fie 
mißtrauiſch. Man argwohnte fogar gefahrnolle, heimliche Saͤtze 
darin, als follten feindliche Mächte ins Land gerufen, die Heinern 
Kantone auf Koften der größern ſtark gemacht, Genf und Waat- 
land dem Herzog von Savoien, der Thurgau und bie Graflchaft 
Kyburg dem Kaifer. wieder gegeben werden. Zwar zur Ehre der 
Ginsgenofien ift die Wahrheit dieſer Gerüchte, nie beftätigt, aber 
durch die Gerüchte felbft bezeugt worden, welcher Untreue und 
Feindſchaft ſich die Eidsgenoſſen gegen einander fähig hielten. 
Immerdar ſah man ſie parteiet, nicht für geſammter Eidsge⸗ 
noſſenſchaft Ruhm und Wohlfahrt gegen die Fremden, ſondern für 
ben.Bortheil bes eigenen Eleinen Gebiets, oder für ven Vortheil der 
Fremden gegen die Miteinsgenofien. Da waren vie Einen kaiſer⸗ 
lich gefinnt, die. Andern franzöflfch gefinnt, man kannte nur wenig 
Schweizerifchgefinnte. Dadurch erhielten die fchlauen Gefandten der 
fremden Shriten immer mächtigere Hand im Lande, die Cidsge⸗ 
noffen immer mehr Schmach als Ehre, und manche Familie ges 
rieth damit in großes Verderben, wie folgendes Beiſpiel lehrt: 
Ein bündniſcher Jüngling, welcher zu Genf den Wiflenfchaften 
oblag, that einft eine Luſtreiſe ins benachbarte Savoierland. Da 
Heß ihn ver franzöflfche Gefanbte heimtügktfch (1710) wegfangen 
und in.eine Feſtung fperren, weil defien Vater, Thomas Maßs 
ner, ein Rathéherr zu Chur, öfterreichifch gefinnt war. Als der 
Bater. die Grfangenfchaft feines unſchuldigen Sohnes vernahm und 
vergeblich geflagt und Hilfe gefucht Hatte; gerieth er in heftigen 
Zorn, ergriff mit bewaffneten Leuten den Bruder des franzöflfchen 
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Geſchaͤftstraͤgers Merveillenr zu Chur und hielt ihn mit Gegen⸗ 
recht gefanigen. Zwar warb Vergleich geftiftet, und der Rathsherr 
gab feinen Gefangenen wieder los und bat den franzöflfchen Bot: 
fhafter in Solothurn um Berzeihung. Als er aber damit doch nicht 
die Frellaffung feines Kindes erhielt, fann er auf neue Rache. Und 
der alte Maßner Inuerte eines Tages dem Herzog von Bendome, ' 
Großprior von Frankreich, auf, als derfelbe durch das Land Sar- 
gans reifete, nahm ihn gefangen und führte Ihn nach Feldkirch zu 
den Defterreihern. Die Regierung des Freiftaats Bünden wen⸗ 
dete füch flehend fowohl an Frankreich ale an Defterreich,, zu gegen- 
feltiger Freigebung der unſchuldigen Gefangenen ; jedoch ohne Er- 
folg. Bielmehr tie auswärtigen Gefandten vermehrten die Er: 
bitterung. Daher geſchah es, daß felbft ver englifche Gefandte, 
der es mit den Oeſterreichern hielt, im Babe Pfäffers meudhel- 
mörberifch überfallen wurde; daß der Zehngerichtenbund Partei für 
Thomas Mafner nahm und die Mehrheit der Zünfte von Chur 
ihn zum Landvogt von Maienfeld ernannte; daß bie eivsgenöffifchen 
Kantone hingegen venfelben Mann, als Verleger des Völferrechts, 
ächteten und zweihundert Thaler auf feinen Kopf boten; daß end⸗ 
lich die Bündner felbft wieder in einem Strafgericht zu Ilanz (17. 
Auguft 1711) ihn ehr- und wehrlos erflärten, feine Güter einzogen, 
ihn zum fhmählichften Tode verurtheilten und taufend Dufaten 
ausfesten, dem zum Lohne, der ihn einliefern Eönnte. 

Aber Thomas Maßner hatte ſchon vorher, um größerm Un: 
glück vorzubeugen, dem Herzog von Vendome die Freiheit wieder 
bewirkt und fich ſelbſt nach Wien unter Faiferlichen Schuß geflüchtet. - 
Hier wohnte er dann geraume Zeit als Verbannter. Sein un: 
glücklicher Sohn als Gefangener in einer franzöflfchen Feſtung; 
feine verlaffene Frau, gleich einer Wittwe, im rhätffchen Gebirg. 
Und als ihm die Zeit lang ward nach der Heimath, machte er fi 
eines Tages wieder auf dahin. Auch mochte er wohl fühlen, daß 
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er dem Kaiſer täglich weniger gelte. Denn Volks-⸗ und großer 
Herren Gunſt ift Aprlllenwetter und Iofer Dunft. 

Doch im Baterlande lag auf ihm noch der Fluch des Straf: 
gerichtes von Ilanz und bie Acht der Eidsgenoſſenſchaft. Er z0g 
in den Alpen ver Glarner umher. Aber auch dort warb er vers 
rathen und ver franzöftfche Gefandte flellte ihm nach Wie er fi 
eines Tages vor Berfolgern reiten wellte und fchon wieder, rechte 
dem Rhein, auf öfterreihifchem Boden angefommen war, flürzte 
fein Wagen um. Maßner flarb vom Sturz. 

Als nachher zu Baden über ven Frieden zwifchen Frankreich und 
Defterreich (1714) verhandelt wurde, faß unter des Kalfers Ber 
vollmächtigten auch ein Neffe Thomas Maßners. Durch defien Ber: 
wendung warb endlich der junge Maßner nach langen Unterhands 
Jungen von ven Franzoſen aus der Gefangenfchaft entlaffen. Und 
als derſelbe nach fo vielen Jahren heimkam, warb er, wie ein 
flegender Märtyrer, von feinem Bolfe mit Freuden empfangen, 
und. belohnend mit Ehren und Mürven geſchmückt. 

So jpielten damals die Gefandten der Fremden auf Schweiger: 
boden mit Schweizern, welche man durch hoͤfiſche KRunftftüde vor⸗ 


her eitzweit hatte 


43. 


Unruhen in Zürich, Schaffhauſen und dem BSis⸗ 
thum Baſel. 
(Som Jahr 1714 bis 1740.) 


Man hat zwar gefagt: es .fei der Krieg das größte der Uebel 
im Leben! Uub Andere haben es nachgefagt. Aber alfo Haben bie 
alten Heldeneidsgenoſſen nicht gefprochen, welche zuerſt den Schweis 
zernamen vor Gott und Menfchen verherrlichten. Die gingen in 
den Krieg für ihr heiliges Recht, und Fannten wohl etwas Beſſeres 
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als Wohlleben und feige Sicherheit, und dachten: das größte der 
Uebel im Leben ift Knechtfhaft unter dem Zepter des Hochmuths 
und ber Ungerechtigkeit. 

Auch ift dem Schweizerlande feit ver letzten Villmerger Schlacht 
bis zur zerflörenden Ankunft der Franzoſen, binnen weniger als 
Hundert Jahren, und mitten im Frieden größeres Verderben ge- 
kommen, denn in allen Kriegen zuvor wider Defterreich und Bur- 
gund. Run bie Schwerter ver Winfelrieve, Fontana, Waldmanne, 
- Halltuyle und Erlache verrofteten, zerfraß ſchnoͤder Selbſtſucht und 
Veppigfeit Gift immer mehr und ganz und gar den ehrlichen Bund 
der Alten, und die Cidsgenoſſenſchaft zerlöfete ſich wie ein ver: 
wefender Leichnam. Und fie deckten den Leichnam mit Waffenfchil- 
ven der Väter prunfvoll, daß man nicht fähe, wie ver Geiſt aus 
ihm gewichen fei. 

Es ward nichts Großes mehr gethan. Das Größefte dünkte 
Allen oder den Meiften, Reichthümer zu ſammeln, nicht Tugenden ; 
Herren und Unterihanen, nicht freie Bürger, zu fein. Die Cinen 
erfteigerten Landvogteien, und verkauften darin Recht und Unge⸗ 
rechtigkeit, wie gemeine Waare. Die Andern buhlten um Jahr: 
gelder, Orbensbänvder und Ehrentitel bei Ausländern. - Andere 
trachteten, ftatt nach Verdienſten ums Baterland, nach der’ Hand 
der Raihsherrentöchter, damit fle in obrigfeitliche Würden gehoben 
“ werben Eönnten. Andere thaten aufandere, Wenige auf rühmliche 
Weiſe. Das Volk in den unterthänigen Landſchaften Hatte kaum 
mehr Recht, als daß es nebft feinem Vieh das Feld bauen durfte; 
denn fo unverfländig waren die Obrigfeiten, daß fie fürchteten, 
ber Landmann könne zu verflänbig werben. Die herrfchenden Städte 
und Länder nagten an den Freiheiten der Unterthanen, und bie 
vornehmen Gefchlechter der Stäbte an den Freiheiten der Bürger. 
Hin und wieder erwachten und ermannten fich zwar zuweilen die 
Beeinträchtigten und retieten ihr bedrohtes Recht, oder ſchreckten 
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doch von neuer Willkür ab. Aber nicht alle diefe Heinen Händel 
verdienen das Andenken der Nachwelt; fie erregten kaum zu ihrer 
Zeit die Neugier anderer Einsgenofien. _ 

Sn Züri, wo die Stabtbürgerfchaft allezeit einen freien Geiſt 
bewahrt hatte, diente ein geringer Handwerkerzank unerwartet zur 
Einfiellung mancherlei Mißbrauchs im Gemeinweien. Zwei Bers 
gamentmacher Elagten gegen einen Weißgerber, er thue Eingriff in 
ihr Innungsrecht (Weinmond 1712). Der Hader diefer Leute ward 
bald zum Streit ver Zünfte, ber Streit der Zünfte zum Handel 
der ganzen Bürgerſchaft. Da wurden bie Ordnungen und Recht: 
fame der Zünfte von neuem geprüft und berichtigt, die gefeßgeben- 
den Befugniffe der Bürgergemeinde fchärfer beflimmt, die Satzun⸗ 
gen des alten geſchwornen Briefs der Zeit gemäß gebeflert, und 
nüpliche Veränderungen in ein neues Grundgeſetz, Libell genannt, 
zufammengetragen und befchworen (17. Dezember 1713). 

Früher hatte fchon die Bürgerfchaft der Stadt Schaffhaufen 
Aehnliches für ihre Rechtfame, nach langem Streit, durch Auf- 
richtung ihres Haupigrundgefehes bewirkt, Reformations⸗Inſtru⸗ 
ment geheißen (1689). Denn zu Schaffhaufen war der Heine Rath 
allmälig in großer Gigenmacht erwachſen, erſt Durch fchlaue Lift und 
Guͤte bei Sorglofigkeit ver Zünfte, dann durch Gewalt über Alte. 
Das Recht der Bürgerfchaft war niebergebrüct und das Gemein⸗ 
gut des Staates mit Willkür und Gigennub verwaltet worden. Das 
geichieht allezeit, wenn diejenigen, welche das Geſetz handhaben 
follen, ſich über das Geſetz erheben und glauben, ihre eigenen Be⸗ 
fehle feien Geſetzes genug. - 

Aber mit Abfchaffung des Mißbrauchs der willfürlichen Gewalt 
Inner den Ringmauern ver Stadt Schaffhaufen war fie nicht außer 
benfelben, gegen die Rechtfame des Landvolks, ganz abgetban. Das 
her, als die Regierung einft im Fleden Wilchingen eine neue 
Pintenſchenke errichtete (1717), verfagte der Flecken den Gehorſam. 


+ 
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Und als die Regierung ihr Unrecht erkannte und die Pintenſchenke 
aufhob, traten die Wilchinger mit noch ganz andern Beſchwerden, 
die nicht minder triftig waren, hervor. Alsbald mengten ſich, wie 
immer gern, ausländifche Herren und Mächte in den kleinen Haus⸗ 
fireit; an Borwand fehlte es nie. Darum verweigerten die Wilchin: 
ger die Huldigung, obgleich Schaffhaufen Kriegsvolk ſchickte und 
willige Anhörung aller Beſchwerden verhieß. Denn die Abgeord⸗ 
neten des Fledens wurden am Kaiferhofe zu Wien mit freudigen 
Hoffnungen getröftet. Aber als Defterreich fpäterhin, wegen wid; 
tigerer Dinge, Krieg mit Frankreich fürchtete, und fih die Geneigt⸗ 
heit der Eidsgenoſſen verfichern wollte, wurden die Wilchinger wies 
ber von Wien forigewiefen (1726). Biele der Widerſpenſtigen ver; 
loren deshalb Haus und Hof, Andere wurden verbannt. Ermüdet 
von vieljährigen Klagen, leiftete der Flecken die lange. verweigerte 
Huldigung (1729). 

Willfür bringt immer Verderben; und der Krieg einer Obrig⸗ 
keit gegen die eigenen Unterthanen erwirbt, wenn auch Sieg, doch 
ſchlechten Ruhm. Das erfuhr zu derſelben Zeit der Biſchof von 
Baſel. 

Er war Herr eines ſchönen Gebietes, das ſtreckte ſich vom 
Bielerſee bis an die Stadt Baſel durch die Thäler des Jura mit 
. zierlihden Städten, Sclöffern und Dörfern; darin die Städte 
Biel und Neuftadt, Pruntrut, Delfperg, St. Urfis und 
Lauffen, auch Erguel oder St. Immerthal, der Breiberg, und 
die Herrfchaft Eich, Birseck und Zwingen. 

Als Hans Konrad von Reinach Fürſt-Biſchof geivorden 
(1705) und er die Huldigung des Landes einnahm, behielt der 
Landleute Bannerherr Wifard, im Namen des Volks, deſſen Frei⸗ 
. beitsbriefe und das Schirmrecht mit der Stadt Bern vor. Solches 
verfchmähte der Biſchof, begehrte unbevingte Givesleiftung und 
entfeßte den Pannerheren feiner Ehren und Aemter und meinte, 
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wer bie Macht beſitze, habe das Recht. Alſo dachten die Münfter- 
thaler nicht. Der Pannerher wandte fi) gen Bern und erinnerte 
die Stadt an das vor uralter Zeit errichtete YBurgrecht, bat um 
Schub, und Bern gewährte. Und als der Bifchof in feiner Wiltfhr 
beharrte, und fortfuhr mit Meuerungen und Drangfalen gegen bie 
Miderfbeuftigen, fandte Bern zum Schub derfelben einige Taufend 
Mann an deren Grenze, febte den Pannerheren wieder in fein 
Amt und das Land in die vorigen Rechte ein. Defien warb ber 
Bifchof fehr entrüftet. Er rief vie Fatholifchen Kantone an, und 
biefe gedachten mit Hilfe Frankreichs zu vermitteln. Aber Bern 
hoffte auf den Beiſtand ber evangelifchen Kantone und anf Eng⸗ 
land. Nun fah der Fürftbifchof, daß er nicht obflegen könne, und 
verglich fich zu Nidau mit Bern in Güte (30. Merz 1706) und 
ließ den Münfterthalern ihr Recht. Doch that er es mit unwilli⸗ 
gem Herzen und erhob neue Schwierigkeiten, eine um die andere, 

zumal wegen des Gottesbienftes der Reformirten im Lande. Da 
fihtttelte Bern abermals die Waffen (1711). Und fchon die ernfte 
Drauung genügte. 

‚Der Bifchof beftätigte alfo zu Aarberg die Rechte der Nünfter- 
thaler, und ließ fich den bittern Zuſatz gefallen, daß, wenn er in 
Zukunft nicht auf Bernd zwei- und breimaliges Erinnern ven Be⸗ 
ſchwerden binnen drei Monaten begegne, folle er die Summe von 
zwanzigtaufend Thalern verwirkt haben und- die Propſtei Münfter 
Unterpfand dafür fein. Obſchon Bapft Klemens xı. in Rom ge- 
waltig wider biefen Vertrag zürnte, durch welchen vermeinte Reber 
großes Recht gegen Katholiken erhielten, mußte die Uebereinfunft 
dennoch in Ehren bleiben 

Noch mehrmals haben die Bifchöfe von Baſel nachher durch 
Machtſprüche und Gewaltftreiche ihr Hoheltsrecht zu vergrößern 
geirachtet. Als der Rath der Stabt Neuftabt am Bielerfee (1711) 
einen Bürger der Stadt Landes verwiefen, und deſſen Verwandt: 
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ſchaft deswegen beim Biſchof gegen den Rath geflagt hatte, wollte 
der Fürſt ohne Recht ven Rath zwingen, das Urtheil zu wider 
rufen und die Koften des Rechtöftreites zu zahlen. Diejenigen im 
Rath, welche ihm nicht gehorchten, ven Bürgermeifter und fünf 
Mitgliever, entſetzte er eigenmächtig, ftrafte fie mit Gelobußen, 
that fle in Acht und Bann, ſprach über ven entflohenen Bürger: 
meifter Geller das Todesurtheil (1714), und ſetzte fogar den ganzen 
Stadtrath ab. Bern vermittelte endlich abermals Ruhe im Verein 
mit dem Bifchof, und ficherte ver Stadt wohlhergebrachte Freiheit. 

Mit verjelben Härte verfuhr auch der Bifchof gegen: die Stabt 
Pruntrut. Diefe befaß von alten Kalfern und Herren fehöne 
Sreiheitsbriefe, die allezeit von den ‚Bifchöfen beftätigt worden 
waren. Als aber Herr Jakob Siegmund von Reinach den 
bifhöflichen Stuhl beftiegen hatte, that er den fläntifchen Mecht- 
famen auf mancherlei Weiſe Abbruch. Gr, übelgeleitet durch den 
Rath feines Stantsbieners Freiherr v. Ramſchwag, hörte feine 
‚ Klage, und nannte die Landesftände und Abgeorbneten nur Aufs 
wiegler Da Iehnte fih Pruntrut, im Gefühle des eigenen Rechts, 
muthig auf. Der Biſchof rief wieder fie ben Beiftand der katholi⸗ 
fen Kantone an: Die Geſandten derſelben aber, nachdem fie 
Alles wohl geprüft hatten, fprachen (1734) wie Biedermaͤnner zum 
Bürften: Sollen die fürftlichen Vorrechte beftehen, müſſen auch die 
Breiheiten ver Unterthanen geehrt werben. — Sieben Jahre lang 
blieb der Zwiſt unentſchieden. Die Herzen des Volks fielen vom 
Landesherrn ab. Und als viefer endlich, weggewandt von den Eids⸗ 
genofien, franzöſtſches Kriegsvolk (1741) in fein Gebiet einrücken 
Vieß und die Unterthanen nah Willkür an Gut, Ehre und Leben 
firafte: da fchwiegen. freilich die Unterjochten. Aber fie erwarteten 
eine Stunde der Rache, und fie ſchlug endlich. 
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48. 
Aufftand der Werdbenberger gegen Ölarus. 
(Som 3. 1714 bis zum 3. 1740.) 


Ungefähr zu denſelben Zeiten warb auch das Länblein Werden: 
berg voller Kummer und Noth. Seit Glarus die Grafſchaft im 
Jahr 1517 aus der Hand der Freiherren von Heuwen an fidh ge: 
fauft hatte, wurde fie frienlich von Landvögten verwaltet, die fi 
jedes dritte Jahr erneuerten. Wohl hatten Die Werdenberger ihren 
Uebergang an die Eidsgenoſſenſchaft anfangs mit Unliebe gefehen, 
weil fie dadurch alle Hoffnung verloren, ihre Freiheit je zu er⸗ 
faufen und zu gewinnen. Schon im Jahr 1525: war es einmal zum 
sollen Aufftand gegen die neuen Herren gekommen; doch ſeitdem 
Nuhe geblieben. Die viertaufend Einwohner der drei Kirchfpiele 
befaßen einträglihe Alpen an den Toggenburger Bergen, gute 
Aecker und Obfigärten im Thale, und rühmten fich mancher Recht: 
fame. Ihren Freiheitsbrief, Fraft deſſen der gebietende Landvogt 
ſich nicht in Gemeindefachen mengen, und feinen Nuben von ges 
meinen Waiden und Waldungen ziehen durfte, bewahrten fie, wie 
ein rechtes Heiligthum. Nicht jederzeit ehrten die Landvögte das; 
felbe, ſondern verfügten auch über Gemeingüter, Wälper und Alpen; 
fteigerten den in Geld verwanbelien Zehnten ver Berggegenden; 
uͤbten mancherlet Willkur in Bezug des Todfalls, in der Aemter⸗ 
befegung und andern Dingen. Solches machte ven Leuten böfes 
"Blut, und fle riefen ihr Recht in Brief und Siegel an. 

Es begab ſich aber, daß eines Tages, als die fünfzehn Tagwen 
des Sreilandes Glarus zur Landsgemeinde vor den Staatshäup: 
tern verfammelt flanden (1705), Einige fehrien: der Brief wäre 
ohne Borwiffen der Tagwen nur vom Landrat) ausgeftellt, alfo 
ungültig und ven oberherrlichen Rechten zur Gefährde. Alsbald 
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verlangte das 3 verfammelte Bol: man müffe den Brief abfordern 
zur. Uuterfuchung. 

Werdenberg gab fein Kleinod ungern an den Landvogt Kaſpar 
Trümpi zur Ginficht, und erhielt es nicht wieder zurüd. Da bie 
Grafſchaft, nun über den entriffenen Brief bittere, doch demuthvolle 
Klagen führte, verhieß endlich ein breifacher Landrat zu Glarus, 
was feit Alteften Zeiten Werdenberg an Rechtfamen genoſſen, folle 
in einer Haupturfunde gefammelt und den Graffchaftleuten zuge⸗ 
Bellt werben. Allein diefe, durch das Gefchehene mißtrauifch, ver: 
langten die Urbriefe, als: ihr Eigentum; und da fie fünfzehn 
Sabre lang Fein Gehör fanden, verfagten fie dem neuen Landvogt 
die gewohnte Huldigung (1719). Zwar warb ihnen der Brief ver⸗ 
heißen, wenn fie huldigen würben, und ver Landammann von Gla⸗ 
rus Tprach zum verfammelten Bolf in der Kirche zu Grabe: „Ich 
alter Mann bin mit dem einen Fuß, fchon im Grabe, und der 
zweite foll nachfolgen, wenn euch nicht Wort gehalten wird!" Doch 
des Volkes Glauben, ſchon oft getäufcht, erwachte nicht wieder. 

Darüber betroffen, wandte ſich Glarus an den Vorort Zürich, 
und an die Eidsgenofien, welche zu Frauenfeld tagleifteten. Das⸗ 
felbe that aber auch Wervenberg. Die Abgeordneten der Graffchaft 
wurden unangehört zurückgewieſen, mit Befehl, ihrer Obrigkeit zu 
gehorchen und die Huldigung zu leiften: Sie gehorchten dem zwar 
(Heumond 1720), doch ohne von ihrem Rechte abzuflehen. Alfo 
forderte Glarus die Ausfchüfle von Werdenberg auf, bei Ehr' und 
Eid und Zuſicherung von Fried und Geleit zu Tommen, und bie 
Schriften zu unterfuchen und bie Briefe zu behandeln. Als die 
Ausgefchofienen kamen, wurden fie hart bevräut, weil fie von ihren 
Forderungen nicht Iaffen wollten, und in ven Kerker geworfen, und 
einer der Stanphafteften ftarb jählings im Gefängniß. Das fchmerzte 
bie Werbenberger fehr, zumal fie fahen, daß bei den Cidsgenoſſen 
Unterthanenrecht und Obrigkeitenrecht nicht von einerlei Heiligkeit 
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ſei. Und vierzig Männer aus den drei Kirchſpielen ſchworen zu⸗ 
fammen, lieber Gut und Blut, als die Rechtfame ihrer Heimath 
aufzuopfern. Das Land blieb in Unruhe. Das Bol ward trotzig. 
Der Bogt von, Glarus in feinem Schloffe glich einem Gefangenen 
mehr, als einem Gebieter. Ex z0g fünfundflebenzig bewaffnete 
Männer von Glarus, als Beſatzung, in die Burg. bei finfterer 
Nacht. | | 

Wie dies die Leute hörten, rührten fie die Sturmgloden, und 
bie Rotten zogen aus den Gemeinden lärmend umher und wollten 
gegen das Schloß; doch waren fie ohne Ordnung und ohne ver: 
fländige Anführer. Und wie der Donner des ſchweren Gefchübes 
von den Diauern der Burg gegen fle tollte, nahmen fie insgefammt 
erſchrocken die Flucht (21. Oktober 1721). Dann fünf Tage darauf 
erfchien der Glarner Feldherr, Bartholomäus Paravicini, 
mit zweitaufend Mann. Auch Tamen Gefandte des Vororts Zürid. 

Da fahen die Werdenberger wohl ein, ihre Sache fei verloren, 
und mehr durch den Anblick der Mebermacht, als durch Beredfam- 
feit der Zürcher Gefandten bewogen, trugen fie befchämt ihre Waf- 
- fen auf das Schloß und gaben fie ab. Glarus jeboch, vom Bern und 
Zürich zum Glimpf ermahnt, der Armuth des verirrien Volfes zu 
ſchonen, ließ an demfelben Tage, da die Gewehre abgegeben waren, 
fein Kriegsvolk wieder umkehren, bei Sturm und Regen bis Azmoos. 

Es iſt aber die Art des unwiſſenden Volks, daß es weder bes 
. Bergangenen noch FKünftigen gedenkt, und, wenn Gefahr vorbei 
ift, eben fo flolz fich geberbet, als es beim Anblick verfelben feig 
war. Nun erfchten Feiner von den Berklagten, wie es verheißen 
worden, auf.dem Schloffe zur Verantiwortung. Nun wollte feg- 
licher wieder der Tapferfte fein; nun hielten fie offene Landsgemeinde 
und ſchworen, zufammenzuhalten für ihre Rechtfame, und fehlugen 
für den Fall der Außerften Roth über den Rhein eine Brüde, um 
freien Weg zur Flucht zu behalten. 


Sobald das Kriegsvolf der Slarner zum andern Mal in das - 
empörte Gebiet einrücte, flüchteten die waffenlofen Haufen der 
Ginwohner über den Rhein, und überredeten fih, Armuth und 
Berbannung fei Eöfllicher, als die Heimath mit zertretenen Recht: 
famen. Allein es war Winter, und das Winfeln der Kinder, vom 
Froſt erflarrt, und der Weiber jämmerliches Klaggefjchrei, brach 
ven Muth der Männer. Sie ſandten alfo Boten auf das Schloß 
Werdenberg und flehten demüthig um Gnade, und wanderten, jedes 
Schickſals gewärtig, nach wenigen Tagen zu ihren verlafienen Huͤt⸗ 
‚ten heim. - Nur einige zogen freiwillige Verbannung dem Schwur 
der Unterwerfung, als leibeigene Lente (31. Dez. 1721), vor.’ 

Glarus richtete nun das Verbrechen des verlebten Gehorſams 
Die Namen des Lienhard Beuſch von Rafls, ves Hans Beuſch, 
Jakob Vorbürger, Hans Rauw und Hans Senn, als ber 
"Sprecher des Volks, wurben an den Galgen gefchlagen. Gelb: 
flrafen und Gütereinziehungen, über 70,000 Gulden, Entehrungen 
und Berbanmingen büßten die Theilnahme am Aufruhr ab. Keinem 
aber ging das Schwert ans Leben. Das Blut, welches in freien 
Ländern wegen bürgerlicher Unruhen von ber Nicgtbühne fließt; 
fällt ala Saat des Fluchs und der Rache zur Erbe, die oft noch 
den Enkeln verderbenvoll auffchießt. j 

Es ift wahr, Glarus vernichtete alle Freiheltsbriefe der Wer: 
denberger. Doch einige Jahre fpäter half das Hirtenvolk an ber 
Linth aus freiem Entſchluß mancher alten Beſchwerde der Unter; 
ihanen, durch kluge Beſchraͤnkung ver Lundvögte, ab; gab enblich 
auch den Leuten in Werdenberg Ehren und Wehren zurkd, und 
hatte nie Urfache, ſolche Mäßigung zu bereuen. 
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49. 
Parteimuth und Unruhe im Zugerlande. — Des 
Ammanns Schumacher Gewalt und Unglüd. 


(Bom Jahre 1714 bis 1740.) 


Als in Glarus ber Hausfriede wieder eingefehrt war, floh er, 
von den Laſtern der Parteien, aus dem Zugerland. 

Am Rande eines fehönen See’s im Gebirge Tiegt das Stadt⸗ 
lein Zug, nicht gefahrlos auf dem mürben Ufer, das ſchon zwei⸗ 
mal unter großem Krachen riß (im Jahr 1435 und 1594) und ſammt 
Gärten und Häufern im Waffer verfchwand. Das’ Feine Gebiet, 
welches zur Stadt gehörte, war vor Zeiten (vom Jahr 1350 bie 
. 1484) aus dem erfparten Bürgerſchatz von Rittern und Klöftern 
zufammengefauft und durch Landvögte verwaltet. Nur die Vogtei 
Hünenberg, die fich von ihrem Herrn (1414) ſelbſt Iosgekauft, 
hatte freiwillig, doch mit Vorbehalt ihrer Rechte, die Hoheit von 
Zug angenommen. Inder Stadt galt-allen Bürgern gleiches Recht. 
Doc einige Avelsgefchlechter, die da faßen von alter Zeit Ber, 
wußten als Erben 'anfehnlichen Vermögens oder Namens, ober 
durch Verdienſt oder. Barteigunft, fich meiftens der erfien Aemter 
zu verfihern. Deswegen ftifteten fle oft große Zwietracht, bald 
unter den Bürgern, bald verfolgten fie einander felber, bald boten 
fie fich und des Landes Nupen fremden Mächten um Geld ımb 
Titel feil. 

- Die freien Gemeinden Aegeri, Menzingen und Baar, unter 
eigenen Berfaffungen und Geſetzen, unabhängig.von der Stabt, 
bildeten mit ihr den Kanton. Abwechſelnd warb aus biefen vier 
Landestheilen der Ammann, ald Haupt des ganzen Freiſtaates, ge: 
wählt. Die Heinen Vorzüge, deren die Stadt genoß, und melde 
fie zuweilen übel gebrauchte, dienten nur, Eiferſucht und Haß bes 
Landes gegen die Stadt zu nähren. Es verging Fein Jahrhundert 


= 


— 5 — 


ohne ftürmifche, oft Blutige Händel zwifchen beiden. Ia, es war 
einſt (im Jahr 1702) nahe daran, daß Negeri, Menzingen und 
Baar die Stadt Zug verfioßen und einen eigenen Kanton geftiftet 
hätten, wäre nicht von den Einsgenofien gewehrt worven. 

Die Zurlauben, Baronen zum Thurm und Geftelenburg, ge⸗ 
hörten zu den reichften Gefchlechtern des Landes. Seit zweihundert 
Jahren fah man fie faft immer in dem Befibe der erften Staats: 
wirden, und in Gunft und Abhängigkeit von den franzöflfchen Koͤni⸗ 
gen, die ihnen die Vertheilung der franzöftfchen Jahrgelver, fo: 
wohl der vertragsmäßigen als der freiiwilligen, Iiberließen, um Ans 
hänger und Stimmen für Frankreich zu kaufen. Auch Hatten fie 
fh vom Stadt⸗ und Amtrathe mit der einträglichen Verwaltung 
des obrigfeitlichen Salzuerfaufs belehnen laſſen, wozu fie alljähr- 
lich ſechehundert Faß Salz aus Hochburgund bezogen. Die Gegner 
der Zurlauben galten als Sranfreichs Gegner, und darum als An⸗ 
hänger Defterreiche. 

Unter den Lebtern war Anton S Humacher, Mitglied des 
Raths, ein kluger, aber heftiger Mann, der Handelsgeſchäfte mit 
Haller: Salz machte. Er und die übrigen Wiverfacher des Ammanns 
Zivelis Zurlauben tabelten nicht ohne gerechten Grund bie 
Schlechtheit des burgundiſchen Salzes; dann verbächtigten fie bie 
Treue ber Salgverwaltung ; endlich Hagten fie über feine partelifcye 
Vertheilung der franzöſiſchen Jahr⸗ und Gnadengelder. Denn zu 
Ausſpendern von Onabengaben machten die Könige gern Schweizer, 
deren feile Ergebenheit fie erprobt hatten, und die mit folchen 
Geſchenken neue Anhänger und Lohndiener fremder Kronen werben 
und erfaufen mußten. Die Gemeinden Baar und Menzingen 
erhoben fich, diefen Worten Beifall bietend, und fprachen: „Das 
Geld foll allen Bürgern in gleichen Theilen gegeben werben. Iſt 
nicht Jeglicher von uns, der Geringfte wie der Größte, ein Bun⸗ 

desgenofie des Königs?” — Als dies ver Ammann Fidelis hörte, 
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ließ er vielen Leuten Mieth und Gaben reichen und in Wuthe⸗ 
haͤuſern freien Tiſch halten, auf daß er Freunde und Anhänger 
gegen die Harten befäme, wie man feine Gegner hieß. 

Wie aber Joſtias Schider, von Baar, Zurlaubens deind, 
und einer der Harten, Ammann des Kantons ward (1728), be⸗ 
ſchloß man alsbald gleiche Vertheilung der franzöfiſchen Bundes⸗ 
gelder und Gnadengehalte. Und weil Frankreich nicht darein wil⸗ 
ligte, ſchritt der Zorn der Harten zur Verfolgung aller Guͤnſt⸗ 
linge ver franzoͤſiſchen Krone, die man die Linden nannte. Sie 
wurden mißhandelt; ihre Stellen mit Anhängern Oeſterreichs ber 
ſetzt. Ammann Fidelis, wegen großgetriebener Gewalt iu Ders 
gabung geiftlicher und weltlicher Aemter und wegen unmäßigen 
Gewinns und Wuchers angellagt, warb zur Grflaltung des unges - 
„rechten Nutzens verdammt, und, als er nach Luzern floh, feiner 
Güter beraubt und auf hundert und ein Jahr verbannt. Er ſah 
feine Heimath nicht wieder. Andere von den Linden flohen wie er, 
und wurden verurtheilt, wie er. Auch die Ammänner Weber und 
Ehriftoph Andermatt hatten bies Loos, weil fie für Zug einft 
den franzöflfchen Bund zu Solothurn (1715) befiegelt hatten, von 
welchem bie Sage ging, es fei darin geheim die Zerftudelung ber 
Schweiz für fremde Mächte bebungen worden. 

Als die Landsgemeinde nach zwei Jahren dem Anton S chu⸗ 
macher die Würde eines Ammanns (1731) verliehen hatte, wurde 
dem Könige von Frankreich, nun diefer weber Jahr: noch Gnabens 
gelber fandte, der Bund aufgefündet. Nur ein Mann war muthig 
genug geweſen, ber Rathsherr Beat Kaspar Utiger, dem Volke 
das Verderbliche ſolches Beginnens zu erklären; aber dem Tode zu 
entweichen, mußte er eilig das Land verlaffen. 

Nun fiellte Ammann Schumader einen Ausſchuß auf, der, 
vom oberherrlichen Bolte mit ver Höchften Gewalt ausgerhflet, aus 
neun Anhängern feines Willens befland. Neue Verfolgung erging 
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über die Franzoͤfiſch⸗ Gefinnten. Die Gefaͤngniſſe wurden mit ihnen 
angefüllt. Wer dem Kerker entfloh, deſſen Name und Bild prangte 
am Galgen. Wer die Verbannten beklagte, oder die Harten ſchalt, 
mußte am Halseiſen ſtehen, oder, zum öffentlichen Spott, das Jahr 
lang, eine geſtrickte rothe Kappe tragen. Schumacher ſuchte ſelbſt 
Uri, Schwyz und Unterwalden vom franzöſiſchen Bündniſſe abtrün⸗ 
nig zu machen. Das Alles that er, vielleicht in redlicher Meinung, 
das Biterland vom Einfluß fremden Geldes und fremder Umtriebe 
zu reinigen, vielleicht in Hoffnung, Frankreich werde in die Aus; 
theilung der Bundes: und Gnadengelder auf jeden Kopf willigen 
nnd damit ber Zurlauben Sturz fichern. ' 

Zwei Jahre lang hatte des Ammanns wohlgemeintes, doch hei 
Higes Treiben gedauert. Weil aber Viele von ven Harten ihre Er⸗ 
wartungen verfehlt fahen, wurden fie Lind und fehnten ſich nad 
ven alten Freunden. Solches Wankelmuthes im Volk nicht ger 
wärtig, traf Schumacher ungewöhnliche Anftalten, die Berbindung 
von Einheimiſchen und VBerbannten und die Empörung gegen feine 
Soheit zu hindern. Es mußten die Gemeinden wafinen; Hauptleute 
in alle Vogteten; Baar und Menzingen außerordentliche Wachen 
ausſtellen. Die Thore der Stadt Zug wurben ausgebeffert, und 
feish gefchloffen, ſpaͤt geöffnet. — Das erregte Berwunderung, weil 
man keinen Feind vd; es erhob ſich unzufriedenes Gemurmel wegen 
der Unkoſten. 

Nachdem Schumache rs Amtszeit verfloſſen, Johann Peter 
Staub, an feiner Statt, Ammann geworben und von Schumachers 
Berheifungen dem Volke Feine eingetroffen war, flieg vas Anfehen 
Der Linden. Selb der neue Ammann that ſich zu ihnen un® folgte 
dem wachſenden Strome. Bald wurden fie die Stärfern. Daher, 
als Schumacher uon ven auoſtehenden Staatsgelvern erfi nach mehrern 
Monaten Rechnung ſtellte, und überiofefen ward, beträchtliche Sum: 

men ohne Befchluß-und Vorwiſſen des Raths in Händen gehabt 
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zu haben, fließen fie ihn, mit feinen Gehilfen und Getreuen, aus 
dem Rath in das Gefängniß. 

Sobald dies im Lande ruchbar ward, wurden überall duch den 
Zorn der bisher Unterprücten die Harten von den Stühlen ges 
worfen, Klagen auf Klagen gegen die Schredensherrfchaft derfelben 
erhoben, bie Verbannten aus dem Elende heimgerufen und unter 
“allen Hütten mit Freubentbränen begrüßt. nd den Anton Schu: 
macher führte, weniger ‚Gerechtigkeit, als rachluftige Parteiwuth, 
fchavdenfroh (9. März 1735) zum Galgen, wo die Namen und 
Bilder der VBerbannten hingen. Der Henker riß fie os. Der ge⸗ 
demüthigte Ammann mußte. fie auf feinen Achfeln zum Rathhaufe 
tragen. Er flehte nur um fein Leben. In Solge von zehn ſchweren 
Anklagen, warb er von den Richtern zu ewiger Verbannung aus 
der Eidsgenoffenfchaft und breijähtiger Onleerenarbeit verdammt. 
Der Böbel aber, ver ihn zuvor hoch gepriefen. hatte, forderte fein 
Blut. Aus Furcht vor Aufftand brachte man Ihn eines Morgens 
(18. Mai 1735), ehe denn der Tag grauete, an Händen und Fuͤßen 
mit Ketten beladen, zum See. Hier weinte feine Tochter die Thränen 
des ewigen Abſchieds an ſeinem Halſe. Schweigend ſtand die Menge 
der Menſchen, und ſah ihm, von ſtarker Bedeckung umgeben, ins 
Schiff ſteigen, das ihn auf immer. von dem Boden entfernte, der 
in jenen Stunden für ihn nur Thränen oder Flüche hatte. Volle: 
gunft iſt eine feile Dirne; fie zahlt ihren Buhlen Treue mit Reue. 
In der Feſtung Turin, fieben Wochen nach feiner Abführung, be= 
freite ihn der Tod vom Elende der farbinifchen Galeeren. 

Aber mit ihn waren nicht die alten Uebel aus dem Lande ges 
bannt; darum dauerten Mißmuth und Unruhe noch lange Jahre. 
Weil Zug wieder in den Bund mit Frankreich irat, theilte Frank: 
reich alsbald an feine Getrexen Gnadengelder aus. Wie aber das 
Volk davon erfuhr (1746), erhob fich nener Sturm; und die, welche 
Gelber empfangen hatten, wurben abermals mit Auszahlung ders 
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felben an den Staat, und fehweren Gelbbußen und Verbannungen 
‚geftraft. Mühfam ward durch die Gidsgenoſſen neuer Aufftand ver- 
hütet (1768), und vermittelt, daß Frankreich bewilligte, es Fönne 
das Volk Funflig Burgunder-Salz oder Erfah an Geld beziehen, 
und letzteres, gleich den Bundesgeldern, an alle Bürger zu Stabt 
und Land vertheilen. 


‘ 


50. 


Der Harten und Linden Streit in Appenzell 
Außer⸗Rhoden. 


(Vom Jahre 1714 bis 1740.) 


Es iſt ſchlimm beſtellt, wo die Vorgeſetzten vergeſſen, daß ſie 
nur Diener des Gemeinweſens find, ſondern ſich vom gemeinen 
Weſen dienen laſſen, um Cigennutz, Rache oder Hoffart zu ſuͤttigen. 
Das hatte dem Kanton Zug viel Noth und zu berfelben Zeit auch 
dem Kanton Appenzell beinahe Bürgerkrieg gebracht. 

Seit die zwölf alten Rhoden oder Bezirke des Appenzellerlandes 
fih ihres Glaubens willen getrennt. hatten, alfo, daß bie innern 
Rhoden am Fuße des Hochgebirges Tatholiich, die außern aber 
an beiden Ufern des Sitterfiroms reformirt geblieben waren, galten 
fe zwar in der Eidsgenoſſenſchaft noch als ein einziger Kanton, allein 
unter fi felbit fanden fie als zweierlei Gemeinwefen da, unab- 
bängig von einander in Glauben, Geſetz und Sitte. 

Der alte Flecken Appenzell war ber Innern Mhoden Hauptort 
geblieben. Aber vie Außern Rhoden, welche durch den Sitierfirom 
in zwei ungleiche Hälften geſchieden waren, haderten Jange unter 
einanver, bald um Beflimmung des Hauptortes, bald um Beſtellung 
per Obrigfelten. Denn das Bolf vor’ der Sitter war zahlreicher, 
als das hinter der Sitter, und, diefes eiferfüchtig auf feine 
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Rechte gegen jenee. Zuletzt beſetzte jeder Theil ſelber ſeine obrig⸗ 
feitlichen Aemter, und Trogen warb Hauptort des Landes vor her 
Siüter, Heriſau Hauptſlecken hinter der Sitter. Doch die Eifer: 
fucht beider warb damit nicht zerflört, fonvern genährt, 

Zu Trogen faß das Geſchlecht der Zellweger, durch Handel 
und Gewerbfleiß reich und anfehnlih. In Herifau blühte das Ge 
fchlecht ver Wetter. Einer ver Letztern hatte bie Würde des Land⸗ 
ammanns in vemfelben Jahre, da die Stadt St. Gallen neuen 
Zollſtreit mit den Appenzellern bekam (1732). Nun ſprachen bie 
St. Galler: „So laſſet ung zwei ridsgenoſſiſche Orte zu Schieds⸗ 
richtern erwaͤhlen, wie es der dreiundachtzigſte Satz im Rorſchacher 
Frieden vorſchreibt, der nach dem Toggenburger⸗ kriege geſchloſſen 
war.“ 

Solches verſchmaͤhte der Landammann Wetter, und ſprach: 

„Dex Rorſchacher Triebe iſt unferm Bolke kein Gefeh, denn er If 
in feiner Landsgemeinde beftätigt, fondern demſelben verſchwiegen 
und nur von einzelnen Landeshaͤuptern eigenmaͤchtig unterſchrieben 
worden. Wenn dieſe noch lebten, ſollte maͤn fie ſtrafen, dieweil 
fie Recht und Freiheit verrathen und der Stadt St. Gallen Ge⸗ 
walt gegeben haben, ihren Zoll nad Belieben zu mehren.“ 

Pon allen Beamten Appenzells, weldhe zu Rorfchach Zeugen des 
Vertrags gewefen, Iebten keine mehr, als die Verwandten aus beim 
Zellwegers@efchlecht zu Trogen. Diefe aber liebte ber Lands 
ammann Wetter nicht; denn fie hatten durch ihren Reichthum faft 
‚zu viel Anfehen im Lanve. Und er ſprach: „Das haben fie ges 
than ans Gigennug, und mit St. Gallen geheime Verhandlungen 
gepflogen zu des Landes Schaden.” 

Dagegen reveten bie Zellweger: „Sb nicht Beim Spruch 
zu Rorſchach vie Häupter vom Lande vor und hinter, ver Sitter ges 
genwmärtig geweien? Haben nicht Vorſteher und Häupter aller 
Rhoden den Spruch genehmigt? Hat man den Spruch nicht ſchen 
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beim Zollftreit mit den St. Galfern ini Jahr 1720 angewendet 
und vollzogen? Warum eifert ihr fo Kart wider benfelben, wenn 
nicht aus Booheit?“ 

Allein die Lente Hinter der. Sitter Hötten darauf nicht, fonbern 
glaubten dem Landammann Wetter und ſchalten auf die Zellweger 
und deren Freunde im Landtheil vor der Sitter. Und als eines 
Tages die Häupter aller Rhoden in Herifau beiſammen faßen, 
ſturmten die aufgetwiegelten Landleute, welche man hieß bie Harten, 
gegen das Rathhaus, und in ven Rathsſaal. Da, voll Rohheit, 
mißhandelten fie diejenigen des Raths, welche ven Rorfchacher Fries 
den ehrten und deswegen die Linden hießen, und fließen bie Bells 
weger zum Benfter, um fie binauszuflürgen in die Gewalt und 
Muth des Pöbels. Und es ward nicht Ruhe, bis jeder von ben 
Rathsherren mit lauter Stimme zum Venſter hinabgefchrieen: „Die 
Obrigkeit hat gefehlt, daß fie den Rorfchacher Frieden an feine 
Landsgemeinde gebracht.“ 

Ds die Kirchhörinen vor ber Sitter von folcher Mißhandlung 
ihrer Vorgeſetzten hörten, wollten ſie aufſtehen und Rache nehmen. 
Aber die Zellweger und andere rechtſchaffene Männer mahnten ab 
und vertröfteten auf die nahe Landsgemeinde. 

Wie nachdem die Leute aus den Rhoben vor der Sitter zur 
Landsgemeinde gen Teufen kamen (20. Wintermonat 1732), fans 
den ſchon die Männer aus den Rhoden hinter der Sitter unge⸗ 
wöhnlich zahlreich verfammelt um den mit alten Schlachtfchwertern 
geſchmückten Sitz des Landammanns. Und durch; Mehrheit ihrer 
Stimmen überfchrien dieſe Alles; entſetzten auch die Landeshänpter, 
welche zur Bartei ver Linden gehörten, von Aemtern und Würden, 
und erflärten Seven, der, wegen feines Eifers wider den Rorſchacher 
Frieden, gebüßt worden war, unſchuldig. 

Nun entſtand Erbitterung und Haß im ganzen Lande, Rauferei 
und Verfolgung zwiſchen ven Harten und Linden, den Anhängern. 
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mirten Eidsgenoſſen. Während dieſe, wie gewoͤhnlich, unentſchloſſen 


zu Frauenfeld (Janner 1733) tagleiſteten, ſtieg die Wuth des 
Volkes in den Rhoden alſo, daß man ſich waffnete, und Weiber 


und Kinder aus Trogen ins angrenzende Rheinthal flüchteten: 


Darum eilte eine Geſandtſchaft ver Tagleiſtung gen Heriſau, 


Frieden zu vermitteln. Als Sicher, der Statthalter von Zürich, 


an der Spike der Geſandten, durch weile Rede den Landrat ber 
ruhigt umd erklärt hatte, daß es nie im Sinne ber Eidsgenofſen 
gelegen ſei, Bundesgliedern mißfällige Vertraͤge aufzudringen: kün⸗ 
deten fich Ausgeſchoſſene aus zehn Kirchhörinen des Landes an, 
um mit den Gefandten zu reden. Diefer Boten waren fo viel, daß 


ihnen der Marktplatz von Herifau zu eng ward, vier bis fünf- 


taufend Männer an ver Zahl. Und fie Farmien und dräueten und 
ſprachen: „Kommet ihr, den rebelfifchen Linden zu helfen und einem 


freien Volke Gehorſam aufzubringen gegen einen Vertrag, den es 


nie beftätigt hat? Sind wir Unterthanen, oder find wir noch Freie?“ 

Bis in die finflere Nacht warb gehandelt. . Beim Schein ber 
Jackeln und Laternen mußten die eivägenöffifchen Abgeorpneten am 
rauhen Winterabend (19. Hornung 1733) hinaus auf eine Wiefe 
am Flecken Herifau und dem Volke fehriftlich bezeugen, daß ber 
Rorfchacher Bertrag ihm niemals aufgenöthigt werden .folle. — Am 
folgenden Tage firömten abermals Bolkshaufen gegen Heriſau und 
forberten von den Bermittlern, daß fle die winerfpenftigen Linden 
ermahnien, dem Spruch der Landsgemeinde unterwürfig zu.fein. 
Don Zürich und Bern die Geſandten fprachen: „Unſere Kantone 
find Urheber und Gewährleifter des angefochtenen Hauptſtücks im 
Rorfchacher Frieden; follen wir nun wider diejenigen thun, weldye 
folhem Frieden treu verbleiben ‚wollen? Ninmermehr kann uns 
dies Volk zwingen, zu fprechen, was wir nicht dürfen.“ Aber die 
andern Geſandten, in feiger Furcht und Bangigfeit, fiimmten: man 
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müſſe doch die fturmifche Menge bejänftigen. Und bie Gefanptfchaft 
bezeugte dem Volke fchriftlih, daß die Linden dem Beſchluſſe ver 
Landsgemeinde gehordhen müßten. 

Mehr Hatten die Harten felber nicht begehrt; darum zogen fle 
zufrieden auseinander. Dies Verfahren der Appenzeller, dieſe un: 
würbige Behandlung eidsgenöſſiſcher Gefandten, erregte aber bei 
den vermittelnden Ständen gerechten Unwillen, zumal bei benen 
von Zürich und Bern. Doc wagte man nicht, mit bewaffneter 
Hand zu gürnen, denn noch fehmerzten die Wunden vom Toggens 
burger Krieg zu friſch. Deshalb unterhandelte man-in Zagleiftungen 
zu Frauenfeld und zu Aarau; und weil ohne Kraft, darum ohne 
Grfolg. Vielmehr wurde damit nur der Muth der Linden zur Wi- 
berfeglichkeit gegen die Karten erhöht. - 

Der Ingrimm beider Parteien gerieth' im Sleden Gaiß endlich 
zum Ausbruch, daß die Leute, im Handgemenge, Hilfe aus be⸗ 
nachbarten Orten riefen. Mit Keulen und Prügeln ſchlugen fie 
gegen einander. Die Harten ſiegten auch diesmal und plünderten 
Scheuren und Keller der Linden. Dieſe hinwieder, Rache athmend, 
verſammelten ſich folgendes Tages zu Trogen und Speicher 
unterm Gewehr; das Heer der Harten ſtand zu Teufen mit grobem 
Geſchüutz unter ven Fahnen. Schon ſollte Bürgerblut fließen. Doch 
gelang ver Regierung Appenzells, durch Ernſt und Klugheit, und 
unterftüßt von einem Zuruf der eidsgenöſſiſchen Vermittler, die in 
St. Gallen waren, auch diesmal die Grbitterten zu trennen und 
Srieden zu erhalten. 

Inzwiſchen hatten ſich die Linden bei diefem Anlaſſe überzeugt, 
daß fie weitaus im Lande die Schwächern wären. Darum gaben 
fie ihre Sache hoffnungslos auf. Die Landsgemeinde zu Hund⸗ 
wyl befläfigte, was zu-Teufen die Landsgemeinde vorigen Jahre 
beſchloſſen hatte. Die Bornehmften von der Bartei der Linden wur: 
den von Ehren und Aemtern geftoßen und büßten mit großen Geld⸗ 
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ſummen die Hoffnung ab, welche ſie auf den Beiſtand der Kantone 
und Tagſatzungen gebaut hatten. 


31. 
Henzt’s Verſchwörung in Bern. 
CBom Jahr 1740 bis 1749.) 


Ob in den Händeln an der Sitter wohl over Abel gerichtel und 
gefchlichtet worden, dazu fchwiegen bie Einsgenofien gern ſtill, fintes 
mal ihnen über Alles ging, den Hausfrieden zu hüten. Denn jeder 
Drt hatte, mehr oder minder, eigene Plage, und Bern gar bald 
die gefährlichfie von allen. 

Bor Alters war die höchſte Gewalt ber Stadt Bern bei allen 
Bürgern gewefen, Traft der Handveſte, die ihnen vom Kalfer Yrie- 
drich ı1. (1218) verlichen worden war. Und die Gemeinde hatte 
von da an ihre Obrigkeit ſelbſt alljährlich befebt, meiftens. aus 
Männern des in die Stabt gezogenen Adels, weil derfelbe Reich 
thum, Keuntniß und Zeit befaß, mehr als der gemeine Mann, um 
einem Stadtweſen mit Würde vorzuſtehen. Dieweil aber im Lauf 
der Zeit der Adel übermüthig und nach Alleinherrfchaft begierig ge- 
worden war, hatte die Bürgerfchaft, in der Predigerkirche (1384), 
für ihee Freiheit einen Schirmbrief errichtet, durch foldyes Belek 
allen Mißbräuchen einen Riegel vorzuftoßen. Es fellten fortan alle= 
zeit ſechezehn Männer des Volks und vier Benner jährlich die Zwei: 
Hundert des großen Raths (wie ſchon feit 1294) ans den Handwerkern 
wählen; denn man dachte, es fei leichter, zwanzig unbeftechliche 
Männer gegen bie Herrfchgier reicher Gefchlechter zu finden, als 
aus einem geoßen Haufen den Einfluß der Umtriebe und des Goldes 
zu verbannen. Wichtige Gefee und Entſcheidung über Krieg und 
Frieden behielt fich die Gemeinde vor; auch die Lanbfchaft wurbe 
in wichtigen Dingen, wie bisher, fo fpäter noch, zu Rath; gezogen. 
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Aber nach und nach wählten die mächtigen Benner nur Freunde 
und Bettern in den großen Rath; nach umb nach vereiwigten fich 
biefe Gefchlechter auf den Stühlen der Regierung: ber große Rath, 
verbunden mit den Vennern und Sechszehnern, ergänzte fich zuletzt 
ſelbſt; nach und nach wurde Die Bürgergemeinde feltener verfammelt, 
endlich gar nicht mehr. Im Jahre 1531 erfchien das erſte Geſetz 
ohne Zuftimmung der Bürgerfehaft, und im Jahre 1536, als man 
gegen Savoien Krieg anheben wollte, wurbe die Gemeinde zum 
letztenmal angefragt. Dann nicht wiener. Es vererbte fich die hoͤchſte 
Gewalt ausfchließlic in den Gefchlechtern des großen Rathes. Zwar 
regimentsfähig hießen alle Bürger; aber der regierenden Gefchlech- 
_ ter war nur eine mäßige Zahl, welche die Stellen und. Aemter unter 
ſich theilten. - 

Eine unrechtmäßig erworbene Herrichaft, wie Löblich und weife 
fie auch verwaltet werben möge, Löfcht durch Tugenden nie ganz 
den Flecken der erften Ungerechtigkeit aus, und zittert immerbar 
für fich ſelbſt. Noch lagen die alte Handvefte Berchtholds und der 
bürgerliche Schirmbrief in ihren goldenen Schaalen da; aber die 
regierenden Gefchlechter im großen Rath wagten nicht, weber fie 
zu handhaben, noch zu widerrufen. Man ſchwieg von Rechtfamen 
der Gemeinde Bern, an welche aber ſelbſt noch die Inſchrift bee 
Stadtfiegels mahnte. 

Mehrmals murrten die Bürger gegen .erbliche Hoheit einzelner 
| Geſchlechter aus ihnen. Die noch unvernichteten Briefe und Sie⸗ 
gel gaben den Mißvergnügten Vorwand und Anſchein des Rechts. 
Obrigfeitliche Gewalt aber gebot ven freien Stimmen Schweigen. 
Als im Jahr 1719 mehrere Bürger in einer Denkichrift an. den 
großen Rath Herftellung alter Berfaffung forberten, und ſich ſthon 
eine Verſchwörung bereitete: traf Kerker und Verbannung die Un: - 
zufriedenen. Als darauf im Jahre 1744 mit ehrfurchtsvoller Bitte 
vierundzwanzig’ Bürger der Stadt begehrten, daß Fünftig bei Be⸗ 
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ſetzungen des Rathes nicht mehr Willkür und Gunſt, ſondern das 
Loos unter allen wahlfähigen Bürgern entſcheiden möge, wurden 
die Einen, als Meuter, mit Einbannung in ihren Häufern geſtraft, 
die Andern Landes verwieſen. 


Unter dieſen war auch der Haupfmaun Samuel Henzi geivefen, . 


ein Mann von nicht unevelm Sinn und nicht gemeinen, Kenntnifien. 
Durch Begnadigung wurde ihm endlich Die Zeit der Verbannung 
abgekürzt, welche er in Neuenburg zugebracht hatte. Als er nadh 
Bern zurücgelehrt war, aber fein Hausweſen zerrüttet und ſich bei 
Bewerbung um beffere Anftellung zurücigefeßt fand, ward fein Herz 
voll großer Bitterfeit, und er fonnte den Verdruß nicht verhehlen. 
In der Stadt lebten zu derfelben Zeit mehrere wohlhabende 
und redliche Männer von achtbaren Bürgergefchlechtern, wie bie 
Zueter, Wernier, Küpfer, Bondely, Lerber, Knecht, 
Herbort, Wyß und andere mehr. Diefe trauerten' noch immer: 
dar im Stillen über die niebergetreienen Rechte der Gemeinde, 
und daß ſich die wohlverbrieften Freiheiten gemeiner Bürgerfchaft 
nicht vor der Gewalt derer offenbaren dürften, die nun. gleich Erb- 
herren auf den Ratheftühlen ſaßen. Mit ihnen vereinigte fih Henzi, 
beögleichen der Meßkünſtler Michel Ducreft, welcher zu Bern 
verhaftweis, wegen Theilnahme an Unruhen feiner Vaterſtadt Genf, 
lebte. In gegenfeitigen Klagen über Gewaltfamfeit der Regierung 
ober über folge Härte einzelner Glieder derſelben, erhitzten ſich Die 
Gemüther diefer Männer; und unter Gejpräcdhen, in welchen bie 
Mißbräuche des Gemeinwefens vor Aller Seelen lebendiger wur⸗ 
den, erwachten verwegene Entſchlüſſe. Niemand weiß zu fagen, 
durch wen zuerft der Gedanke einer neuen Berfchwörung gegeben 
ward. Doch Hauptmann Henzi, dem frifcher Mißmuth wieder ven 
ehemaligen Wunfch eines großen Wagflüds lieb gemacht hatte, 


wurde durch überlegene Kenntnig und Beredſamkeit bald die Seele 
des Ganzen. 
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» Sie befuchten fich nächtlicher Weile; beredeten Entwürfe zur 
Herſtellung der uralten Ordnung der Stadtgemeinde laut Handveſte 
und Schirmbrief, und verbanden ſich insgeſammt durch furchtbaren 
.Eid zur Verſchwiegenheit und Treue. Zwar Henzi forderte nur, 
wenn auch zu Träftigen, ‚doch gemäßigten Maßregeln auf. Eben 
dazu rieth auch Daniel Fueter, der Goldſchmied. Dazu ſtimm⸗ 
ten alle Einſichtsvollen und Beſſern, denen bloß Abftellung vor- 
handener Mißbräuche Löblich ſchien. Gewalt follte einzig im aͤußer⸗ 
fien Rothfalle gegen Gewalt gebraucht werben. Als fich aber der 
Kreis der Berfchwornen vergrößerie, und Leute Hinzutraten von 
gügellofen Sitten , oder verwilvertem Ehrgeiz, over zerrütteten Ver⸗ 
"mögensumfländen, ward die urfprüngliche Mäßigung ſchwer zu hals 
ten. Das verkündete die heimliche Schrift, welche fie zur Recht: 
fertigung ihrer Entwürfe verfaßt hatten, und worin ein töbtlicher 
Haß mit Schwarzen Farben alle Vergehen ver regierenden Gefchlech- 
ter malte. „Man muß,” fagten fle, „ven Degen in der Fauſt und 
nicht die Feder in der Hand haben, wenn man das verlorne Kraͤnz⸗ 
lein der Freiheit wieder erobern will.“ “ 

Darauf ſetzten fie feft, am dreizehnten Tage des Heumonds 1749 
folle das Zenghaus wit Sturm genommen, Freiheit ausgerufen, 
die Gemeinde verfammelt, eine neue Obrigfeit erwählt und ber 
große Rath der regierenden Gefchlechter gefprengt werben. 

Die Regierung, unböwußt der Gefahr, vie ihr. bereitet ward, 
waltete mit Würbe und Weisheit fort. Alle Eidsgenoſſen ehrten 
biefelbe ihrer Großfinnigfeit und vortrefflichen Anordnungen willen. 
Selbſt das Ausland bewunderte die Güte ihrer Verwaltung. Weber 
ihre Tugenden hatte der Mehrtheil der Stabtbürger gern die alten 
Anfprüche der‘ Gemeinde vergeffen, und die Unterthanen erfreuten 
fih der Milde und Gerechtigkeit ihrer Herren und Obern. Aber 
der Tag, der alle verderben follte, kam heran. 

Schon war die Zahl der Verſchwornen auf fechszig erwachſen. 
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Doch Henzi, der ihnen gehörte, ehe ſie zu ihm geſprochen hatten, 
verabſcheute ſie, da er der Ihrige geworden, als er, und mit ihm 
viele der Beſſern unter ihnen, erkannten, daß eine Menge der Ge⸗ 
noſſen ruchloſen Sinn unter Vaterlandsliebe verkappten. Da wandte 
Henzi ſein Angeficht von ihnen, deren Unklugheit und Zwietracht 
nahe Eutvedung drohte. Er rüftete Flucht. Doch ehe er entkam, 
fah fich Alles ſchon durch einen Geiftlichen verrathen, ver felber 
Mitverſchworner gewefen. Henzi wurbe auf einer Luftfahrt er 
griffen und in den Kerker geſchleppt; auch der Lieutenant Emanuel 
Fueter und der Kaufmann Samuel Wernier, Die Andern ent- 
flohen in großem Entfeßen, und vernahmen mit noch größerm Schrecken 
in der Ferne, was die Zurücgeblichenen, unter den Schreden der 
Kerker und Foltern, von blutigen Anfchlägen gegen die Vornehm⸗ 
ſten der Stadt, von morbbrennerifchen Entwürfen und von Bor: 
fäben zu Plünderung des öffentlichen Schates entweder ausgefagt 
hatten, oder was ihnen von ausgefprengten Gerichten nachgefagt 
ward. Solcher Gräuel wußten fich die -Wenigften fähig. 

Wie nun die Dinge an das Sonnenlicht kamen, erfchten Henzi 
als der Sträflicäfte von Allen. Denn er hatte feiner Obrigkeit, 
die ihn kaum beguadigt “und aus der Verbannung heimgerufen, 
mit Undanf vergolten. Das Todesurtheil ging über die Drei. Sie 
flehten um Gnade, nur Henzi nicht, der ein fehmachvolles Leben 
verfchmähte. 

Am fechszehnten Heumonds 1749 ſchied Henzi gebrochenen 
Herzens, doch furhtlos, von Weib und Kind; fah Werniers und 
Fueters, feiner Mitverſchwornen, Häupter unter dem Schwert fei- 
nes Nachrichters fallen, und empfing felbft ohne Zagen den Tobes- 
ſtreich. Er wußte mit größerer Würbe zu flerben, als zu leben. 

Die Uebrigen wurden bes Landes verwieſen. Als Henzi's Gattin 
am Rheinftrom mit ihren zween jungen Söhnen fand, richtete fe 
verzweiflungsvoll das Antlig noch einmal zum Vaterland zurüd und 


— 269 — . 


ſchrie zum verfammelten Bolf: „Wüßt' ich, daß dieſe Kinder nicht Das 
Blut ihres enthaupteten Vaters rächen würden, möchte ich fle Lieber 
in diefen Wellen. verderben fehen, wie theuer fie mir auch ſind!“ 
Edler aber, als die Mutter, dachten die Söhne in männlichen 
Jahren. Einer verfelben, Hofmeifter der Epeffnaben im Dienfte 
des Grbftatthalters der Niederlande, vergalt nachmals an Bürgern 
feiner Baterflabt das eigene, unverſchuldete Unglüd mit Wohlthun. 
‚Diefe Begebenheiten blieben jedoch nicht ohne gute Wirkung für 
Bern. Die Gebrechen des Staates wurben lauter befprochen. Viele 
Glieder im Rathe, werth des Ruhmes ihrer Altvordern, drangen 
auf Austilgung eingefihlichener Mißbraͤuche. Späterhin (1780) wurde 
fogar das Strafuriheil über alle Schulvigen aufgehoben und ben 
Verbannten vie Rückkehr geflatte. So fehr verwandelte fich bie 
öffentliche Stimmung, daß Mitleiden oder Achtung diejenigen um: 
ringte, welche in ehrlicher Abſicht für das Necht ver Gemeinde. zus 
viel gewagt hatten, und daß Verachtung viejenigen traf, welche, ftatt . 
Unzufriedene von gefährlichen Schritten abzumahnen,, in deren Ber: 
ſchwörung getreten und feigerweiſe ihre Berräther geworden waren. 
52. - \ 
Don dem Aufrupr im Livinerthal. 
(Bom Jahre 1750 bis 1756.) 


Nach biefen Tranergefchichten von Bern vernahm man bald größere 
aus dem Sivinertal. Hier, von ven befchneiten Firſten des Gotts 
-. harböberges elf Stunden weit abwärts, bis zum. Bergſtrom der 
Abiasca, wohnte an beiden Teffinsifern und in wilden Seitens 
thälern das Boll, mit vem Wenigen vergnügt, was die Heerben 
auf den Alpen, die Wälder am Gebirg und die Saumroffe beim. 
Waarenzug über den Gotthard ertrugen. Die flattlichen Recht 
fame, mit denen es vorzeiten vom Haufe Visconti an Uri gelym⸗ 
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men war, galten ungefchmälert. Uri erhob aus dem Zoll und einer 

kleinen Steuer. nur mäßige Einfünfte. 

j Daher meinten die Urner auch nicht, Solo und Bezahlung 
ſchuldig zu fein, als die Mannfchaft des Thales den Fahnen von - 
Uri hatte in den Toggenburger- Krieg fo.gen müffen. „Denn“, ſprach 
Uri, „ich babe fett drittehalbhundert Jahren eure Rechte, faſt ohne 
Lohn, gefchirmt, wie fordert ihr num Lohn von euerm Oberherrn?“ 
Das Bolf der Keventina antwortete darauf und fprah: „Daß 
du uns fchüheft bei hergebrachten Rechten, Haft du dich in.alten 
Berträgen verpflichtet; aber kein Bertrag gebeut uns, auf eigene 
Koften für dich in ven Krieg zu gehen.” Und als Uri fortfuhr, 
die Löhnung für getreuen Dienft zu verweigern, und als darauf 
das Volk aus Livinen den Urner Landvogt verjagte und fi des 
Zolls bemächtigte, Tamen die Boten der fünf Fatholifchen Orte gen 
Altdorf .(1713) und ſprachen: „Uri iſt den Solb ſchuldig.“ 

Alſo warb Ruhe geftiftet und fein Theil trug dem andern Groll 
nad. Uri Hatte feinen Irrthum erfannt und liebte Gerechtigkeit. 

Aber in den Thälern der Leventina wohnten einzelne Männer, 
die waren ungerecht gegen ihre eigenen Mitbürger, befonbers gegen 
Wittwen und Walfen, deren Gut fie verwalteten. Es klagten Witt: 
wen und Walfen vor Uri, und der Lanvesherr befahl, laut altem 
Recht, daß von dem Walfengut Rechnung abgelegt were. Soldhes 
erfchreckte viele von den reichen Männern des Thals. Die fpradhen : 
Das it eine Neuerung! Uri will abermals unfere Freiheit an⸗ 
taften.” Sie gingen in ven Dörfern umher, wo man ihnen ſchul⸗ 
dig war, und wiegelten die Leute auf, und ſprachen: „Laſſet une 
wader zufammenhalten. Wir mögen es wohl gegen Uri aufnehmen. 
Unb fo ihr rechte Männer fein, fehhtteln wir die Steuer ab und 

« ziehen den Zoll felbft ein.“ Alſo reveten fie und wollten ihre eigene 
Schuld mit der Schuld des gefammten Volkes deden. Es war im 
Anfange des Jahres 1755, da noch Alles im Schnee lag und der 
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unbefhäftigte Landmann zu mancherlei Dingen gute Weile Hatte. 
Es wurden in den Dörfern Berfammlungen gehalten und allerlei 
Beſchlüſſe gefaßt. Einer wollte es nun an Muth dem Andern zu: 
vorthun. Man nahm den Urner Landvogt Gamma gefangen, des: 
gleichen den Einnehmer des hoheitlichen Zolls, und übertrug dem 
Thalgerichte, über ſchwere Verbrechen zu richten. - 

Die Genoſſamen von Uri, als fie die Unfugen hörten, forberten 
das Thalnolf ernfllich zum Gehorfam auf. Antwortend erfchienen 
vor der Landsgemeinde zwei Männer der Leventina, Wela und 
- Bull, die fprachen troßig, nicht als Untertanen, ſondern al® Ge: 
bieter; denn zu ihrem Schuge waren jenfeits des Gotthards ſchon 
zwejtauſend Männer unter Waffen. 

Alsbald ließ fi das Uriharn an der Neuß hören. "Bei Sturm 
und Regen zogen fehier taufend Urner mit ſechs Stüden fchweren _ 
Geſchützes den Felfenweg des Gotthard hinan und erfchienen droben 
an den Quellen des Teſſtn. Erſchrocken flohen die Wachten ber 
Empörer und verbreiteten Furcht im ganzen Thale. 

Die Häupter des Aufruhrs, Landeahaupfmann Urs, Furno 
der Bannerherr des Thale, Sartori, Rathsherr, und andere ihrer 
Bertrauten, traten zufammen und bielten Kriegsrath. Sie beſchloſ⸗ 
fen: Uri ins Thal zu locken bis an ven Fuß des hohen Platifer, 
wo der Teffin mit fürchterlihem Sturz durch ven Bergfchlund bricht 
und eine Handvoll Streiter einem ganzen Heere den in Felſen ges 
hauenen Weg verrammeln kann. Wenn dort der Feind aufgehalten 
werbe, folle der Liviner mächtiger Hinterhalt aus allen Schluchten 
. ber Nebenikäler hervoreilen, die Urnermacht umzingeln und ver⸗ 
nichten. | 
i Böfes Wetter vergrub zu dieſer Zeit, da ſchon die unteren Täler 

alle bikbeten, den Gotthard noch in tiefem Schnee. ’ Darum ver- 
zögerten die Urner im Urſenerthal. Unterdeſſen eilten aber auch 
bie angerufenen Cidsgenoſſen von Zürich, Luzern, Schwyz, Zug und 
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Unterwalden mit Hilfsvölkern über den See der Waldſtätte. Wallie, 
Bern und Glarus befepten bie Grenzen der Lininen. 

Endlich gingen die Urner Schlachthaufen, vereint mit achthun⸗ 
dert ftreitfertigen Unterwalbnern, iiber die Gotthardshöhen (21. Mai 
1755). Als die Empörer aber, ftatt. des ſchwachen Heeres von 
Uri, die Fahnen ver Eidsgenoſſen fahen, und ringe das Land um: 
ſchloſſen und die Luzerner im Roncathal, entfank allen der Muth. 
Sie flohen, die Waffen von ſich werfend, in die Dörfer zurlick; 
viele in die Wälder. Bergebens brannten auf den Höhen bie Huch» 
wachten zum, Zeichen der Gefahr und des Aufgebotes. 

Vorſichtig rückten Urner und Unterwaldner von Ort zu Orf, 
mit Beſetzung aller Engpäfle im Mücken, bis zur legten Dorffegaft 
an. der Abiasca. Alles warb bezwungen und entwaffnet; den andern 
Cidsgenoſſen Botſchaft, mit ihrer Hilfe nicht nachzurücken; gute 
Mannszucht gehalten; die Mävelsführer einen um den andern ein 
gefangen, und Urs, der Landeshauptmann felbft, aus dem Kaps 
zinexflofter fortgefchleppt, wo ex eine Breiftktte zu finden gehofft 
hatte. 

Dann begann das Gericht über die ganze Voͤllerſchaft; ein Schau- 
fpiel, ſo groß und furchtbar, wie das Schweizerland nur felten ger 
fehen. 

Bei Faido, wo die Gotthardsſtraße in ein Heines, von Wald⸗ 
bergen umringtes Thal tritt, ift ein freier, ebener Platz, auf weichem 
fi ſonſt das Bolt zu Berathfchlagungen zu vereinigen pflegte. 
"Sier wırde es nun aus allen Orten verfammelt. Bei dreitauſend 
Männer erſchienen am Tage des Gerichts (2. Brachmonds), des 
Urtheils harrend. Die Eidsgenoſſen in Waffen, umringten bie 
Behlbaren. Todesſtille herrfchte in der Menge, vom einförmigen 
Donner bes Wafferfalls an benachbarter Felswand begleitet. 

Als Alles bereitet war, geſchah dem Volk das Urtheil. Es 

wurden ihnen die verwirkten Rechtſame feiner Vorfahren, Ehren 
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und Wehren genommen. Dann ward es verbammt, baarhäunptig 
auf den Knien, Zenge von ber Hinrichtung feiner Häupter zu fein, 
und den Eid des Gehorfams an Uri zu fchiwören. 

Im Kreife der Bajonette ſchworen die Taufende den ſchweren 
Kid, welcher die von den Vätern ererbten Breiheiten zerriß, und 
in den jebtlebenden Schulvigen noch die ſchuldloſen Nachkommen 
firafte. Dann auf einen Wink, ſank ſchaudernd Die Menge der 
Büßenden auf die Knie, und mit enthlößten Häuptern ſah fie unter 
dem Richterjchwert die Strafbarften fallen, ben Pannerherrn Furno, 
den Landeshauptmann Urs, deren blutige Köpfe an ven Galgen 
gefchlagen wurden, und den Rathöheren Sartort. 

Nach diefer grauenvollen Feierlichkeit 309 gefammtes Bolt mit 
tiefer Furcht im Herzen zu feinen Hütten beim, und andern Tags 
das Nächerheer ver Eidsgenofien über den Gotthardeberg zuräd. 
Acht Männer des beftraften Thals gingen gefeflelt, weil auf ihnen 
das Verbrechen ber Empörung ſchwer Jag, vor den Fahnen her, 
und empfingen erft in Uri den Todesſtreich. 


Warum die alte Eidsgenoſſenſchaft immer in 
größern Verfall gelommen. — Die helv etifche 
Geſellſchaft. 

(Vom Jahr 1755 bis 1761.) 


Zu derſelben Zeit aber lebten im Ginsgenofienlande rebliche und 
einfihtsvolle Männer; denen ward das Herz ſchwer, wenn fie von 
den vielen Unruhen und Unfugen hörten. Sie fahen barin Vor⸗ 
boten des allgemeinen Verderbens und Umterganges, der fich näherte; 
aber Niemand achtete ihrer Warnungen. Noch war freilich des 
Guten genug; aber das Böfe fing an zu überwiegen. - 

Schweizer. Geſch. 9* 


— 174 — 


Rechte Liebe zum Vaterlande mohnt, wo rechte Freiheit wohnt. 
Daher lebte in den Hauptftädten mehr Baterlanvsliebe, als auf 
dem Lande; ‚and in den Hirtentantonen mehr, als in ben Vogteien. 
Die Bürger ver oberherrlichen Stänte, eiferfüchtig auf ihre Bor: 
zuge, erlaubten ungern, daß ein Unterthan durch Kenntniß ober 
Reichthum neben ihnen groß ward. Dem Landmann waren abſicht⸗ 
lich alle Wege verfchloffen, auf denen er fih als Staatsmann, 
Gelehrter, Kriegsheld oder Geiſtlicher hätte hervortkun Tönnen. 
An mauchen Orten wurden ihm fogar Handel und Kunflfleiß unter: 
fagt. Zum Pflug und zur Dienftbarfeit erfchaffen, ſah er im Stadt: 
bürger den gebornen Herrfcher, Heerführer, Richter und Prieſter. 
Unterthanen der Könige waren reicher an Rechten, als Unterthas 
nen der Schweizer. Sogar das Aufblühen der Fleinen Landfläbte, 
durch Gewerbigkeit und Schulbildung, wurde mit heimlicher Uns 
zufriedenheit von ben Hanptorten gefehen. 

» Darum verfhivand and dem Volke die heilige Liebe, welche 
dem Baterlande willig das Liehfte bringt; eigennützige Selbſtſucht 
füllte den leeren Pla aus. Darum ſah man Gehorfam, aber nicht 
Gehorſam des Freien, fondern des Knechts, nicht aus Ueberzeu⸗ 

gung, fondern aus Furcht, voll Argwohn gegen Herren und Stäbte, 
voll Stasrfinn gegen Cinführung des Befiern. Denn der gemeine 
Mann war in Blinvheit des Geiftes auferzogenz die Jugend oft 
ohne Unterrihtsanftalten, oft in Schulen, dem Verſtande verderb⸗ 
licher, als wildes Aufwachfen unter Leitung der Natur. Man 
dachte: ein blindes Volk ift Leichter zu führen. Aber ver Blinde 
erichlägt auch leichter ven eigenen Meifter, wenn ihn der Berführer 
gegen beufelben mit dem Schwerte flellt. Daran dachte man nicht. 

Die Obrigkeiten begnügten. fih, treue Haushälter zu fein. Die 
oberſten wie bie unterfien Beamten waren in einigen Kantonen 
mäßig, oft gering befolbet; in fremben Kriegsdienſten ober anf 
Landvogteien pflegten He Bermögen gu erwerben. Ordnung herrſchie 
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in ber öffentlichen Verwaltung; bei mangelhafter Geſetzgebung 
dennoch Liebe zur Gerechtigkeit; und die Rechtſame auch des Ber 


tingften wurbe meiſtens mit großer Borficht geehrt. Auflagen waren 
bei der mäßigen Stantshauehaltung felten und dann nie drücken. 
In den Haupftäbten blühte Wiffenfchaft und Kunſt neben Wohls 
- fland, befonvers bei Reformitten. Unter allen wurde Zürich und 
Senf dur große Gelehrte and Künftler Hervorragend. Zu Bafel 


hinwieber verfiel die altberühmte Hochfchule durch Orts- und San- 
delsgeift; fie Hatte faft fo viel Lehrer als Schüler, und ward mehr ' 


Berforgungsanftalt für jene, als Bildungsanftalt für diefe. 

In den Hauptftäbten der Fatholifhen Schmelz, wo die Geiſt⸗ 
lichkeit dem freien Forſchen widerſtrebte, flieg Wiſſenſchaft nie zu 
bebentender Würde. Mönchiſcher Geift führte die Jugend, hinweg 
vom lebendigen Wiffen, zum Sarge tobter Gelahrtheit. 

Die Hirtenländer fümmerte nicht höhere Bildung und Kenntniß. 

Perfönliche und Abgaben: Freiheit genügte bafelbft zu Allem. Der 
Landmann in feiner Hütte, ernährt von feinen Heerden, feine 
Obrigkeit felbft wählen, feinem Geſetze gehorfam, als dem, wozu 
er mitgeftimmt, dunkte fich der freifte Sohn der Erbe. Zwar arm, 


roh und abergläubig, ließ er ſichwon Prieflern und reichen Ges - 


fehlechtern im Lande leiten. Er warb nur geleitet, nie gebieterifch 
beherricht. 

Sn vielen Kantonen verrichteien einzeln die Regierungen löb⸗ 
liche Dinge. Bern baute für das gemeine Wefen Paläfte, Hochs 
firaßen, und fammelte Schäge durch Sparfamfeit. Zürich belebte 
Handel, Wiffenfchaft und Landbau. Luzern befland rühmlichen 
‚Kampf gegen den Nuntius und den päpftlichen Hof zu Rom (in 
ven Jahren 1725 bis 1748), als diefer fi anmaßte, geiflfiche 
Gewalt über weltliche Rechte der Regierung auszubehnen. 

Das ganze Schweizerlann fehlen wohl dem Auge des Fremd⸗ 
lings ein Paradies, von glückſeligen und harmlofen Menfchen be: 
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wohnt. Aber er ſah nur den grünen Teppich der Wieſen, nicht die 
unwirthbaren Felſen; die Majeftät ver GCisgebirge, nicht Die zer⸗ 
malmenden Lauinen verfelben. Man fah das Gepränge der Tag⸗ 
faßungen, nicht ihre Zerwärfnifie; die Bilder von Wilhelm Tell, 
nicht die Knechtfchaft ver Angehörigen; die Gelehrſamkeit der Städte, 
nicht die Geiftesverwilderung der Dörfer. Ueberall große Namen 
uud Worte, Eeine Gefinnungen und Thaten. 

Das Bewußtſein eigener Schwäche, welche vor mannhaften 
Unternehmungen erfchridt, warb Genügfamkeit, und die Feigheit 
Sriedensliebe geheißen. Man buhlte um SJahrgelver, Titel, gol- 
- dene Halsketien und Orvensbänder fremder Könige, und rühmte 

die Unabhängigkeit des DBaterlandes. Man pries der Schweizer 
ſtilles Friedensglück, währenn, nach den Jahrhunderten der Glau⸗ 
bens= und Bürgerkriege, das Jahrhundert der Meutereien, Ber: 
ſchworungen und Aufrühre gefommen war. 

Eine kleinſtaͤdtiſche Staatskunſt, ohne Glanz durch Tugend, 
wollte von geheimnißvollem Dunkel, ‚worin fle fich verbarg, Würde 
erborgen. Die Freiheit der Prefie war verbannt. Kaum fechszig 
Jahre jünger, als die ältefte Buchbruderet ver Schweiz, beftand ſchon 
in Zürich und andern Stäptew obrigfeitliche Bücherfchau (Genfar 
geheißen). Stumm blieben die Zeitungen von ben Begebenheiten 
des Inlandes. Was Großtürf und Großmogul trieben, warb leichter 
erfahren, als was Zürich, Bern oder Schaffhaufen. Das vertilgte, 
weil man es zu wollen fehlen, den Sinn der Cidsgenoſſen für eine 
Eidsgenoſſenſchaft. 

Dieſen heiligen, mächtigen Sinn ganz zu tödten, unterhielt man 
ben von alten Glaubens> Kriegen und Fehden hergeflammten Haß 
der kleinen Bölferfchaften wider einander. Preiburg feierte fogar 
nod den brudermörberifchen Tag bei Billmergen, wie ein heiliges 
Geh. Kalt und mißtrauifc wohnten inner ihren Bergen die Thal⸗ 
- haften einander gegenüber. Man befriegte ſich nicht mehr, aus 
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Furcht vor dem Ausland, mit dem Schwert; deſto heftiger mit Zunge 
und Feder. Man unterfagte einander auch wohl Zufuhr der nöthi⸗ 
gen Lebensmittel; ftellte auch wohl Soldaten und Harfchiere an 
Grenzen und Landſtraßen, die mit empörender Härte das Einbringen 
von Gartenfrüchten, Eiern, Geflügel und Fiſchen von einem ſchwei⸗ 
zerifchen Ländchen ins andere hinderten. 

„Ohne ver andern Rath und Erlaub foll Fein Ort. mit aus: 
wärtigen Mächten Bünbniß eingehen.” So ſprach der alte, ewige 
Bund. Aber, wider Rath und Erlaub der andern, fchlofien ohne 
Scheu die Kantone theilweife mit Frankreich oder Defterreich, mit 
Spanien oder Venedig befondere Bündnifle. „Es foll kein Richter 
‚angenommen werben, der das Amt kauft.“ So gebot der ewige 
Bund. "Aber der Acmterverfauf ward, in Hirtenkantonen und ſonſt, 
öffentlich getrieben. 

So war bie Eidsgenoſſenſchaft geworden; Alles mehr oder we⸗ 
niger ſtille Verweſung. Hier prangten einzelne Dörfer und Stäbt- 
lein mit unbebeutenden Gerechtfamen und boten mit unverflande- 
nen Urkunden befleen Ordnungen Troß, — dort firebten Stähte 
nad) höherer Gewalt über das Land; — dann forderten bie alten 
Gefchlechter ver Städte Rang Über die jüngern; dann begehrten 
die Geſchlechter, welche auf den Stühlen der Regierung faßen, 
geſetzlich-bleibendes Recht zu denfelben. Ueberall Fleinliche Quäleret, . 
überall Selbftvereinzelung und Wichtigthun mit Tand und Schaum. 
Man fah die Schweizer mit fremden Nationen befreundeter, ale 
unter fich felbft; und es war ihnen leichter, fich in aller Welt nieder: 
zulaffen, als im Vaterlande ihren Wohnfik von einem Dorf in 
das andere, ober von einem Kanton in den andern zu verlegen. 
Ein Schweizer, ſobald er die engen Grenzen feines heimathlichen 
Ländleins überfhritten hatte, war mitten in der Eidsgenoſſenſchaft 
nicht minder Frembling, wie Inder ober Berfer oder Rufe. 

Während die Reiche ver Fürſten ihre Landesorbnungen veredel⸗ 
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ten, ihre Kräfte mehrten, geſchah im Schweizerlande nichts, weder 
zur Verbeſſerung der Verfaſſungen, noch zur Staͤrkung des Ban: 
des. Während Frankreich und Defterreich zu unmäßiger Macht er- 
wuchfen mb ihr Kriegswefen ansbildeten, rofteien die Waffen der 
forglofen Schweizer. Man prahlte mit Siegen ver Altvordern, und 
dachte nie varan, in Tagen der Gefahr Siege zu erfechten. Was 
zur Vertheidigung vorhanden war, flammte noch aus den Zeiten 
des dreißigjährigen Krieges; die letzten Abänderungen waren feit 
beinahe hundert Jahren gefihehen. Dan vergaß die Kriegsvorräthe, 
ein Heer zu bewaflnen; und in ven Waffen, wie bei Gebrauch der- 
ſelben, fehlte Gleichförmigkeit. Einzelne zwar, wie Bern, Züri 
und Luzern, Hatten auf unvolllommene Weife, mehr denn die 
übrigen, zur Einrichtung des Kriegswefens geleiftet, — aber was 
diefe Städte befaßen, fehlen mehr zur Dämpfung von Aufrühren 
der eigenen Unterthanen . berechnet, als zur Vertheidigung gegen 
auswärtige Gewalt. 

Darum warb: vielen rechtfchaffenen und einfichtvollen Männern 
im Ginsgenofienlande das Herz ſchwer, wenn fle folchen Zuſtand 
. ber Dinge fahen. Ginige der Evelften traten an der Aar im Bad 
Schinznach zufammen, wie Iſelin, der Menfchenfreund von 
Bafel, Hirzel, der Weife von Zürich, der freimüthige Urs 
Balthafar von Luzern, der wadere Zellweger von Appenzell 
und andere Männer. Sie ftifteten aus gemeinnübig denkenden 
Schweizern einen freundfchaftlichen Bund, eine helvetifhe Ges 
ſellſchaft (1761) zur Beförderung der Aufflärung, des Gemein⸗ 
finnes, der eidsgenoͤſſiſchen Bruderliebe. Altjährlich verfammelten 
fie ſich; alljährlich ward ihre Anzahl aus allen Kantonen und zu- 
gewandten Orten größer. Hier lernten fich die Würbigften bes 
Baterlandes lieben. Hier fchloffen fie Freundſchaften, die dem all- 
gemeinen Wohle galten. In viefem Heiligen Verein brannte bie 
Slamme der alten Eidsgenoſſenſchaft noch einmal heil und rein 
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auf. — Aber argwöhniſch blickten die Regierungen der Kantone 
auf diefe Zufammenkünfte, und ungern buldeten fie biefelben. 


54. 


Wie König Friedrich der Große, als Fürſt von 
Neuenburg, gegen die Unterthanen edelmuthis iſt. 


(Bdm Jahr 1762 bis 1770.) 


Denn die Haͤupter und Raͤthe in den Kantonen hatten Beſorg⸗ 
niß: es Fönnte in ſolchen Gefellfchaften das Thun der Obrigfeiten 
ungünftig beurtheilt, das Anfehen verfelben geſchwäͤcht, Aufklärung 
‚beim Bolte verbreitet, und der Unterthan nach größerer Freiheit 
lüſtern werben. 

Weit furchtloſer betrachtete der König von Preußen, welcher 
zu Neuenburg und Valendis Herr und Fürſt war, die Ent⸗ 
wicklung feines Volks. Ja, er befeſtigte und vermehrte die Rechte 
befielben großmüthig, flatt fie zu fchwächen und zu ſchmaͤlern. 

Neuenburg und Valendis, mit fruchtbaren Thälern am See und 
im Gebirge des Jura, hatten vor uralten Zeiten dem Königreich 
Burgund gehört, und waren dann zum beutfchen Reich gefommen. 
Im Bergfchlofie am See faßen die Sreiherren von Neuenburg. 
Die gaben allen denen, welche ſich im rauhen Gebirge niederlichen, 
und die undurchhringlicden Waldungen ausſtockten, große Freiheiten. 
So bevölkerte fi) das Land, und um das Schloß legte fich bie 
Stadt an, welche vom Grafen Ulrich und deſſen Neffen Berthold 
(in Jahr 1214) die Rechte von Befaneon befam, der vornehmſten 
Stadt von Hochburgund. 

Als nachmals Here Rolin von Neuenburg Herrſchaft und Güter 
dem Kaifer Rudolf von Sabsburg (1288) übergab, ging das Land 
nad und nach in verſchiedene Huͤnde. Erſt trat Rudolf von Habs: 


burg daſſelbe an das mächtige burgundifche Haus Chalons ab; dann 
nach faft vierhumdert Jahren Fam es an das Haus Longueville 
(1505), und als die legte Tochter dieſes Haufes, Marta Herzogim 
von Nemours, ſtarb (1707), meldeten fich der Erben wohl zwanzig 
zu dem fchönen Fürftentyum. Aber. die- Stände des Landes, be- 
ſtehend aus den zwölf Richtern vom Fürſtenthum Neuenburg, traten 
zufammen, prüften die Anfprüche der Erbluftigen und erkannten 
den König Friedrich 1. von Preußen als nächften Erben des 
Haufes von Chalons. 

So war der König von Preußen Zürft von Neuenburg und Va⸗ 
lendis geworden, und unterfchrieh bie Verfaflung und Freiheiten des 
Landes, und übte feine Rechte daſelbſt durch feineu Töniglichen Statt: 

. halter und durch einen Staatsrath, den er aus ven Eingebornen 
wählte. &r wurde fortan auch als Bundesgenoß der Eidsgenoſſen⸗ 
ſchaft betradytet, weil das Fürſtenthum den zugewandten Orien der 
Schweiz beigezählt ward. Denn fowohl die alten Herren von Neuen- 
burg, als die Städte und viele der freien Gemeinen hatten ab: 
wechfelnd und in verſchiedenen Jahrhunderten ewiges Burgredyt mit 
den Kantonen Bern, Solothurn, Luzern und Freiburg errichtet und 
dadurch den Schuß des ganzen Schweizerbundes erworben. 

Die Neuendurger waren auf ihre Nechte gar eiferfüchtig und 
duldeten ſelbſt vom Könige von Preußen Feine Beeinträchtigung. 
Als er die Gefälle, welche er vom Lande hatte, verpachtete (1748), 
wurde Das Boll wegen folcher Neuerung unwillig, und als er im 
Sahr 1766 Die Verpachtung wiederholen wollte, gefchah großer Auf: 
lauf. Der König übergab durch feinen abgeorhneten Sachwalter 
Gaudot, dem Kanton Bern, als bundesmäßigem Richter, feine 
Klage ; Bern aber entfchied in den meiften Dingen zu Gunften des 
Bürften. Darüber wurde das Volk zu Neuenburg fo ergrimmt, 
daß es den Gaubot, als er von Bern nach Haufe zurückkehrte, ver- 
folgte, und fein Haus beftürmte (25. April 1768). Umſonſt wehrte 
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hie Obrigkeit, umfonft ſchickte fie Kriegssolf. Gaudot und fein Neffe, 
als fie ihre Gefahr fahen, wollten ven Pöhbel ſchrecken und fchoffen 
aus dem Fenſter auf die Menfchenmenge. Daran thaten fie übel. 
Ein Zimmermann, ſchon ins Haus eingebrungen, wurde getöbtet. 
Nun flürzten die Leute wüthend ihm nach, und Gaudot fiel durch 
drei Flintenfchäfle ermordet. 

Angerufen von den Abgeorbneten des Königs und von dem Rath 
der Stadt Neuenburg, legten Bern, Luzern, Solothurn und Frei: - 
burg, doch erſt nach vielen Berathungen, zum Schuß öffentlicher 
Sicherheit, Befagung in vie bewegte Stadt. Nun gefchahen lange 
Unterfuchungen, weitläuftge Unterhandlungen. Die Vollmächtigen 
des Königs trachteten dabei nach Erlangung willfürlicher Gewalt, 
das Land Fünftig befier im Zaum zu halten und zu ſchrecken. Aber 
die Eidsgenofien wollten nicht Werkzeuge fremder Willkür heißen; 
auch gar ftarf und muthig revete der Benner Ofterwald für Ge 
feß und Recht feines Vaterlandes gegen die auslänvifchen Fürften- 
biener. Endlich wurbe gefehlichtet und gerichtet: Die Stadt Neuen: 
burg mußte ihre Waffen abgeben, alle Koften tragen, vie Familie 
bes unglüdlichen Gaubot entſchaͤdigen ‚ und durch den Stadrath Ab⸗ 
bitte vor den Vollmaächtigen des Königs auf dem Schloſſe thun. 
Die fchuldigften Aufrührer, meiſtens ſchon entflohen, wurben ver: 
bannt, ober mit Gefangenfchaft beftraft, oder in Bildniſſen ger 
bangen. Darauf z0g die Befakung der Cinsgenofien wieder von 
bannen. 

Der König von Preußen aber, nach diefem allem, ftatt die Frei⸗ 
heiten der Neuenburger zu befchränfen. oder zu mindern, wie einft 
Uri in Livinen gethan, flärkte und erweiterte vielmehr biefelben mit 
neuen Rechten. Das gewann dem Haufe Preußen die Herzen alles 
Bolls zurkd. Denn nicht nur gab der Fürft feinen Neuenburgern 
bald vie Waffen wieder, jondern geftattete alljährliche billige Schäßung 
der Bodenzinfe, fie entiwener in Frucht und Wein, ober in Geld⸗ 
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werth entrichten zu Eönnen. Auch verzichtete er darauf, Beamte 
willkürlich von ihren Stellen abzuſetzen. Er gab ſaͤmmtlichen Ge⸗ 
meinen fogar das Recht zu einer unabhängigen allgemeinen Raths⸗ 
verfammlung, ohne deren Beiftimmung der Fürft nichts in ver Staats; 
haushaltung abändern folle. Bieles, was in alten Gefehen ver: 
worren und dunkel geworben, warb verbefiert, immerdar zu des 
Volkes Gunft und Bortheil. Das that der König, was feine Obrig- 
feit eines Schweizerfiantes je gethan haben würde. Aber er war 
einer ber vortrefflichften und weiſeſten Fürften des Jahrhunderts. 
Er war Friedrich der Große. 


55. 


Parteihändel in der Stadt Luzern. — Geſchichte 
vom Landammann Suter in Appenzell- Inner⸗ 
rhoden. 

(Vom Jahre 1700 bis 1784.) 


Zu derſelben Zeit warb auch die Stadt Luzern Schauplatz 
trauriger Zerwuürfniſſe und Verwirrungen. Hier, wie in einigen 
andern Staͤdten des Schweizerlandes, hatten ſich ſchon laͤngſt die 
vornehmen und adelichen Geſchlechter der Herrſchaft bemeiſtert, wie 
ein Erbgut, und den alten Cinfluß der übrigen Bürger auf das ges 
meine Weſen faft gänzlich vernichtet. Nicht immer durch Einficht 


° over Tugend, oft nur durch Gunſt einflußreicher Verwandten an die 


Spitze der Berwaltungen geftellt, glaubte fidh mehr denn Einer bes 
rechtigt, vom Staat zu leben, mit leichter Mühe für den Staat. 
Bald allzumilde Nachficht, bald allzuheftige Eiferfucht ver Regterens 
ben unter fich, brachten dem Baterlande, und oft ihnen felber, gleich 
großes Unheil. Schon waren Beruntreuungen des öffentlichen Gutes, 
bei wachjendem Sittenverderbniß nicht unerhört. Standesweibel ents 
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wichen mit obrigfeitlichen. Gelvern ; Korn= und Zeughaus wurben be⸗ 
einträdhtigt; ſelbſt der Staatsſchatz erbrochen und beftohlen. 

Schon früher hatte Amtmann Leodegar Meyer durch Landes- 
verweifung ben ungemefienen Aufwand büßen müflen, in welchem 
von ihm ein großer Theil der Staatsgelver verpraßt worven war. 
Bald nach ihm fchaltete der Staatsfedelmeifter Joſt Niklaus 
Joachim Schumader für fein Haus fo verſchwenderiſch mit dem 
Gut des Landes, daß er diefem zweiunddreißigtauſend Gulden ver: 
geudete und auf ewig aus dem Gebiet gefammter Eidsgenoſſenſchaft 
neriviefen wurde (1762). Den Sohn deſſelben, Namens Plazt: 
dus Schumacher, fihredte des Vaters warnendes Beifpiel nicht 
vom wüften Leben zurüd. Erſt verfchivelgte er all das Seine; ver: 
untreute dann, als Amtmann, die Herrfchaft Heidegg; ging in öfter- 
reichifchen Kriegspienft; lief wieder davon; firich im Gebiet feiner 
Vaterſtadt und in ver Nachbarfchaft umher; hielt zu den Unzufries 
denen, und machte fih ihnen durch unbefonnene Neben wichtig oder 
beliebt. Obwohl Eeine Spur des Aufruhrs zu erfennen war, er: 
fehraf doch der Argwohn der Regierung, weil fie fich ihrer Will- 
füren und Schwächen’ zu fehr bewußt war, um dem eigenen Volke 
zu vertrauen. Schumacher nebſt einigen feiner loſen Gefellen wur: 
den eingefangen und anfrührerifcher Anfchläge bezüchtigt, obwohl 
er die Befchwerven der Mißvergnügten nur auf althergebracdhten:, 
gefeglichem Wege Hatte. bittwweife vorbringen wollen. Er wurbe bes 
Hochverraths angeklagt, und, obfchon nicht überwiefen, mit dem 
Schwerte vom Leben zum Tode gebracht (im Jahr 1764), zum 
Schrecken der Bürgerfchaft und des Landvolks. Andere,-bie mit 
ihm gewefen, ſandte der Richterfpruch ins Elend. 

Als nach einigen Jahren felbft vie, welche ven Tod Schumachers 
befchloffen gehabt hatten, ihrer voreiligen Furcht und Ungerechtig⸗ 
keit inne wurden, wollte jeder den Vorwurf der Schuld von ſich 
‚ wälzen. Der Rathsherr Valentin Meyer, welcher das Verhör 
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geführt, ſollte, ſo ſagte man nun, das ſtrenge Urtheil am meiſten 
herbeigeführt haben. Erſt leiſe, dann lauter machten ſich die Ver⸗ 
wandten des Hingerichteten wider ihn auf. Jetzt erinnerte man 
daran, daß er der Sohn des weiland verbannten Leodegar Meyer 
ſei, und wahrfcheinlich in blutdürſtiger Rache das Geſchäft geleitet 
babe. Sogar diejenigen fagten fih feig von ihm los, welche mit 
ihm Berhör und Gericht und Urtheil gehalten und unterzeichnet 
hatten. Nun erhob fi wider ihn General Bfyffer flegreich, der 
damals Haupt der frangöflfchen Partei und Meyers Feind war, weil 
Meyer oft gegen Frankreichs ſchaͤdlichen Einfluß geeifert hatte; nun 
Jeder wider ihn, ver bisher feine Geiſtesgaben unb Kenntniſſe ge: 
fürchtet oder benetvet haben mochte. Ihm, als helldenkendem Manne, 
eignete man bie Abfaflung einer Drudichrift zu, welche damals mit 
der Auffchrift zu Zürich erfchienen war: „Ob es der Tatholifchen 
Eidsgenoſſenſchaft nicht zuträglich fein würde, die regulären Mönche: 
orden gänzlich aufzuheben oder einzufchränfen?” Das warb Klöfter, 
Geiftlichfeit und Nuntius zu den Haufen feiner Gegner. Bine ſcherz⸗ 
hafte Wiverlegung jener Schrift, die er im Kreife vertrauter Freunde, 
nicht ohne Spott auf Kloftergeiftliche, vorgelefen hatte, wurde, als 
fie im Drude erſchien, mit lächerlicher Feierlichkeit zu Luzern durch 
Henfershand verbrannt, weil einer der Bertranten ihn als deren 
Urheber treulos verrathen hatte. 

Das Alles war genug, ihn zu verdammen. Er ſollte als Opfer 
fallen. Um ihn ſchuldig zu finden, entbrach man ſich ſogar nicht, 
das öffentliche Vertrauen des Staats zu verlegen, die Heiligkeit des 
Poftgeheimnifies zu entweihen, fein Haus zu überfallen und feine 
Papiere zu durchfuchen. Nachdem alle Gewaltthat eitel gewefen, 
Berbrechen zu entveden, warb er auf feinem Landgut gefangen ge⸗ 
nommen, wo er, feiner Unfchuld bewußt, frei und furchtlos wohnte. 
Dreiundvierzig Tage ang, faß er ‚verhaftet und wurbe nicht vers 
hört. Bergebens faß für ihn im Rathe der biedere und muthige 


' — 235 — 


Schultheiß Keller, ver weife Baterlandsfreund Felix Baltha⸗ 
far und mancher andere Unbefangene. Vergebens fandte Meyer 
felbft feine Vertheidigungsſchrift an den Rath; diefer befchloß, fie 
nicht einmal zu öffnen. Bergebens mahnte der redliche Kafimir 
Krug zum Vermitteln und zum Brieden. Meyer wurde zu fünf 
zehnjähriger Verbannung verurtheilt; hingegen jeder der ehemals 
wegen Blazivus Schumadjer Verwiefenen oder mit den Galeeren 
Beitraften in Gnaden zurüdgerufen (1770). Dann erft ſchloſſen 
die Gefchlechter- Parteien Friedensvertrag unter fih, indem man 
dafür hielt, alles Unheil in Luzern fei, nicht aus der Ungerechtig: 
feit, fondern daher entflanden, daß man gegen Genofien der Re: 
gierung und gegen Herrfchergefchlechter nach dem firengften Recht 
verfahren fei; man müſſe fchonen und zufammenhalten, fonft Fönne 
der Vorzug des Adels leicht an die Bürgerfchaft übergehen. 
Bald nad diefem haben die innern Nhoden des Appen⸗ 
zellerlandes, im blutigen Untergang ifres Landammanns Jo: 


ſeph Anton Suter, bewiefen, daß Freiheit und Recht des Bürgers 


jo wenig im Schirm. eines ganzen Bolfes, als unter der Herrichaft 
weniger Adels; und Stadigefchlechter geborgen ſtehe, wenn ber 


Geiſt ver Mäßigung und Gerechtigkeit unter Umtrieben ſtolzer Selbſt⸗ 


fucht und Rachgier entwichen ift. 

Suter war Gaſtwirth zu Gonten, ein Mann von weniger 
Kenniniß, aber fröhlichen Mutterwitz, wohlthätig gegen die Armen, 
Viehreich gegen Jedermann. Darum hatten ihn die Appenzeller auch 
zum Landvogt vom Rheinthal erhoben, und ihn felbft vem Johann 
Jakob Beiger vorgezogen. Diefer hätte die Stelle gern empfangen, 
weil fie einträglich war, um fich für manches Opfer, das er fchon 
gebracht, zu enifchänigen. Und zwei Jahre nachher hatten bie neun 
Rhoden des Landes den freundlichen Suter fogar zum regierenden 
Landammann erwählt und feinen“ Nebenbubler Geiger abermals 
zurüdigefeßt. ⸗ 
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Das verbroß diefen und noch manchen Anbern im Lande, der 
auch meinte etwas zu ſein. Die machten im Stillen Partei gegen 
Suter. Auch viele reiche Leute wurben beiten Feinde, weiler gegen 
ein unbilliges Geſetz geeifert.hatte, das den inlänbifchen Gläubigern 
gegen Schuloner , die nicht zahlen fönnen, den Rang vor ausländts 
fhen Gläubigern gab. „Denn,“ fagte Suter, „das ift ungerecht 
und ſchneidet das Zutrauen.des Auslandes ab, und macht, daß 
Keiner in unfer Laͤndlein Geld hineinleiht.“ — Aber reiche Leute 
fagten: „Der Suter will nur Fremde begünftigen, er denkt gegen 
das Baterland fchlecht.“ ' ” 

Suter bekuͤmmerte ſich nicht um bie Neben der Leute, und that, 
was er Eonnte, dem Lande zum Nuben. Bon der Gemeinde Ober: 


ried im Rheinthal erwarb er feinem Kanton das Zugreht auf . 


eine der fehönften Alpen am hohen Säntisberg, wenn fie je feil 
werden ſollte. Diefe Alp Hatten die Appenzeller einft in großer 
Geldnoth den Oberrievern verfauft. Als nachher ruchbar warb, daß 
beträchtliche Stücke ver großen Säntisalp Fremden verpfändet waren, 
beredete Landammann Suter auf der Stelle den Landrath, die Aly - 
fhäben, die Geldſummen anweifen, und ven Beſitz son der Alp 
ergreifen zu laſſen. . 

Darin hatte er im Eifer zu-viel gethan. Oberried klagte mit 
Recht gegen Innerrhoben vor der Tagſatzung; und der Landrath, 
des Schrittes reuig, zog ſich zurüd. Guter jedoch, eigenfinnig uud 
durch feine Ehren flolz geworben, mochte · nicht nachgeben und wollte 
ben Rechtehandel auf eigene Koſten führen. Da er ihn aber vor 
der Tagſatzung verlor (im Jahr 1775), und er heimkam, fchämte 
ex fh die Wahrheit zu bekennen. Wie nun dennoch lant wurde, 
daß der Kanton Appenzell in bie Koften verurtheilt fei, und bis 
zur- Auszahlung die Appenzeller Güter im Rheinthal tn Beſchlag 
genommen würden, obwohl Suter erflärt hatte, Alles zu zahlen, ers 
hoben die Wiverfacher des Landammanns lautes Gefchrei, und fein 
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Amtsgenoß, Landammann Geiger, und der Landrath ſprachen: 
„Es hat Suter die Regierung mit Unwahrheiten hintergangen und 
Innerrhoden bei allen Eipegenofien i in Schimpf und Schanden ge: 
bracht!“ Und der Landräth, ohne ihn anzuhören, nahm ihm, dem 
Haupte des Kantons, das Randesftegel ab, entfegte ihn aller Ehren 
und Würden und erklärte ihn in Zukunft jeglichen Amtes unfähig. Da 


fprach Suter: „Zu ſolchem Spruch habt ihr, meine Feinde, werer ” 


Fug noch Recht; vie Landsgemeinde foll richten zwiſchen mir und euch.“ 

Ghe aber die. Landsgemeinde zufammenktam, wurde das Volk 
auf mancherlei böfe Wetfe über Suter berichtet. Auch die Kapu⸗ 
ziner, wiver ihn in Bewegung, gingen von Haus zu Haus, und 
mahnten, nnd fprachen von Suters geheimen Sünden und Ber: 
brechen. Als nun Landsgemeinde gehalten ward, erhob fi im 
Volke gewaltiges Lärmen für und wider den Angeflagten. Und 


man rig ihn mit Gewalt vom Stuhl des Laudammanns, während ' 


hundert Stimmen für feine Unfchuld fchrien. 

“ Dann, danach diefem der verlafiene und geflürzte Mann Wall: 
fahrt zum Gnabenbilde nach Cinſiedeln that, wurde er in feiner 
Abweienheit vom Landrath, als Störer der Religion, der Frei⸗ 
heit und des Friedens, auf ewig aus der ganzen Cidsgenoſſenſchaft 
verbannt; fein Name an ven Galgen gefchlagen; fein Hab und Gut 
um Spottgeld zur Zahlung aller Koften und Schulden verfauft; 
jeder feiner Freunde aus dem Rath geftoßen, unb felbft feine treue 
Sattin, bei Verluſt ihres Land: und. Erbrechts hefehligt, ihm nicht 
mehr Chemann zu heißen. Niemand vernahm ben Rechtsgrund 
jo ſchwerer Strafen. Sogar das richterliche Urtheil blieb die eigene 
Rechtfertigung fchuldig, nannte nur geringe Vergehen, ſprach Hin- 
wieder geheimnißreich von Verbrechen, die es nicht bezeichnen möge, 
um Nergerniß zn meiden. Man blieb ungewiß, ob wirklich eine 
Schuld des Berbannten, ober eine Schuld des Richters zu vers 
büllen war. 


J 
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Der geaͤchtete Greis wohnte inzwiſchen vielbeflagt am Boden⸗ 


ſee zu Konſtanz. Nach einigen Jahren flehte er um unparteiiſchen 


Richterſtuhl und ficheres Geleit. Siebenzig Männer von Appenzell 
verbanden fich freiwillig, ihm das Geleit zu geben. Suters Bitten 
wurben aber verworfen; von den fiebenzig Männern fogar vier ber 
Entfshloffenften zum Tode veruriheilt, zum Richtplatz hinausgeführt, 
jedoch aus Gnaden dem Henker zur Stäupung überlaſſen. 

- Bon nun an Schweigen und Schrecken. Der Berbannte biieh 
In Konſtanz. Zumellen ging er in die äußern Rhoden, alte Freunde 
zu fehen. Da fam nach Jahr und Tag ein Mann ins Land, Baptiſta 
Röß, der, weil er zu Suters Anhängern gehört hatte, ehrlos ere 
Härt worden war. Als er nun abermals ergriffen wurde, fagte er, 
um fich werth zu machen: der alte Suter werbe in ben äußern . 
Rhoden Mannfchaft, ven Fleden Appenzell zu überfallen, und das 
Bolf zur Freiheit aufzubielen gegen Geigers Partei. Er berief 
fih fogar auf Biebermänner, ald Zeugen. Aber die Biedermaͤnner 
ſprachen: „Er redet Unwahrheit.“ 

Dennoch ward ihm geglaubt; das Volk durch erſchreckende Sagen 
gegen den Berbannten gereizt; dann getrachtet, der Berfon bes 
Geschteten habhaft zu werden. Es gelang auf ſchauerliche Weiſe. 
Denn man bebiente ſich dazu feiner eigenen zu Appenzell vermähls 
ten Tochter, ging freundlich zu ihr, und berebete fie irlglich, dem 
Bater zu fohreiben, den Kronenwirth von Wald, einer Gemeine 

- in Außerrhopen, zu befuchen, man habe ihm wichtige unb gute 
Nachricht mitzutheilen. 

Arglos folgte der Greis der Stimme feiner betrogenen Tochter. 
Man lodte ihn von da unter mancherlei Borwand ins innerrhobenfche 
Dorf Oberegg. Da warb er überfallen, gebunden, und aufoffenem 
Schlitten nach Appenzell gefchleppt (9. Hornung 1784). GEs war 
rauher Wintertag. - Während feine Wächter fich im Wirthshaufe zu 
Altftätten erquickten, lag der greife Altlandammann betend draußen 
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auf der Schleife. Der Sturmwind ſchüttelte den gefallenen Schnee 
aus ſeinem grauen Haar. 

Er wiederholte vor dem Blutgericht das Zeugniß feiner Unſchuld. 
Dreimal in einem Tage auf die Folter geſpannt, wußt' er kein 
Verbrechen zu befennen. Dennoch wurbe der Stab über fein Leben 
gebrochen. Zwanzig von den Richtern gaben ihre Stimmen nicht 
dazu und verwahrten ſich feierlich in den Büchern gegen Theilnahme 
an dem Urtheil. Aber es warb noch befielbigen Tages (9. März 
1784) vollſtreckt. Der alte Suter vernahm den Todesfpruch mit - 
aller Ruhe der Unſchuld; mit aller Ruhe ver Unſchuld ging er zum 

Richtplap. Da fiel fein Haupt. 


56. 


Unsufen und Volksaufſtand im Kanton greiburg. 
(Bom Jahre 1781 His 1790.) 


Während noch im Appenzellerlande der Parteihaß Gaͤhrungen 
trieb, offenbarten fich gefahrvollere im Kanton Freiburg. Zu 
- Stadt und Land waltete Schon ſeit geraumer Zeit Mißvergnügen. 

Hier Hatten in frühefter Zeit die Schultheiße und einige Rich⸗ 
ter das gemeine Weſen ver Stadt und der mit ihr vereinigten um: 
liegenden Gegend verwaltet, die noch heut die alte Landſchaft 
Heißt. In wichtigen Dingen entſchied das zufammenberufene Bolt. 
Als die Zahl des Volks zu groß geworben, wurde bie höchfte Ges 
walt einem Ausfchuß weifer Männer übertragen, großer Rath. 
geheißen. Zuerft erſchienen Bürger der Stadt und des Landes im 
großen Rathe als Stellvertreter eines freien Volkes; nachher nur 
Gelleute und Patrizier, zuletzt nur Söhne gewiſſer Geſchlechter. 

Denn weil geſchehen war, daß zwiſchen dem großen und kleinen 
Nath ſich noch ein Rath der Sechsziger, als Zwiſchenbehoͤrde, 

Scqthweizerl. Geſch. 10 
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gebildet hatte, war aus dem Sechsziger⸗-Rath wieder eine neue 
Behörde mit großer Gewalt hervorgegangen, die heimliche Kam: 
mer (feit 1553), welche zu Aemtern wählen und ausfchließen Tonnte: 
Lange wurben aus allen vier Theilen,. oder Bannern der Stabt, 
gleichviele Bürger in den Sechsziger⸗ oder großen Rath genommen, 
endlich nur Söhne aus wenigen Gefchlechtern , bie man die. Heim; 
lichen hieß. Endlich verſchloß man (1784) den übrigen Bürgern 
den Eintritt in die Reihe der heimlichen Gefchlechter ganz und gar. 

Bon da an war Untwille bei den Stabtbürgern gegen die regie⸗ 

rungsfähigen oder heimlichen Gefchlechter geblieben, welche alle 
Aemter einnahmen. Und zwifchen den Heimlichen warb zuletzt 
Spannung, weil unter venfelben die adelichen vor den unabelichen 
Borzug behaupten wollten. Schon hatte mit der Freiheit der Ge⸗ 
—meinde der Gewerbsfleißg Kraft und Leben verloren. Denn ehe 
Freiburg noch die heimliche Kammer gekannt, brachten zahllofe Tuch⸗ 
webereien großen Wohlftand ins Land; jährlich wurben über zwanzig⸗ 
taufend Stud weißer Tücher nach Venedig verkauft. Die Ger: 
bereien hatten in einem DBiertel der Stabt beinahe zweitaufend Ar- 
beiter gezählt. Das Alles war nicht mehr. Auch die Männer tn 
der alten Landſchaft gedachten ihrer freien Vorzeit; denn nun ſahen 
fie, ſich faſt gemeinen Unterthanen gleichgeſtellt. 

Obgleich ſchon mehrmals die Regierung mit Haͤrte die demuth⸗ 
vollen Beſchwerden ſowohl einzelner Buͤrger, als ganzer Gemeinen, 
wie freche Neuerungen, zurückgewieſen hatte, glaubten doch einige 
Männer, bei fortdauernder Unzufriedenheit des Dolls, bie Klagen 
erneuern zu follen. 

In dem ſchönen Pfarrdorf La Tour de Treme wohnte ein 
in Wiſſenſchaften und Geſchichten des Vaterlandes wohl unterrichte⸗ 
ter Mann auf einem anſehnlichen Gute. Er hieß Peter Niko⸗ 
laus Chenaur und war wegen Rechtſchaffenheit und muthigen 
Sinnes dem Volke ſehr beliebt. Gr und feine Freunde, Johann 
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Peter Rascaud und ber Bürfprecher Gaftellaz von: Greyerz, 
fanden aber, daß. ohne eine ernfle Bewegung alles Volks jede ehrs 
erbietige Bitte vor der Regierung eitel fein würbe. Sie fanpten 
ihre Bertrauten umher in die Thäler und ſahen Alle zum Beiftand 
‚bereit. 

Alfo wagte es. Chenaux und begab ſich eines Tages (3. Mai 
1781) zur Stadt Freiburg, die Beſchwerden bes Landes vor dem 
Rath zu.eröffnen. Bünfzig bis fechszig bewaffnete Männer beglet- 
teten ihn. Allein ver Rath, ſchon von den unruhigen Bewegungen 
unterrichtet, hatte die Thore vor ihm fchließen, das Kriegsvolk ver- 
flärfen, die Bürger bewaffnen laſſen. Unterbeffen fcholl in allen 
Dorffchaften wildes Aufruhrgefchret. 

As Chenaur ven Aufftand fo allgemein erblickte, warb er 
Tühner, ordnete bie Volkshaufen in Rotten mit Anführern, umb, 
ſprach ihnen Muth ein. Noc einmal, doch vergebens, fanbie 


Caſtellaz ein Bittichreiben an den Rath von Freiburg, auf die - _ 


Klagen des Volks zu hören, oder die Entſcheidung des Streites 
fchiebsrichterlichen Kantonen zu übergeben. Dies fruchtlos, ging 
Chenaur (4. Mat) mit mehr als zweitaufenn fünfhundert meiftens 
ſchlechtbewaffneten Landleuten gegen Treiburg bis zur Kapelle St. 
Jakob. Mit fehshundert bis achthundert Mann fland er der Stadt 
zunächft; die übrigen waren auf dem Wege zum Stabithor de Bonrs 
gillon; fünfhundert lagen im Walde Schönenberg am rechten Ufer 
des Saanenſtroms. Aus entferntern Gegenden bes Kantons rückten 
noch viele andere heran. 

Da zog die Beſatzung der Stabt mit triegeriſcher Pracht heran. 
Neben Freiburgs Fahnen wehte aber auch das Banner von Bern. 
Denn Bern, um Hilfe angerufen, hatte ſogleich dreihundert Dra⸗ 
goner geſandt, die ſich eben in den Waffen übten. Oberſt Froide⸗ 
ville, ein kluger und menſchenfreundlicher Ktiegewann, war ihr 
‚Anführer. 


Zroideville redete bie Empörer mit Teutjeligen Morten an, 
"forderte Nieverlegung ver Waffen, verhieß Vergeffenheit des Ge⸗ 
fchehenen und Gntfcheivung aller Klagen von ber Regierung und 
den vermittelnden Kantonen. Mehr hatten vie Lanbleute nicht ver: 
langt. Sie waren bereit, auf Froideville's Ehrenwort die Waffen 
zu ſtrecken. Als er aber Auslieferung ihrer Anführer begehrte, 
weigerten fie fich bedenklich. 

Während diefer Unterhandlungen war indeſſen der Haufe des 
Landvolks umeingt, und das ſchwere Geſchütz vorgeführt worden. 
Als die Empörten dies fahen, ſtreckten fie erſchrocken pas Gewehr. 
Wer da konnte, flüchtete. Diefe Flucht brachte Schredien über.bie 
bintern Haufen. Alle eilten zerfireut davon. 

Unter ven Flüchtenden war auch Chenaux. iner. aber von 
‚feinen eigenen Leuten, Heinrich Roffier, eniwerer aus Muth 
Iiber das mißlungene Werk, oder um fich das Wohlwollen der Sie 
ger zu verbienen, meuchelmorbete ihn Hinterrkds. Chenaur’s Leich⸗ 

. nam, dem Scharfrichter gegeben, warb von biefem zerſtückelt, und 
ſein Haupt an einem Spieß auf dem Thurm des Romonter Thors 
aufgeſteckt. Caſtellaz und Raccaud, zur Biertheilung verdammt, 
entkamen glücklich durch Flucht. Andere ver Anführer wurden an 
Leib, Gut und Ehre beſtraft. 

Bern, Solothurn und Luzern hatten unterdeſſen noch mehr 
Kriegsvolk und vermittelnde Geſandte nach Freiburg geſchickt. Die 
- Zandesregierung abew ließ verkünden, daß fie mit ver ihr ange⸗ 
bornen Huld die Klagen der Gemeinden anhören wolle; doch gab 
fie dem ganzen Lande zur Abfaflung und Einreichung ber Beſchwer⸗ 
ben nicht mehr als drei Tage Zeit. Ungeachtet der Kürze: dieſer 
Sriſt und ungeachtet alles Kriegsvolks, von dem bie Stabt wim⸗ 
melte, eilten zahlreiche Abgeordnete ver Gemeinden. nad). Freiburg 
von nah und fern. 


Allein die Untefugunge dehnten fih von Monat zn Monat 
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aus, ohne Entſcheid. Da zog das getäufchte Landvolk mit feinen 
Erwartungen zurü und beweinte nur den Tob des Mannes, deſſen 
Leben zum Opfer geworden war. Täglich ward Chenaur’s Grab 
von Betenden umringt. Wallfahrten zogen dahin mit Gefang und 

Kreuz und Fahnen. Umſonſt fiellte die Regierung Wachen mit 
ſcharfgeladenem Gewehr auf; umfonft verdammte ver Bifchof bie 
‚Bilgerichaften zu Chenaur’s Afche. Nichts konnte das dankbare An- 
denken des Dolls an den Todten flören. 

Auch die gemeine Bürgerfchaft der Hauptflabt, vereint mit den 
vierundzwanzig Pfarreien der alten Landfchaft, hatte unser dieſen 
Umftänden gehofft, ihre Rechte gegen die herrfchenden Geſchlechter 
mit befierm Gluͤck gültig machen zu können. Sie begehrte nur 
freien Zutritt in die Urfundenfammer. Da lagen noch die geſchwor⸗ 
. nen Briefe der Jahre 1404 und 1553, die auch gemeinen Bürgern 
und Infaßen der Stadt Theil an Wahlen und Grundgefeben ge⸗ 
währt hatten. Aber die Regierung ſprach: „Aus euern Handwerks⸗ 
und Zunftorbnungen erfennet ihr fattfam eure Rechte!” So zu: 
ruckgewieſen, erwarteten Bürger und Landleute nur von den ver: 
mittelnden Kantonen Gerechtigkeit. Nach langen Ausgleichungsver- 
ſuchen erſchien plößlich endlich die Erklärung von Bern, Luzern 
und Solothurn: „Wir werden mit aller Macht die bisherige Vers 
faffung von Freiburg ſchuͤtzen; bie Forderungen ber Bürgerfchaft 
find grundlos und verfafſungswidrig; doch iſt der Ranbesregierung 
empfohlen, daß unter den heimlichen Bürgern ver Abel feinen Vor⸗ 
zug babe vor Patriziern, daß die Beſchwerde des Landvolks bald . 
gemindert, und jener eingefchlichene Mißbrauch bald befchränft 
werben möge.” 

Beftärzt hörten dies die Bürger (28. Heumond 1782) von ben 
Kanzeln herab verkündet. Am Abend deffelben Tages traten alfe 
vier Banner der Stadt zufammen und zum Haufe des Schultheißen 
Gady. Es fprachen im Namen der Bürger ver Thrfprecher Rey, 
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der Notarius Guiſolan, und Kaufmann Ignaz Girard. Der 
Schultheiß hörte fie mit ſcheinbarem Beifall ruhig an. 

Wenige Tage nachher aber wurde Rey mit feiner Familie auf 
vierzig, Guiſolan auf zwanzig, Girard auf zehn Jahre ver 
bannt; ja ſelbſt der Sohn eines ver Herrfchergefihlechter, Ema⸗ 
nuel von Maillardoz, wurde auf ſechs Jahre verwiefen, weil 
er in einer Bannerverfammlung gerufen: „Es fei billig, daß den 
Bürgern ihre Rechtfame wieder erfiattet werden!“ — Noch viele 
Andere hatten ähnliches Loos. 

Sndeffen verminderte die Regierung doch Flüglich die drückend⸗ 
ſten Laften des Landvolks, vermehrte die Zahl der heimlichen Bür- 
ger durch Annahme von fechszehn neuen Gefchlechtern, und vers 
hieß in Zukunft an die Stelle jedes ausfterbenden Geſchlechts drei 
neue zu ernennen. . 


57. 


Unruhen im Bisthum Bafel, im Waatlande und 
Bündnerlande. 


(Bom Jahr 1790 bis zum Jahr 1794.) 


Aber fchon damals erhob fich in. der Nachbarfchaft des Schwel- 
zerlandes ein Sturm, ver den Eldsgenoffen und allen Thronen und 
Ländern des Welttheils Unglück welffagte. Frankreich nämlich war 
durch die üble Haushaltung ehemaliger Könige in-Hilfslofer Schul- 
denlaft und Noth. Trotz drückender, fchwerer Steuern und Abgaben 
hatte man jährlich 140 Millionen Pfund Geldes weniger, als zur 
Beſtreitung der Zinfen und Landesbebürfnifie vonnöthen fein moch- 
ten. Die reichen Klöfter, Edelleute und Prinzen wollten daran 
nichts zahlen, und das erfchöpfte Volk konnte nicht mehr. Am 
Hofe des Königs und der Prinzen, in Schlöffern des Adels, in 
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Abteien und ‚großen Stäpten lebte jedoch Alles herrlich und in 
Freuden, in Meberpracht und Wolluft; der Landmann war indefien 
arm und elend daran. Nicht das Geſetz herrfchte, fondern Will: 
für; nicht die Religion herrſchte, ſondern Spott und Wnglaube 
unter ven Hohen; unter den Niedrigen Aberglaube und Unwiſſen⸗ 
heit. Das mußte Unfegen über das Land bringen. Und er fam. 

Es geſchah, daß der verſchwenderiſche Hof nicht weiter haufen 
und das Volk nicht weiter zahlen Eonnte, daß Alles zu Grunde 
ging. Als der König einen Reichstag verfammehe für Rath und 
Beiftand, fihaffte derſelbe die Borrechte des Adels und der Geiſt⸗ 
lichkeit ab. Das Volk erhob ſich und zerftörte die Kerferburgen. 
Die Schlöfler der Ziwingherren gingen in Flammen auf. Die Güter 
ver Geiftlichkeit wurden zu Staatsgut gemacht; fle waren breitaus 
fend Millionen Pfund Geldes werth. Da flohen erfchroden bie 
Prinzen, die Edelleute und Geiftlichen in bie Fremde; viele in die _ 
Schweiz; viele zu den Königen: anderer Länder, deren Hilfe fie an: 
flehten. Und als bie Könige fih bewaffneten umd drohten, griffen 
-auch die Franzoſen zum Schwert und fpradhen: „Wir find Meifter 
in unferm Lande!“ 

Weber dieſe Begebenheit entzweiten fich die Meinungen ver gan- 
zen Welt. Die Regierenden oder Bevorrechteten in den Ländern 
fagten: „Die Franzoſen haben großes Unrecht!” Und die, welche 
mit ihren eigenen Regierungen und Herren unzufrieden waren, 
ſprachen: „Die Franzoſen haben großes Recht!” 

So redeten in venfelben Tagen auch die Leute des Bisthums 
Baſel, befonders als ihr Gebieter und Fürſt, der Bifchof Joſeph 
von Roggenbach, die Gemeinden des Hochftifts hindern wollte, 
ihre gefegmäßigen Landflände zu verfammeln. Weil nun die Leute 
auf ihr Recht beharrten, rief der Bifchof die eidsgenöſſiſchen Orte 
an, ihm beizuftehen; und da biefe Bedenken trugen, fich in feine 
Händel zu mifchen, verlangte er (im Jahr 1791) vom Katfer Kriegs: 
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volk zur Beſatzung. Baſel, auch die übrigen Cidsgenoffen wollten 
zwar Anfangs keinen Durchgang der Oeſterreicher über Schweizer⸗ 
boden dulden, ließen ihn endlich doch gefällig zu. Solches ſchien 
. von feiner Gefahr zu fein, obgleich der Schutzredner der biſchof⸗ 

bafelfchen Lanbflände, Hofrath von Rengger, erklärt hatte, daß 
die Landitände,. laut Vertrag (vom Jahr 1781) mit Frankreich, 
Befugnig hätten, eben fo viel franzöftfches Kriegsvolf zu berufen, 
als öfterreichifches da wäre. Jedoch der Biſchof hatte wieder bie 
Gewalt in Händen. Rengger mußte flüchten, und Andere, die 
wie er dachten, wurben zum Pranger und ewigen Gefängniß vers 
dammt, ohne Gnade. 

Da aber brach ein Jahr nachher plöglich (April 1792) Krieg 
zwifchen Frankreich und Oeſterreich aus; und franzöfifche Waffen⸗ 
macht drang auch ins Bisthum ein und vertrieb die öfterreichifchen 
Beſatzungen. Nun floh der Bifchof erſchrocken nach Biel, Bald 
auch wieder von da hinweg. Hätt’ er nie mit feinem Volk gehadert! 

Borfichtig verfchonten die Tranzofen das Erguel: und Mün: 
fterthal, weil beide mit Bern und Biel von alter Zeit in Schuh 
recht und mancdherlei Bund geftanden. Aber das Bruntrut und 
die Gegenden des Bisthums, welche dem deutſchen Reiche näher 
verwandt waren, wurden von den Franzoſen beſetzt. Und der Hof⸗ 
rath von Rengger kam wieder. Mit ſeinen Anhaͤngern bewegte 
er das ganze Land. Die biſchöflichen Beamten wurden verjagt, 
und die fürſtlichen Einkünfte in Beſchlag genommen. Weil Lud⸗ 
wig XVI., König von Frankreich, aber durch ſein eigenes Volk 
vom Thron geſtoßen und ſein Reich zur freien Republik gemacht 
worden war, pflanzte auch Rengger den Freiheitsbaum zu Pruntrut, 
das heißt, eine Hohe Stange mit rother Kappe darauf, zum Zeichen 
der Landesfreiheit. Es verfammelten ſich um ihn die Abgeordneten 
der Gemeinden. Die ſchworen in ihrer Verfammlung dem Bifchof 
auf ewig, und auf ewig au dem Kaiſer und deutſchen Reid 
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(Nov. 1792) ab. Sie richteten ihr Laͤndlein zu kinem Freiſtaat auf, 


"ben wollten fie Rauracten heißen. 


Es entfland dabei aber große Berivirrung. Denn Jeglicher wollte 
befehlen, Keiner gehorchen. Die Parteien verfolgten ſich. Viele 
verlangten endlich Vereinigung des Landes mit Frankreich. Als 


- nun Rengger und fein Anhang ſahen, fle koͤnnten nicht laͤnger 


aufrecht bleiben, gaben fie das Leben des vierteljährigen Freiſtaates 
dahin, und am 7. März des Jahres 1793 bejchloß die Volksver⸗ 
fammlung des Bisthums Baſel Einverleibung in Frankreich. Und 


„es geſchah alfo. Nur Erguel und Münſterthal blieben noch, kraft 


ihres Schirmrechtes mit Bern, unverfehrt. 

Bielleicht wohl hätten die Eidsgenoſſen gern zu diefen Greig, 
niffen ein ernfleres Wort geredet; denn fie waren ben Franzoſen 
im Herzen feind. Aber im Gefühl ver Schwäche, ohne Eintracht 
unter fich and mißtrauifch gegen Angehörige und Unterihanen, 
wagten fie nichts. Bernd Patrizier Hatten noch überbies, durch un⸗ 
behutfame Begünftigung frangöftfcher Ausgewanderter, Frankreichs 
Argwohn gereizt. Darum ſchwiegen fie zur Losreifung des Bis⸗ 
thums Bafel, und entließen den Bifchof mit Höflichen Troftworten, 
als er vor ver Tagleiflung zu Sranenfeld die Vortheile eidsgenöſ⸗ 
fifcher Unparteifamkeit gegen Frankreich anſprach. Ja, als ber 
Poͤbel in der großen Stadt Paris den Föniglichen Palaſt daſelbſt 
geftürmt und bie fchweizerifchen Leibwachen, welche um des Königs 


‚Lohn dienten, nad bintigem Kampf übertvunden und ermordet hatte 


(10. Anguſt 1792), wagte man beiden Eidsgenofien kaum öffent: 
liche Klage darüber. 

Die Welt erfcholl von Krieg und Kriegsgefchrei, von. Empoͤ⸗ 
sungen, Niederlagen und Schlachten. Die Franzoſen verfündeten 
Bruͤderſchaft allen Völkern, die fich frei machen wollten. Ihren 
König Ludwig XVI. enthaupteten fie. Ihre Waffen drangen fleg- 
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reich durch Savoien und Niederland über den Rhein. Ringsum 
drängte die Gefahr näher gegen das Land der Alpenvölfer. 

Aber die Regierungen in den eivsgenöfftfchen Städten trafen 
gegen bie Gefahr keine Fürforge. Sie glaubten fich geborgen hinter 
dem Schilde ihrer Unſchuld und PBarteilofigfeit zwifchen ftreitenden 
Mächten. Sie hatten Feine Waffen und rüfteten nicht; fie hatten 
keine Stärfe und banden den ewigen Bund nicht fefter. Jeder 
Kanton forgte, wenig um die übrigen befümmert, furchtſam und 
ſtill um das eigene Heil. Nur Freiburg, Bern und Solothurn 
vereinigten fich zu gegenfeitiger Wachſamkeit, nicht fowohl wegen 
Gefahr und Gewalt von Außen, fondern wegen der Unzufrievenen 
im. eigenen Gebiete. 

Bern Hatte ſchon feit dem Jahre 1782 im Waatlande unauss 
geglihenen Streit über Stenern zur Herftellung von Hochſtraßen 
zur Hauptſtadt. Die Gemeinde Morfee hatte (1790) Urkunden ges 
bracht, und wollte erweifen, das ganze Waatland wäre fleuerfrei. 
Andere kamen nun und fprachen von andern Rechten, die Bern 
im Laufe von Jahrhunderten habe untergehen laſſen. Aflerlei Flug⸗ 
ſchriften weckten das Boll. Zu Laufanne, Vevay, Rolle md 
übrigen Orten tranken in lärmerifchen Verfammlungen feurige Jüng⸗ 
linge auf das Glück ver Waffen des befreiten Frankreichs. — Ob: 
gleich nirgends die öffentliche Ordnung durch ſolche Dinge geflört 

worden war, glaubte die Regierung von Bern doch großes Ernſtes 
einſchreiten und durch Heilfames Schreden Schweigen gebieten zu 
müfjen. Es erfchienen Bevollmächtigte unter Eriegerifcher Bededung. 
Schuldige, auch wohl Unfchuldige, wurden verhaftet. Mehrere 
entflohen. Es verfiummte das Waatland, doch nicht ver Ingrimm. 
Die Entfiohenen athmeten Rache. In Briefen und Flugfchriften 
wandten fie das Herz ihrer Mitbürger von der lange verehrten 
Obrigkeit ab. Im rechten Augenblid milde, im rechten firenge 
fein, Beim Befige überlegener Stärfe nicht übermüthig, in vers 
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zweifelten Lagen nicht feige ſcheinen, das ift die Höchfle und ſchwerſte 
Kunſt derer, denen Gewalt anvertraut iſt. 
Sie ward auch im freien Bündnerland oft vergeffen, wo 


die alten Bolfsparteien nicht um Verluſt, fonbern um Mißbrauch 


der Freiheit haverten. Hier hatten die. vornehmften Gefchlechter 
des Landes, unter welchen vor allen das Haus der Herren von. 
Salis hervorragte, feit langer Zeit die einträglichften Nemter und 
Ginfünfte des Landes genofien; fo die meiften obrigfeitlichen Stellen 
im Beltlin, welche von den Bünpner-Gemeinden alle zwei Jahre 
gewöhnlich den Mehrbietenven verlauft wurden, dagegen die Käufer 
fich wieder im Unterthanenlande bereicherten, wenn fie Recht und 
Gerechtigfeit feil boten; fo die Stellen der Hauptleute und Ober: 
fien bei den Bündner -Schaaren im fremdeu Kriegspienftes fo die 
Bündner Zölle, des Staates einziges Einkommen, um geringe Pacht. 

Als ſich nun andere anfehnliche Gefchlechter des Landes, und 
unter denfelben die achtbaren Tfeharner, Bawier und Blanta, 
zufammenthaten, jenen den ausjchließlichen Genuß fo großer Vor: 
theife flreitig zu machen; als fie den Preis der Zollpacht von ſechs⸗ 
zehntaufend Gulden auf fechszigtaufend Gulden emporfteigerten (im. 
Jahr 1787); als fierbegehrten, daß die Hauptleute im franzöfifchen 
Kriegstienfte nicht nach Willkür, fondern nad) Dienftalter, vor: 
rüden follten; als dazu Fam, daß die bebrücdten Unterihanen im 
Beltlin über unrechtimäßige Gewalt ver feilen Amtleute, und über 
Berlebung wohlhergebrachter Freiheiten Klage erhoben: geriethen 
beide Parteien in unverfühnbaren Groll wider einander. Sie klag⸗ 
ten vor dem Bolfe. 

Mas irgend fich Böfes ereignete, rechnete eine ver andern zu. 
Als ein franzöftfcher Gefandter, Namens Semonvillg, durch das 
Beltlin nach Venedig reifend, hinterrücks gefangen und den Oeſter⸗ 
reichern zugefchleppt warb (1793), verbächtigte man vie Salisfche 
Partei der Berrätherei. Als Kornmangel im Lande entfland, warb 
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die Planta’fche Bartei verbächtigt, fie führe das Getreide ven Fran⸗ 
zofen zu: und das Volf (1794), gegen fie aufgewiegelt, erhob ſich. 

Es ſandte jeder der drei Bünde zivelunddreißig Männer nad 
Chur. Die bildeten eine allgemeine Standesverfammlung zue 
Unterfuchung der Klagen. Die Planta'ſche Partei rechtfertigte ſich, 
lenkte dann gewandt den öffentlichen Unwillen wider ihre Gegner 
und forderte Beflrafung und Abichaffung der Mißbräuche. Gin 
unparteitfches Gericht verbammte viele ver Angeklagten zu Rüds 
erftattungen und Geldbußen, andere zur Verbannung aus dem 
Baterlande. 


Geſchichte von den Parteien und Gräueln in ber 
Stadt Genf. 
(Bio zum Jahre 1797.) 


Unterbefien warb vom gewaltigen Kriegsfluem die halbe Welt 
erfchüttert, und durch das Schwert der Schlachten Beer und Land 
mit Menfchenblut gefärbt. Der Bund der Könige hatte Frankreichs 
Zähmung, Frankreich aber ven Untergang der Könige geſchworen. 
Noch ftand die Eidsgenofienfchaft unangefochten zwifchen den ftreis 
tenden Mächten und mit bewaffneter Mannfchaft an den Grenzen, 
mehr, um die Marchen ihres Gebietes anzubenten, als zu verthefs 
digen. Aber jeder Freund des Vaterlandes zitterte vor ver Zufunft. 
Denn nie war Eintracht im Innern, nie Bertrauen zwifhen Volk 
und Obrigfeit nöthiger, nie weniger vorhanden geweſen, als jetzt. 

Zu Genf hatte ſchon feit Hundert Jahren der Geifl des Un⸗ 
friedens gehaufet. Der berrfchflichtige Ehrgeiz vornehmer Ges 
fhlechter war den Bürgern unangenehm. Vielmal war es in der 
Stadt zu blutigen Aufläufen und Händeln gebiehen. Zuerft, ala 
bie mißvergnügte Bürgerfchaft Hagte (1707), daß wenige Familien 
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beftändig im Beſitz der böchften Aemter fläuden, daß der Rath 
nicht die Geſetze beſſere, ſondern Lieber nach Willkür ſchalte, und 
in wichtigen Dingen die Gemeinde nicht mehr frage. Der Staats: 
rath rief eidsgenöſſiſche Vermittelung, dann Befakung von Bern 
and Zürich, und endete unter dem Schub ver fremben Waffen: da⸗ 
mit, die vornehmften Bürfprecher bürgerlicher Reshtfame erhenken, 
erfchießen, beſchimpfen und verbannen zu laſſen. 

Das vergefiene Blut ſchreckte und erxbitterte bie Pürgerfchaft, 
und erhöhte anberfeits ven flolzen Trotz des Nathes alfo, daß er 
nicht Schen trug, die alten Grundgeſetze des Freiſtaates zu über: 


treten, und fogar eigenmächtig Auflagen auszufchreiben, um bie 


Stadt noch flärfer zu befeftigen. Michelt Dürreft, einer des 


großen Raths, fprach dagegen, und laut mit ihm die ganze-Bür- 


gerfchaft. Der Rath verdammte ihn (1731) zur ewigen Gefangen- 
ſchaft, und Bern, unter defien Schug fih Genf geflellt Hatte, 
vollzog das Urtheil an ihm zu Aarbarg. Mehrmals kam es zu 
Auffländen; mehrmals vermittelten Zürich und Bern. Der Triebe 
fehrte nicht. wieber, Groll und Grbitterung der Parteien fliegen. 
Es warb ſelbſt auf ven Gaſſen (1737) mörberifch zwiſchen ihnen 
gefochten. Nachdem endlich Abgeorbnete von Frankreich, Bern und 
Zürich (im Jahre 1738) durch ein. Edikt bie Anmaßungen des 
Staatsrathes und der vornehmen Familien beſchraͤnkt und mancherlei' 
andere weiſe Einrichtungen getroffen hatten, die von Rath nnd 
Bürgerfchaft genehmigt worden waren, fehlen Die Ruhe hergeftellt. 

Allein, als (im Jahr 1762) der Staatsrath zwei Bücher durch 
Henkers Hand zerreißen ließ, welche Hans Jakob Rouffeen, 
ein weifer Mann von Genf gejchrieben hatte, und ein Theil der _ 
Bürgerfchaft: Dagegen Vorſtellungen einreichte, welche der Rath 
nicht annahm, entwidelte fich neuer. Groll in neuen Barteien. Die 
Einen nannten fih Repräfentanten und fprachen: Der Stanis- 


rath muß jene Klage, die wider. ihn gerichtet IR, aunehmen und 
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der Bürgerverfammlung zur Entſcheidung übergeben; die Andern 
nannten fih Negatifs, waren Freunde ver Regierung und fprachen: 
Nein, nichts gehört vor die Bürgerverfammlung; es fei denn vom 
Rath zuvor erwogen. Der Zanf über dieſe Angelegenheit gebar 
Zanf über hundert andere, und es endeten die Verwirrungen und 
Zufammenrotiungen nicht, bis Bern, Zürich und Frankreich aber 
mals dazwifchen traten. Fremde Binmifchung zu meiden, verglichen 
fi, aber Rath und Bürgerfchaft (1768) fchnell, und Die Regierung 
geftattete den Bürgern, bei jeber Beſetzung des großen Raths die 
Hälfte der neuen Mitgliever zu wählen, und jährlich vier Mitglieber 
des Eleinen Raths abrufen zu können, die dann nie wieber wahls 
fähig fein follten, auch viele andere Rechte noch. Dazu warb Vers 
befierung der Gefeßbücher verheißen. Auch den eingebornen In⸗ 
faßen, deren Väter ſchon feit alter Zeit in Genf gewohnt, und 
die den bürgerlichen Barteien immer beigeftanden hatten ‚ wurde 
mehr Gewerbfreiheit vergönnt, alfo daß die Regierung alljährlich 
einfgen derfelben das Bürgerrecht ertheilen koͤnne. 

Doch diefe Berföhmung war von fehlechter Dauer, weil ſie nur 
aus Furcht und nicht aus aufrichtigem Herzen gefchehen war. Es 
reute ven Stolz der Regierungsfamilien, fo viel nachgegeben zu 
haben. Sie wollten wieder . Alleinherren werden; zauberten mit 

"Berbefferung ver Geſetze; fuchten ven Beiſtand des franzöflfchen 
Hofes und machten das Wort wieder zweifelhaft, welches den Neu⸗ 
Bürgern (natifs) gegeben war. Und ver franzöftfche Miniſter Ber- 
gennes, welder gern ven blühenden Gewerbefleig son Genf 
zerftört und durch Auswanderungen nach Frankreich gelodi hätte, 

wiſchte fidy ein. Gr wiegelte Die Negatifs und bie zahlreichen Neue 
bürger, benen, als Nachlommen neueingeblrgerter Cinſaßen, das 
Vorrecht der Altbürger fehlte, gegen bie Volls⸗ und Repräfens 
tanten = Partei durch fchöne Verheißungen auf, um. Zwietracht zu 
beförhern und darin zu herrfchen. Als dies die Partei ver Repräs 


- 
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fentanten wahrnahm, ergriff fie das Gewehr, Befeßte die Thore | 


und entwaffnete die Negatifs. Doch war fle fo Hug, daß fie, um 
dieſelben für fich zu gewinnen, ben Neubürgern alle früher geſtat⸗ 
teten Bortheile aufs Neue zuficherie und ihnen faft gleiche Rechte . 


mit Altbürgern eriheilte. Das warb durch ven Vergleich enätigt, 


der das Shift vom 10. Februar 17M heißt. 
Diefer Streich verbroß Die Regierungsfamilien und deren Bartei, 
die Negatifs, wie auch ven franzöftfchen Hof. Lebterer, um Furcht 


- zu erregen, ließ fechshundert Mann nach. Berfoy in die Nähe der 


Stadt rüden. Aber dadurch wurden Zürich und Bern beleidigt; 
benn den Franzofen gehörte die bewaffnete Gewährleiftung des Vers 
trags von 1738 nicht zu. Die Eidsgenoffen fagten ſich von biefer 


Gewährleiftung los. Als dies Frankreich fah, wollte es auch nicht 


mehr. bamit zu thun haben. So blieben die Genfer frei, bie Händel 
unter fi felbft abzuthun. 

-.. Da nun alle Parteien Kläger und Richter zugleich waren, und 
die Regierung bartnädig fortfuhr, durch Lift und Gewalt ihre alten 
Vorrechte zurüdzugeivinnen, brach der Haß der Altbürger und Neu⸗ 


Bürger bald in Flammen aus. Die Regierung hatte unter bie 


Soldaten der Befabung heimlich Granaten ausgetheilt. Aber Altz 
bürger und Neubürger flürmten die Stadtthore; mehrere Soldaten 
wurden getöbtet; dann Fleiner und großer Rath abgefeht und ein 
neuer aus der Repräfentanten- Bartei erwählt. Viele von ver alten 
Regierung flüchteten. Aber Frankreich und Bern fpracdgen: „Nine 
mermehr dulden wir, daß eine Regierung fich von Aufrührern 
fprengen laſſe!“ Auch der König von Sarbinien wurde bewogen, 
fih der alten Regierung anzunehmen. Alſo rückte zugleich von 
Frankreich, Savoien und Bern Kriegsvolf, 12,000 Mann flark, vor 
die Stadt (Mat 1782). Nur Zürich bot Feine Hand dazu. Genf, 
in fich felbft zwieträcktig, öffnete bald die There. 

Nun gab Frankreich das Geſetz, und Bern half, daß bie alte 
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Negierung mit voller Macht Hergeftellt, die Partei der Negatifs 
flegreich, und bie Bürgergemeinde um viele ihrer bisherigen Recht⸗ 
fame gebracht ward. Als die Bürgergemeinde dies beflätigen mußte, 
tonnten kaum ſechshundert Bürger flimmen; denn bie Uebrigen, 
weil fie bei dem letzten Aufſtand thätig geweien, flanden ausge: 
fchloffen. Aber auch von den Stimmenden weigerten fi noch han⸗ 
dert und dreizehn Männer, dieſe Vernichtung ber Genfer Freiheit 
anzuerkennen. 

Die Regierung, dur Bern, Sardinien und Frankreich geſchuͤtzt, 
verbot ſofort alle geſchloſſene Maͤnnergeſellſchaften, alle Waffen: 
übungen der Bürger, alle Bücher und Flugfchriften über die neueften 
- Borfälle, und verflärkte die Beſatzung, nach Abzug des fremben 
Rriegsvolls, auf zwölfhundert Mann, twozu fie auch anslänbifche 
Hanptleute nahm. So waren die Genfer in tiefe Unterthänigfett 
gebracht. Viele wanderten traurig aus, mit Rache gegen die Unter⸗ 
brüder in ihrer Bruſt. Fünfundzwanzig Männer der beftegten Re: 
präfentantenpartei.wurben auf ewig ober auf Fürzere Zeit verbannt; 
Geiſtliche, die an den Handeln Theil genommen, ihres Amtes entſetzt. 

Ungerechtigkeit geveiht nimmer, und die Liebe der Ihenern Frei⸗ 
beit wird nicht von Bücherverboten und Bajonetten vertilgt. Als 
bie Regierung einft (tm Jänner 1789) den bevrängten Bürgern 
den Brobpreis erhöhte, brach wieder der lange verbiffene Zorn des 
Volkes aus. Die Bürger bewaffneten fich fo gut, wie fie Eonnten, 
gegen die Sölbner-Befakung; führten flatt der Kanonen Feuers 
fprigen mit fiedendem Waſſer, und trieben die Herrenknechte zurked: 
Da erfihraten die Megierer, feßten den Brobpreis wieder herab, 
verfprachen die Staatsverfaffung zu verbeffern, die Befabung zu 
vermindern, die Gtabibürger wieder zu bewaffnen, die drückenden 
Abgaben aufzußeden, und viefenigen Neubirger, welche feit vier 
Geſchlechtsfolgen in der Stadt wohnten, zu Mtbirgern zu erheben. — 
Das Mles gefchah. Bern und Zürich wurben erbeten, ihr alteibes 
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genöffifches Bündniß mit Genf wieder aufzurichten, und Freude 
herrſchte. 

Die Negierung hielt jetzt um ſo fefter und lieber mit den Bürgern 
zufammen, feinem fle von Frankreich Eeinen Beiftand hoffen Eonnte, 
wo das Boll gegen den König aufgeflanden war. Auch drohten 
neue Unruhen. Es hatten die Landleufe in den Dörfern, welche zu 
Genf gehörten und nur Unterthanen der Stadt waren, fo wie die 
eingebornen Infaßen und die übrigen Hinterfaßen ober fremben 
Einwohner von Genf begonnen, Gleichheit der Rechte zu verlangen 
(Bebr. 1791). Wirklich Fam es darüber mehrmals zu Händeln: 
doch ſtandhaft hielt die Bürgerfchaft zur Regierung. — Mllein die 
Sährungen fliegen. Dazu trugen in Sranfreich einige von den ehe⸗ 


mals ausgewanderten ober verbannten. Bürgern der Stabt bei, bie 


ſich rächen und Vereinigung Genfs mit Frankreich ergwingen wollten. 
Auch der franzöftfche Nefivent in Genf, Namens Chäteauneuf, 
machte. fih dafür eine Partei und miegelte unter der Hand Land 
keute, Hinterfaßen und Infaßen auf, Regierung und Berfaflung 
umzuftürzen. Alles müfle gleiche Rechte haben. Dem Poͤbel ver« 
ſprach man: die Reichen müßten geplündert werben. 

Als fich num eben damals das franzöfliche Kriegäheer, weldhes 
in Savoien und Italien eindringen follte (im Herbſt 1792), ber 
- &tabt näherte, bat Genf in großer Angft die Stände. Bern und 
Bürich, Fraft des Bundes, um Schub. Die fandten fogleich Hilfs⸗ 
völfer, nahmen fie aber. bald wieber zurück, als ſich das franzäftfche 
Heer entfernte, und Die Regierung von Frankreich Drohungen äußerte. 
Kaum waren bie Kriegsvoͤlker entfernt, fo bewaffneten ſich (Dezember 
1792) die minderberechtigten Neubürger, Hinterfaßen und Lanbleute _ 
plögli und nahmen das Zeughaus ein. Es waren viele mißver⸗ 
gnügte Altbuͤrger mit ihnen. Sie ſetzten In einer erzwungenen Bers 
fammlung der Gemeinde großen und Heinen Rath ab, und wählten 
ftatt deſſen einen Sicherheitaueſchuß⸗ einen Berwaltungsaueſchuß 

Schweizerl. Geſch. 10° 


and einen Nationalkonvent, gleich den Franzoſen, um Geſetze zu 
geben. — Damit war alle Ordnung niedergeſturzt. Nun- wurden 
die Laͤrmer und Schreier Herren. Wer. nicht mit ihnen hielt, hieß 
Artftofrat. Recht und Gerechtigkeit entflohen. Der Barteihaß rafete. 
And wie in Frankreich zuleßt der blutbürflige, plünberungsluftige 
Böbel obenauf Fam: fo fbielte er auch. in der unglüdlichen Stabt 
Genf den Meifter und trieb feine wilde Ausfchweifung aufe Höchfte. 
Ruhe und Sicherheit verfhwanden. 

* Die Bartei der fogenannten Revoluger, um die Partei ber Ari⸗ 
ſtokraten ganz zu vernichten, bemächtigte ſich endlich in einer Som⸗ 
mernacht (Juli 1794) des groben Gefchliges, und der ganzen Stadt; 
fehleppte viele der vormals achtbarften Bürger, obrigkeitliche Per⸗ 
fonen nd Gelehrte, in die Kerker; febte ein Gericht nieber, uud 
diefes ließ fechszehn Perfonen hinrichten, andere verbannen, die 
Güter der einen wie der andern einziehen, und bie übrigen auf ans 
dere Weiſe abfirafen. Diefe Berfolgungen dauerten zwei Jahre lang 
abwechfelud, während bie, welche die obrigkfeitlichen Stellen einger 
nommen hatten, das Vermögen des Staates und der beraubten 
Bürger größtentheils verfchtwelgten und verfchlangen. 

Wie aber nachher in Frankreich der Sinn des Volks. zahmer, 
die republikaniſche Regierung gemäßigter daſelbſt ward, fiel auch 
in Genf der Gräuel ver Gefehlofigfeit den Leuten jener Partei uns 
erträglich. Es vereinigten ſich daher Alle mit Allen, die Muth 
hatten und Ordnung wollten. Da hörte das Unweſen auf. Die 
Berbannten kehrten zurüd. Cine neue Staatsverfaffung, mit Ans 
erfennung flaateblirgerlicher Rechtsgleichheit und Volksfonveränetät, 
warb aufgeftellt (1785), laut welcher Alt- und Neubirger, alte und 
neue Sufaßen und Hinterfaßen und Lanbleute, wenn fie auf Genfer 
Gebiet geboren waren, einerlei Rechte empfingen. Friede und Ver⸗ 
fehnung wurden noch einmal verfündigt:: Genf fand nad langen 
Sturmen einige Ruhe, aber nur auf Eurze Zeit. ® 
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Bon der alten Landſchaft St. Ballen, und dem . 
wetfen Abt Beda; aud wie am Zürichſee Un—⸗ 
ruhen ausbreihen. 


(Bis zum Jahre 1797.) 


Der allgemeine Krieg der Könige und Fürften wider das franzö⸗ 
fiiche Volk wüthete unterbefien immer furchtbarer, immer näher. 
Man hörte auf den Schweizerbergen den Donner der Schlachten, 
aus Italien, aus Schwaben, vom Rheine Her. Aber die Obrig- 
keiten der Cidsgenoſſen erfchlenen forglos gefen die Gefahr, welche 
den Schwachen allezeit’zwifchen großen Nachbarn draͤut. . 
Die Fahnen Frankreichs wehten flegreich burch -Miavuoien und 
Niederland, durch Lothringen und Holland und auf dem Boden der 
Deutfchen. Und wohin fie getragen wurben, da flohen mit Ent: 
fegen die Fürſten und Grafen und Iunfer; den unterthänigen Böltern 
warb Freiheit verkündet. Die Obrigfeiten der Kantone verhehlten 
ihren Haß und ihre Verachtung gegen die Sieger kaum; aber faßen 
in ftolger Sicherheit da, obwohl der Gährung auch bet ihnen täglich 
mehr warb und vieles Volk fich nach größerer Freiheit fehnfe. 

Auch in des Abtes von St. Gallen alter Landſchaft 
erhoben fich die Leute wider das nberherrliche Klofter. Denn fle 
“ Zonnten nicht mehr ertragen, daß fie um ihre Rechtſame gebracht 
und mit neuen und außerorbentlichen Steuern umd Beſchwerden, 
Hofftattgelvern und Laſten der fehmählichen Leibeigenfchaft geplagt 
waren, wähtenn das Klofter dadurch immer reicher wurde, Immer 
mehr Grundfläche an fich Taufte und doch Geiſtliche und Beamte der 
Abtei nichts zu den Abgaben beitrugen. 

Fürnf Gemeinden des Landes faßten Muth und redeten zuſam⸗ 
men, welche gerechte Beſchwerden ſie dem Abte vortragen wollten. 
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Bald fchloß fich das ganze Amt Oberberg ihnen an. „Die Menge 
perer, die, mit oder ohne Bug, über mancherlet Unbill feufzten, 
wuchs von Tag zu Tage, alfo, daß bei ſechszig verſchiedene Landes⸗ 
beſchwerden kundbar wurden. Darauf vereinten ſich die Gemeinden, 
wählten Ausgeſchoſſene und hielten zu Goſſau Rath (im März 1795). 
An ihrer Spige fland ein Herzhafter, beredter und verftändiger 
Mann, Johannes Künzli. Der leitete Alles mit vieler Klug⸗ 
heit. Gefammte Gemeinden unterfehrieben ihre Klagſchrift, worin 
die Beſchwerden zuſammengetragen waren, und hherreichten fie dem 
Abte. 

Der Abt und Fürft Beda Angehrn war ein weiſer und guter 
Mann. Er kannte Pe Noth des armen Volkes gar wohl, denn 
er felbft war ver Sohn eines Unterthanen der Abtei, aus dem 
Dorfe Hagenwyl im Thurgan. Und er hätte den bedraͤngten 
Lenten gern geholfen; aber von allen Geiftlichen des Klofters dachten 
nur einzig zwei Männer wie er. Die Uebrigen eiferten wider das 
Bolt, und ſprachen: „Das ift franzöflfcher Freiheitsſchwindel! Bun 
das Volk nicht ſchweigen, fo werden die Obrigfeiten der Cidsge⸗ 
noffenfchaft Hilfe ſchaffen, vie uns ſchon oft gegen die Unterthanen 
beiſtanden.“ Und fle widerfeßten fich dem weiſen Beda, deſſen Tage 
fie alfo trübten, daß er ſchon früher (im Jahre 1788) entfchloffen 
gewefen war, fich feiner Würde zu entbürben. Doch hatte ihm 
- Bapft Pius vi. damals die Entlaffung verweigert, und durch ein 
fitenges Mahnfehreiben (16. Anguft 1788) das Kapitel zur Rube 
gewiefen. Die geifllichen Herren unterhandelten und zogen die Sachen 
in die Länge, um das Volk zu ermüben. 

Als ver Furſtabt ihre Arglift erkannte, Sprach er zu den Mönchen: 
„Es ift mit nichten an ber Zeit, daß Obrigkelten und Unterthanen 
zanfen dürfen; fondern fie follen einträchtig fein, wenn Noih und 
-Gefahr von außen naht. Darum, wollt ihr das Boll von euch 
fioßen, fo werf’ Ich mich ihm allein in die Arme!“ 


* 
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Und er Ihat es, gab dem Volfe (November 1795) große Rechts 
fame und das Befuguiß, fih Land» und Kriegsraih zu erwählen, 
Gemeindeverfammlungen zu halten, die Ortsbeamten felbft zu er: 
nennen, und bie ewigen Laften loszufaufen. Gr hob bie Leibeigen; 
ſchaft auf, und befahl, daß auch Geiftliche und Amtleute zu den 
Abgaben feuern und die Klöfter Feine Grundſtücke mehr Taufen 
follten. — Das brachte große Freude ins Land und Segen auf des 
weifen Beda Andenfen. Zwar genehmigten die: Mönche der Abtel 
bald darauf den zwifchen. Volk und Fürſt beſchwornen Vertrag; doch 
nur zum Schein. Sp unreinen Sinnes waren fie, daß fie faft in 
derfelben Stunde (20. Jänner 1796) eine heimliche Rechtéver⸗ 
wahrung gegen bie rebellifchen Unteribauen, wie fie das Volk 
nannten, abfaßten und unterfchrieben. Damit gedachten fie bei fidh,. 
Alles zu entkräften, was fle öffentlich verheißen hatten, und einft 
wieber, bei vortheilhaften Anlafie, zurüdzunehmen, was fie ges 
geben hatten. Auch vie Eidsgenofien, welche Schirmorte der Abtel 
waren, mißbilligten in ihren Herzen die Milde des frommen Mannes 
gegen bie Untertanen. Doch beflätigten fle endlich fein Werk (im 

Auguft 1797), als fie es nicht Hinvern Fonnten. 

Soolche Dinge gefchahen zu derfelben Zeit, wie an beiden Ufern 
des Zürichjees die Landleute in Ahnlicher Bewegung waren, vers 
gefiene Rechtfame ins Leben zu rufen. Diefen gevieh das Unters 
nehmen aber zu großem Schmerz und Berberben. 

Wohl hatte Zürich immerbar gerecht und Flug bie unterthäntgen 
Gemeinden des Gebietes beherrſcht, fie in ehrfurchtvoller Unter: 
wirfigfeit gehalten und durch gute Verwaltung das Land blühend 
gemacht. Nur felten hatte der Unterihan über Grobheit oder Ges 
waltthätigfeit, oder über Beſtechlichkeit gelngieriger Beamten zu 
Hagen. Denn feit zwei tugenvhafte Bürger and der Stadt, die 
da hießen Hans Kafpar Lavater und Heinrich Füßli, einfl 
den böfen Landvogt Felix Grebel zu Grüningen öffentlich wegen 
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feiner Ungerechtigkeit angeklagt hatien (1762), daß er mit Schmach 
dns Baterland verlafien mußte: wagte Reiner mehr, Seinesgleichen 
zu werden. | 

Aber ein anderer Kummer brüdte das Land, befonders bie wohl⸗ 
habenden fleißigen Leute am See; das war wegen des harten Zunft: 
zwanges und ausfchließlichen Alleinhandels der Hauptſtadt. Denn 
außer den unentbehrlichiten Handwerken in jedem Dorfe durfte der 
Landmann beinah keins treiben; außer mit Wein und Getreide keiner⸗ 
lei Handel führen; zu den vielverbreiteten Baumtollengewerben 
mußte er die rohe Baumwolle in der Stadt Faufen, und das daraus 
getoobene Tuch wieder dahin verkaufen. Selbft was er für feine 
eigene Familie gewebt hatte, war er gehalten, erſt dem Stadt⸗ 
„Pürger zu verhandeln, und dann es von demfelben gebleicht und 
gebrudt wieder zu Taufen. Geiftliche und weltliche Aemter blieben 
ihm verfchlofien, denn die Stadt beſetzte diefelben mit ihren Söhnen. 
Das Kind des Landmanns war dem Pflug und Rebmeſſer zuges 
geichrieben, oder half taglöhnenn den Großgewerben ber Hauptſtadt 
und konnte fich nicht aus dem Staub erheben. 

Wie aber das franzöftfche Volk, in feiner Freiheit flegreich ge⸗ 
worden, keinen Unterfchied ziwifchen Bauer und Cdelmann, Stadt 
und Land mehr kannte, wurden von dieſem Beifpiel Viele am Zürich 
fee ergriffen und begeiftert, und fie ſprachen under einander: „Warum 
iſt es nicht alfo bei uns? Dieweil wir freie Schweizer: geheißen 
werben, find wir in Knechtſchaft ver Stadt; ja in mancher Gegenb 
noch Leibeigenen gleich.” Und ihre Gemüther erhitzten fi) in vielen 
Reden. Ginige Männer des Dorfes Stäfa am See verbreiteten 
ihre Gedanken über das ewige Recht ver Menfchen und über bie 
Verdienſte des Landvolks um bie Stadt, und glaubten, dafür könne 
Zürich endlich feinen Unterthanen wohl größere Freiheit gönnen. 
Man fehte eine Denkſchrift auf, fie der Landesobrigkeit zu übers 
teiheu, und begehrte darin allgemeine Gewerbs⸗ und Handelsfrei⸗ 


— 31 — 


heit, gleiches Recht des Landmanns mit dem Stadtmann zu Aemtern 
und Stellen, und Losfäuflichleit ver Grundzinfe, auch viel anderes 
noch (im Jahre 1794). Was aber begehrt wurbe, Tonnte nicht 
ohne Zerflörung der feit Jahrhunderten beflannenen Innungs- und 
Zunftrechte und der jährlich beſchwornen alten reichsfläbtifchen Ord⸗ 
nungen der Stadt gewährt werben. 

Als fie diefe Denkſchrift von Gemeinde an Gemeinde umher: 
fanbten, deren Genehmigung zu empfahen, und fich aller Orten 
freudige Zuflimmung verkündete, vernahm die Stadt das Treiben 
der Männer am Zürichfee. Alsbald wurden diefenigen, welche füch 
am gefchäftigften hervorgethan hatten, verhaftet, und wie Aufruhr⸗ 
ſtifter mit großer Strenge beſtraft, einige aus der Btosgenofien- 
ſchaft verbannt, viele andere mit Geldbußen belegt und ehr- und 
wehrlos erklärt (13. Jänner 1795). 

Die Beftrafung fo vieler Migvergnügten machte die Menge der⸗ 
ſelben nicht kleiner, ſondern größer. Doch gaben einige Herren 
bes Raths in Zürich ihnen den Troft: „Beiget ihr Siegel und Brief 
für Freiheiten, die euch Fraft jener gebühren, und nicht genießet, 
wollen wir euch gern helfen.“ 

Darum traten bei der alljährlichen Volksverfammlung zu Stäfa 
(im Mai 1795) vier der älteften Männer hervor und fprachen: „Es 
iſt uns von den Vätern gefagt, daß in den Gemeinbeladen no 
Briefe us Stegel vorhanden liegen, welche dem Bolfe Freiheiten 
beurkunden, bie tm Lauf der Zeit verfchollen find. Laſſet fie uns 
fuchen und prüfen!“ — Obwohl Lanpfchreiber und Vogt verboten, 
daß man von ſolchen Briefen und Siegeln rede, ließen fich bie 
Leute nicht hindern. Und fie fanden in einer Mühle den ewigen 
Vertrag, welcher im Jahre 1489 errichtet worben war, ale, am 
Zage der Hinrichtung des Bürgermeifters Waldmann, Stebt und 
Land vor das Schiedsgericht der Cidsgenoſſen getreten waren. Der 
Vertrag war nie aufgehoben, war feierlich von fieben eidsgenöſſi⸗ 
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fügen Orten gewaͤhrletſtet worden und hatte allgemeine Gewerbs⸗ 
und Hanvelsfreiheit anerkannt Auch fanden fie einen Brief, wel⸗ 
chen Bürgermeifter, Rath und Zweihundert ber Stabf Zürich nach 
dem Unglüd des Kappeler Krieges (1532) an das Land ausgeftellt 

hatten. Darin waren biefenr die frühern Freiheiten beftätigt, ſelbſt 
Theilnahme am Regiment zugefagt worden. 

Nun fandten die Gemeinden Stäfa und Küßnacht, Horgen, 
Thalwyl, Ehrlibach und andere, ihre Abgeordneten zu den 
Obervögten und Amtleuten, ehrerbietig fragend: „Ob jene Urkun⸗ 
den durch ſpaͤtere Ordnungen aufgehoben, oder noch gültig wären?“ 
Aber man wies fie zurüd, und die Regierung von Zürich wollte 
die Gültigkeit der alten Briefe weder bejahen noch verneinen, finte- 
mal beides gleich gefährlich ſchien. Sondern die Sache der See⸗ 
gemeinen warb nur als fträfliche Meuterei behanvelt, und wer fle 
angeregt, zur Verantwortung in die Stadt berufen. 

Weil aber die Berufenen nicht erfchlenen, und zur Rechtfertigung 
folches Ungehorfams die Gemeinden, beſonders Stäfa, erklärten: 
„&inzelne haben von uns Feine Bollmacht, weber zur Berantiwortung 
noch Unterhandlung: fondern wir bitten, diefe öffentliche Angelegens 
heit des Landes mit uns felbft 'zu behandeln“, gerieth die Stabt 
in großen Zorn. Sieräftete Friegerifch. Alle Verbindung mit Stäfa 
warb unterbrochen. Viele diefes Orts wurden aus der Hauptſtadt 
hinweggewieſen. Und eines Morgens (5. Juli 1795) inver Sonne 
tagsfrühe, als zu Stäfa das Volk in die Kirche zum Gottesdienſt 
verfammelt war, rückten die Züricher mit dritthalbtauſend Mann 
und ſchwerem Gefchük in das ruhige Dorf ein. - - 

Darauf verfündete Zurich und ſprach: „Eure Briefe und Sie: 
gel find ab und tobt. Denn der eine warb in Zeiten gegeben, da 
bie gefeßlihe Gewalt aufgelöst war, und von ben ſieben eidége⸗ 
nöſſiſchen Orten warb er nur geftiftet, um größeres Uebel zu bins 
dern. Der andere aber, galt für damalige Zeiten und Umflände, 
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und ift mit denfelben erfüllt und geenvet. Auch: findet man nicht, 
daß im Lauf von drei Jahrhunderten eine Satzung jenes Spruch- 
‚briefes vollzogen, oder wegen Nichtvollziehung je eine Klage vom 
Lande erhoben worden waͤre.“ 

So ſprach Zürich. Die fieben eidsgenöffifchen Orte, Bürgen 
‚und ewigen Zeugen des alfo vernichteten Spruchbriefes, wurden 
von den Seegemeinden angerufen. Sie fhwiegen alle. Nur Glarus, 
dem Worte feiner Bäter treu, mahnte Zürich, lieber Recht ale Ges 
walt zu üben, weil feinem Andern zu trauen fei, als der Ueber⸗ 
zeugung, daß jeder Theil erlangt Babe, was ihm von Rechtens 
wegen angehört. 

Stäfa, nachdem es entwaffnet worben, mußte, von Bajonet- 
ten umringt, feierlich den alten Eid der Treue ſchwoͤren. Alle, 
die fich in den Gemeinden für die. Sache ver Rechtfame thätig bes 
wiefen hatten, wurden anf mandjerlei Weile beftraft; die Einen 
mit ewiger, die Anbern mit zehn: und zwanzigfähriger ‚Gefangen: 
ſchaft, Andere mit Zuchthaus, Andere mit Verbannung, Andere 
mit Schlägen, Andere mit großen Gelobußen. Die Gemeinde Stäfa, 
nachdem fie mehrere Monden lang die Laften Friegerifcher Einlage: 
rung getragen, hatte noch achtunnfiebenzigtaufend Gulden an die 
Koften zu zahlen. Aber über dem Haupte eines ihrer Alteften und 
achtbarften Bürger, des greifen Sedelmeifters Bodmer, mwurbe 
auf dem Rabenftein zu Zürich vom Scharfrichter das Schwert ges 
ſchwungen, zum Zeichen, er fei des Tobes wuͤrdig, weil er zu⸗ 
erft die Auffuchung der Urkunden betrieben hatte. Dann warb er 
in den Kerfer zurüdgebracht, verurtheilt, barin Lebendlang zu 
fchmachten. 

Im Lande waltete nach diefem die Stille des Schreckens und 
der Iauernden Begierde zur Rache. 
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Untergang ber alten Eidsgenoſſenſchaft. Ein— 
bruch der Franzoſen in’s Land. 
(Bom Jahr 1797 His zum 3. 1798.) 


In der Fremde faßen nun viele von denen traurig, bie zu vers 
ſchiedenen Zeiten aus der Ginsgenoffenfchaft verbannt worden waren, 
weil fie allzufühn oder ungebührlich für Rechte und Freiheiten ihrer 
Mitbürger geredet oder gethan hatten. Mehrere derfelben traten 
zu den Häuptern des franzöflfchen Freiſtaates, und fprachen mit 
Rache im Gemüth: „Die, welche heut in den dreizehn Orten der 
Eidsgenoſſenſchaft herrichen, haben uns aus dem Baterlande- vers 
ftoßen; fle find enre, wie unfere, Beinde von wegen ber Freiheit. 
Se wollen Tieber Unterihanen, als Mitbürger, und dimken ſich 
Heine Könige und Fürſtlein. Darum halten fie mit Königen und 
Fürften im Stillen wider euch. Helfet dem Schweizervolf zur vers 
Iornen Freiheit; es rufet und erwartet euch mit offenem Arm. Freie 
Männer find der Freien treuefte Bundesgenoffen.“ 

Solche Reden gefielen ven Häuptern Frankreichs. Sie dachten 
im Herzen, das Schweizerland müſſe ein unvergleichliches Bollwerk 
Branfreichs und ein bequemes Thor werben, Durch welches ver Weg 
nah Italien und Deutfchland jene Stunde offen fiehe. Auch wußs 
ten fie von Schaͤtzen in den Schweizerfläbten uud wurden lüſtern 
darnach. Und fie trachteten, ven Obrigleiten der Eidsgenoſſen bei- 
zufommen. Diefe aber behutfam mieden jeden Anftand, erfaunten 
Frankreichs freie Verfaſſung an und verwiefen aus ihren Gebieten 
die unglüdlichen Fürſten, Prieſter und Edelleute, welche vor dem 
Grimm des franzoͤſiſchen Volks in die Thäler der Schweiz geflohen 
waren und Zuflucht gefunden hatten. 

Bald darauf am der große Kriegsheld Napoleon Bonaparte 
und 308 durch Savvlerland nad Italien gegen des Raiferd Heeress 


> 
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macht. Denn der Kaifer allein noch, fammt dem deutfchen Neich 
und den Gngländern, firitt wider Frankreich, weil die Könige von 
Spanien und Preußen ſchon Frieden eingegangen waren. Und in 
wenigen Monaten und in vielen Schlachten (im Jahr 1797) über: 
wand Bonaparte die ganze Macht Defterreihs, fehlug und er- 
ſchreckte Italien von einem Ende zum andern, nahm die gefammte 
Lombardei, und zwang auch den Kaifer, Frieden zu machen. Die 

Lombardei erhob er dann zu einem eigenen freien Staat, genannt 
Gisalpinien. 

Da dies im angrenzenden Beltlin, Eläven und Worms bie 
Unterthanen des Bündnerlandes fahen, wollten fie viel lieber freie 
Bürger von Gisalpinien fein, als arme Unterthanen der Bündner 
bleiben. Denn ihre vielen Befchwerden und Klagen waren jelten 
erhört worden. Bonaparte fprady aber zu den Bündnern: „So 
ihr diefen Leuten die Freiheit gebet, euch an Rechten gleich, mögen 
fie eure Mitbürger fein und bei euch bleiben. Ich ertheile euch 
Friſt; bebenfet es und fendet dann zu mir nach Mailand.“ 

Doch im Bündnerlande Tonnten ſich die Parteien der Herren 
nicht verfiehen, und viele. von der Partei ver Salis ſchrien: „Die 
Beltliner eniwerer als Unterthanen, oder gar nicht bei und!“ — 
Wie nun die lebte Frift zur Antwort verfirichen war, warb Bonas 
parte voller Verdruß und Ungeduld, und verband Beltlin, Eläven 
und Worms mit Eisalpinien (22. DE. 1797). Alles Eigenthum 
der Bündner in diefen Landen tft alsbald eingezogen und verfchleubert 
worden. Das. machte in Bünden: viele reiche Gefchlechter arm. 

So ward bie alte Grenze des Schweizerlandes ungerechter Weife 
geichmälert; vier Wochen nachher auch derjenige Theil des Bis⸗ 
thums Baſel zu Frankreich gefchlagen, der bisher noch, wegen 
feiner Verbindungen mit der Schweiz, gefihont worden war. Dar⸗ 
über entitand unter ven Cidsgenoſſen große Beftürzung. Aber noch 
größeres Unglüd draͤuete. Denn auch im Kanton Bafel murrie 


- 
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das Volk laut wider die Stadt; im Aargau regien üch einge 
Stäpte für ihre altverbrieften Rechte gegen Bern, und bas Waats 
land begehrte feine verlornen Freiheiten ungeflümer, denn je, zu⸗ 
she. Dann hörte man, daß eine franzöftfche Heermacht gegen bie 
Schweizergrenzen anrucke zum Schub der Waatländer. Diefe Ba 
ten alte Verträge Frankreichs wegen Vermittelung angerufen. Gs 
ging aber Rede, Alles fei nur auf den Sturz der eidsgenöfftfchen 
Obrigkeit abgefehen, und bie Franzoſen wollten ſich Meifter des 
Landes machen. 

Eilfertia rüfleten Bern und Freiburg ariegövoltk, um durch 
Waffengewalt Waat und Aargau zu ſchrecken, daß dieſelben ſchwie⸗ 
gen. Eilfertig verſammelte ſich zu Aarau eine Tagſatzung. Vieles 
wurde auf derſelben geredet, nichts geleiſtet, weil die eidsgenöſſi⸗ 
ſchen Orte weder unter einander ſelbſt, noch ihren Voͤlkern vers 
trauten. Dies war ein großes Uebel, aber nicht von dieſem Tage 
her. Im Borgefühl allgemeinen Unterganges ſchworen bie Tag⸗ 
herren zu Aarau noch einmal den alten Bundesſchwur (25. Jänner 
1798) zufammen, doch ohne Zuverficht und Begeiſterung der hel- 
denmüthigen Alten. Denn als fie kaum gefchworen hatten, Fam 
ein Bote von Bafel und ſprach: „Sechshundert Mann des Landes 
find in unfere Stadt eingezogen; die Burgen ber Landvögte ſtehen 
in Flammen; die Unterthanen alle find frei erflärt!" Da ging 
Entfepen über Die Herren der T agſahung. Sie fuhren ploͤtzlich und 
mit Zittern auseinander. 

Große Bewegung geſchah darauf im Schweizerlande, als man 
der Obrigkeiten Furcht und Schwäche, und dabei deren Widerwillen 
gegen die MWünfche des Volks erblickte. In Schaffhaufen und 
im Rheinthal, und im Toggenburg, und Inder Mar, und 
in Defen und Uznach traten Ausfchüffe der Lanbleute zufammen, 
ſich felber zu helfen. Die welfchen Bogteien jenfelts ver Berge 
pflanzten ven Freiheitsbaum am Ufer des Teffin mit aufrührerifcher 
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Hand. Es ging bald die ganze Eibsgenoffenfchaft in Verwirrung 
und Auflöfung auseinander. Die Obrigfeiten der Kantone, Trafts 
los, mißtrauifh und partelet, handelten jede für fi, ohne Zus 
fammenhang. Und für ſich handelte jeve Völferfchaft, aber in 


Meinungen und Wünfchen zerfallen. Die Einen, in Unwiſſenheit 


and Rohheit, begriffen pas Gähren der Zeit gar nicht und wollten 
der gewohnten Ordnung anhangen. Die Anderen, mit größerm Wohl: 
fand und Unterricht, begehrten Gleichftellung der Rechte zwifchen 
Stadt und Land. Andere forderten nur Wievererhaltung ehemaliger 
verbriefter Freiheiten. Viele glaubten, ohne Beiſtand Frankreichs ſei 
nichts zu erlangen; aber die Mehrheit alles Volks verabfcheute mit 
gerechtem Stolz die Ginmifchung gewaltthätiger Sremblinge in vater: 
laͤndiſche Dinge. 

Inzwiſchen rüdte eine große Kriegsmacht der. Sranzofen heran. 
Sie beirat unter ihren FJeldherren Brune und Schauenburg 
den Boden der Einsgenofien, und das Waatland erklärte fich im 
Schuß ver Fremden unabhängig von Bern. Da fahen vie Regie: 
rungen des Schmeizerlanbes, daß nicht länger vorige Herrfchaft zu 
behaupten fel. Luzern und Schaffhaufen fprachen ihre Unters 
thanen frei und verbanden ſich mit denfelben. Zürich ließ vie Ge⸗ 
fangenen von Stäfa aus den Kerkern und verhieß Verbeſſerung der 
Berfafjung zu Gunften des Dolls. Taufend Freudenfeuer brannten 


am Züricherfee in Thal und Berg, als der greife Bodmer aus 


dem Kerker der Stabt mit feinen Unglücksgenoſſen in die Heimath 
zurückfuhr. So war noch nie ein Lebenver von feinem Volke im 
Schweizerlande gefeiert worden. Darauf erkannte auch Freiburg, 
daß nun kommen mäfle, wofür Chenaur geblutet hatte... Und ber 
Rath zu Bern nahm zweiundfünfgig Männer des Landes, als 
defien Stellvertreter, au ſich und ſprach: Laſſet ans: zufammenhal⸗ 


ten in der Roth! 


Alle diefe Verwandlungen und Umwälzungen waren das Werl 


! 
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von vier Wochen gewefen; alle zu ſpaͤt. Bern zwar, mit Freiburg 
und Solothurn, ftellten dem andringenden franzöflfchen Heere ihre 
Schlachthaufen entgegen. Es fehlte nicht an Muth; wohl an Kriegs: 
zucht, Waffenühung und fähigen Hauptleuten. Bon Glarus, Luzern, 
den Waldftätten und andern Orten kam fchwache Hilfe; auch Land: 
flurm, bunt bewaffnet, in verwworrenen Haufen, Rofenfränze betend. 
Aber viefer Zugug floh bei der erfien böfen Nachricht, ohne den 
Feind erblickt zu Haben. Nun’ bereueten die Schweizer und ihre 
Obrigkeiten von Herzensgrund, daß fle die Kunft der Waffen ımb 
des, Krieges verlernt hatten und in den Tagen des Friedens ge- 
glaubt, das müfle immer fo bleiben. Nun half ihnen kein Geld 
ihrer Schatzkammern, Tein Pomp langer Ehrentitel und eitles 
Weſen; kein Gebet, fein Roſenkranz. Der Himmel Hilft nur 
denen ftreiten, ‘die für gerechte Sache in Kampf und Tob zu 
gehen freubig find; aber die Trägen in ihrer folgen Sicherheit 

verftößt er. 

Sy gefhah, daß ſchon am erften Kriegstag (2. März 1798) 
des Feindes Teichtbewegliche Schaaren Freiburg und Solothurn 
einnahmen, und am vierten (5. März) Bern ſelbſt. Vergebens 
hatten die Berner bei Neuenegg unter ihrem Oberfin Grafen⸗ 
ried flegreich widerfianden, vergebens im Grauholz blutig geftrits 
ten. Nun alles verloren war, flohen die bewaffneten Haufen bes 
Landvolks verzweifelnd auseinander, ſchrien über Verrätheret, und 
erfchlugen viele ihrer eigenen Hanptleute. 

Die Tage des fihwerften Schidfals waren über vie Cidégenoſ⸗ 
fenfchaft angebrochen; aber ber Beift ver alten Bünde war laͤngſt 
entwichen. Auch am Rande des Abgrundes, auch im Anblid des 
allgemeinen Untergangs, vereinigten fich die kleinen Staaten nicht 
zu gemeinfchaftlicher Verteidigung. Seber von ihnen forgte und 
rüftete nur für fich; unterhanvelte nur für ſich mit dem herandrin⸗ 
genden Feind, ohne Cinverſtaͤndniß mit Nachbarn und Bunbesges 
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noffen. Bereinzelt ſchwach, mußten fie alle verberben. Umſonſt 
riefen fie die Heldentage ber Vorwelt in das Gedäaͤchtniß ihrer 
Bölkerfchaften zurüd; diefe forberten eine Freiheit, für welche im 
Schlachtkampf zu fterben werth fei. In feiger Verzweiflung ward, 
wenn auch ungern, wenn auch mit Geimlichem Vorbehalt Fünftigen 
"Widerrufs, den Unterihanen die Freiheit gewährt, zugeſchworen, 
verbrieft und verfiegelt. Zu ſpaͤt. Die Schlachthaufen des franz 
zöftfchen. Heers überfchwwenmten fhon alle Länder vom Jura bie 
zum Fuß des Alpengebirgs. 

Nach dieſem ordnete Frankreich gebieteriſch das künftige Schick⸗ 
fal ver Schweiz und ſprach: Die Cidsgenoſſenſchaft iſt nicht mehr. 
Fortan foll das Schweizerland ein ungetheilter, einziger Freiſtaat 
fein; helvetiſche Republik geheißen. Gleichheit ftantsbürgerlicher 
Rechte gebührt Landleuten, wie Stäbtern. Die Staatsbürger ers 
nennen in Urverfammlungen ihre Obrigfeiten, Vorſteher, Richter 
und gefeßgebenden Räthe; vie Geſetzgeber wählen die allgemeine 
Landesregierung; die Landesregierung ftellt in den Kantonen ihre 
Statthalter und Beamten auf. Das gefammie Schweizergebiet warb 
aber In achtzehn Kautone getheilt, von.ungefähr gleicher Größe. 
" Darum zerfiel das Bernerland in die Kantone Want, Oberland, 
Bern und Aargau. Darım follten ehemalige Heine Kantone in 
einen verbunden werben, wie Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug 
zum Kanton Waldſtätten; hinwieder das „St: Gallifche Land, 
Rheinthal, Appenzell zum Kanton Säntis. Chemalige Unter: 

thanenlande ver Binsgenofienfchaft, wie Baden, Thurgau, Lu⸗ 
gano und Bellinzona bildeten neue Kantone. Auch Wallis 
wurde, als folcher, beigefügt; Graubünden zum Beitritt einges 
laden; Genf aber und Mühlhauſen und anderes, weiland der 
Schweiz zugewandtes, von ihr geriffen und dem franzöflfchen Frei⸗ 
ſtaat einverleibt. 

So ſchalteten die fremden Sieger. Sie trieben ſchwere Kriegs⸗ 
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feuern und Brandſchatzungen ein. Sie eniführten die Tonnen Gol- 
des, welche Bern, Zürich und andere Städte, während ihrer Herr⸗ 
ſchaft, in ven Schatzkammern angehäuft, und weder zu ihres Vol⸗ 
fes, noch allgemeiner Cidsgenoſſenſchaft Wohlfahrt benupt hatten. 
Sie fchleppten Glieder der alten Regierungen ober vornehmen 
Geſchlechter nad) Frankreich, als Geifeln für Leitung ungeheus 
rer Geldzahlungen, oder für Befland des öffentlichen Friedens. 
Sie ylagten, fie erfchöpften die Kräfte der reichten Gemeinden 
und der Armften Hütten mit Ginlagerungen des Kriegsvolts, Liefes 
rungen für befien Bebirfniffe und anderm Ungemach. Yürwahr, 
bie Schweiz würbe, mit geringern Koſten und größern Ehren, bie 
Beſchwerden eines felbfigeführten Krieges jahrelang ertragen haben, 
als dieſe Beherbergung fremder Heerfchaaren; als dieſe Frucht alt⸗ 
eidsgenöfftfcher Zwietracht und Bahrläffigkeit. 

Aber die BVölkerfchaften des Gebirge von Nri, Nidwalden, 
Schwyz und Glarus, uralter Freiheit Genoſſen, ſprachen: „Mit 
Kampf und Blut haben unfere Väter das edle Kleinod unferer Un⸗ 
abhängigfeit gewonnen: fo wollen wir es nicht verlieren, es ſei 
benn in Kampf und Blut!“ Und als fie an ihren Grenzen an 
der Schindellegi und auf dem Ebel im Angeſicht ver franzöfts 
fen Schlachthaufen finden, fehworen fie den Bund der Todess 
treue mit ihrem Landeshauptmann Aloys Reding. Darauf warb 
herzhaft, doch ohne Glück, gefochten bei Wollrau und an ber 
Schindellegi; denn der Pfarrer von Ginfledeln, Marianus 
Herzog, welcher die Einfievler auf dem Epel befehligte, ſloh zag⸗ 
haft von diefem Berge. Allein Aloys Reding zog. fein Kriege, 
vol am Rothenthurm zufammen, nahe am Siegesfelde von Mor⸗ 
garten. Da geſchah ein großes, blutiges Treffen. Die Hirten ſtrit⸗ 
ten, des Ruhmes ihrer Väter werih, und flegreich ‘wie fie. Drei⸗ 
mal erneuerten Frankreichs Schlachthaufen ven Kampf; breimal 
wurben fe gefchlagen und verfolgt bis Negeri im Zugerland. 
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Es war der zweite Maitag. Bei zweitaufend Leichname ber Feinde 
bedeckten den fleggeweihten Boden. Ruhmreich auch Tämpften bie 
Waldſtätte folgenden Tages bei Arth. Mber die Kraft der Helden 
verblutete an ihren eigenen Siegen. Darum fchloffen fie Vertrag 
und traten, mit Schmerz in der Bruft, in die Gemeinfchaft ver 
belvetifchen Republik ein. 

So endete der alte Bund der Cidsgenoſſen. Vierhundert und 
neunzig Jahre lang war er befanden; in vierundſiebenzig Tagen 
zertrümmert.. Gr fiel, obwohl feiner Innern Auflöfung nahe, doch 
keiner fo fehmählichen werth. Sein Kampf gegen Frankreichs welt: 
erobernde Heeresmacht glich dem eiteln Kampf des Greifes, der 
mit erflarrender Hand das Schwert führt, nicht mehr um ven letzten 
Zunfen des Lebens, fondern noch die Ehre zu retten. 

Sag’ an, o Schweizermann, was hat deine hohen Selfenwälle 
niedrig, die undurchdringbaren Bergichluchten offen, die weiten 
See, die reißenden Ströme durchgänglich, die Waffen der Zeug- 


haͤuſer ftumpf und die Golbfummen im Schatz der Städte unfrucht- 


bar gemacht? — Lernet, ihr Gewarnten! 
61. | 
Wie das Schweizervolk große Noth leidet, bis es 
zu einer Eidsgenoſſenſchaft Hergeftellt wird. 
(Bom Jahr 1798 vis 1803.) 


Nachdem nun zwifchen Iura und Alpen Alles gewaltfam oder 


von ſelbſt aus den gewohnten Ordnungen geriffen war, fprachen 
die einfichtsvolleen Bürger des Landes: „Es iſt großes Unglück 
über uns gefommen. Doch laſſet und das Uebel zu des Baterlars 
des Beften wenden. Dieweil wir bisher viele Eleine Staaten ge- 
wefen, wurben wir uns felbft fremb und feind; warb jeder Kanton 
Schweizerl. Geſch. *11 
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zu eigener Vertheidigung unmächtig, zu löblichen Anſtalten arm, 

zu großen Gemeinthaten hinberlih. Nun liegt die alte Form zer⸗ 
brochen. Der Leichnam zerfällt in Staub. Aber Nationen find uns 
fterblich und zur fehönern Wiedergeburt reif, ſobald ihr Geift uns 


beugfam ven Kampf mit vem Weltichicfal aufnimmt. So werde _ 


das Schweizervolf zur einzigen Familie mit gleichen Rechten; 
zur einzigen Kraft mit gleichen Mitteln ver Freiheit von innen, 
der Stärke nach außen, auf daß wir noch einmal unter ven Völ⸗ 
fern der Erbe achtbar erfcheinen.“ 

Aber die bildungslofe Menge des Volkes verfiand ſolche Rede 
nicht, und frauerte nur über die verlorne Ruhe und Gewohnheit. 
Es hatte Unabhängigkeit und Freiheit gefordert, - aber nicht vie 
Auflöfung in ein großes Ganzes begehrt, fondern daß jede Kleine 
Landfchaft, ja wenn auch jedes Thal für fi, ein unabhängiges, 
ſelbſtherrliches Kantönlein werde, das fich einrichte nach eigenem 
Gefallen in feiner Landegemeinde, eidsgenoͤſſiſch dem andern ver⸗ 
wandt, 

Und Alles, was fi ferner begab, vergrößerte den Schmerz 
und die Sehnfucht nach einer ſolchen hundertfachen Eidsgenoſſen⸗ 
fchaft und vermehrte den Wiverwillen gegen die beſtehende over 
_ werdende Geftaltung ber Dinge. Die neue Gefammtregierung, ges 
nannt Bollziehungs s Direktorium, fand zu Aarau ohne Anfehen 
und Bertrauen, fremd fich felbft und dem Volke, abhängig und 
entwürbigt von ihren eigenen Befchügern, den franzöfifchen Ges 
walthabern, Im Senat und großen Rath die Abgeorvneten aller 
Kantone, haberten die Meinungen aller Parteien, die Begriffe des 
Pöbels und der Schulweifen. Im Lande begegneten fich.viefelben 
Parteien feindſelig, oft mit Waffen in der Kauft. Neue und alte 
Einrichtungen und Geſetze gebaren zerftörenden Widerſpruch. MWähs 
rend für den Staat die nöthigflen Mittel feiner Exhaltung fehlten, 
oft die Befoldungen der Beamten und Geiſtlichen, ſchwelgten bie 
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franzoͤſiſchen Machthaber, Feldherren und Kriegsknechte im ſcham⸗ 
loſen Ueberfluß auf Koſten des Landes und ſandten die geraubten 


Geldſummen nach Frankreich. 


Darauf ſprach das Volk: So kann es nicht bleiben. Und die 
von ihren obrigkeitlichen Stühlen verſtoßenen Beamten der alten 
Zeit, und die Mönche, welche Aufhebung aller Klöfter fürchteten, 
und die Pfarrer, welche von ihren Befoldungen eingebüßt hatten, 
und die Kaufleute und Handwerker, bie nicht mehr die Vortheile 
des Zunftzwanges und Alleinhandels in den Städten genofien, 
gingen umher, und flärkten durch Ihr Murren ven öffentlichen Uns 
willen. Sie vertröfteten auf nahen Krieg Defterreichs mit Frank: 
reich; dann müſſe mit aller Macht der deuiſche Katfer unterſtützt 
werden zur Vertreibung der Franzoſen. 
Daher, als alle Völkerſchaften aufgefordert wurden, der ein⸗ 

geführten Landesverfaſſung den Eid der Huldigung zu leiſten (Juli 
1798), entſtanden im Rheinthal, Oberland, Appenzell und andern 
Gegenden Unruhen und Empörungen. Sie wurden mit Gewalt 
gedämpft, am fihredlichften in Nivwalden. Hier hatte ein Kapu⸗ 
ziner, Baul Styger, nebft andern Beiftlichen, die Leute zum 
wilden Widerſtand entflammt, weil die Verfaflung, von den Fran⸗ 
zofen gebracht, ein Werk ver Hölle fei. Sie waffneten ſich gegen 
des franzöftfchen Schauenburg anrüdende Heeresgewalt. Furchtbar 
ward am See, furchtbar am Gebirge von einem Feinen Haufen 
der Hirten gegen die Uebermacht drei Tage lang geftritten. Drei⸗ 
bis viertaufend Sranzofen flarben hier erfchlagen, ehe Die Uebrigen 
ins Land drangen. Dann aber wurden buch ihre Wuth Stans- 
ftaad, Ennenmoos und Stanz ein Raub der Flammen; Mäns 
ner, Weiber, Kinder, Geiftliche, die nicht flüchten konnten, gnas 
denlos niebergemebelt. Faſt vierhundert Nidwaldner Tamen fo, 
unter allen Gräueln, ums Leben (9. Sept. 1798). 

Und als bald darauf die Regierung, bie ihren Sitz von Aarau, 
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weil das Städtlein zu eng geworben, nach Luzern verlegt hatte 
(4. Oktober), Auflagen und Einfchreibungen der jungen Mann: 
ſchaft zum Kriegsdienft angeorbnet hatte, erhoben ſich neue Un- 
ruhen in den Kantonen Bern, Luzern und andern Orten. Diele 
junge Leute flüchteten ins Ausland, um nicht unter den helveti- 
fen Milizen, nicht unter den achtzehntauſend Mann dienen zu 
müffen, die für Frankreichs Kriegspienft geworben wurben. 
Gndlich erneuerte der deutfche Kaifer den Krieg gegen Frank: 
reich. Schon hatte einer feiner Heerhaufen (19. DE.) das Bünd⸗ 
nerland beſetzt, aus welchem diejenigen geächtet entfloben waren, 
welche zur Bereinigung mit Helvetien aufgefordert hatten. Nach⸗ 
dem bei Stockach in Schwaben die Franzofen eine große Nieder: 
. Tage erlitten (21. März 1799); und als fiegreich die Macht Defter- 
reiche in vie Schweiz vorbrang, unter zahllofen Gefechten; als 
erfchroden von dem Herannahen des Feindes die helvetifche Regie: 
zung fi in Luzern nicht ficher dünkte und ihren Sig. nach Bern 
(31. Mai) verlegte: da bewegten fich die Parteien des Landes mit 
neuem Leben und neuer Wuth. Schweizer firitten unter Frankreichs 
Fahnen wider einander. Aufflände und Empörungen, bald wegen 
Aushebung junger Mannichaft, bald zur Begünftigung der öſter⸗ 
reichifchen Waffen weit umber, zu Flawyl un Mosnang im 
Säntis; zu. Menzingen ynd Rynach im Aargau; zu Ruswyl 
im Ranton Luzern; zu Murten und in andern Gegenden Frei: 
burgs; zu Schwyz, wo man bie Frangofen erfchlug ober verjagte; 
zu Lugano und zu Uri, im Wallis und zu Aarberg und in 
mehrern Landfchaften noch. In den. Thälern, auf Len Höhen der 
Alpen, an den Seen und Über den Wolken warb indefien von 
Sranzofen und Deflerreichern gekaͤmpft; es rauchte Schlachtfeld bei 
Schlachtfeld. Roß und Mann zogen über Berglämme, vie einſt 
nur der Gemsjäger Fannte. Abwechfelnd von Deutfchen und Frans 
zofen warb das Gebirg der Rheinquellen genommen und verloren. 
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Bis zur Stadt Zürich und von da bis zum Gotthard links, und 
bis zum Rheine rechts (im Juni) ſchritten erobernd die Fahnen 
des Erzherzogs von Oefterreich vor; zu Ihnen fließen Ruſſen und 
Völker Aſiens. Solches Elend hatte das Schweizervolf feit den 
Sagen ber Römer, Allemannen und Burgunden nie erfahren. 

Nun Hofften viele der alten, zurücdgefepten Obrigfeitsgliever 
baldige Wieverherftellung ihrer vergangenen Herrlichkeit. Auch ver- 
fuchten fie diefelbe unter dem Schutze öfterreichifcher Waffen hie 
und da. Selbft ver neue Abt von St. Gallen, Pankratius For⸗ 
ter, kam; ftellte die Knechtfchaft des Volkes her, wie fie nicht 
einmal zuvor geweſen; trieb die vor drei Jahren dem Volke aus⸗ 
geftellten Befreiungsbriefe durch Dragoner ein, und erbrach und. 
entführte die Urkundenſchätze der alten Landſchaft. Doch verfpürte 
er bald, wohin Gewalt ohne Gerechtigkeit bringt; auch vie Städte 
Zürich und Schaffhaufen erfannten, das Volk jehne fich unter 
keiner Bedingung nach ehemaliger Unterthänigfeit zurück. 

Bald nad diefem, als der franzöflfche Kriegsheld Maffena 
in einer furchtbaren Schlacht bei Zurich (25. Sept.) obgeflegt, 
und im Gebirge die ruffifche Macht gertrümmert hatte, welche 
Suwarow, der Beldherr, aus Italien über bie Alpen gebracht, 
warb Alles wieder zur helvetifchen Staatsorbnung zurädgeführt, 
felbft das Bündnerland (Juli 1800). 

Endlich erfannten die oberften Landesbehörden zu Bern, daß 
folge Ordnung der Dinge nicht beftehen und wohlthun Eönne. 
Daher fannen fie auf verbefierte Einrichtungen. Allein ihre Met: 
nungen blieben entzweit. Mehr die Berfonen, als die Sache adj: 
8tend, ftürzten fih abwechfelnd die Parteien, alfo daß Feine lange . 
am Ruder blieb, und Feine dem Vaterlande half. 

Erſt Löfeten die geſetzgebenden Rälhe zu Bern (7. Jänner 1800) 
das Vollziehungsdirektorium auf, und fehufen eine neue Verfaffung 
und Regierung, die den Namen Vollziehungsausfchuß empfing; — 
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dann nach fieben Monaten Töfete eben fo gewaltfam der Bollzie- 
Bungsausfchuß hinwieder die gefeßgebenben Räthe (7. Auguft 1800) 
auf, und berief einen neuen Rath, und die Regierung nannte fidy 
Bollziehungsrath. Dann nad einem Jahre wurde eine allgemeine 
helvetiſche Tagfabung in Bern verfammelt (7. Sept. 1801), eine 
beſſere Landesverfaflung für die Schweiz zu fchaffen. Als diefe aber 
dariiber uneins ward und fich trennte, Löfete ein Theil des geſetz⸗ 
gebenven und Vollziehungsrathes die Tagfabung gemwaltthätig auf und 
führte eine Berfafiung ein mit Senat und kleinem Rath (28. Oft. 
1801). An die Spike des Heinen Raths ward der Sieger bei 
Rothenthurm, Aloys Reding, als erfter Landammann der Schweiz 
geftellt, weil fein Name, vor Allen, dem Schtweizeruolf ehrenwerth 
geworben. Als diefer aber weder das Vertrauen der franzöflfchen 
Regierung, noch derer gewinnen Tonnte, welche die Rückkehr der 
alten Ordnung der Dinge haften, warb der Senat wieber eigen- 
mächtig vom kleinen Nath befeitigt (17. April 1802) und Aloys 
Reding entlafien. Achtbare Männer, berufen aus allen Kantonen, 
mußten abermals eine neue Verfaffung entwerfen. Sie warb ein- 
geführt, ein Senat und Vollziehungsrath dazu, an deſſen Spiße, 
als Landammann ver Schweiz, Dolder, ein geſchmeidiger Staats⸗ 
mann, geſtellt. 

Jedoch das Schweizervolk ſah den ewigen Aenderungen und 
Umwaͤlzungen der oberſten Behörden gleichgültig zu, durch welche 
Gefetz und Ordnung, ſtatt befeſtigt zu werben, taͤglich haltungs⸗ 
loſer wurden. Es ſeufzte über die endloſen Verwirrungen, über die 
Steuern und Abgaben, über die Unfugen der franzöſiſchen Kriege⸗ 
knechte im Lande. Empörung und Unruhen endeten nimmer. Wallis 
befonders verging unter der räuberifchen Gewaltherrfchaft der fran- 
zöflichen Feldherrn und Soldaten, denen es preisgegeben war. Um 
eine Straße über die Alpen nach Italien zu behalten, wollte Frank⸗ 
reih Wallis vom Schweizerland reißen. 
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Gin einziger Wunſch lebte in. geſammten Völkerſchaften des 

Schweizerlandes unwandelbar fort: daß jeder Kanton ſein eigenes 
Hausweſen in altgewohnter Art ſelber beſtellen könne, jeder frei, in 
einer neuen Bundes⸗ und Eidsgenoſſenſchaft, unabhängig von fran⸗ 
zöftfcher Gewalt, befreit vom fremden Kriegsvolf und alter Unter: 
thanenfchaft. 
Wie endlich zu Amiens zwifchen Frankreich und den übrigen 
Kriegsmächten Friede gefchlofien worden war, und dem zufolge die 
franzöftfchen Beſatzungen aus der Schweiz in ihr Land heimkehrten 
(Auguft 1802), erhob fich furchtlofer ver Geift ver Parteien und 
Böllerfchaften mit neuer Macht. Wallis bildete fich zu einem 
eigenen Freiſtaat. Uri, Schwyz und Unterwalden wafineten 
gegen die helvetiſche Regierung. Die Statt Zürich fagte ſich auch 
von diefer los. Bafel und Schaffhaufen folgten dem Beifpiel. 
Aus dem Aargau zug Landflurm gegen Bern. Die helvetifche Re- 
gierung, obfchon nicht ganz wehrlos, floh nach Laufanne, während 
‘ zur Herftellung der alten Eidsgenoſſenſchaft fich in Schwyz eine Tags 
fabung verfammelte (September 1803). Die fchwachen helvetifchen 
Kriegsfchaaren, im Sold der Regierung, aus dem Innern des Landes 
zurückgetrieben, folgten ihr in das Waatland nach. Ueberall rüfteten 
die Parteien; rüfteten die Stänte zum Sturz der Gefammtregierung ; 
rüſteten hie Landleute fur ihre Freiheit gegen die Anfprüche ver Staͤdte; 
rüfteten die Waatlänvder zum Schuß. der helvetifchen Ginheit und 
Freiheit. Allgemeiner Bürgerkrieg ftand dem Ausbruch nahe. Schon 
floß Blut. Da wandte das gewaltige Oberhaupt des franzöflfchen 
Dolls, Napoleon Bonaparte, ven Bid auf Hi, Schweiz. Er 
gebot Frieden. Beim Wievererfcheinen feiner Heergewalt (21. Oft.) 
ſtreckten alle Parteien die gezuckten Waffen, und riefen ihn- an, 
dag er ihr Vermittler werde; denn Schweizer vertrauten Schwel- 
zern nicht. 


— 
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Napoleon Bonaparte gibt den Sqhweizern eine 
Vermittlungsurkunde. 
(Bom 3. 1803 bis 1813.) 


Alfo befchied er Abgeorbnete von allen Kantonen und Barteien 
zu fich in bie Stadt Baris; da hörte er. ſie an. Und nachdem er 
fie wohl verfianden, fehlichtete er ihren Hader ducd fein mächtiges 
Wort, alfo, daß er nicht anfah die Berfon, fondern die Sadıe. 
Darum. hielt er weder zu den Stadigefchlechtern, welche Herr: 
fehaften und Unterthanen begehrten, noch zu denen, welche begehr⸗ 
ten, daß das ganze Schweizerland ein ungelheiltes Gemeinweſen 
fein folfe, mit einerlei Gefeb und Gefammtregierung für Alle; 
fondern er hörte die Stimmen der Volksmehrheit, welche wollte, 
es müfle jeder Kanten Herr für ſich und Stadt und Land an Rech⸗ 
ten und Freiheiten einander gleich fein. Napoleon Bonaparte 
war aber ein Euger Herr und dachte: „So ich dem Volke bies 
erfülle, wird es zufrieden fein; das Schweizerland aber wieber in 
fich felbft zerſtückelt, allezeit uneinig, fehwad und meiner Leitung 
hinfällig bleiben! 

Demnad vermittelte er und ftellte ven Schweizern (19. Hornung 
1803) die Urfunde feiner Vermittelung aus, die follte ein Grunds 
gefeß bleiben für Ale. Jeglichem Kanton war darin feine Ders 
faffung ‚gegeben. Und er. ſprach: „Es foll fortan eine neue Gids⸗ 
genofienfchaft befichen aus neungehn Kantonen, nämlich den dreizehn 
alten, und den Kantonen Bünden (mit Nhäzüms und Taraſp, 
aber ohne Beltlin), Aargau (mit Baden und dem Frickthal), 
Waat, St. Gallen, Thurgau und Teffin (den ehemaligen 
ennetbirgifchen Vogteien). Es foll Feine Stadt, Teine Familie ein 
Vorrecht und Fein Kanton Unterthanen haben; fondern jeder Schweis 
zer zu Stabt und Land gleiches Recht, Freiheit des Gewerbs und 
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der Niederlaffung im ganzen Vaterland, wo er will, und es foll 
ihn Riemand flören, Angelegenheiten gefammter Ginsgenofienfcheft 
werben abwechjelnd zu Freiburg, Bern, Solothurn, Bafel, Zu⸗ 
rich und Luzern auf der Tagfabung behandelt. Das Haupt des 
jedesmaligen Vororts heißt Landammann der Schweiz, leitet bie 
Geſchaͤfte und verkehrt. mit den Gefandten auswärtiger Mächte. . 
Mebrigens tft jeglicher Kanton felbitherrlich mit eigenem Gefe& 
und eigener Obrigkeit. | 

Als nun nach diefem jeder der neunzehn Kantone eingerichtet 
war und die helvetiſche Gefammtregierung, von Laufanne nach 
Bern zurüdgefehrt, ſich aufgelöst Hatte, rief Bonaparte auch fein 
Kriegsvoll wieder aus der Schweiz zurüd. 

Baft überall ftellten die Völkerfchaften ver Schweiz ihr Haus: 
weſen, Traft der neuen Ordnung, friedlich auf, und leifteten ihre 
Huldigung. Nur im Kanten Zürich verweigerten mehrere Gemein 
den trotzig den Ein, befonders in den Bezirken Horgen und Mei: 
len; vie klagten uͤber Erfchwerung des Loskaufes von Zehnten, 
Grundzinfen und andern Laften- Sie hörten Feine Borftellungen 
an, fondern mißhandelten unfchuldige Beamte, ließen das Schloß 
Waädenſchwil in Flammen aufgehen (24. März 1804) und griffen - 
zu ven Waffen. Die lange Verwirrung voriger Jahre Hatte zu 
gefeblofer Selbfthilfe verwöhnt. Doch eiliger Zuzug benachbarter 
CEidsgenoſſen, vereint mit ven Getreuen des Kantons Zürich, Dämpfte 
nach kurzen Gefechten bei Oberrieden, Horgen und auf Boden 
die Empörnng ſchnell. Der Hauptmann verfelben, Johann Jakob 
Willi, ein Schuhmacher von Horgen, und andere ber vornehm- 
ften Teilhaber, wurden mit dem Tode, andere mit Gefangenfchaft, 
und zwelundvierzig fehlbare Gemeinden mit einer Kriegsſteuer von 
mehr denn zweimalhunverttaufend Gulden beftraft. 

Es war aber gut, daß diefer Funke ſchnell gelöfcht warb, ehe 
er zu einer Slamme würde, Die über das ganze Schweizerland zu 
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fahren drohte. Denn noch ftanden aller Orten und Enden die Par- 
teten unverföhnt, und jebe dachte: flürgt bie neue Debnung um, 
ftehen wir andern oben auf. Noch murreten die Freunde der hel⸗ 
vetifchen Einheit, denn ihnen mißfiel die wieberhergeftellte Zer⸗ 
bröcdelung des Vaterlandes in neunzehn ‚Kantone. Es murreien 
die Klöfter, weil ihr Dafein unſicher ſchien; und Pankratius, 
der Abt des ehemaligen Klofters St. Gallen, ſchalt öffentlich die 
St. Gallifchen Landſchaften rebellifche Vafallen des deutſchen Reiches, 
"und gevachte fein Stift mehr durch Zwang und Trotz, als auf recht⸗ 
lichem Wege, herzuſtellen. Es murreten viele Landleute, die lieber 
Landsgemeinden bei fich aufgefteltt hätten, gleich den Urfantonen. 
Es murreten viele PBatrizier und Stadtgefchlechter, weil fie ihre 
Vorrechte verloren fahen, und die Landleute nicht mehr Unterthanen 
waren. 

Doch die Mehrheit der Bölkerfchaften begehrte ernſilich Ruhe 
und Frieden, und hielt feft an dem, was befland, und an ber 
ftaatsbürgerlichen Treiheit, die gewonnen worden. Alſo verſtummte 
der eitle Zorn der Einzelnen, und Alle fürchteten fich vor dem 
Ernfte des gewaltigen Vermittlers, vor welchem felbft Könige zitter: 
ten. Denn Napoleon wuchs an Macht und Hoheit fo fehr, daß 
er die kaiſerliche Krone auf fein Haupt feßte und mit feinem Schwerte 
die halbe Welt erfchredte. 

Darum blieb Stille im Lande, und es folgte eine lange Reihe 
friedlicher und freudiger Jahre. Die Zeit der Umwälzung und 
bürgerlichen Kriege hatte Geift und Kraft und Selbfigefühl der 
Schweizer aus dem Hundertjährigen Schlafe erwedit. Sie beweg- 
ten ſich mit neuem Leben, wie zuvor nie gefehen worden. In den 
Stürmen unter einander befannt geworben, flanden fie einander 
nicht mehr fremd, wie vorzeiten. Mas einem Kanton widerfuhr, 
das rührte jetzt den Sinn aller. Bielerlei Schriften, Tagblätter 
und Zeitungen, vorzeiten von ſcheuen Regierungen unterdrückt, be⸗ 
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Vehrten das Volk von wilfenswürbigen Dingen, zogen bie Aufmerf: 
famfeit veffelben zu den öffentlichen Angelegenheiten und näbrten 
und verbreiteten einen vormals unbefannten Gemeingeifl. Männer 
aller Gegenden bilveten Gefellfägaften zur Beförberung gemein 
nüsiger Werke, zur Erhebung der Wiffenfchaften und Künfte und 
zur Stärkung der Eintracht und Daterlandsliebe. Gin ewiges Denk⸗ 
mal dieſes großen, nie vorher alfo geoffenbarten Volksgeiſtes ward 
. ver Linthfanal. Dan brachte freudig und freiwillig beinahe eine 
Million dar, die verfumpften Ufergegenden des Wallenfees troden 
zu legen, von denen bisher Armuth, Elend und Fieberfeuchen aus⸗ 
gegangen waren. Nicht minder that ſich die Cidsgenoſſenliebe Fund, 
als herbftliche Regengüſſe einen Theil des Roßberges ob Goldau 
im Kanton Schwyz unterfreflen hatten, daß er eines Abends ur: 
plößlich (2. September 1806) mit dumpfem Krachen nieverftürzte. 
Goldau, Lowerz und zahlreiche Hütten wurden unter Felfenfchutt 
tief vergraben mit Hunderten von glüdlichen Menfchen. Noch fiehft 
du die Wüfte; einft war es ein blühendes Thal. 

Das überall freie Volk, feit es nicht mehr, als unmündig, von 
einigen Gefchlechtern der Mitbürger erbherrlich warb, regte ſich 
mit frifchem Muthe, trieb mit Luft und erfinderifhem Sinn neue 
Gewerbe, vermehrten Handelsverkehr, Viehzucht und Aderbau; 
nirgends beengt, wie ehemals durch Zunftzwang und Sperrung 
eines Kantons gegen den andern. Theilnahme der Bürger an Lanz 
desfachen nöthigte die Regierungen zur Milde und Gerechtigkeit, 
zur Berbefierung fchlechter Geſetze und zur Beförderung Töhlicher 
Anftalten und Cinrichtungen. Das Boll wollte frei fein; aber 
ohne Binficht und Stärke ift fein Volk unabhängig. Darum wur: 
den bie Schulen des Landes vermehrt und verbefiert; denn nur der 
Berfländige verfteht, fich felber und Andern zu helfen. Darum 
wurde das Kriegsweſen der Eidsgenoſſen neu gefaltet, auf daß zu 
jeder Stunde ein flreitbares Heer die Grenzen wider Fremdlinge 
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decken Eönne. Binnen einem Jahrzehend warb im Schweizerlande 
mehr Löhliches geftiftet und vollbracht, als früher in einem Jahr⸗ 
hundert. | 

Napoleon, Kaiſer ver Franzoſen, welcher in unüberwindlicher 
Macht Könige von ihren Thronen ftieß, alte Reiche zertrümmerte 
und neue Kronen fohuf, als wäre er Herr der Welt, fchonte zivar 
des Schweizerlandes freundlich. Doch feine ewigen Kriege erſchwer⸗ 
ten und flörten den allgemeinen Verkehr und Welthandel. Sie 
machten’ den Cidsgenoſſen die Erfüllung des Vertrags faſt unmög- 
lich, Eraft deffen fie ihm, wie einft den franzöflfchen Königen, 
16,000 Mann vollzählig in Kriegsfold geben mußten. Die junge 
Mannfchaft fcheute dieſen Heerbienft, in welchem der Ton auf zahl⸗ 
Iofen Schlachtfeldern entfernter Länder fie fort und fort wieder 
hinwegraſſte. Nicht minder verdroß den Stäbter das Recht freier 
Niederlaffung der Tranzofen in der Schweiz, laut Verträgen, welche 
den Schwelzern gleiches Recht in Frankreich geftatteten. Biel An 
deres noch warb brüdend, und am meiften, daß vom Machigebot 
diefes einzigen Mannes, vor deflen Zorn die Mächtigften ver Welt 
zitterten, Dafein und Nichtfein der Eidsgenoſſenſchaft abhing. ; 

Nachdem Napoleon mit ungeheurer Kriegsmacht auch in bie 
Ginöden und Wälder des fernen Rußlands eingedrungen war, und 
er das große Reich zu feinen Füßen liegen ſah, geichah es, daß 
Gott der Herr fein Antlik von ihm wandte. Der Froſt weniger 
Winternächte (1812) vertilgte in den verfihneiten Wildniſſen vie 
Heerestraft des Niebezwungenen. Da erhoben fich, als ex mit 
Schrecken zurückſloh, die Könige und Völker des Welttheils weit 
umber und, ſchworen den Untergang ihres vieljährigen Drängers. 
Er aber fammelte eilfertig neue Schlachthaufen in großer Zahl zu 
Fuß und Neß, und zog abermals gegen die Könige des Welttheils 
aus, über den Rhein in das Innere Deutfchlande. Da fließen fie 
in den Geldern bei Leipzig auf ihn und ſchlugen ihn in breitägiger 
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Schlacht (16. 18. 19. DE. 1813) mit dem Schwert Ihrer Rache. - 
Er floh über ven Rhein. Sie aber folgten ihm auf den Ferfen nach. 
Wie fi nun die Heeresgewalten der Kaiſer und Könige dem 
Rheine näherten und den Grenzen des Schweizerlandes, gebachten 
die Eidsgenofien ihrer Verpflichtungen gegen ven Vermittler, aber 
auch des Drudes und Leidens der Völker unter feinem Zepter. Und 
fie fprachen: Iaffet uns in diefem Kampfe der Könige unparteifam 
bleiben, wie wir es Allen zugefagt Haben! Alfo befchloflen es bie 
Kantone auf der Tagſatzung in Zürich, und ihre Waffen zogen zur 
Hut des Schweizerbobens an die Grenzen längs dem Rhein. 


— 


63. 


Die Schweitzer vernichten Napoleons Vermitte— 
lungsurkunde und zerfallen, bis abermals fremde 
"Mächte die Zerwärfniffe entfcheiben, mit Grün- 
dung einer neuen Etdögenoffenfhaft von zwei- 
undzwanzig Kantonen. 


(Bom Jahre 1814 bis 1815.) 


Da nun ſchon unter den Siegen der verbündeten Könige Der 
‚Thron des gewaltreichen Napoleons wankte, ſprachen die Meifern 
unter den Eidsgenoffen: „Jetzt ift ver Tag gefommen, an welchem 
des Vaterlandes Unabhängigkeit und Ehre neu aufzurichten if. An 
ven Grenzen kaͤmpfe, fleg’ ober flerbe unfere Jugend für Unver- 
letzbarkeit des Schweizerbodens, währenn unfere verfammelten Ab: 
georbneten in Zürich einen neuen Bund der Einsgenofien gründen 
folfen, ein Werk vaterlänpifcher Weisheit, für das DBebürfniß des- 
Sahrhunderts. Dann, doch nicht früher, verfchtiwinde die Napo⸗ 
leonifche Bermittelungsurkfunde, das Zeugniß unferer ehemaligen 
Zwietracht und Schwäche.“ 


— 34 — 


So ſprachen fie. Nicht alfo Viele aus den Gefchlechtern ver 
vormals herrfchenden Städte. Diefe wünſchten Die Heere der Frem⸗ 
den auf Schweizerboben zu fehen, um unter Schub und Schrecken 
derfelben eine Cidsgenoſſenſchaft ver dreizehn Orte herzuftellen, 
mit Dienftbarkeit und Herrfchaft, dergleichen im Jahr 1798 blutig 
verſchwunden war. 

Man hörte von heimlichen Umtrieben, von hochverraͤtheriſchem 
Verkehr einzelner Männer aus Adelsgefchlechtern Berne und 
Graubündens zu Waldshut, mit den fremden Feldherren. Dann 
unerwartet, nachdem Faum die feierliche Erklärung fchweizerifcher 
Unparteiſamkeit durch die Tagfakung ergangen war, gefchah Be⸗ 
fehl zum Rückzug ihrer längs dem Rheinſtrom dünn verftreuten 
Mannfchaften. Und es zogen vie öſterreichiſchen Schaaren, Fuß⸗ 
volf und Reifige, Haufen an Haufen gebrängt, mit Hingendem 
. Spiel daher (21. Dezember 1813), über ven Rhein, durch Bafel, 
Aargau, Solothurn, Bern und andere Landfchaften, dem Gebiete 
Frankreichs zu. Boller Unwillen und Beftürzung fah das Bolt fle 
vorüberwandern. Die eidsgenöffifchen Schlachthaufen flanden in der 
Berne; die meiften voller Scham, Ingrimm und Schmerz. Den 
langen Zug ver Fremden bezeichneten Fieber und tödtliche Seuchen. 
Manches weiland frohe Haus warb öbe. 

Bern aber, die Stadt, als fie die zahlreichen Kriegsvölfer ber 
Deutfchen erblickte, bob die Napoleonifche Vermittlung auf, und 
erklärte Wiederherſtellung aller Oberherrlichfeit und Macht, welche 
fie vordem im Lande genoffen. Das Bolt, überrafcht, und im 
Glauben, folches fei das Gebot dewbeutfchen Steger, deren Fahnen 
es in Doͤrſern und auf Heerftraßen fah, fehwieg in hanger Er⸗ 
wartımg. Die Städte Solothurn und Freiburg folgten dem 
Beifpiel Berns; bald auch Luzern. Die Tagſatzung in Züri) zer⸗ 
riß alfo Die Napoleonifche Vermittelungsurkunde, Traft welcher fie 
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beifammenfaß, und entwarf Grundlagen eines neuen Bundes ber 
neunzehn eidsgenöfflfchen Staaten (29. Ehriftm.). 

Doch nicht dies, fondern Wiederfunft einer Einsgenoffenfchaft 
der alten dreizehn Orte, mit Wieberherftellung ehemaliger Vorrechte 
und. ehemaliger Unterthanenfchaften, — das forverten die Urheber 
und Leiter der Zerrütiungen. Dafür bewegte man die Urkantone 
im Gebirg. Darum hatte man den Kantonen Waat und Aargau 
in. bernifchen Kundmachungen troßig geboten (24. Chriſtmonat), fich 
der Botmäßigfeit der vormaligen Herrfcherftabt von neuem zu unter⸗ 
werfen. : 

So Löfete. fi abermals gefammte Cidsgenoſſenſchaft in inner 
Entzweiungen auf, - während die verbündeten Kaifer und Könige zu 
Paris einzogen, ven überwundenen Napoleon auf das Eiland Elbe 
verbannten und Ludwig den Adhtzehnten, als König von Frankreich, 
auf den Thron feiner Väter einfegten. Noch war in Zürich die 
Tagſatzung, welche neuerdings aus Abgeorbneten der neunzehn Kan⸗ 
tone (6. April 1814) zufammengetreten war, das einzige fchwache 
Band, durch das der gänzliche Zerfall ver Kantone verhindert 
wurde. Mißtrauen, Feindſchaft ringsum; Geſchrei zur Vernichtung 
oder Zerſtückelung aller feit fechszehn Jahren felbftfländig und frei 
beftandenen Theile der Cidsgenoſſenſchaft. Zug forderte vom Aar⸗ 
gau einen Theil der ehemaligen Freiämter; Uri vom Kanton 
Teſſin das Livinerthal; Glarus vom Kanton St. Gallen die - 
Landſchaft Sargans; der gewefene Fürſtabt Pankratius feine 
vormaligen Gebiete und Herrlickfeiten im Thurgau und St. Galler: 
land; Schwyz und Glarus vereint die Gebiete Uznach, after, . 
Weſen, auch Erſatz für vielerlei gehabte Rechtſame; Unterwalben, 
Uri, Schwyz vereint, ähnlichen Erſatz für oberherrliche Rechte, 
die fle im Aargau, Thurgau, St. Sallifchen und am Teffin ge: 
noffen hatten. | . 

Andere begehrten Anderes. In Bünden hinwieder verlangte 
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eine Partei Losreißung Rhätiens von der Cidsgenoffenſchaft; efme 
ändere zog mit einigen hundert Bewaffneten ber das Gebirg zur 
PWiedereroberung Elävens und Beltlins (4. Mai), wurde jenoch von . 
preitaufend Defterreichern zurückgewieſen. 

Sn diefen Stürmen erfchlenen Zürich, Bafel und Schaff⸗ 
haufen am unbefangenften; Waat und Aargan, durch begeifterte 
Entfchlofienheit ihres Volks, der erivorbenen Freiheit würdig und 
flarf. Aus den Gebieten und Städten von Bafel, Zürich und So- 
lothurn verfünseten freiheitliebende Männer, den Fahnen des Aar⸗ 
gau’s zu folgen. Zwölftaufend wohlgeordnete Streiter ftanden hier, 
eben fo viele im Waatland, täglich zum Aufbruch bereit. Bern 
aber fürchtete offene Fehde; es erbot fogar dem Waatland Aner: 
fennung der Unabhängigkeit unter Bedingungen. Doch Want ver; 
warf (24. Heumonde). Aargau rüftete drohender. Im bernifchen 
Dberlande warb gefährliche Gaͤhrung laut (Augufl). 

Argwohn und Eiferfucht der Parteien fliegen von Tag zu Tag 
Höher in ven Gemüthern, zumal man begonnen hatte, die Fünftigen 
Rechte des Volks und die Tünftigen Grenzen obrigfeitlicher Ge 
walt zu beratben. Man vernahm von theilweiſen Auffländen, von 
Berfchwörungen, Winterferungen und Verbannungen in Luzern, 
Zreiburg und Solothurn. Solothurn, die Stadt, rief 
bernifche Beſatzung zu ihrem Schuß gegen das eigene Volk. ECido⸗ 
genöffifche Schlachthaufen mußten über das Hochgebirg an die Ufer 
des Teffin eilen, mörberifchen Bürgerkrieg zu verhüten (Sept.); 
andere Schlachthaufen in den Kanton St. Ballen, damit Meu 
teret und zerrhitende Gefeßlofigbeit ende. Denn hier fuhr Abt 
Pankratius fort, feine Anhänger zu bewegen; anberfeits audh 
Schwyz, um Sargans und Uznach zu gewinnen. Andere Lands 
fhaften forderten Landsgemeinden » Binricktung. 

Während das Schweizerland alfo und Iange Zeit den wachfenben 
Unruhen preisgegeben Tag, mancher Orten ſchon Blut floß, und fi 
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Sie Kerker mehrerer Stadte mit Gefangenen Aalkten, faßen zu Bien, 
in ver Hauptftaht des Kalfers von Deſterreich, Die Devollmaͤchtigten fat 
aller großen Reiche Curopa's zufammen, zum bie Finifilgen Friedens⸗ 


. verhälinifie der Welt herzufiellen. Schon früher hatten bie vers 


bünheten Befleger Frankreichs geſtattet, daß fich ber Freiſtaat Bent 
dem eibsgenöfflicken Bunde, als felbfilänbiger Kanton anſchloß, 

eben fo Neuenburg, das Fůrſtenthum unter preußiſcher Hoheit, 
desgleichen Wallis. (Am 12. Herfimonat warb dieſen brei Kan⸗ 
tonen das Begehren zur Aufnahme in den Schweizerbund busch Pie 


| Tagſatzung bewilligt.) Yept aber, als bie Könige und ihre Balls 


mächtigen gu Wien den unverfühnbaren Hader. ver Binsgenoffen 
_ fahen, ven die Länge der Zeit, ſtatt zu mäßigen, verſtaͤrlte, über 
nahmen fie es, als Bermikiler, durch ihr Wort allen Streit auf 


. Immer zu fchlichten. GEs zogen daher willig die Abgeordneten ber 
- (Biisgenofien, wie vor eilf Jahren sen Paris, nun zur Kaiſet ſtadt 


an der Donau. 
‚Hier, nach langer Behfung ſaummqer Zwiſte und Zerwtk⸗⸗ 


aiffe, ward endlich (20. März 1845) die Erklarung ber verbänbeten 


Mächte und Ihr enifcheidenber Bergleich auögefprochen; ber Bundes⸗ 
vertrag, welchen die Mehrheit ver eidsgenöſſiſchen Stände am 9. 
Herbſtmonds 1814 angenemmen. hatte, und der unverlehte Beſtand 
ber .neunzehn Kantone anerkinnt, fo wie bie Vermehrung derſelben 
zu zweiundzwanzig KRautonen, durch Zutritt von Genf, Neuenburg 


und Wallis, beſtaͤtigt. Dem Kanton Waat wurde dag ihm durih 
Frankreich entriſſene Dappenthal wieder zugewieſen; dem Kanton 


Bern zur Cutſchaädigung Biel und das Bisthum Baſel, mit Aus⸗ 
nahme Fleiner Abfchnitte vefielben für Neuenburg wid Bafel, ges 
geben; dem Kanton Uri die Hälfte des jährlichen Zollertrags im 
Livinerthal; dem Abt Panfratius und feinen Beamten ein Jahrs 
gehalt von achttauſend Gulden; den Ständendiri, Schwyz, Unter 
walden, Zug, Slarus und Appenzelb: Innerrhoden, für ihre ehe⸗ 
Sqhweizerl. Bere. 11* 
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maligen Rechtfame, Ef von einer hakben Milton Franken von 
den Kantonen Aargau, Waat mb St. Gallen. 

Auch über Tilgung der helvetiſchen Staatsifäulden von mehr 
denn 8,500,000 Frauken, desgleichen über Entſchaͤdigung der Berner, 
welche im Waatlande Lobergerechtigkeiten befeften hatten, und über 
vieles Andere ward für immer entſchieden. Nur die Klagen bes 

Freiſtaaͤtes der Bundner blieben unethört. Denn Claͤven, Veltlin 
und Worms, nun Oeſterreichs Cigenthum geworden, kam ihnen 
nicht zurück; ſpaͤt erſt (1833) wurde denen einige Entfchäbigung ges 
leitet, deren rechtmaͤßige Befibungen und Güter im Beltlin vor 
Sahren von den empörten Unterthanen bes Freiftants in Beſchlag 
genommen und verhußert worden waren. 
NMachdem die Einsgensfien durch ihre Tagſatzung (am 27. Mat) 
jene Erklaͤrung und ben Bergleich ehrerbietig angenommen hatten, 
der von den Bevollmächtigten der Kronen Defterreih, Spanien, 
Frankreich, Großbritannien, Portugal, Preußen, Rußland und 
Schweden unterzeichnet war: erflärten eben biefelben Mächte Ans 
erkennung und Gewährleiftung einer immerwaͤhrenden Unparteifams 
keit und Unverjehrbarkeit der Same An.allen Tünftigen Kriegen 
der Fuͤrſten. 

So hatte bie Dagwifihenkunf. ber vereinten Häupter bes Welts 
ihells großfinnig den unwuͤrdigen Hader ber Cidogenoſſen geendet; 
and alſo iſt der Bund der zweiundzwangig eidsgenoſſiſch eu 
dreina atea im @ebirg der Alpen und bes Jura gegründet worden. 


« 
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64. 
. Rüdtehr ſchweizeriſcher Unfreipett und Ohnmacht. 
(Vom Jahre 1815 His 1829.) 


In den Hochgebirgen die Pleinen Bölkerichaften , ohne Kunſtfleiß, 
ohne Wiffenfchaftz von wenigen Beblrfniffen und Mitteln; felten 
am bie eigenen, noch minder um bie Angelegenheiten der Nachbarn 
befümmert, kehrten in bie Zuſtaͤnde zuruͤck, deren fie von ihren 
Vatern her jederzeit gewohnt gewefen waren. Sie ieibeten ihre 
Heerden harmlos an den Bergen; gaben alljährlich in Landsge⸗ 
meinden ihre Stimme zu Wahlen und Gefeken; das Uebrige ſtellten 
fie vem Wohlgefallen ihrer geiſtlichen und weltlichen Herren anheim. 

Aber in den Limbern, vom Buße der Alpen bis zum Jura, wo 
größerer Verkehr und Wohlſtand, Gewerb und Wiſſenſchaft wohnten, 
waren ganz andere Bedirfniſſe erwachſen. Hier beklagten viele Men⸗ 
ſchen den Berluft ver köſtlichen Rechte, vie nun dem Volle durch 
Verrath, oder Schlauheit, ober Schrecken der Gewalt, zu Sunften 
son felbfifkchtigen Städten und Geſchlechtern, verkümmett oder ents 
zifien waren. Sie mußten hier Stantseinrichiungen anerkennen, 
die vom Volke nie bewilligt, nur von Beamten beflelben gegeben 
worden waren. Doch um das Uebel nicht mit noch Schlimmern 
zu vertaufchen, fand man geraihen, Müglich zu ſchweigen. Mau 
fürchtete durch Widerſtand die Gewalt der. mächtigen Konige za 
zeigen, welche, nach Weberwindung Frankreichs, damals under: füch 
einen heiligen Bund gefchloffen und den Nationen des Weltiheils 
das Geſetz gegeben hatten. Und alfo erwariete jeglicher, was keiner 
als Recht zu fordern tongte, von Weisheit over Huld der neuer⸗ 
wählten Landesobrigkeiten. Rabe ſtaud diefen noch eine warnende 
Bergangenheit. Doch die Machthabenden blidten ungern hinter 
ſich; fondern ſchauten in vie Zukunft and huf den Genuß einer 
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Hochhertlichkeit, welchen fie einander im: neuen Bunde gewährs 
leiſtet hatten. 

Durch viefen Bund, welcher. mit gleicher Feierlichkeit den Ber 
fland von 22 Kantonen, wie von 59 Mönchs⸗ und Nonnenklöftern, 
verbhrgte, war abermals des Schweizerlandes volle Hohelt und 
Macht unter die einzelnen Stände verſplittert worden. Das Wort 
des Staatevertrages, vieldeutig umb gefchmeibig zu Allen, warb 
ac zuur fügſamen Werkzeuge, um Kantonszwecke zu erreichen. Wen 
auch fihon der Grundſah bes Vertrags Tautete, daß im Bundes⸗ 
Raute fortan keine Unterthanenlande ſein ſollten, beſtand doch bald 
wieder, neben dem ausgeloͤſchten Namen, bie Sache faſt überall, 
obwehl in milderer Geſtalt. Ja ſogar warb das Unterthanenland 
des Fürſten son Neuenburg in die Reihe ver Kantone aufge⸗ 
aanmen und ihnen in. Würden und Meshten gielchgeftellt. Und bie 
VBewohner von Reichenburg, im Rande Schwyʒ wicder an die 
Hoheit nes Kloſters Einsiedeln heimfallen zu laffen, fehlen Keinen 
der ans Staatsruder Getretenen unangemeflen. 

So kam aus dem blutigen Grabe des Jahres 1798 das Ge⸗ 
ſpenſt der alten Cidegenoſſenſchaft wieder in das Land freigeweſener 
Schwwelzer, und allmaͤlig tt mit ihm jedes Verderben abermals 
hervor, durch welches ver alte Staatenbund untergegangen war. 
Bald num boten die Tagſatzungen wieder das Schauſpiel oͤden Ger 
ebnges uud fruchtloſen Gegänkes dar. Die Einmhesbrien trugen 
anvereinbare Aufträge und hartuädige Verwahrungen bin. Yür 
gemeiner Eidsgenoſſenſchaft Ruhm ober Wohlfahrt mangelie vers 
‚sinzelten Staaten Die Kraft, Allen bie Eintracht. Nur die Stiſtung 
der Kriegsſchule vom Thun (1818) iſt, als Denkmal eines Ge⸗ 
weinfinns geblieben, der noch "einmal in ben erſten Zahren awfs 
Veuchtete, dann erloſch. Wohl auch Iıher Glrichheit nes Miünzfaßes, 
Freiheit des Waarenverkehre, ungebemmie Rieberlaffung bes Schwei⸗ 
zers in jsder Gegend feines ſchweizeriſchen Baterlandes und über 


ziel anderes Lhbliche, iſt oft und Lange gehandelt und gehabert wor⸗ 
den; nichts ausgerichtet. Die Verwirrungen ber Zölle blieben, 
zum Schaden des Landes, uentwirrt; Tauſende von Beimathleſen, 
zur Schmach des Bundes, heimattice. 

Wie ſproͤde die Haͤupter der kleinen Freiſtaaten einander wider⸗ 
"firebten, wenn es Opfer fhr das Hell der gefammten Nation galt: 
fo dienſtgefallig folgten fie Winken fremder Höfe, wenn ihr und 
der Ihrigen Bortheil dabei beducht werben Fonnte. Man vermiethete 
wohl den Kronen von Frankrei (1816), Rieberland (1848) und 
Reapel (1829) Sölonerichaaren zu deren Schub gegen das eigene . 
Bolt; aber jenen Unglüdlichen, welche polttifeher Suͤnden willen 
in ihten Heimathen verfolgt und geächtet waren, verweigerte man 
Zufluchtsftätten. Als der heilige Vater zu Rom eigenherrlich einen 
großen Theil ver Tatholifhen Schweiz vom uralten Kischenverband 
mit Konflanz abgeriffen Hatte (1815), verlor man vierzehn volle 
Jahre um Grhndung eines neuen, vaterländifchen Bisthums. Dann, 
wie jede Hoffnung des Ginverftändniffes verſchwand, ſchlugen fich, 
des enölofen Hanbels müde, einige Kantone zum Sprengel von 
Chur, andere zum Bisthum Baſel (1826), deffen Stuhl in ber 
Stadt Solothurn errichtet wurde. — Wenn die koͤniglichen Genoſſen 
des heiligen Bundes Beſchrinkung der Preßfreiheit begehrten, ſah 
man die Regterungen mit übereilter Bereitwilligfeit vereini, den 
wilffonuinen Wunſch zu erfüllen. Geſetze und Beroronungen zaͤhmten 
und laͤhmten alobald die öffentliche Mittheilung der Gedanken. Man 
fiellte Richter auf, Zenforen geheißen, die da entfcheiven follten, 
weiche Wahrheit für vie Oeffentlichkeit zu verbieten, welcher Irt⸗ 
them zu erlauben ſei. Man befteuerte, wie entbehrlichen Luxus, 
De Belehrung des Volks und erſchwerte Verbreitung und Umlauf 
. ver Tagblätter, durch Stempelgebähten. Wallis und Freiberg 
öffneten ven Sefulten, nicht ihr Gebiet nur, auch bie Schulen ber 
Jugend. Der geiſtliche Arm erhob flag wieder mit nener Kraft- 
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neben dem weltlichen, biefem gum Sau, ober, nach Imfönden 
zum Trap. 

Einer Gaunerin Klara Wendel. und threr Bande Lügerigeivebe 
über des Schultheigen Keller von Luzern Tod in den Reußwellen 
(1816) beſchaͤftigte manches Jahr die Aufmerkſamkeit der Cidsge⸗ 


noſſenſchaft und euthüllte ohne Nutzen vieler Orten bie Bebrechen” 


ſchweizeriſcher Rechtspflege. — Als regneriſche Jahrgänge Mißwachs 
ber Feldfruchte und Theurung brachten, daß Tauſende der Menfchen 
von ungefunder Nahrung erfrankten, over Hungers fatben (1817), 
vermehrten bie Obrvigketten das Clend der Zeit noch durch Sperren 
von.Kanton zu Kanton, ober Hemmung von. Ausfuhr dev Lebens- 
mittel. — Ueberall Zerriffenheit, Widerſpruch und Iwieſpalt. Man 
ſah keine Einsgenoffenfchaft mehr, nur noch Kantone, verworten 
durch Konlkordate und Retorfionen, verknüpft ober geſchieden. 

Es fehlte auf. ven Stählen ver Landesobrigkeiten wohl ‚nicht an 
edelmuͤthigen Männern, reich an Einficht, an Liebe bes Vaterlandes 
und öffentlicher Freiheit. Aber die Saat des Guten, welches fie 
fireuten, ward vom. Unkraut überwuchert, bad aus dem Bundes⸗ 
vertrag, und aus den verſchlechtetern Grundgeſeven der Kantone, 
unabwehrbar emporſchoß. 

Denn die ungemeſſene Gewalt, weiche jeder Vertrag auf Koſten 

der Bundeskraft, den Kantonen verſchwendet hatte, ward in dieſen 
großen Theils nur ein Beſtzthum weniger Männer, welche zur 
Stantsfühsung kamen. Das Sefuhl ihrer Machtvollkommenheit ver 
lockte fie allmaͤlig zu landesherrlichem Gebieterſtolz; Berantwortunges 
Iofögfeit zu Willfhren; Lebenelänglichleit des Amtes zu Familien⸗ 
erhebungen und Guͤnſtlingsbefördernngen. Unter ihrem Einfluß bes 
wogten ſich abhängig ſowohl Die Berichte bes Landes, als die Stells 
vertreter des Volls in den großen Raͤthen. Die alten Ariſtokratien 
fianben wieder aufgerichtet, ohne die ehemalige Wärbe altertkums 
lichen Herfommens, aber mit demokratiſchem Goloſchaum verziert. 
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Dieſer. verwitterie bald. Die Bürger des Landes empfanden dann 


neben bem Gepraͤnge und Titel⸗Pomp der Regierungen, nur um 
fo unwilliger den Drud der Steuern, over ber ımgleichen Bers 
theilung öffentlicher Laften, der Milizeinrichtungen und Straßen, 
arbeiten; der Bedraͤngung des gemeinen Mannes neben partellfcher 
Schonung des Reichern; des Gönnerfihaftswefens; der fahrläffigen 
Berwaltung öffentlichen Gutes; des Beamten-Unfuge, gegen welchen 


mir felten Klagenden Recht ward. 


Alfo wichen, nach verſchiedenen Richtungen, bie fleinen Staaten 
auseinander. Aber Sinn und Herz des Volks blieb in der Sehn⸗ 


ſucht einig: daß der Unfreiheit und Ohnmacht des Schweizerlandes 


ein Ende werde. Wo irgend immer Männer ver verfihiedenften 
Gauen in gemeinnüsigen oder wiffessfchaftlichen Derfammlungen zu⸗ 
fammentrafen, bewegte fich viefer Geiſt. Diefer war's, der in den 
jährlichen Vereinen der Schweizeriugend in Zofingen (jeit 1819) 
oder ber jungen Männer laut ward, welche alljährlich (feit 1822) 
eine der Wahlfiätten alter Freiheitsſchlachten befuchten;, oder ber 
Schuͤtzen an großen Freifchleßen, und vieler Andern, und. vor allen, 
wie in den Tagen ihrer ehrimärbigen Stifter, ver helvetiſchen Ges 
ſellfchaft. Die öffentlichen Blaͤtter, umfonft verwünfcgt, verfolgt, 

beſchraͤnkt, verboten, redeten Tühner, und vom Volk eifriger ges 
ſucht. Kühner erhoben fi. bald einzelne, Bald zahlreichere Stim⸗ 
men inmitten der großen Räthe felber, für gefepliche Maͤßigung 
ber Allgewalt ver Regierungen. 

In freien Bürgerflanten beſitzen bie Machthaber Feine Macht, 

als welche das Vertrauen der Bürger gewährt, und keine Bajo⸗ 
netie zum Schub ihres Stuhls, als die Bajonette des Volks, 
Anderthalb Jahrzehnde Iang hatten die Schweizer die Nachwehen 
des Jahres 1815 geduldet. An den -Ufern des Teffin zuerſt fur 
derte das Volk, durch Zerrüttung. feines Staatsgaushaltes und 
Bellgeit ver Beamten zum Aeußerſten getrieben, Berbefferung ver 
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Geunögefehe. (1829) und begann fie. Die geſehgebende Berfamm> 
lung: des Waatlandes, früher ſchon (1825) vergebens von einem 
feiner beruͤhmteſten Mitglieder dazu aufgefordert, bald auch des 
Kantons Luzern, ſchritt, vom allgemeinen Beditefniß gebrängt, 
zu gleigem Werl. Der große Rath von. Zurich hoffte, durch 
faeiere. Stellyug feiner Defaguifie, den ſchwerſten Uebeln Abhilfe 
beißen zu Tönnen. 





63. 


Dreizehn Kantone flellen ihre Freiheit ber. Un» 
suben in Schwyz, Neuenburg und Baſel. 
(Bom Jahr 1830 vis 183%.) 


Wohl freudig wäre die Mehrheit ver ſchweizeriſchen Böllerfchafs 
ten vem Beifplele gefolgt. Aber Dielen ver Regierenden väuchte 
ver Genuß ver. Bollgewalt, im Schub des Heiligen Bundes zu füß. 
Sie waͤhnten fi durch fremde Macht mächtiger, als durch Staͤrke 
and Beifall einer freien Bürgerſchaft. 

Da geigah, was Niemand erwartete. Cin Berufe des heilt: " 
gen Bundes, König Karl X; von Beanfreich, brach feinem Volke 
den koniglichen Cid. Nach drei blutigen Schlachitagen auf Siraßen 
und Pläßen von Paris (Juli 1830) mußt’ er aus dem Meich feinee 
Bäter in die Verbannung gehen. Bald fand auch Beiglen, balo 
Bolen wider feine Bürften auf. Stalien und Deutfchlann wurden 
von Unruhen bewegt. So warb die Staͤrke des heiligen Bundes 
gebrochen. | 

Nun von der Furcht vor fremder Gewalt erlöst, ermannie ich 
das Schweizervolk zur Herſtellung jener. Rechte, veren Verluſt es 
ſchon allzulange beklagt hatte. Co iR leichter eine ehle Nation 
von ber Erde zu verlilgen, als in ihrer Bruſt Das Gefühl der 
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Breiheit und menſchlichen Winde. In den Tagen des Herbſtes 
traten er einzelne Bürger, bald Berfammlungen von Taufenven 
und Taufenden in ven Kantonen Aargau, Thurgau, Bafel, 
Züri, St. Ballen, Waat, Luzern, Freiburg, Solo—⸗ 
thurn, Bern, Schaffbaufen, felbh in Schwyz und Appenz 
zells äußern Rhoden mit ehrfurchivollen Bitten zu den Obtigs 
feiten. Sie forberten Abaͤnderung der unfreien Berfaffungen ihrer. 
Länder, im Stun des Volls, und darch Männer deſſelben, uns 
mittelbar von ihm erwählt. 

Die Regierungen erfchrafen von Herzen ‚ und warfen kummer⸗ 
volle Blicke auf die Fürſtenhoͤfe weit umher, von wannen feine 
Hüfe mehr Fam. Alfo-wichen fie gern oder ungern bem lauten 
und allgemeinen Begehren; bier in wohlwollender Weisheit; dort 
zögernd, mit furchifamer Klugheit. Aber ihr fchlaues Hinhalten 
erregte nur Argwohn; ihr ſprödes MWiderfireben nur Aufläufe des 
Bolls, wie zu Frauenfeld, St. Gallen, Lanfanne und Frei: 
burg; ober bewaffneten Aufbruch, iwie in den Kantonen Aargau 
uud Schuffhaufen. Doc Inmitten der fturmifchen Aufwallungen 
„blieb die Sicherheit des Cigenthums, der Perfonen und der obrig⸗ 
keitlichen Würde geehrt. Nicht Blutfiröme und Mordflammen, wie 
in denfelben Zeiten zu Paris, Brüffel, Braunfchweig, Warſchau, 
Modena und andern Orten, entweihten pie Wieberverflingung ſchwei⸗ 
zeriſcher Freiheit. 

Ehe noch der letzte Tag des verhaͤngnißvollen Jahrs dammerte, 
ſah mon faſt allenthalben, ſchon die von den Volkerſchaften erfor: 
nen Verſaſſungsrathe, oder, wie in Freiburg, Solothurn und Baſel, 
die großen Raͤthe geſchaͤftig, den Wunſchen ihrer Laͤnder Genüge 
zu thun. 

Nur zu Bern, bamals der Cibsgenoffenſchaft Vorort, zanderte 
ber Adel per Stadt, die Borrechte aufzugeben, welche er, vor ſecho⸗ 
zehn Jahren, mit fremder Gunft und Kunft, ſtaatsumwalzeriſch an 
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ſich gerifien hatte. Noch hoffte er aber Rettung; vielleicht von Ent: 
zweiung und Fehde der Kantone unter einander, ober von Krieges 
ausbruch benachbarter Mächte, oder von Cinmiſchung verjelben tn 
die Sache ver Schweiz, oder, wie muthloſe Hartnaͤckigkeit Immer, 
von irgend einem Wunder des Zufalls. Wirklich ſchaarten ſich da⸗ 
mals längs ten Grenzen der Cidsgenoſſenſchaft, im Vorarlberg, 
Tyrol und Italien, Schlachthaufen Oeſterreichs drohend zuſammen. 
Die Ruhe im Innern, die Sicherheit nach Außen zu ordnen, 
wohl auch zu eigenem Schuß, verſammelte der Vorort eine Tag⸗ 
fagung in Bern. Diefelbe befchloß aber: Jedem Kantone gebühre . 
das Recht zur Aufftellung ver eigenen Landes-Grundgefege. Zum 
Schirm der Eidsgenoſſenſchaft follen, im Kriegesfall, 60,000 bis 
70,000 Mann bereit gehalten werben. Den auswärtigen Mächten 
fei der Entfchluß zu erflären, Unparteiſamkeit in deren Kriegen zu 
behaupten. So die Tagfakung. Begeiſtert tüftele Die Nation Streis 
ter und Waffen, Graubünden allein 10,000 Mann; mehr, als ges 
fordert waren. Wer nicht Wehrpflicht Hatte, verlangte zu Frei⸗ 
ſchaaren. Als nach dieſem aber die Höfe des Auslandes den Cids⸗ 
genoften Zuficherungen von Frieden und Freundſchaft erneuerten, 
erfannten bie Adelsgeſchlechter zu Bern muthlos das Ende ihres 
Reichs. Und da die Bürgerfchaft ver Stadt fogur die Aufnahme 
von Söldnerhaufen inner Ihren "Ringmanern gegen das Boll vers 
weigerte, ergab fich der Batrizier mit Aeußerungen von Grofmuth 
in das unabwehrbare Schickſal. Ein Berfafiungsrath, melden das 
Land, mit wachfendem Ungeflim, begehrte, trat zufammen. 

So blieb nun denen, welche fich fett Jahren. an Gerrfchaft oder 
Dienſtbarkeit gewöhnt, oder welche die Wärbe eines freien Volkes 
Im Herzen geehrt, aber fie mit wurdeloſer Beigheit verlaffen Hatten, 
nichts zum Troft, als mit zügellofer, wenn auch. olmmädktiger Er⸗ 
bitterung das Erwachen der Nation zu verſchreien. In Triukſtuben, 
Natheſalen, Kirchen, Flugſchriften und Zeitblättern machten fe 


— M7 — 


durch Spatt und Fluch. dem beflommenen betzen 2 Luft. Diele, die 
vordem ver Regierung heftigfte Tadler geweien, wurden mun bie 
eifrigſten Lobſprecher verfelben. Hätte ein Bott die Seufzer ihres 
Wahnfinns erhört, eö würde Verwirrung, bintige Rache und Bürs 
gerfrieg die Cidsgenoſſenſchaft begraben haben. Aber nichts gelang, 
bie Flammen des Barteigeimme -anzublafen, die ihmen felher ins 
Geficht ſchlugen. Die fchweizerifchen Völkerfchaften verharrten un- 
, beweglich in: würbevoller Ruhe und Gnifchlofienheit. Das Werk 
ihres Willens warb vollbracht. 

Bald nach Beginn des Sommers (1831) waren fchon die freien 
Lanbesverorbnungen in den meiflen Kantonen vom Volk genehmigt 
und ins Leben geführt. Ginerlei Liebe der Freiheit, bei wiewohl 
ungleichen Bebürfnifien, Hatte allen ohngefähr einerlei Grundlagen 
verliehen: der Geſammtheit bes Volks vie Oberherrlichteit; jedem 
Bürger gleiche Rechte und Pflichten zum Staat; ben Staatsge⸗ 
walten, der gefeßgebenven, vollziehenden und richterlichen, ſtren⸗ 
gere Scheidung und Unvermiſchbarkeit; den Amtsdauern Fürzere 
Friſt; dem Privateigenthum Schub gegen obrigleitlichen Macht⸗ 
ſpruch; der Preſſe Freiheit u. ſ. w. 

Mo ſtellten die Kantone Zürich, Bern, Luzern, Freiburg: 
Solothurn, Schaffhaufen, St. Gallen, Aargau, Tefs 
fin und Waat das Recht des Volks und der Landeshbehörben feſt; 
auf gefeblichem Wege; ohne voreiligen Umſturz bis dahin beſtan⸗ 
dener Ordnungen. Regierungen und Beamtete, Räthe und Rich—⸗ 
ter, hatten fo lange nach dem alten Grundgefeb fortgewaltet, bis 
das neue in Kraft und Gültigkeit geiveten. war. 

Doch nicht fo frieblich wurde im Lande Schwyz die Aufſtel⸗ 
Iung einer. befiern Staatseinrichtung geendet. Denn pie Häuptlinge 
von ber Eleinen Bevölkerung bes vormals oberherrlichen, Innern 
Bezirks, oder des fogenannten aligefreiten Landes, gönnien den 
Bewohnern der Außern Bezirke nicht gleiches Recht mit ſich: 
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Und doch war es dieſen einſt, in den Tagen der Noth und des 
Kampfes, kurz vor Untergang der alten Eidsgenoffenſchaft (1798), 
"feierlich zugefprochen werben. Seit dem Jahre 1815 hatte man 
aber die verfchollenen Vorrechte des altgefreiten Landes fchlau und 
teife auch Bier wieder geltend gemacht, unter Berheißungen, das 
Orundgefe zu verbefiern, die jedoch nie erfüllt wurben. Im alt» 
freien Lande ſelbſt hatten nicht ſaͤmmtliche Bürger einerlet Pflich⸗ 
ten und Rechte; ſondern die, welche „neue Landleute“ geheißen 
wurben, flanden Hintangefegt, obwohl ihre Altvordern feit Jahr⸗ 
Sunderten Hier gewohnt hatten. — Als endlich weder die Bitten 
der von ihrem Recht Verdrängten, noch ernflere Unterhanblungen, 
noch auch Bermitilungsverfuche der Eidsgenoſſenſchaft gefruchtet 
hatten, entſchieden fich die-Außetn Bezirke March, Einfiedeln, 
Küßnacht und Pfäffikon, unter eigenem Berfafinnigsgefeh (6. Mat 
1832) ein befonderes freies Gemeinweſen zu bilden. Das Laändlein 
zetfiel alfo eine Zeitlang in zwei Theile, nicht ohne beider gegen» 
feitigen Groll, doch ohne Hebung blutiger Gewaltthat. . Diefe be: 
fleckte in verfelben Zeit nur den Boden von Neuenburg und Bafel. 

In Neuenburg hatte ver väterliche Landesfürft, König Fried⸗ 
rich Wilhelm von Preußen (fchon im Anfang des Jahres 1831), 
durch Abordnung eines Bollmächtigen, die-MWünfche des Volks ers 
forſchen, und huldreich einen Theil der Laſten abthun Iaflen, über 
welche von den Gemeinden Klage Igut geworden war. Losreifung 
von feinem Zepter wollte Niemand begehren. Bald aber, nach der 
Zutüdiche des Bollmächtigen zu feinem Könige, erhoben ſich Stim⸗ 
men: „Das Fürftentkum müfle ein Freiland werben, glei} ven 
andern Republiken der Schweiz!" Vielen fehlen fol ein Biel 
allerdings jedes Opfer werth, doch nicht auf dem Wege des Auf⸗ 
ruhrs. Allein es: votteten ſich einige hundert ungefikme Männer 
bewaffnet zufammen, und überfielen und nahmen plöglich das Schloß 
Neuenburg (12. Sept. 1831). Sie wurben jeboch, auf den Noth⸗ 
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auf ver Landesregiernug, durch Erſcheinung einsgenöfftfchen Kriegs⸗ 
elle, aus demſelben entfernt (27. Sept.) Denn die vom Bund 


gewährleiftete Verfaflung des Kantons Eounte nicht Durch Gewalt _ 


Binzelner, ohne Bewilligung des Fürften, ohne Zuſtimmung bes 


geſammten Volks, aufgelöst werben. Nachdem das Schloß an die 
eandesobrigleit zurkifgeftellt und für die Unruheflifter Verzeihung 


verheißen war, kehrten bie Schlachthaufen der Cidégenoſſen in Ihre 


heimathen zuräd. - 

Indeſſen tafteten nach den vereitelten Plaͤnen, bie Mißvergnüg⸗ 
ten nicht. Noch einmal, obgleich in. geringerer Zahl, brachen fie 
auf, unb erhoben (17. Dezember) das Banner des Aufflanves. 
Aber fie wurben von der ‚eigenen Waſſenmacht ihrer Negierung, 
nach blütigen Gefechten, aus einander getrieben. Wer fein Leben 
durch Flucht reiten konnte, empfiig das Loos ver Verbannung. Die 
Gefangenen büßten in ungefunden Kerken ihr Vergehen ab, ober 
mit Gelbfummen, oder in ausländifche Zeitungen geſchleppt; Ans 
dere anders. Selbſt Schulblofe fah man, bloßen Verdachts wils 
Ion, ben Mißhandlungen der Berfolger preisgegeben. Strafgewalt 
und Gerechtigkeit einer umfichtigen Lanbesregierung fchien geraume 
Zeit an bie Rache einer obflegennen Partei Kberliefert zu fein. 

In denſelben Tagen warb aber ver Kanton Bafel bie Schau: 
bühne eines weit furchtbarern Bürgerfreites. Hier Hatte ſchon 
bie Mehrheit ſaͤmmtlicher Gemeinden des Landes in ehrerbietigen 
Bitten, Wiederherſtellung ver einſt von der Hauptſtadt verbrieften 


Freiheiten ‚ und zudem Ende Einberufung eines vom Bolf zu wählen 


‚ ven Berfafiungsrathes verlangt. Die Bitte verwundete, ſpaͤterer 
Trotz vermehrte den Stolz oder das Vorurtheil der Stadt. Der 
große Rath, zumeiſt von Bürgern derſelben beſetzt, entwarf in ſei⸗ 
ner Machtvollkommenheit ſelber ein Laudes⸗Grundgeſetz, nicht ohne 


BDegunftigung der feit 1815 bevorrechteten Hauptſtadt. Darkber, 


verließen mehrere Ratheglieder aus den Landgemeinden, ohnehin 
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nicht mehr vor Beleidigungen geborgen, bie gefehgeberifie 3 Des 
hoͤrde. Sie Hatten umfonft jene Gleichheit Hantabürgerlicher. Rechte 
und Mlichten zurädigeforbert, welche ihnen im Jahr 1788 beur- 
Eundet war. Das gefährliche Beiſpiel des Woribruchs, welches 
Gemalthaber fich erlauben, verführt und berechtigt die Ueberliſteten 
jur Wiebervergeliung. Unwille und Troß in der Landſchaft, Hohn 
und Drohung in ver Stadt folgten; endlich Bewaffnung von beis 
"den Selten. In den Dörfern fliegen Freiheitsbäume auf. Cine 
einfiweilige Regierumg der Lanbfchaft warb zu Lieſtal gebildet. 
Aber die fhiwererzärnte Obrigkeit ſaudte bewaffnete Schaaren aus 
den Thoren ver Stadt; ließ in Fleinen mehrtägigen Gefechten (Mitte 
Jaͤnners 1831) die Empörten zerfireuen, die Freiheitebäume nieder: 
fchlagen, vie Behörven des Aufflandes vertreiben. Man führte.die 
Gefangenen, als niebrige Verbrecher, an Striden durch die Gaſſen 
Bafels, dem fchaniufligen Pobel zum Gelächter. Dann wurbe, in 
Benutzung des erſten Schrediens, den Gemeinden die neueniworfene 
Berfaffung kund geihban; Annahme -verfelben, nach zweifelhafter 
Abftimmung, erklärt, und. zur firengften Berurtkeilung der Cinge⸗ 
terferten ober Fluͤchtigen gefehrtiten: Bergebens mahnten vie Abels 
gen Binsgenofien zu weifer Naͤßigung, zu allgemeiner Beguabigung. 
Bergebens wiederholten dies taufend bittende Stimmen ber ger 
demäthigten Landſchaft. Bafel, im Horhgefühl feines Rechtes, 
sher feines Sieges, vergaß, daß in hürgerlicden Spaltunges bas 
Schwert fireuger Gerechtigkeit keinen Riß heilen, fonbern ihn nur 
erweitern Tann. 

Die unerweichliche Härte: Bafels gegen feine Mitbürger in ven 
Landbezirken, die doch nur gefordert hatten, was ihnen einſt ſchon 
gehörte, was in andern Kantonen ſchon gewährt war, erregte im 
Bolt ber andern Kantone, ohuchin much von ben erſten Auſwallum⸗ 
‚gen ber Breigeitsluft bewegt, großen Haß gegen die Stabi. Ehen 
zudie in ven Kantonen Hargau, Bern, Soletharn, Zur, Span 
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gau, Appenzell mehr denn ein Schwert, im Landſturm dahin zu 

fliegen, die Landſchaft zu reiten und zu rächen. Gilfertig ums 
gürtete ſich die Hauptſtadt mit neuen Befeſtigungswerken, und fie 

verfiärkte ihre Befskung durch Werbung kriegeriſcher Soͤldner. Mit 
dem Gefühl wachſender Sicherheit wuchs beleibigenver Sohn. Um 
nicht Yinzecht haben zu wollen, vertrrie man fich ins Unrecht. Man 
neckte, Trämlie, beichimpfte Leute vom Lande, wenn fie frienlich 
kaufe: nnd gewerbshalber zur Stadt Tamen, frevelte obrigkeitlich 
am Briefgeheimnif ver Boften, und mißhandelte, bloßen Argwohns 
willen, Ginheimifche und Sremblinge, in Gaffen und Hänfern. Se 
trieb man muthwillig bie Bergweiflung des Laudvolks zu entfchloffener 
Widerſetzlichkeit. Parteiung für und wider Bafel erhob ſich von 
Dorf.zu Dorf; gefehlofe Verwirrung und Unficherheit überall. 

Ordnung und Unterwürfigkeit: durch Schreden der Waffen her⸗ 
zuftellen, rückten abermals (am 21. Auguft 1831) die Truppen der 
Stadt mit ſchwerem Geſchutz gegen das Stäbllein Lieftal, Mit 
telpunlt der widerſpenſtigen Ortiſchaften. Aber, von Liebe ber Frei⸗ 
beit und. von Rache entfſlammt, fuhr von Bergen und Thälern der 
Landſturm alles Volks daher, und trieb, nicht Wunden, nicht Tod 
mehr achtend, die kriegsgeübten Rotten zu den Toren ihrer Stadt 
zurück, nach fchiverem und beglüdtem Kampf. Diefe blutige That 
Baſels zereiß die lebten Bande zwiſchen Stabt und Land. 

Es ging eim Schrei des Enifegens und Unmwillens durch das 
ganze Schweigerland. Die Tagſatzung aber, Frieden gebietend, 
legte Kriegsvolk zum Schub der bebrängten Landſchaft, in ven 
Kanten. Die Mehrheit der eidsgenoͤſſiſchen Stäude zog ihre un> 
beringte Gewaͤhrleiſtung von einer Staatsverfaflung zurück, meldye 
won Blut fo vieler Mitbürger troff und den ſchweren Fluch des 
Landes trug. Baſel Hintwieher, nur erbitterter durch ſolche Abſage 
ber Stände und durch bie erlitiene Niederlage, ſchalt die Cidege⸗ 
noſſenſchaft treubrüchig und meineidig; verfließ fogar 4& ber wider⸗ 
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foenftigen Gemeinden aus feinem Staatsverband (22. Yebr. 1832), 
wie ernſt auch ber Vorort, im Namen bes Bundes, vor dem bei: 
fpieliofen Schritt warnte; und fanbfe, bald nach Abzug faſt aller 
eivögenöfftfchen Befahungen, nächtlicherweife abermals Söthner: 
ſchaaren tn die Landfchaft, ſei es aus Rache wegen des erlittenen 
Unfalls bei Lieflal, ober zum Schng, wie es hieß, der treugeblie 
dene Gemeinden. Auf Umwegen, über frembes. Geblet,. in naͤcht⸗ 
Ucher Dunkelheit, gelangten die Sülmer (6. April 1832) nad 
Gelterkinden. Plotzlich umringte fie aber mit all feinen Schreden 
der Sturm des Laudes; Kampf, Mord und Brand. Die Krieges 
inechte, nach tapferer, doch eitler Gegenwehr, füchteten wiederum 
zerfiveut und elend über bie Grenzen, yieler-ver Ihrigen verluſtig. 
Die Nachricht des wieverholten Graͤuels erweckte deu. Grimme ber 
benachbarten Kantone von neuem gegen Baſel. Nur bie Kunde 
von ber Niederlage ver Stadtſöldner befänftigte. einigermaßen bie 
Gemuther. Die Tagfabung ſchritt noch einmal ein. Baſel jeboch 
hinter Wall und Mauern geborgen, war. durch das wiederholte Un⸗ 
glück nur Beftürzt, nicht gebeugt. Es verſchloß den Truppen ver 
Eibsgenoſſenſchaft die Thore, als fie. zur Wahrung. des Friedens 
sor denſelben erſchienen; und verwarf bie Vermitilung, weiche in 
Zofingen. zwiſchen Stabi und Land zu fliften, die Tagſatzung ber 
ſchloſſen hatte. Da erkannte enblich die Berfammlung bes Bundes 
zu Luzern den unzühmbaren Starrſtun und Trotz ber. Yürgerfihaft 
von Bafel, und ſprach Scheidung des Kantons in einem Stadt⸗ 
theil und Landtheil aus. Zum Stadttheil foflte Baſel ſelbſt 
gehören, nebft 16 in ber Landſchaft zwifchen andern zerſtrent ges 
legenen Dörfern, . Die noch zur Statt hielten. Die Landſchaft 
aber, mit: 53 Gemeinden ward, unter eigner Berfaffung, a Schet 
und Bund ver Eldsgenofien aufgenommen; baun. beiden hellen 
Beoͤbachtung des Landfriedens geboten und das Arge wos ein 
mal zuruͤckgezogen. 


Der Sarnerbund. — Fünfhundert Polen bringen 
aus Frankreich in bie Säweiz. 


(Im Jahr 1832.) 


Der unausfühnbare Zorn der reichen Grenzflabt, welchen alle 
Unglüdsfälle nur nen eniflammen, nicht löſchen konnten, ſchien 
jebt vor dem Verzweifeltften nicht mehr, ſelbſt nicht vor Losreißung 
vom Bundesftsat, oder deſſen Untergang, Schen zu tragen. Anders 
feits zögerte noch die furchtſame Bebenklichkeit der übrigen Stände, 
den Befchlüffen der Tagfakung Nachbrud zu geben, weil fie ven 
Bruch gefammter Eidsgenoſſenſchaft, allgemeinen Bürgerkrieg und 
bewafinete Gimmifchung fremder Mächte herbeizuführen drohte. Jenes 
und dieſes ermuihigte und berechtigte die Gegner der Bolksfreiheit 
überall zu neuen und verwegenen Hoffnungen Ihren Sinn durch 
die Dienge zu verbreiten, prebigten fie auf Kunzeln und Schub 
banfen, in Ylug- und Schmähfchriften, in Zeitungen und Zerr⸗ 
bilvern, in Beichtſtühlen und Wirigshänfern, heftiger gegen bie 
neune Geftaltung der öffentlichen Orbnungen. Aber ihnen entgegen 
fampften die Wortführer der Landesfreihett mit gleicher Erbitte⸗ 
zung und ähnlichen Mitteln; ftifteten Schugvereine; hielten Volks⸗ 
verfammlungen. So groß war die Entzweiung und Parteiung, 
daß nichts mehr ehrwärbig hieß; kein Name ungeläftert blieb, und 
felbſt oft die heiligen Banve des Bluts und ber Alteften Freund⸗ 
Schaften zerriffen. wurben. 

Die altvemofratifchen Kantone, am Fuß oder in den Thälern 
der Alpen, glichen bei dieſem Hader der Uebrigen entweber unpars 
teifamen Zufchauern, oder neigten ſich, im Interefie ihrer geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Herren, der Sache Bafels, der Patrizier und 
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anderer Gegner finatsbürgerlicher Rechtsgleichheit zu. Ihrer mehrere 
wurden fogar bewogen, den neuen Berfaflungen in der Schweiz 
die Ertheilung eidsgenöffifcher Gewährleiftung zu verfagen, oder 
zu Hinterhalten. Solche Gefinnung, die den Schein feindfeliger 
Abficht nicht ablehnte, kraͤnkte vie Bölferfchaften anderer Kantone. - 
Steben verfelben traten durch Abgeordnete daher (im Frühjahr 
1832) zufammen, Zürich, Bern, Luzern, Solothurn, St 

Ballen, Aargau und Thurgau. Sie ſchloſſen Hebereinkunft 
oder Konkordat, auf welche Weife fle felbft einander die gegebene 
Gewoͤhrleiſtung ihrer freien Grundgeſetze erfüllen wollten. Diefe 
Nebereinkunft, welche den größern Theil von der gefammten Volks: 
zahl der Schweiz umfaßte, und deren Rechte ficher ſtellte, konnte 
wohl die Widerſacher derfelben In ihren Plänen voräbergehend flören, 
nicht aber. von venfelben abwendig machen. 

Heimlich Eauften zu Bern die ungeftimflen Derfechter patrizi⸗ 
ſcher Herrſchaft Waffenvorräthe zufammen, häuften 20,000 ſcharfe 
Batrunen an verborgenen Orten auf, und warben im Stillen Manns 
ſchaft, zumeiſt entlaſſene Söldner aus franzöͤſiſchen Kriegsdienſten, 
oder Leute ohne Brod und Gewiſſen, zu jeder That fell. In irgend 
. gäünfligem Augenblid follte die Verſchwoörung, wenn’ auch unter 
Bint und Flammen, bervortreten. Allein fie warb durch Unvor⸗ 
fichtigkeit oder Trunkenheit Giniger aus dem geworbenen Geſindel 
verrathen (im Auguſt 1832). Die Raͤdelsführer entſlohn Andere 
Mitwiſſer der. verbrecherifchen Aufchläge wurden verhaftet; hinwie⸗ 
der die Gemeinden des Landes, zum Schirm ihrer Freiheit und 
Sicherheit, bewaffnet und mit ſchwerem Gefchät verfehn. — Diefe 
Begebenheit machte allem Vollke hell, weſſen der rachelüfterne Stolz 
feiner vormaligen Gebieter fähig ſei, die um jeden Preis noch eins 
mal ihres Vorrechts mächtig werben wollten. Die vor Alters ehr⸗ 
würdige, dann im Lauf der Zeiten in ſich ſelbſt verweſete Ariſtokratie 


— 35 — 


Berne, hatte ihrer Ohnmacht jebt nur noch das Siegel der Schande 
aufgebrüdt. 

Unterbeffen trugen fich zu Bafel Obrigkeit und Bürgerfchaft 
mit nicht minder feindlichen, aber großartigern Entwürfen. Mit 
den Häuptern von Uri, Schwyz, Unterwalden, Neuenburg 
und Wallis wurde engeres Ginverfländniß gepflogen. Denn dies 
felben hatten, nebft Bafel, ſchon gegen den Vertrag der fieben 
größern Kantone über Gewährleiftungsart der eignen Staatsver⸗ 
‚faffungen, feierliche Mißbilligung und Verwahrung ausgefptochen. 
Als nun, wie längft, in der Eidsgenoſſenſchaft der Ruf Lauter 
warb, auch die Gebrechen des Bunbesvertrags von 1815 zu ver⸗ 
beffern, weil er weder den Grundgefehen der melften Kantone, 
noch den Benhrfniffen eines Bundesſtaates zufage, lud Baſel jene 
befreundeten Stände zu einer Zufammenkunft, um gemeinfchaftlich‘ 
große Maßregeln zu ergreifen. Alle, nur Wallis nicht, weil von 
Innerer Zwietracht gehemmt, erfchlenen am beftimmten Tage (14. Nov. 
1832) zu Sarnen in Obwalden. Hier wurven fie Rathes einig, 
und beſchloſſen: feft zu halten am unveränderten Bund von 18155 
daher weder Beſellandſchaft, noch die Außern Bezirke von Schwyz, 
als eigne Gemeinweſen, anzuerfennen; und, wenn Abgeoronete 
derfelben einer Tagfagung beiwohnen würben, feine Geſandten zu 
ſchicken. 

Wie nun im März des Jahrs 1833 die Tagſatzung in Zürich 
verfammelt warb, um bie Berathung über einen neuen Bundes⸗ 
entwurf, der fehon in Luzern begonnen war, zum Biel zu führen: “ 
erſchien kein Geſandter von den Ständen jenes Sarnervereind. 
Sondern diefelben faßen zu Schwyz beifammen, wie Genoſſen 
eines befondern Bundes; hießen die Tagfakung eine ungefehliche 
Verſammlung, und verfündeten, daß vie Stadt Baſ el und Neuen⸗ 
burg, die Kantone Uri und Unterwalden nebſt dem Bezirk 


% 
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Schwyz, wenn fohon als bloße Minderheit, ſich nicht den Bes 


fchlüffen der eidogenoͤſſiſchen Mehrheit unterziehen würden. 

Diefe Kühnheit, welche unter dem Vorwand, am Buchſtaben 
des beſtehenden Bundes treu zu halten, ihn Ihatfächlich brach, ers 
zeugte in Zürich unter ven Boten der eidsgenöffifchen Stände wohl 
unwilliges Grflaunen, aber feinen gemeinfamen Beichluß, um Ab⸗ 
krunnige zur Erfüllung der Pflicht zu treiben. Ihre Aufmerkfamfeit 
fehlen durch Die große Aufgabe ber Bunbesverbefierung ‚ bald noch 
burch ein anderes Greigniß verfchlungen. 

Es war nämlich der Uebermacht ruffifcher Waffen gelungen, 
den furchtbaren Auffland und Kampf des polnifchen Volks für feine 
Unabhängigkeit, zu befiegen. Taufende von den unglüdlichen, aber 
Belvenmüthigen Polen verließen ihr unterjochtes Vaterland, nun 
von Trhmmern und Leichen bevedt, und irrten, vor Rußlands 
Rache flüchtig, in allen Ländern umher, Sreiftätten zu finden. 
Die Völferfchaften der Schweiz verpflegten, voll mitleiviger Bes 
wınderung, die fapfern Männer, welche durch ihre Städte und 
Dörfer zogen, um in Frankreich eine verhefßene Zuflucht zu ges 
nießen. Allein in Frankreich fahen fich die Polen nach Jahr und 
Tag iu Erwartungen getäufcht, welche fie von dieſes Landes Gaſt⸗ 
freundfchaft genährt Hatten. Ihrer Viele begaben fich alfo unzus 
frieden hinweg nach Belgien, viele unter die Fahnen Don Pebro's 
in Portugal, der mit feinem Bruder um die Krone des Königreichs 
ſtritt; und bei fünfhundert endlich entkamen unverfehens (Anfang 


Aprils 1833) über die franzöftfchen Grenzen in ven Kanton Bern, 


Aufnahme bei den Einsgenofien zu fuchen. Hier aber warb alsbald 
ihrer Menge der Gintritt in die andern Kantone unterfagt, gleich 
wie Sranfreich ihnen alle Rückkehr verſperrte. Bergebens fichten 
die Polen bie Großmuth der Cidegenoſſen an; vergebens: forberte 
Bern, daß feine Bundesverwandten ihm nicht eine den Aufwand 
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für die eingebrungenen Fremblinge aufbürben möchten. Die meiften 
Stände, zufrieden, daß zufällig Berns Loos fie nicht getroffen habe, 
lehnten es ab, dem Mitſtande in fchiverer Verlegenheit bülfreich 
zu fein. Ginige entſchuldigten fih mit eigner Armuth; Audere fürch⸗ 
‚teten Bermehrung ver Heimathlofen in ihrem Gebiet; noch Andere. 
hielten die Gingedrungenen für Berbündele der verfchtwornen Deuts 
ſchen, welche in felbigen Tagen zu Frankfurt am Main Aufftand 
verfucht Hatten; wieder Andere beargivohnten Bern fogar, es habe 
felber die Polenfchaar ind Land gerufen, fich ihrer gegen die uns 
ruhigen Batrizier, ober gegen benachbarte Kantone zu bebienen, 
welche den Staatsveränderungen ver Schweiz abhold waren. 


6%. 


Bruch bed Landfriedens. Die Tagſatzung 
ſtellt die Ruhe Her. 


(Sm Jahr 1833.) 


Mittlerweile lag der Entwurf einer neuen Bundesurkunde voll- 
enbet. Er warb verbreitet, auf daß die Voͤlkerſchaften ver. Schweiz 
Annahme oder Berwerfung verfelben entſcheiden follten. In Ers 
wartung deſſen eröffnete in Zürich die Tagſatzung ihre orbentlichen 
Sigungen (1. Juli) mit altüblicher Feierlichleit. Gleichzeitig aber 
flanden auch wieder in Schwyz die Vollmächligen des Sarners 
yereins beifammen. Nie waren Verföhnung und- Eintracht aller 
Cidsgenoſſen mehr vonnöthen, als In Tagen, da es um Begrüns- 
bung ihres neuen Bundes, zu thun war; nie ſchien die Erfüllung 
des Wunſches entfernter. Doch auf Graublindens Ruf boten noch 
einmal bie Einsgenofien den abgefonverten Ständen Hand zum Frie⸗ 
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den und. zu freundlicher Schlichtung des Streits zwiſchen Innern 
und äußern Bezirken von Schwyz , fo wie zwiſchen Stabi und Land: 
ſchaft Bafel. Der Tag der Vermittlung warb (auf 5. Auguft) wirk⸗ 
lich anberaumt. Alle Stände verhießen Sendung von Abgeordneten; 
felhft die Genofien des Sarnerbundes. Doch diefen galt es wohl 
kein Ernft. | | 
Denn als im Kanton Luzern das Volk, aufgefchredit und ver- 
wirrt vom Wehgefchrei unmäßiger Freiheitsfreunde, vereint mit 
dem Wehgeſchrei von Mönchen und Prieftern,. die vorgelegte Buns 
desurfunde verworfen hatte (7. Zul), erhoben plöglich alle Wider⸗ 
‚Sacher der neuen Zuftände freudig ihr Haupt mit ſtolzerem Muth. 
Die ehemalige Leitfamkeit des Volks zeigte fich ven ehemaligen Füh- 
tern befielben noch unverloren. Darum neue Hoffnungen, neue 
_ Enttwürfe zur Wieververjüngung des Herruthums. Keine Verſoh⸗ 
nung, feine Bergleichung! Das Freiheitswerf müffe wieder in Schutt 
zufammenftürgen; ein Gewaltftoß genüge dazu. Cilboten flogen ber 
und hin. Stille Wafinung in Schwyz; emſitgeres Rüften in Bafel. 
Schon war ber Tag der großen Bermittlerverfammlung vor der Thür. 
Da zogen. unter Geläut der Sturmgloden, in einer Sommer: 
nacht (vom 30. zum 31. Juli) 600 fiteitbare Männer von Schwyz, 
mit ſchwerem Geſchutz, aus, und befegten Küsnacht am Walt: 
flätterfee, den äußern Bezirken des Kantons angehörig. Sie führten 
Sefangene hinweg; verhöhnten Luzerns Abmahnung, und drohten 
ihres Friegerifchen Zuges Fortfegung. Aber von Luzern 1000 Mann 
raſch in Waffen an den Grenzen, hemmten ven Fortgang. Die 
Tagſatzung in Zürich vernahm- (1. Auguſt) den vermefienen Bruch 
des Landfrievens. Ihre Langmuth war erfgäpft. Sie bot 0 Ba⸗ 
Jaillone auf, unter Anführung beigeorpneter Bollmächtigen und ers 
fahrner Feldherren, Schwy; zu befeßen; Fünbigte die Berfammlung 
der Vermittler gb und ſprach in einem Aufruf über das Werk des 
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Brevels zur Nation. Gin Schrei des Zorns ging Aber Schwyz 
durch alle Thäler. Die eivsgenöffifhen Schlachthaufen eilten freus 
dig, das Gebot ver hoöchſten Landesbehorden zu vollſtrecken. 

Dies kaum gethan, lief drei Tage fpätee Botfchaft ein von einem 
mörberifchen Ausfall der Bafeler gegen die freierflärte Landſchaft 
des Kantons. Mit 1600 Mann und zwölf Feuerfchliinden waren 
Buürgerſchaft und Befabung nächtlicher Weile aufgebrochen (3. Aug.) ; 
gegen Muttenz gebrungen. Dann hatten fie morbhrennerifch Prat⸗ 


teln in Flammen geſetzt, Wehrlofe getöntet und von Gefechten zu 


Gefechten den Zug gegen Lieſtal begonnen. Aber ſchon aı Bichen- 
hügel des Oehrli, unweit Frenkendorf, fanden fie ihren Unter: 
gang. In geringer Zahl, und mit einem Helbenmuth, würdig der 
Thönften Tage fehweizerifcher Freiheitsfämpfe, ftanden die Söhne 
der Landſchaft Hier, und Lichteten die Schlachtreihen Bafels furcht⸗ 
bar mit Top und Wunden. Da wanften die bevrängten Fahnen der 
Stadt; wichen zurück; bald in wilder, zerfireuter Flucht durch die 
Waldungen der Hard. Racheathmend flürzte die fliegende Lanpfchaft 
nach; forderte und gewährte Teine Gnade. Mehr denn preihundert 
der Befiegten fielen getödtet over verwundet. Der Stolz Bafels 
war gebrochen. Entſetzen und Trauer erfüllte die ganze Stadt. 
Die Tagfabung, am Abend des Treffens, zwar vom Friedens⸗ 
bruch, aber nicht vom Ausgang des Kampfes belehrt, trat Nachts 


- 


zufammen und gebot Beſetzung des Kantons Bafel zu Stadt und 


Land durch zehntaufenn Mann Kriegsvoll. Am vierten Tage Aus 
gufts waren die Schaaren der Cidsgenoſſenſchaft ſchon in Schwyz, 
am zehnten in bie Thore der Stadt Bafel eingezogen. Der Sar- 
nerbund ward aufgelöfet; den widerſpenſtigen Ständen geboten, 
pflichtgemäß zur Bundesverfammlung Gefandte abzuordnen. Neuen: 
burg allein wagte zu zögern; zehntaufend Mann ſetzten fich gegen 
die Grenzen dbeffelben in Bewegung. &s gehorchte eilfertig. 


Cy 


S 


— 360 — 


So ward mit traf der Friebe der Schweiz hergeſtellt: Manns⸗ 
zucht ehrte die Truppen; Begeiſterung für Freiheit und Ordnung 
die ganze Nation. Die meuteriſche Ariſtokratie in Städten und 
GSefchlechtern, nebft ihrem geiftlichen umb weltlichen Gefolge, vers 
fumifite erſchrocken vor der Majeflät des Vollkswillens, ber ‘a 
anders offenbarte, als die Verblendung erwartet hatte. 

‚Zwar von Rußland, Oeſterreich, Preußen, Baiern und Sardi 
nien die Geſandtſchaften eilten gen Zürich (7. Auguſt), milden 
Sinn für Baſel zu bewirken; zwar bie heſtigſten unter den freiſinnigen 
Schutzvereinen forderten Rriegsgerichte gegen Urheber und Haupt⸗ 
werkzeuge des Landfriedensbruches, Entehrung verfelben und Blut. 
Aber mit Befonnenheit winerfirebte die Bunvesverfammlung ven 
Anftüirmungen entgegengefeßter Parteien. Gerechtigkeit und Maͤßi⸗ 
gung abelt nnd bewahrt Bürgers- wie Fürftenflanten. In Schwyz 
ward MWiebervereinigung des altgefreiten Landes mit den aͤußern 
Bezirken, unter gemeinfchaftlicyer Berfaffung (19. September) bes 
werfftelligt; Bafel, nebft einigen Dörfern des rechten Rheinufers, 
son der gefammten Laubfchaft getrennt (17. Augufl) ; einem Schlebss 
gericht aber zu Aarau die Theilung des Staatsvermögens zwiſchen 
den beiden Gemeinwefen übertragen, die nun gleich Appenzell und 
"Unterwalden, in einem Kanton beſtehen. Nachdem die Zahlung 
von den Koften des kriegeriſchen Aufwandes für. jene Kantone, wie 
für bie Ginsgenofienfchaft, beſtimmt, und vie Heeresmacht bes 
Bundes mit. Dank in ihre Heimathen zurückgeſandt war, Löfete 
fih die Tagſatzung auf (16. Oktober). 

Alfo haben die Schweizer zu diefer Zeit Ihre Landesfreiheit ges 
reitet und durch Waffe und Edelmuth bewahrt. Mit Segen und 
Macht des Geſetzes kehrte Ruhe in alle Gauen des Bundesſtaates 
wieder. Aber die Freiheit eines Volks darf nur mit offenen Augen 
ruhn; ihr Entfhlummern iſt Sterben. 
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68. 
Das Sählupmwort, 


Dies find die Geſchichten verflofiener Zeiten; ein Spiegel vom 
Geheimniß der zukünftigen. 

- Nicht der Pfeil des Tellen und-nicht der Dolch des Camo⸗ 
. gasfers hat die Bande ſchweizeriſcher Knechtſchaft gelöfet. Nicht 
bei St, Jakob und nicht auf ver Malferhaide ward die Unab⸗ 
hängigfeit der Eidsgenoſſen erfochten.. Nein, fünfhundert Jahre 
lang ift für Breihelt von innen, für Unabhängigkeit von außen ges 
rungen worden. Die Männer im Grätli, und die unter bem 
Ahorn von Truns,. gaben- nur die Lofung zum heiligen Kampf. 

Denn feit Uri’ Unſchuld durch die Hoffart der Andern verführt 
worden war, erröthete von den Cidsgenoſſen Feiner mehr, an die 
Stätte der veririebenen Herren und Rögte zu treten, und lieber 
Untertbanen und 2eibeigene, als freie Mitbhrger, zu haben. Zu 
Stanz, wo ihnen der felige Nikolaus von der Zlüe erſchienen 
war, gaben fie fi) @ewährleitung ewiger Herrfchaft über das 
Volk und gegen deſſen Gewalt. Und wenn Toggenburg um 
Loskauf flehte, verfchmäheten fie eheliches Löfegeld. Sie wollten 
ben Unterihanen nur Freiheiten, aber nicht Freiheit gewähren. 
Darum daͤuchtete ihnen zuletzt verfelben Tugend; Cinſicht und ſtei⸗ 
gender Reichthum furchtbarer, als offene Fehde mit Empörern. 
Was jedoch die Hand ſchnöder Selbftfucht gebunpen hatte, das 
mußte fie felber wieber löfen. Bald fah Die Welt, mit Erſtaunen, 
von den Schweizern das verachtet und verrathen, wodurch fie mächtig 
und ruhmreich geivorden waren: ben ewigen Bund und bie Eins 
trat. Die Kantone vergaßen der erften Liebe, ſtrebten feind⸗ 
felig aus einander unb gingen fremben Buhlen nad. Die Helden 
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der Freiheit knechteten um goldene Fürſtenketten. Die genügſamen 
Söhne der Alpen verkauften um Mieth und Gaben das Blut des 
Volks nach unbefannten Schlachtfelvern, und ihre Stimmen im 
Rath. Der mannhafte Geift der alten Staatshäupter verfrüppelte 
zu ſcheuen Rathshern- Regierungen. Sie machten hen Angehöri- 
gen ihr eigenes Vaterland zum Staatsgeheimniß. Und als vie 
Regierungen faſt fümmtlich vom Volk abgefallen waren, da fiel 
das Volk von ihnen ab. Es iſt noch nie ein Reich durch die Tus 
genden feiner Bürger unfergegangen. Der alte Bund ging viel- 
gebrochen unter. 

Doch der Gott der Väter wachte in unendlicher Barmherzigkeit 
über die Kinder. Und wie aus donnernder Wetterwolle ein frucht⸗ 
barer Regen, fo ging, aus dem Weltfiurm, vie Freiheit alles 
Schweizervolks. Und es wohnen heut, was nie vorher geweſen, 
auf einem Flächenraum von beinahe neunhundert Gesiertmeilen, 
zwifchen Leman und Bodenfee, zwei Millionen Menfchen, vertheilt 
in zweiundzwanzig Gemeinweſen, Alle Genoſſen der Freiheit. Zwar 
gegen die Fürſten der Welt iſt auch ver flärffte von den zweiund⸗ 
zwanzig Freiſtaaten ſchweizeriſcher Eibegenoſſenſchaft ohnmächtig 
und gering. Aber auch der kleinſte derſelben ſteht, im Bunde aller, 
unüberwindlich, fo lange jeder Cidsgenoß ein zweites Grand⸗ 
ſon, Murten und Fraſtenz weniger fürchtet, als eines Herrn 
Zoppo oder eines Biſchofs Schinner Liſt und Go. 

Nicht aus Deutſchland, nicht aus Welſchland kommt der Feind, 
vor welchem das Schweizerherz zittert. Der furchtbarſte Wider⸗ 
ſacher ver Freiheit und Unabhängigkeit, wenn er kommt, wird 
aus unferer eigenen Mitie hervortreten. " Aber er muß ein Zeichen 
tragen, woran ihn jeglicher erkenne. Er ifo, welcher das Anfchen 
feines Ortes dem. ewigen Ruhm gemeiner Efosgenofienfchaft, und 
feinen und feines Haufes vergänglicden Vortheil dem öffentlichen 
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Mohle voranftellt. — Er iſt's, welcher des Bundes Einheit und 
Hoheit, und bie Kraft ſchweizeriſcher Ration zerftüceln will, um 
- mit den Purpurlappen ihrer zerrifienen Majeſtaͤt die zwergenhafte 
Selbfiherrlichfeit ohnmächtiger Kantone zu verhüllen. — Er iſt's, 
welcher vor dem Schwert an der Hüfte des freien Bolfes, aber - 
nicht vor Schmeihelwort und Gabe der Könige und ihrer Geſand⸗ 
ten erſchrickt. — Er iſt's, welcher predigt: Gebietet den Tagblät: 
tern Schweigen und den Lehrern der Jugend Stille, leget ener 
Geld an Zinfen und verfchwendet es nicht für Waffen und Heer 
wefen; verfchließet die Rathsſtuben und laſſet das Vollk nicht hören, 
was wir treiben: fo mögen wir wieder Herren und Meifter fein, 
und die Knechte werden uns dienen! — Gr iſt's, welcher Mißs 
trauen zwifchen Stadt und Land, Glaubensgroll zwifchen Katholi⸗ 
Vifchen und Reformirten, Sperren zwifchen Kantonen und Kanto- 
nen pflanzt, und jene Erſchlaffung durch Eigennutz, jene Familien: 
herrſchſucht, jenen Gefchlechterfiolz, all jenes zwieträchkige Ber: 
derben noch einmal zurüdruft, wodurch die alte Eidsgenofjenfchaft, 
trotz Neuenegg und Rothenthurm, einft blutig. verfchiwand. 
Aber wir haben gelernt: Recht und Gerechtigkeit ift gewaltiger, 
denn alle Gewalt; und jedes Haufes Glückſeligkeit fteht nur ficher 
unter dem Geſetz der Freiheit; und die Freiheit Aller iſt nur ge: 
borgen durch Unabhängigkeit des Schweizerbundes. Die Selbft- 
fländigfeit des Schweizerbundes aber ruht nicht feit auf Pergament- 
briefen Eatferlicher und Eöniglicher Zuficherungen, ſondern allein auf 
einem eifernen Grund, der da ift unfer Schwert. Der rechte Schweizer 
adel foll aus den Kirchen und Schulen des Volkes heruorfchreiten. 
Der rechte Staatsfhab muß. im Wohlfiand aller Haushaltungen 
liegen. Das große Rüft- und Zeughaus des Bundes foll in den 
Waffenfammern aller Bürger fleben. Die Verhandlung ber großen 
Räthe und Kandsgemeinden muß vor dem Ohre gefammter Cids⸗ 
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genoſſenſchaft ertönen. So wird die heilige Sache des Vaterlandes 
die heilige Sache jeber Hütte, und ein götilicher Gemeinfiun wird, 
wie Kimmlifches Beyer, ven Mober fpießblirgerlicher Selbftfucht 
verzehren. 

Nicht der Pfell des Tellen, nicht ver Dolch des Camogas⸗ 
fers Kat die Banden fchweizerifcher Kunechtſchaft gelöfet. Nicht 
bei St. Jakob, nicht auf der Malferhaide warb die Unab⸗ 
hangigkeit ſchweizeriſcher Ginsgenofienfchaft erfochten. Auf Gruͤtli 
und unter dem Ahorn von Truns wurde nur die Lofung des 
Kampfes gegeben. — Wir Tampfen ihn noch, Eidsgenofs 
fen! — Und ihr, unfere Enkel, werbet ihn Tämpfen über unfern 
Gräbern! — Wachet, daß ihr nicht in Anfechtung falle! Ber: 
trauet Gott! Ale Eidsgenoffen für Einen, und Jeder für Alle! 


Fortſetzung 


der 


uneuern Geſchichte 
bie zum Jahre 1848, 
Bon 


"Emil Bſchokke. 


69. 
Der Savoyerzug und bie Steinhölzli⸗Geſchichte. 
(Im Jahr 1834.) 


Bald nachdem ſich der innere Sturm gelegt, gerieth die Eids⸗ 
genofienfchaft in nicht minder unheilvolles Zerwürfnig mit bem Aus⸗ 
lande. Aus den Wirren Europas hatten ſich nämlich in jenen Tagen 
zahlreiche Flüchtlinge und Verbannte aus andern Ländern in bie 
Schweizergaue gerettet. Beim Anblide bes Triumphee, ben bier 
die Volfsfreiheit feierte, erwachte bei Manchem unter ihnen ber 
Wunſch, daß dach ein Gleiches in ihrer eigenen Heimath gefchehen 
mödjte. Dazu warb heimlich ein Bünbniß unter ihnen gefchloffen, 
Don der fehweizerifchen Breiflätte aus, uneingedenk ver bier em 
pfangenen Gaftfreundfchaft, wollten fie die Brandfadel des Auf: 
ruhrs in die nachbarlichen Fürftenreiche fchleudern. Bor Allen warb 
Savoyen auserfehen, weil das dortige Volk entfchloffen fchien, 
fi von feinem Könige loszufagen. Solche Kunde hatten italienifche 
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lüchtlinge gebracht. Ihrem Worte vertrauend fchlofien ſich Deutfche 
an fie; am bereitwilligften und zahlreichfien aber die Polen, welche 
noch immer im bernerifchen Jura lagen. Der langen Unthätigkeit 
überbrüffig, hofften fie fich durch die Flammen eines allgemeinen 
Krieges Rückkehr in ihr unglüdliches Baterland zu bahnen. An 
die Spike des Unternehmens ward General Romarino geftellt, 
der fi im Unabhängigkettsfampfe Polens einen berühmten Namen 
erworben. 

Sp zogen (gegen Ende Jänners 1834) die Verſchwornen ein⸗ 
zeln, um der Wachfamkeit der Regierungen zu entgehen, had) den 
Ufern des Lemanerfees. Waffen wurden ihnen heimlich nachgeführt. 
Aber bald Eonnte ihre Abficht nicht mehr verborgen bleiben. Waat 
und Genf ftellten alfobald Truppen auf, um die Verlegung frem- 
den Gebietes zu hindern. Schon war es zu fyät. In der Stabt 
Genf wurden zwar einige der Landläufer ergriffen; allein Volks⸗ 
- Haufen, begeiftert von ner Heldenſchaar ver Polen, Tösten ſtürmiſch 
wieder ihre Bande. So gelang es Jenen, ihren Zug zu orbnen 
und die Landesmarchen Savoyens bei Garouge zu überfchreiten 
(1. Februar). Obwohl nur einige hundert Mann ſtark, erwarteten 
fie, ihr Häuflein werde ſchnell durch allgemeine Theilnahme ver 
Bevölferung zur Heeresmacht anſchwellen. Mehrere Zollwächter 
wurben enttwaffnet, öffentliche Kaflen in Befchlag genommen. Uebers 
al Hin flogen gedruckte Ankündigungen: die Stunde der Erlöfung 
vom Joche des Tyrannen habe gefchlagen. Allein ver erwartete 
freudige Willtomm fehlte. Scheuen Blickes fahen die ſavoyiſchen 
Zandleute den Zug der fremden Einpringlinge; kein Zuß trat im 
deren Reihen, Feine Hand regte fi zur Nithülfe. Statt deſſen 
erſcholl bald die Botſchaft, daß in Eilmärfchen von Chambery her 
bie Heermaffen des Königs im Anzug feien. -Da gingen dem Ros 
marino die Augen auf. Er floh erfchroden von bannen. Seine 
Schaar aber, über Verrätheret fchreiend, folgte ihm eilends nach, 
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ohne einen Feind erblidt zu haben. Nach zwei Tagen waren Alle 
wieder in Genf, wo die Bolen entwaffnet und in ver Kaferne 
Chantepoulet beherbergt wurden. Die Uebrigen kehrten zutüd, 
Jeder, von wannen er gekommen. 

Wo das Feuer noch ungelöfcht unter der Afche glimmt, bläst 
- jeder Windſtoß neuen Brand auf. Der Hader unter ven Eidsge- 
nofien erwachte wieder flärker, zumal jetzt die im letzten Jahre 
Beſtegten, ihr Haupt kühner erhebenn, Schuld und Schmach des 
Savoyerzuges auf ihre Gegner wälzten. Es gab felbft Entartete 
unter ihnen, welche den Zorn des Auslandes wider ihr eigenes 
Volt herausforverten. „Seht her,“ fo fbrachen fie, „wie ift die 
Schweiz ein Tummelplag für alle Unruheflifter Europas geworben! 
Die öffentliche Gewalt fteht zu unmächtig da, um’ Ausbricche der 
Gefehlofigkeit zu hemmen. Das Volt verwilvert im Taumel fort: 
währender Empörung. Ohne Dazwifchenkunft fremder Mächte bleibt 
die Sicherheit ver Nachbarn ftetsfort gefährdet.” Und ſolche Stim- 
men fanden nur zu bereitiwilliges Gehör bei den Fürften und ihren 
Rathgebern. Schon längft war biefen das im Herzen des Welt: 
theils gegebene Beifpiel freier Volfsherrlichleit der Schweizer ein 
Dorn im Auge. Nun kam der Anlaß eriwünfcht, fle zu demüthigen. 
Zuerft trat Sardinien Hagend auf. Ihm folgte Oeſterreich. 
Im Gefühl überlegener Macht gegen den kleinen Staat forderte 
es gebieterifch die Ausweiſung der Nuheflörer. Sendſchreiben gleis 
chen Inhalts erfchienen ſodann Schlag auf Schlag von Würtems 
berg, Baden, Bayern, dem deutſchen Bunde, Preußen 
und Neapel, zulebt noch fogar von dem fernen Rußland. Das 
ganze Rand warb von Europa dafür verantwortlich. erflärt, was 
eine Hanb voll fremder Abentenrer verbrochen Hatte. Dareb ging 
Entrüftung durch alle Gaue. Das Bölkerreiht. zu ehren war Jever 
willig, aber nimmermehr fich fürftlichen Machtgebot zu beugen. 
Der Vorort Zürich wies wärbevoll die Antafung ſchweizeriſcher 
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Unabhängigkeit ab. Schon vorher hattte er mit Zuftimmung faß 
aller Kantone vie fehlbaren Flüchtlinge des Afyls unwürdig erklärt. 
Aber das verföhnte die Höfe des Auslandes nicht. in zweiter, 
bald darauf ein dritter Notenfturm, immer drohender, folgte; und 
ſchon bewegten fich Heereszüge von Oft und Norben wider bie 
Grenzen ver Schweiz. . Ein im Halbkreife darum gezogener Zaun 
von Bajonetten fperrte Handel und Wandel wie zu Kriegszeiten. 
Inzwiſchen hatte Frankreichs Bürgerlönig, den freien Eldege⸗ 
nofien damals hold, eingewilligt, die Polen wieder bei fich aufs 
zunehmen. Sie zogen ab; mit ihnen viele der andern Flüchtlinge: 
Und als zudem noch der Vorort den fremden Mächten berubtgenbe 
Zuficherungen für die Zukunft gab (24. Juni), ließen jene das halb⸗ 
entblößte Schwert wieder in die Scheide zurückfallen. Leicht hätte 
fonft ein allgemeiner Krieg, in feinen Folgen zweifelhaft, aus die⸗ 
fem Steeite entbrennen koͤnnen. 
Aber in der. Schweiz grollte der Zorn ob des Auslandes Aus 
maßung fort. In Vollsvereinen warb die Auswelfung ber frems 
den Botfchafter, die ihren Uebermuth zu offen gezeigt, laut ges 
fordert: Auch mißfiel die letzte Antwort des Vorortes Manchem 
als feige Nachgiebigkeit. Vor Allen widerſetzte ſich ihr an der 
Tagfabung Berns Gefandter, und als die Bunbesbehörbe dennoch 
Billigung ausfpradh, verwahrte er fich feierlich dawiner; mit ihm 
der Tagesbote Luzerns. Dafür erſcholl ihnen Lob von einem Groß⸗ 
theil des Volkes und Bern warb als der „moralifche Vorort“ ges 
priefen, vor Allen berufen, die Chre des Schweizernamens zu 
fchirmen. Andere bagegen befürchteten Schlimmes von feinem Un⸗ 
geſtum und Graublinden wollte ihm ſogar für feine nächfljährige 
Zeitung des Bundes einen Rath von Abgeordneten zur Seite ſtellen. 
And der Grimm der Fürſten wandte ſich nun faft ganz wiber jenen 
größten und unbeugfamften der Kantone. Es geſchah Dies zumal, 
als ein anderer Borfall fie von Neuem reiste. Deun im Stein⸗ 


⸗ 
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hölzlein, einem Luftort uhfern der Stadt Bern, hatten (gegen 
Ende Juni) Handwerksgeſellen bei frößlichem Gelage den von ven 
dentſchen Höfen als aufrührerifch werpönten ſchwarz⸗roth⸗goldnen 
Banner erhöht und Trintfprüche auf eine deutſche Republik aus; 
gebracht. Das Gerlicht verbreitete und vergrößerte fchnell das Ges 
fchehene. Mehrern Botfchaftern fremder Mächte erfchten es als 
Berfchwörung wider die Throne ihrer Gebieter. Sie forberten 
firenge Ahndung des verbrecherifchen Begehens. Allein die Res. 
gierung des bernerifchen Breiftantes entgegnete: „Bei uns iſt freie 
Meinungsäußerung fein Verbrechen, und too Fein Gefek verlebt if, 
darf auch Fein Strafrichter büßen.“ Darob nun abermals Tanger 
Notenwechſel. Endlich verließen die deutfchen Botfchafter zürnend 
ihren alten Sit in Bern und hoben jede Verbindung mit vortiger 
Regierung auf. Den deutfchen Handwerkern warb das Betreten 
zuerft des Kantons, dann ber ganzen Schweiz, weil fie hier zu 
Apofteln des Aufruhrs gebilvet würden, firenge unterfagt; ein Bes 
ſchluß des Bundestages in Frankfurt verbot fogar ber Jugend Deutfch- 

lands den Befuch ver neugeftifteten Hochfchulen in Bern und Zürich, 
und an der Grenze fkaten neue Hemmungen des nachbarlichen Ver: 
kehrs ein, beiden Theilen zum Schaden. 

Laͤngſt ſchon aber hatten die Beſonneneren, weil fle erkannten, 
daß der Billigkeit nicht volle Rechnung getragen worben, zum Ver⸗ 
gleiche mit dem Auslande gemahnt. Bern ſelbſt begann allmählig 
von feiner Hartnädigkeit abzuſtehn. Es gefchah dies zuminl, als 
es (mit dem Neujahr 1835) Vorort des Bundes wurde, und nım 
nicht mehr bloß die eigene Anſicht gegen Außen zu vertreten hatte, 
Doch fein Einlenfen zur Mäßlgung, von Vielen nun eben fo heftig 
als Schwäche getabelt, Als vorher fein Widerſtand gepriefen wurde, 
erreichte nicht fo bald das Ziel. Noch im Hornung ſandte Graf - 
Bombelles, Deflerreichs Botfchafter, ver Kantone größter Wider: 
facher im, Fluͤchtlingshader, bie Nachricht von ap Siembefeigung 
EESchweizgerl. Geſch. 
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feines Tatferlichen Herrn Ferdinand I." wider Hebung nur brieflich 
durch die Poſt. Doch. ward gerade jener Anlaß benutzt, Die zer 
° riffenen Bande wieder anzufnüpfen In feinem Glückwunſchſchrei⸗ 
ben bevauerte der Staatsrath von Bern offen die Vorfälle, welche 
Trennung herbeigeführt. Aber auch nun noch kam Vermittlung 
nur zögernd zu Stande. Sie galt erft als vollendet, da Bombelles 
nach Bern wieder zurüdfehrte (im Juni). Anderthalb Jahre hat: 
ten dieſe Zerwürfniſſe unheilvoll gewaltet. Ruhm fiel dabei Keinem 
zit; denn es ehrt weder die Mächtigen Uebermuth gegen ben Fleis 
nern Staat, noch ziemt dem Freien Nichtachtung der Nechte des 
Nachbars. 


30. 


Händel mit Frankreich. 
(Bom Jahr 1835 His 1836.) - 


Immer mehr verdüſterte fich um dieſe Zeit Die Hoffnung, einen 
neuen, feſtern Bund unter den Eidsgenofjen zu gründen. Mit den 
Befandten des einfligen Sarnerbundes war wieder der Geiſt der 
Zwietracht in die Verfammlungen der Tagſatzung zurückgekehrt. 
Jeder Schritt vorwärts zum Beflern gelang erft nach mähfamen 
Kämpfen. Selbit zur Einführung von gleichem Maß und Gewicht 
boten nur fleben Stände die Hand. " Doch ward es freudig von 
der Nation begrüßt, als die Tagfakung Deffentlichkeit ihrer Sitzun⸗ 
gen beſchloß. Auch als fle die Trennungsgelüfte des fürfilichen 
Neuenburg einmüthig abwies, zeigte ſich, daß der alte Schweizer⸗ 
geiſt nimmer erloſchen ſei. 

Weit kraͤftiger aber als auf den Tagleiſtungen der Bundesbe⸗ 
hoͤrde wehte dieſer Geiſt in den Voͤlkerſchaften. Es galt nun bie 
feit 1830 erneute Vollsfreiheit durch verbeſſerte Cinrichtung bes 
Innern Haushaltes zu befeftigen. Allerwaͤrts Fünbete fich ſchöpfe⸗ 
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zifches Leben an; allerwärts boten fich Behörden, Vereine und 
ebelfinnige Privatmänner wetteifernd die Sand, um alte Mißbraͤuche 
zu entfernen oder Löhliches einzuführen. Bor Allem wurde der 
Bildung der Jugend begeifterte Thäfigfeit, wie noch nie vorher, 
zugewendet. Gin ber Freiheit würbiges Gefchlecht nachzuziehen, 
ward Loſung des ebelften Strebens und die wiffenfchaftlichen Lehr⸗ 
anftalten ver Stäbte, wie die arme Dorffchule, empfanden alsbald 
den Pulsfchlag der neuen Zeit. Eben fo hob fish das Wehrweſen 
zu höherer Bollendung. Bei Waffenübungen und an den eidsge⸗ 
nöffifchen Schützenfeſten erſtarkte wieder die alte Mannhaftigkeit. 
Selbft die Tagſatzung verwendete größere Sorgfalt als je auf Aus- 
rüflung des Bundesheeres. Das find ja die ſicherſten Bürgen ver 
Unabhängigfeit:eines Volkes: das Richt des Geiſtes und die Stärke 
des Arms. Ohne fie bleiben vie beiten Verfaffungen todte Gult⸗ 
briefe ohne Siegel und Kraft. 

Beſonders gerne fah es die Eidsgenoſſenſchaft, als auch der 
Halbkanton Baſellandſchaft, ihr jüngſter Schmerzensſohn, rüſtig 
fich aufmachte, jenes hohe Ziel zu erringen. Denn er hatte noch 
manche Verfaumniß früherer Zeiten nachzuholen und durch weile 
Verwaltung noch manchen grollenden Gegner zu verfühnen. Doch 

war Teine Aufgabe fchiwerer abs Feines Andern; allzufehr hatte der 
lange bürgetliche Zwiſt bie Bande öffentlicher Ordnung gelodert 
und nitht felten entbehrte bie Regierung des nöthigen Anfehens 
beim Bolfe. Es Fam felbft im Anfange mehrmals zu empörerifcher 
Erhebung einzelner Gemeinden: fo bei Anlaß von Pfarrwahlen 
if Muttenz und Waldenburg, fpäter in OberwyI! und All⸗ 
ſchwyl. er bewaffnete Macht Eonnte hier dem verlegten Ge⸗ 
ſetze wieder Geltung ſchaffen. 

Von noch ernſtern Folgen ſchien, ein anderer Vorfall zu wer⸗ 
den. Zwei franzoſiſche Juden, die Gebrüder Wahl, Hatten ſich 
im Dorfe Reinach ein Landgut erworben. Schon war ber Kauf 
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in üͤblicher Form gefchlofien, als der Landrath ihn. wieder ent⸗ 
fräftete, auf ein altes Gefek ſich flügend, das Iſraeliten vom 
bafel’fchen Gebiete ferne hielt. Doch Jene hinwieder beriefen ſich 
auf Vertrige zwiſchen Frankreich und der Schweiz, wonach ſie zu 
ſolchem Erwerbe befugtgwären. Als Baſelland auf ſeinem Ent⸗ 
ſcheide beharrte, forderten die Verdraͤngten ihre heimathlichen Der 
horden zum Schutze auf. Nun lange Verhandlungen zwifchen beis 
den Regierungen.« Als fie fruchtlos blieben, brach Frankreich ges 
kraͤnkt allen Verkehr mit der Lanbfchaft ab. Deren Angehörige 
wurden aus, dem Königreiche verwieſen; ſelbſt den Grenzbewohnern 
die Beſtellung ihrer Meder auf franzöſiſchem Boden nicht mehr ge: 
hattet. Mehrere Monate dauerte biefer feindſelige Zuftand. Zus 
„Iept ſchlichtete nach Tangen Midhen der Vorort vet Zwiſt. Bafels 
land mußte den Brüdern Wahl namhafte Entſchaͤdigung zahlen; 
Frankreich aber Hand von weitern Jorderun en ab. 

Es war dies indeß für die Schweiz nur das Vorfpiel zu größern 
Berwiclungen mit dem mächtigen Nachbarſtaate. Denn König 
Ludwig Philipp erfaltete um biefe Zeit mehr und mehr in 
feiner Freundſchaft gegen das Laub, welches ihm einft im Unglüd 
freundliche Zufluchtflätte geboten hatte. Seine Staatoklugheit gab 
es zum Opfer hin, um dafür die Gunſt ver Höfe des Oſtens zu 
gewinnen, welche ihm bisher noch immer gram geblielien. Und ein 
Anlaß zur Entzwefung, mit Abſicht gefucht, iſt bald aefunden. Zahls 
reihe Flüchtlinge, nach dem Savoyerjuge aus dem Gebiete der 
Einsgenoflen verwiefen, waren nachmals wieder dahin zurüfgelehrt 
und hatten fich neu unter einander verkiget Man hörte Yon einem 
„Jungen Deutihland‘, einem „jungen Italien und Polen”; man ' 
vernahm fogar von ihrem Plane, mit dem Schwert ig der Tauſt 
ins Großherzogthum Baden einzufallen. Da befchloß der Vorort 
abermalige Ausweifung ver Störefrieve und bat Frankreich um freien 
Durchpaß für fie, wie es ihn ſchon einmal gewährt Hatte (im Zu 
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1836). Er ward zugeſtanden; allein ver Antwortsbrief des rang 
fifchen Botfchafters, Herzog von Montebells, wat im Tone eines 
guenenden Machthabers gegen Untergebene"gefchvieben. So herab: 


würbigend gegen bie Regierungen der Schweiz var noch Keiner auf: ’ 


getreten. Es ging felbft vie Kunde, Sener habe dem greifen Bun- 
bespräftbenten Tſcharner in "Bern bei einem nächtlichen Befuche 
gedroht, die Schweiz, falls fie nicht feinen Forderungen willfährig 
fei, mit luftdichter Grenzfperre zu ſchließen. Solchen Uebermuth 
erträgt fein freies Boll. Das ganze Land gerieth darob in Bes 
wegung, und ein Schrei ber tiefften Empörung ſcholl durch alle 


Gaue. Bon angefehenen Männern berufen traten Volksgemeinden 


zuſammen; zuerſt in Flawyl, Kantons St. Gallen, dann gleich⸗ 
zeilig, und unter nie geſehenem Zudrange von Bürgern faſt aller 


Landesgegenden zu Wohlenſchwyl im Aatgau, zu Reiden im 


Kanton Luzern, zu Wiedibon bei Züri und zu Münfinger, 
Kantons Bern. Biele Taufende und darunter die Edelſten der Eids⸗ 
genofjen forderten hier einmüthig Wahrung der Schweizerehre von 
der Tagſatzung. Diefe, erhoben durch ſofchen begeifterten Volks⸗ 
zuruf, erwiderte die franzöftfche Note wie es Vorſtehern ziemt, denen 
Unabhängigkeit ihres Baterlandes als unantaftbares Heiligthum gilt. 
Nurdie Sarnerfantone, zu denen fich auch die’ vorärtliche Regierung 


Berns ſchwankend neigte, ftimmten zu Amterwürfiger Nachgiebigkeit. 


Nach wenigen Tagen ſchürte ein anderes Greigniß bie Gluth 
des gerechten Zornes wider Montebello zu neuen Flammen an. Ders 
felbe Hatte vom Vororte gegen einen Franzoſen, Namens Eonfeil, 
als Verbündeten des Königsmörders Fieschi und gefährlichen Flücht⸗ 
ling, die Ausweifing verlangt. Conſeil wurde darauf in Nidau 
verhaftet (10. Augufl). Da ergab fi) aber aus aufgefundenen 
Bapieren und erhobenen Berhören, dag er, im Widerſpruch mit 
jener Anklage, felbft ein geheimer Kundſchafter Frankreichs ſei, zur 
Belaufchung anderer Flüchtlinge ausgefandt. Noch Fürzlich Hatte 


- 
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er von ber Kanzlei bes Botſchafters fogar Gelb und Paß unter 
falfchem Namen zu jenem Zwede erhalten. Raſch verbreitete fih 
die Nachricht eines fo unehrenhaften Verfahrens. ever erfannte 


" darin Berhöhnung des völferrechtlichen Verhälfniffes. Die Tagfakung 


felbft nahm die Sache an vie Hand. Ein Gutachten der Tages: 
boten Keller von Zürich und Monnard von Zaufanne, die Ränfe 
furchtlos enthülfend, fand in der Schweiz wie in Frankreich zahl: 
reiche Verbreitung. Hier wie dort ertegte es beim Volke Gntrüftung. 
Selbſt In der Kammer der Abgeorbneten zu Paris wurden die Mis 
nifter darüber zur Rede geftellt. Die Tagfagung befchloß fodann, 
jedoch nur mit Eleinem Stimmenmehr, Befchwerde wider den Ge: 
fandten bei feiner Regierung zu erheben, unter Meberfendung ber 
Akten. Allein der Vorort unterlieg, um das franzöfifche Kabinet 
nicht noch ſchwerer zu reizen, die Ausführung dieſes Beſchluſſes. 
Schon drohte, nach deſſen blggem Befanntwerben durch die Zeitungen, 
von Frankreich thatfächliche Befeindung. Cine neue Note des Bot: 
fhafters (vom 29. September) forderte für den Schimpf glänzende 
Genugthuung. Bald darauf ward, bis fie geleiftet. fei, längs ven 
weftlichen Landmarchen Helvetiens die „luftdichte Sperre” nun wirk⸗ 
lich in Vollzug gefebt. Bon Bafel bis Genf durfte Niemand mehr 
weber hinüber noch herüber die Grenze befchreiten; fogar der Poſten⸗ 
lauf blieb unterbrochen. Franzoͤſiſches Kriegsvolf, in Ianger Kette 
aufgeftellt, hielt Wache. 

Allein darob erfchraf das Schweizervolf keineswegs. Der Hans 
delsftand vieler Kantone hob aus eigenem Antrieb allen Verfehr 
mit Jenſeits auf; Vereine des Volkes fammelten Gelder zur Cni⸗ 
ſchaͤdigung der am ſchwerſten betroffenen Grenzbewohner. Noch viel 
größeres Murren erhob fi in Sranfreich felbft wider die begangene 
Unbill, und die Eönigliche Regierung, im Gefühle, daß fie zu weit. 
gegangen, mwünfchte Bald Ausgleichung des Zwieſpaltes. Der Bors 
ort berief die kaum entlaſſene Tagfagung. Diefe wiederholte feier: 
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lich, daß fie einem fremden Staate Die Befugniß geftatte, fich in 
fchweigerifche Angelegenheiten zu mifchen; doch billigte fie, daß ihr 
Beſchluß in der Eonfeilsfacye unvollzogen geblieben und erklärte, 
es fei nicht in ihrer Abficht gelegen,. Sranfreichs Regierung zu be: 
leidigen. Diefe Antwort, durch Cilboten nach Paris gefandt, er: 
ſchion dort als willkommene Friedenskunde. Alsbald wurde bie 
Sperre nach nur fechswöchentlicher Dauer (vom 1. Oftober bis 
Mitte Novembers) wieder aufgehoben und noch im nämlichen Winter 
veranfialtete Montebello zu Bern einen glänzenden VBerfühnungsball, 

Doch folgte jenen Händeln noch ein bedenfliches Nachfpiel. Im 
Kanton Bern nämli hatte die Unentichiebenheit der Regierung bei 
Manchen Gelüfte erwedt zur gänzlichen Rückkehr nach vem vormals 
Beftandenen. Unter dem Namen ‘der „Sicherheitsvereine” erhoben 
fih zahlreiche Verbindungen zu jenem Zwede, Werfzeuge in der 
Hand der geftürzten Ariftofratie. Im Kaſinoſaale der Hauptſtadt 
verfammelten fich bald Fühner deren Ausfchüffe. Aber nun begann 
Volk und Behörde fol gefährlichen Treiben entjchloffen entgegen: 
zutreten. Nach flürmifchen Verhandlungen hob der Große Rath 
die Sicherheitsvereine auf (8. März 1837). Noch ruhten deſſen uns 
geachtet manche ihrer Mitglieder immer nicht. Zu Brienzwyler 
im Oberlande prebigten fie offenen Aufruhr. Da eilten ſchnell bes 
waffnete Schaaren Freiwilliger von Thun über die Seen hinauf, 
um ihn zu dämpfen, und die Ordnung des Staates warb neuers 
dings von der Gefahr des Umſturzes gerettet. 


J 
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a1. 
Die Badener⸗Konferenzbeſchlüſſe mit ihren 
Urſachen und Folgen. 
(Im Jahr 1834 — 36.) 
Die bürgerliche Breiheit der Cidsgenoſſen hatte bald noch weit 


fegwerere Anfechtungen zu beftehen. Der gefährlichfte Feind von 
Außen fam ihr nicht von Defterreichs oder Frankreichs Grenzen, 


ſondern über die Alpen her, yon dem flets nach Weltbeherrfchung 


gierigen Rom. Schon feit jenen Tagen, da Napoleon Bonapartes 
Kaiſerthron in Trümmer geftürzt war, hatte, die paͤpſtliche Curie 


ſich aufgerafft zur Wiederherſtellung ihrer einftigen, nitttelalterlichen 


Kirchenherrlichkeit. Um die Throne und Altäre Europas zu bes 
feftigen, fchien fein Mittel wirkfamer, als Zurüdführung der Völkber 
unter den blinden Gehorfam des Glaubens. Die Schweiz hatte in 
dieſem kirchlichen Eroberungsßlan nicht geringe Bedentung. Denn 
die altkicchliche Srömmigfeit ihrer Bergvölfer, ihre republifanifchen 
Regierungsformen, die Zerſtückelung des Landes in viele Heine 
Staaten und deren Giferfucht unter einander mußten jehes Vor: 
haben mehr begünftigen, ale es in Fürftenreichen möglidewar. Zus 
dem Eonnte die Schweiz um ihrer Lage willen im Herzen des Welt: 
teils als wichtiges Dorwerf gegen andere Länder gelten. Daher 
fuchte fi Das römifche Kabinet hier vor Allem mächtigen Einfluß 
zu gründen. Der päpftliche Nuntius hatte fchon im Jahr 1814 
feinen frühern Sig in Luzern wieder eingenommen. Seinen Ränfen 
gelang es fofort, in der neugefchaffenen Bundesurkunde durch den 


- zwölften Artikel die Unantafibarfeit der zahlreichen Klöfter und 


Stifter zu fichern. Ebenſo wurden die alten Bisthümer in kleinere 
zerſplittert, um die, Getrennten leichter zu beherrfchen. Umfonf 
ging der Wunfch der Einfichtsvollften des Landes wenigſtens nad) 
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einem einheimifchen Grabifchofe. Der Nuntius führte dag Ober- 
hirtenamt unmittelbar im Namen des heiligen Baters fort. Nicht 
minder gewann fchon im gleichen Jahre der Orden Lojolas, kaum 
war er aus feinem fiebenzigjährigen Scheintobe wieder erſtanden, 
wieder feſten Fuß im Wallis. Bier Jahre darauf gründete er in 
Freiburg einen glänzenden Mittelpunft feines Wirkens. Und dieſes 
ward ſchnell fühlbar in weiter Runderan der Unterdrückung des 
Bolfsgeiftes unter das Joch der Prieſterherrſchaft, wie an der 
wachſenden Unduldſamkeit zwiſchen Katholiken und Reformirten. 
* Da hemmte aber auf einmal, im Anfang der dreißiger Jahre, 
die Freiheitserhebung der fchweizerifchen VBölferfchaften das weitere 
Fortfchreiten der ſinſtern Gewalt. Schon jubelten Viele, fie fei für 
immer gebrochen. Allein Täufchung! Denn die volfsthümlichere 
Geftaltung der Berfaffungen und Geſetze eröffnete unerwartet den 
Nömlingen noch größern Einfluß auf tie Menge als zuvor. Die 
Bolfswahlen, das Vereinsrecht, die Preſſe, Waffen für die Frei⸗ 
heit, wurden, liſtig gewendet, zu Waffen wider fie. Mit uners 
müblicher Thaͤtigkelt warb nun der PBarteifampf in bürgerlichen 
“ Dingen auf Firchliches Gebiet hinüber gezogen. Ein großes Bünb- 
niß der Sleichgefinnten fpannte ſich bald wie ein Netz über das 
ganze Vaterland. Um das PBanier der Kirche fchadtten fich katho⸗ 
liſche Bolfsvereine, feftgeglievert, Prieſter an ver Spike, befons 
ders zahlreich in einigen Bezirken St. Gallens, in den aarganifchen 
Freienaͤmtern und dem bernerifchen Keberberg. Wo noch vor Kurzem . 
Sreiheit und Verfaſſung die Lofung im Munde Aller gewefen, er: 
tönte nun das Feldgefchrei: die Religion ift in Gefahr! Bon ber 
ausländifchen Propaganda und ven reichten Klöftern flofien Gelber 
zue Unterflüßung des geheimen Bündnifles. „Seine leitende Seele 
aber war ber päpflliche Nuntius und mit ihm Abt Eäleflin von 
Einſiedlen. Als gemeinfamer Beind galt der Freiheitsgeift der 
Nation. u | j 
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Mas anfänglich im Verborgenen vorbereitet worden, Tünvete 
fich nun immer offener an. Schon begann die Verfolgung Anders; 
denfender. Als der Priefter Aloys Fuchs im Kapitel Uznach 
durch Mort und Schrift mannigfachem Firchlichem Verderben zu 
flenern fuchte, warb er dafür vor ein geiflliches Kebergericht zu 
St. Gallen geftellt. Vergeblich vertheidigte er ſich mit edlem Frei: 
muthe. Da er nicht widerrufen wollte, verdammten die Richter 
feine Lehre als gottlos und verboten ihm die Ausübung feines 
Amtes. Der Biſchof von Ehur beftätigte den Spruch; doch von 
‚der öffentlichen Meinung ward Fuchs ald Märtyrer der Wahrheit 
gefetert. 

Als aber der Troß einzelner Bifchöfe und Pfarrer ſich zulegt 
vermaß, felbft der Ordnung des Staates zu widerfireiten, ba nahm 
die Langmuth, der Regierungen ein Ende. Gemeinfames, entichlofs 
fenes Handeln that Noth, um die Ungebühr ver Kirche in-ihre 
Schranken zuridzuweifen. Es traten alsbald. die Abgeordneten 
von Bern, Luzern, Solothurn, Bafelland, Aargau, Thurgau und 
St. Gallen zu einer Konferenz in Baden zufammen. Hier vers 
ſtaͤndigten fie fich über die Rechte des Staates in Eirchlichen Dingen. 
Was zum Theil längit befanden und auch in den meiften Fürften- 
reichen als Geſetz galt, warb für Alle feſtgeſetzt: Das Placet bei 
Erlaffen Eirchlicher Behörnen, das Recht gemifchter Ehen, ber 
Amtseid der Priefter auf die Verfaffungen. Zugleich warb Unter- 
handlung mit dem päpftlichen Stuhl angebahnt über Errichtung 
eines ſchweizeriſchen Erzbisthums, eines Priefterfeminars, wie über 
Verminderung der Feiertage und Abhaltımg von Synoden (14. Jäns 
ner 1834). Getroſter fah jetzt jeder Wohldenkende ver Zukunft ents 
gegen; allein abermalige Enttäufchung folgte bitterer denn Feine, 

Denn fobalb die Protokolle ver Badener Zufammenkunft befannt 
wurden, erſcholl plößlich und gleichzeitig in faft alfen Eatholifchen 
Gegenden das Wuthgefchrei ber Römifchgefinnten dawider, als 
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über eine unerhörte Gewalttbat. Verwunſchungen und Drohungen 
vernahm man fogar an gottgeweihten Stätten. Und der Tumult 
wuchs, als Bapft Gregor der Sechszehnte felbft in einem Send: 
brief jene Artikel als „falfch, trrig, die Rechte des Heiligen Stuhles 
ſchmaͤlernd, die Regierung der Kirche umſtürzend, auf Keberei bins 
zielend und ſchismatiſch“ verdammte (23. Oftober 1835). Der ein 
- Bürft Bes ‚Sriedens fein follte, ſchleuderte damit die Brandfackel 
langjährigen bürgerlichen Zwiftes in das helvetiſche Alpenland. 
Hoch Ioderte.vie Zwietracht allerwaͤrts. In Solothurn, wo fie 
allzubedenklich wuchs, wagte der Große Rath nicht die Badener: 
Artikel zu genehmigen. In St. Gallen verwarf: fie das Volk in 
abgehaltenen Vollsgemeinden, von der Partei der Eiferer, ſpott⸗ 
weife „Rothftrimpf” genannt, dazu angetrieben. In Luzern, 
welches fie annahm, konnte das aufgeregte Volk kaum durch Vor⸗ 
ftelung der Regierung befchwichtigt werben. Ihre öffentliche Er; 
färung, von der gewandten Hand des Stantsfchreibers Conſtan⸗ 
tin Sie gwart verfaßt, ward jedoch vom Papfte als ketzeriſch auf 
das Verzeichniß verbotener Bücher gefeht. Bald darauf verließ der 
Nuntius zürnend und ohne Abfchien in dunkler Morgenfrühe Lus 
zern, um fih nah Schwyz zu überſtedeln (29. November 1835). 
Thurgau nahm an, trob des Widerftrebens feiner Geiftlichkeit. 
Aber im Aargau und Bern fam ed zu offener Empörung. 
Vergeblih hatte ver Große Rath im Aargau die von-ihm 
gutgeheißenen Badener-Befchlüffe zugleich mit einer‘ beruhigenden 
‚ Anfprache ans Volk verkündet. Es Tehrte Feine Ruhe zuruck. Die 
Pfarrer mehrerer Tatholifchen Gemeinden weigerten fih fogar, jene 
Kundmachung im Sonntagsgottesvienfte zu verlefen, wie ihnen 
geboten war (im Mai 1835). Als die Ungehorfamen von den Ges 
richten mit Ginftellung im Amte und Geldſtrafen gebüßt wurden, 
verwarf der Bifchof von Bafel die richterlihen Sprüche. Ein tiefer 
Spalt riß zwiſchen weltlicher und geifllicher Behörde. Doch war bie 
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Grftere nicht zewilt ben Zügel rechtmaͤßiger Gewalt ſich entwinden 
zu laſſen. „Der Kirche“ ſprach fie, „gebührt was der Kirche 
it, aber dem Staate nicht minder, was des Staates if.“ 
Darum warb noch im nämlichen Jahr von den bepfründeten Pfar: 
rern ber Eid der Treue gefordert, unbefchabel des Gehorfams wider 
ihre Obern in geiſtlichen Dingen. Die gleiche Schiwurformel war 
ſchon vom Bifchof für anderwärts geftattet worben. Alfein der 
einmal begonnene Widerſtand dauerte mit. Heftigkeit fort. No 
kam dazu, daß faft gleichzeichtig (7. November) über das Vermögen 
der Möuchs- und Nonnenklöfter des Kantone”, welche übel haus: 
balteten, vom Großen Rathe Verwaltung von Staaiswegen ver: 
hängt worben-war. Darerging von der Abtei Muri und deſſen 
Umgegend das Zeichen zum fürmlichen Aufſtande. Als Vorwand 
galt der Amtseid ver Priefter, als bedrohe er ven von den Vätern 
erexrbten heiligen Glauben. Wilde Haufen votteten fi zuſammen; 
fchon ‚beabfichtigten fie einen zweiten Freitmter- Zug gen Aarau, 
und das aus feinem Frieden geſchreckte Land zitierte vor den nahen 
Gräueln eines Religionskrieges. Die Regierung mahnte noch einmal 
dringender zur Ruhe. Als ihr Wort in dem Lärm wirkungslos vers 
ſcholl, rief fie Truppenmadyt auf. Die Nachbarkantone, vor allem 
Bafelland, ſandten eilig Hülfe. Und nun warb das Freienamt befegt, 
ohne Schwertftreich (am 26. November). Die Bolksaufwiegler flohen 
erſchrocken Ins Weite. Ihrer Manche, felbft einige Prieſter, verfielen 
den Gerichten und die Tatholifchen Vereine wurden aufgelöst. So 
konnte fchnell die öffentliche Ordnung wieder hergeftellt werden. Um 
das Srievenswerf ganz zu vollenden, that ver Große Rath in feier 
licher Erklaͤrung fund, daß der Prieftereid ven Tatholifchen Glauben 
nicht antafte. Endlich nun ſchwuren ihn die Pfarrer ohne längere 
Widerrede. Bald darauf wurden auch ben unglüdlichen Berführten 
die Koften des kriegeriſchen Aufgebotes in großer Milde gefchenft: 
Allein trog Allem dem grolfte es in jenen Gegenden noch lange 
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fort; Mariche harrten wur einer günfligen Gelegenheit, um ſich zu 
neuem Widerſtande zu erheben. 

Nicht lange nach dieſen Erfigniſſen im Aargau folgte der Aus⸗ 
bruch im berneriſchen Jura. Dieſe Gebirgsthäler nähren eine 
ſtreng⸗katholiſche und leicht⸗ aufregbare Bevölkerung. Als die Res 
gierung des Kantons den Badener⸗Artikeln zugeftimmt hatte (im - 
Februar 1836), wiederholte ſich Hier das nämliche frevle Spiel, 
wie an ver Reuß. Prieflerwort und ausgeftreute wunderthaͤtige 
Medaillen verfegten das Voll in einen tobenden Glaubensxauſch. 
Aus den Tatholifchen Vereinen ſcholl der Schrei der Religionsges 
fahr in franzöfifcher. Zunge lauter denn nirgends... Cüttat, ver 
Stadtpfarrer von Pruntrut, ein Beamter ver Nuntiatur, mit-feinen 
Vicarien leitete vie Bewegung. Sie theilte fich von Pruntrut ſchnell 
den nashharlichen Dörfern mit. Hier fah man rafende Weiber, 
Kreuz und Fahne in der Hand, herumziehen, um zum Aufftand 
aufzurufen. Man pflanjte Freiheitsbaͤume; man verhöhnte Beamte; 
man forderte den Abfall von Bern, Bicar Belet unterhandelte 
fogar ins Geheim fchon mit dem Gefanvten Frankreichs um bie 
Einmiſchung fremder Mächte. Auch hier verfuchte die Regierung 
anfangs durch Abgeoronete warnend größeres Unheil zu verhüten; 
auch bier mußte zulegt, als nichts Anderes mehr, half, die bewaff- 
nete Macht die geftörte Ordnung wieder herſtellen (10. Maͤrz). 
Nun flohen die. Rädelsführer, nun fieleũ die Freiheitsbaͤume, und 
das Volk, als es wieder nüchtern geworden, erkannte, daß Lug 
und Trug, ſelbſt Hochverrath am. Lande hinter dem trügeriſchen 
Schilde der Religionsgefahr verſteckt gelegen. Allein treb ihres 
Sieges, bebanptete die Regierung deſſen Vorthelle nicht lange. 
Man ſagt, auf den Wink des Botſchafters von "Frankreich ſei es 
geſchehen, daß ſie dem Großen. Rathe, vorſchlug, ber Ausführs 
barkeit der vom Papſte verdammten Artikel mit vemſelben Date 
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in Unterhandlung zu treten. In geheimer Sitzung warb (2. Heu⸗ 
monat) der Borfchlag von den Stellvertretern des Volles genehmigt. 

Diefer Abfall Berns,vernichtete der That nad das Eoncordat 
von Baden, und bereitete den Gegnern einen Taum fo groß er⸗ 
warteten Triumph. Roms Bolitif geht aber nie zurüd; wo es 
einen Singer getvonnen, greift es gleich nach der ganzen Hand. 
Seht erſt begann vie rechte Arbeit zur Aufwühlung des Bolfes 
wider die Regierungen ver freifiunigen Kantone; jetzt erfi warb in 
geregelter Weife der Höllenfame der Zwietracht durch Zeitungs: 
blätter und Prebigten in die Gemüther ausgefket. Und damit die 
unermüdlichen Borkämpfer ver Curie, die Jeſuiten, dem Schau: 
plage dieſes Treibens näher ftünden, wurde deren Berufung nach 
Schwyz, der nunmehrigen Reflvenz der Nuntiatur, bewirkt. Feſt⸗ 
lich begrüßt zogen fie bafelbft ein (im Mat); alle Freunde des 
Vaterlandes erfchrafen darob, aber Feine Stimme, feine Kantons: 
Regierung, Fein Vorort erhob Einfprache. 


32. 


Verfaſſungshader In Glarus. — Der Streit 
der Hörner und Klauenin Schwyz. — Ludwig 
Napoleon. 

(In ven Jahren 1837 und 1838.) 


Kein Alpenthal war fo abgefchlenen, Fein Bolksglüd fo heilig, 
daß num nicht verſucht wurde, die Gluth des Neligionezwiftes hin⸗ 
ein zu werfen. Das erfuhr auch Glarus. Bisher war biefes 
Länbchen, durch Rauhheit des Bodens arm, burch Bewerbfleig 
feiner Bewohner aber zu Wohlſtand gelangt, von ven Wircen ber 
Zeit faft unberührt geblieben. Nun entfland ob billigen Begehren 
unverfehens ein heftiger Streit. Das Gedaͤchtniß der Schlacht bei 


— 
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Näfels war nämlich ſtets von den beiden Kirchparteien gefondert 
begangen worden. AHein längft lag es im Wunfche DVieler, ven 
Helventag der Bäter in brüberliher Gemeinfchaft zu ehren. Die 
Landsgemeinde beichloß es fo (1835). Da widerſetzte fich die katho⸗ 
liſche Geiftlichkeit hartnädig diefem Vorhaben; vor allem Bfarrer 
Tſchudi in Glarus, welden der Bifchof Bofft von Chur mit 
feinem Machtwort unterflüßte. Als defien ungeachtet die Näfelfere 
fahrt zu den Denkfteinen des Wahlfeldes ungetrennt gehalten ward, 
ergoß fich der geiftliche Zorn in maßlofer Verdammung des Ge⸗ 
fchehenen über das Land. Allein der freien Glarner freier Sinn 
empörte fich darwider, und fie fprachen: „Die Pfarrer find Bürger 
wie andere und dem gleichen Geſetze unterihan. Kein auswärtiger 
Bifchof darf füch in unfere befondern Landesangelegenheiten mifchen.” 
In Folge deß ward verorbhet, daß die Geiftlichen dem Kantone 
den Ein der Treue fehwören follten (29. Mai 1836), und zugleich 
eine Berfaffungsänverung befchloffen,, um jeglichen Rechtsunterfchieb 
zwiſchen ven Glaubensparteien aufzuheben. Denn bisher beftanden 
feit Alters neben den allgemeinen Landsgemeinden noch befondere 
der Reformirten wie der Katholifen, und beide hatten ihre eignen 
Obrigfeiten. So begann ein neuer Bau auf dem Grundſteine der 
Nechtsgleichheit Aller. Die Priefterfchaft und ihre Anhänger boten 
allem anf, es zu hindern. Weil das Häuflein ver Katholiken in 
Glarus felbft zu ſchwach war — denn es bildete nur den achten 
Theil der Bevölkerung — wurde der Beiſtand anderer Stände, 
namentlich von Schwyz und Uri angerufen. Bald erfüllte ver Laͤrm 
diefes Zwiſtes Die ganze Schweiz. Doc feines guten Rechtes be- 
wußt fchritt das Glarner = Bolf auf dem beiretenen Wege fort. 
Taufenpftimmig nahm es (am 2. Oktober) die neue Landesordnung 
an. Als nun auf der Tagſatzung des folgenden Jahres Geſandte 
beiver Bekenntniſſe, vom Gefammivolf erwählt, erfchienen, prote- 
flirten die Urkantone heftig dagegen. Sie verlangten Wegweifung 
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verſelben und Nichtanerkennung der Verſaſſung. Trotz dem ſchritt 
die Bundesbehörde, obwohl nur mit Heiner Mehrheit der Stimmen, 
über dies Begehren zur Tagesordnung. Die Sache ſchweizeriſcher 
Brüverlichleit hatte über den kirchlichen Barteieifer geſiegt. Doch 
verfiummten die Eiferer in dem Glarnerlande nicht eher, als bie 


yon der Obrigkeit ernſtlich mit Strafe gepräut wurde. Da beugten 


ſte fih unter das Umabänderliche. 

Noch ftürmifcher tobte bald darauf ein Hausftreit im nachbaͤr⸗ 
chen Schwyz. Denn feit der in zwei Hälften gebrochene Kanton 
im Sabre 1833 durch bewaffnete Dazwifchenfunft der Eidsgenofien 
wieder vereinigt worden, vernarbte biefe Wunde nur langfam, ohne 
ganz zu heilen. Die nach der alten Herrfchaft Lüſternen trieben 


ſtetsfort ein ränfevolles Spiel. Es ward dies befonders offenkun⸗ 
‚big, nachdem auf unabläffiges Drängen und Bitten der Regierung 


hin die Cidsgenoſſenſchaft ihr endlich bie Bezahlung der Beſatzungs⸗ 
koſten erlaſſen hatte (im Jah 1836). Denn alsdann traten nun 
bie Häupter des altgefreiten Landes mit neuem, hochfahrendem 
Stolze auf, wie gegen ‚die verbündeten Mitflände, fo beſonders 
gegen bie einft unterfhänigen äußern Bezirke. Zu Jenen hielt die 
Abtkei Marla Einfleveln- und die Mehrzahl der Geiſtlichen, vor 
allen Runtius und Jeſuiten. Vielfache Umtriebe, Billfkr bei den 
Gerichten, öffentliche Befchimpfung, felbft Verfolgung der Gegner 
riſſen die Kluft immer weiter. Zuletzt gab ein Befonderer Streit 
im alten Lande Anlaß zum Ausbruch. Denn felt Jahren fchon 
waltete im Bezirke Schwyz ein Rechtshandel über Benutzung welt» 
laͤnftigerAllmenden. Die Reichen trieben darauf ihre großen Heers 
den Hornvichs zur Weide und beftanden auf ſolch altem Herkom⸗ 
men. Aber die Armen, die nur weniges Klauenvieh beſaßen, fanden 
fig verkürzt und forderten Vertheilung jeden Gemeingutes na 


gleichen Rechten. Gehäffige Leidenſchaft mifchte fi ein. Als das 


Gericht zu Gunften der Hoͤrner urtheilte, berbänbeten fich vie Klauen⸗ 
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männer mit den äußern Bezirken. So warb die Sache zum. politts 
ſchen Zankapfel. An der mil Spannung erwarteten Landsgemeinde 
des Jahrs 1838 follte fich in den nenen Wahlen der Häupter ent; 
fgeiden, wer fortan Meiſter im Lande jel. Nazar Reding war 
der Vorgeſchlagene der Klauen; jener der Hörner Theovor Aby⸗ 
berg, einft Führer beim Küßnachterzuge. Klofter und. Jeſuiten, 
im Falle des Sieges ver Erftern in ihrem Machteinſtuſſe bedroht, 
boten: ale Mittel auf zur Ermuthigung der Ihren. Das Begehren 
der Klauen warb im Kapitel der Geiſtlichkeit als religtondgefähts 
lich erklärt und von den Kanzeln herab verbammt. Selbft Bes 
ftechung wurbe vielfach gehbt. So erſchien der erſte Matfonntag. 
Das Boll ſammelte fih auf dem Plage beim Rothenthurm. 
Die Parteien flellten fich geheilt vor der Bühne, worauf die Obrig⸗ 
keit ihren Sig hat. Schon bei der Wahl der Stimmenzähler brach 
der Sturm los. Denn urploͤtzlich, auf ein gegebenes Zeichen, 
flürzten. die Hornmaͤnner mit Stöden bewehrt auf ihre Gegner 
los. Ein mildes, fogar blutiges Handgemenge entſtand. Die Bartel 
der Freiſtunigen, in die Flucht geichlagen, zerfläubte nach allen 
Richtungen, Die Landsgemeinde mußte aufgehoben werben. 
Schwer erfihhtterte viefer Tag die Grundveſten des Staate: 
Die äußern Bezirke fchrien abermals nach Trennung des Kantons, 
Zwar ſandte der Vorort Luzern eilends Vermittler; aber fie kehrten; 
‚unverrichteter Dinge zurüd, gehöhnt von den Herren in Schwyz. 
. x einer zweiten Landsgemeinbe, wo die Klauen fehlten (17. Juni), 
gelang es jenen fobann, die Wahl zu ihren Gunften zu leiten. 
Doc, ward dies Ergebniß von den Gegnern mit Heftigfeit befiritien. 
Die ganze Eivsgenoffenfchaft nahm Partei für und wider. Da 
mußte die Tagfakung felbft. Friede gebteten. Eine zahlreiche: Abs 
orbnung aus ihrer Mitte berief eine dritte Landsgemeinde (den 16. 
Anguf), und inter Ihren Augen gingen die Verhandlungen vor. 
Bereits gber hatte inzwiſchen geiſtliche und weliliche Macht die 
GSéqhweizerl. Geſch. 13 
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Bolkemehrheit für ſich gewonnen und ihr Sieg entſchleb fich jeht 
vollends. Als darauf noch die Tagſatzung Vergeſſenheit des Ge⸗ 
ſchehenen empfahl, unterwarfen ſich, jedoch zögernd, die äußern Bes 
zirfe, und nur allmältg kehrte Alles ins ehevorige Geleife zurück. 

No war diefer Sturm nicht ganz verraufcht, fo richteten ſich 
in der Schweiz Allee Blicke gen Tranfreich, von wannen dunkle 
Wetterwolken äufftiegen. Gin einziger Mann war Urfacdhe, daß 
fich beide Länder wider einander in Waffen erhuben: Ludwig 
Napoleon, ein Neffe des großen, verftorbenen Kaffers. Derfelbe 
hatte ſich mit feiner Mutter, ver Koͤnigin Hortenfka, im fchönen 
Thurgau auf dem Schlofle Arenaberg niedergelaſſen und war Bär; 
ger des Kantons geworden. Man fah ihn gern unter ber rüfligen 
Schweizerjugend in der Friegerifchen Uebungsſchule zu Thum und 
an frohen Vollgfeften. Doch ungeashtet dieſes republikaniſchen Treis 
bens, dem er Hold ſchien, hatte ver Prinz das glänzendere Loos 
nicht vergefien, zu dem ihn feine Geburt beſtimmt Hatte. In ber 
Hoffnung, den Thron Frankreichs wieder zu gewinnen, beitat er 
iin Oktober 1837) bei Straßburg das Land, aus welchem feine 
Samilte verbannt war. „Der Zauber. feines Namens, hoffte er, 
werde ſchnell Boſatzung und Bürger ber Stabt unter feine Fahne 
fammeln. Allein fintt des erwarteten Purpurs warb ihn Gefans 
genſchaft und Verweiſung nach Amerika zu Theil. Unerwartet 
ſchnell Tehrte er darauf wieder ühers Weltmeer zurkd, ans Krans 
Tenbette feiner Mutter. Und auch nachdem fie geflorben, blieb ex 
im Thurgau. Da verlangte Frankreich von den Cidsgenoſſen Ause 
ſtoßung des gefährlichen Thfonheiwerbers, klagend, daß Arenaberg 
ein Herb von Verſchwörungen ſei (1. Auguſt 1838). An der eben 
verfammelten Tagſatzung erklärte Thurgaus Gefanbter, der Prinz 
ſei Bürger dieſes Kantons; er verhalte fich ruhig daſelbſt; bie Re⸗ 
gierung werbe.ihn in feinen Rechten ſchützen. Mit ihm traten am 
kraftigſten bie Stellvertreter ver weſtlichen Kantone für pie unan 
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tafibare Selbfilänpigleit der Nation in bie Schranken. Sie ver: 
Iangten, daß Frankreichs ungebührliche Borberung abgewiefen merbe. 
Andere Tageshoten aber ſchwankten noch. Berhaltungsbefehle mußten 
erfi von den großen Räthen eingeholt werden. Da ſchritt die frans 


-zöfiche Regierung, verbrofien über den zögernden Entſcheid, zu 


Drohung von Gewalt. Truppenzüge näherten fich von Lyon her 
den fchweigerifchen Grenzen. Sin Tagesbefehl des General Aymar 
verfünbete feinem Heere, es fei beitimmt, unruhige Nachbarn zu 
züchtigen. Als die Nachricht davon erfcholl, fuhren Genf und 


Waat, die zunächft einem Angriff ausgefeht iugren, jählings in 


Waffen auf. Eine große Begeifterung fürs Vaterland hatte die 
ganze. Bevölkerung ergriffen. In wenigen Tagen ſtanden 25,000 
Mann kampfgerüſtet da, waren die Landesgrenzen befeßt und hatte 
Senf feine Feſtungswerke mit Beuerfchlünden bewehrt. Und als 
die feinnlichen Schaaren in das Grenzländchen Ger einrüdien, 
wähnend, jenfeits der Markiteine Herriche Schreck und Verwirrung, 
faben fie fich unerwartet ein muthiges Heer entgegentreten. eben 
Augenblick konnten nun. die Würfel zum Kampfe fallen. Denn ein 
Kanton nach dem andern ftimmte für Abweifung bes Tranzöflfchen 
Begehrens; das. Triegerifche Feuer am Kemanerfee entzundete gleiche 
Begeiſterung im Gemüthe alles Schweizers Bolles. In diefer ver 
hängnißvollen Stunde meldete ein Brief des Prinzen Napoleon an 
den Praͤſidenten der Tagfabung:. ex werde fich freiwillig enifernen, - 
um nicht Urfache eines Bruches zwiſchen zwei fonft befreundeten 
Nationen zu werden. Gleichzeitig verließ er Thurgau und bie 
Schweiz. Aber Frankreich ergriff den willlommenen Anlaß,. um 
alsbald wieder zur Minne umzukehren. Denn der ftaatsfluge König 
Ludwig Philipp, der den Welt⸗Frieden bisher mit fo vielen Opfern 
gewahrt, Hatte ven Gegner nur einzufhächtern verſucht. Bei ſo 
entſchloffenem Wiberſtand ſchien es bedenklich, die Geſchicke ſeines 
Reiches dem Kriegsgluck zu vertrauen. Sobald feine Truppen bie 
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Grenze verließen, kehrten auch Die Eidsgenoſſen zur Heimath zus 


ruck, der Meberzeugung froh, daß ber alte Muth der Väter bei 
den Enkeln fi in ven Tagen der Noth noch immer bewähre. 


— 28. 
Der Zürichputich. 
| (Im Sate. 1839.) | 


En 

Mit ver äußern Bedraͤngniß verſchwand auch bald wieder bie 
innere Ginigung, welche jene für kurze Dauer erzeugt hatte. Der 
immer Iauernde Feind der Vollsfreiheit bereitete fich vor, gegen 
He einen Schlag der Guſſcheidung zu führen. Und es gelang ihm 
auerfi da, wo es Niemand vermuthet hätte, in Zuͤrich. 

Denn bier, wie faſt nirgends im Gebiete der Cidsgenoſſen, 
Hatte die Freiheit ihre reichſten Segnungen verbreitet. Gewerb⸗ 
famkeit und Wohlftand biähten herrlich anf; neuangelegte Lanb- 
firaßen förberten den Verkehr; aus den Vollsſchulen, für deren 
Veredlung Thomas Scherr, ein eingeblirgerter Deutfcher, mächtig 
wirkte, erwuchs ein bildungsreiches Befchlecht und durch bie neue 
Hochſchule ward Zürich zum weithinleuchtennen Stern ber Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. Auch das Aeußere vieler Ortfchaften, zumal 
aber der Hauptſtadt, feit Schleifung "ihrer alten Feſtungéwälle, 
verwandelte fich verfchönt; öffentliche Bauwerke "von far königlicher 
Pracht und zu edlen Bekimmungen aufgeführt, fchmüdten fe zahl⸗ 
reich. Allein troß aller dieſer Schäpfungen der Neuzeit blich bie 
alte Ariſtokratie unverfähnt. Noch konnte fie ihre verloren Bor: 
techte nicht verſchmerzen; noch hoffte fie immer Rüdlfehr zur ches 
maligen Herrfchaft. Jede Blöße der Regierung warb forgfam er⸗ 

fpäht, um fie zu verderben. Gin günftiger Augenblid dazu erfchien 
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bald nachdem Zürich mit dem Jahresiwechfel 1838 zur vorörtlichen 
Würde gelangt war. 

Denn im Uebermuthe ihres Glückes, und in allzuungeſtümem 
Drängen nach Fortſchritt hielt es dazumal die Regierung für ihre 
Aufgabe, auch in religiöfen Dingen der neuern Wiffenfchaft Bahn 
zu bredden. Sie berief. auf Antrag des Grziehungsrathes den 
Würtemberger David Friedrich Strang zum Glaubenslehrer 
an die Hochſchule (26. Jänner). Derfelbe hatte durch fein Schrift: 
wert über das Leben Jeſu, worin er die im Evangelium erzäglten 
Begebenheiten als fagenhafte Meberlieferung der erften Kirche er: 
klaͤrt, nenerlich großes Auffehen unter den Gelehrten erregt. Wenige 
fimmten ihm bei; weit mehrere beſtritten ihn. Es erhob fich wider 
jene Berufung zumal unter den Dienern der Kirche alsbald ent: 
fehlevene Cinſprache. Antiftes Füßli beantragte im Großen Rathe, 
daß auch der Kirchenrath @influß auf die Wahl der theologifchen 
Hochſchullehrer üben folle. Die Verſammlung jedoch verwarf mit 
großer Mehrheit feinen Borfhlag. Jetzt appellisten vie Gegner 
ans Boll; Leinenfchaftlichkeit mifchte fich ein. Kein Mittel Tonnte 
wirkfamer fein, die Maſſen aufzuregen, als religiöfe Beforguiß. 
In Berfammlungen der Bürger, in Zlugfchriften, zahlreich übers 
Land geftreut, fogar von den Kanzeln ertönte ver Ruf: „Die Re 
gierung will die Religion vernichten. Unfere Einftigen Prebiger 


ſollen von einem Ungläubigen gebildet werben. Wehe unfern Kin: 
dern, denn fie werben einem neuen Helbenthum verfallen! Wehe 


den Beltimmerten, wehe ben Kranken und Sterbenden; jede Tröflung - 
des göttlichen Wortes wird für fle in Zukunft Verfchwinden!“ Zus 
gleich wurde die Volksſchule gleichen Strebens angellagt, und mit 
Strauß auch Scherr als Feind des hriftlichen Glaubens bezeichnet. 
Darob erwachte faft verzweiflungsvolle Angſt des Volles. In allen 
Gegenden des Landes, wo noch erft heiteres Gluͤck geweilt, bes 
gann es anf einmal zu gähren. Vergeblich fuchten Wohldenkende 
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zu berußigen, fo Bürgermeifier Hirzel in feinem Zurufe „an feine 
Mitmenſchen.“ Ihre Stimmen verhallten im —— en 
der Berwänfchungen wider die Behörden. Wer diefen das Wort 
'rebete, ward als Straußianer geädjtel. Die Macht des Wider⸗ 

ftandes ſchwoll in wenigen Tagen zur Lawine an. Und ſchon fehlte 
der Bewegung nicht mehr die leitende Hand. Denn gleich Anfangs 
Februar hatten ſich einige Männer zu einem Ausfchuffe vereinigt, 
der unter. dem Namen des „Glaubenskomite“ befannt, fchnell Au⸗ 
fehen und mächtigen @iufluß gewann. Zu Waͤdenſchwyl am See 
war fein Stk. Hürlimann-Landis, ein Fabrikant von Richter: 
ſchwyl, Dr. Rahn⸗Efcher und Bleuler=- Zeller, Iektere beide 
von Zürich, zeichneten fich als thätigfte Führer aus. Bon ihnen 
erging ber Gewaltſpruch: „Strauß ſoll und darf nicht kommen!“ 
Bon ihnen ward, damit er erfüllt werbe, eine Zufchrift am den 
Großen Rath. erlafen, unter welchen. nahe an vierzigtaufend Yürger 
ihre Namen fehten. Sie verlangten darin Entfernung des ver- 
abſcheuten Hochfchullehters und außerdem flänbigen Cinftuß ber 
Kirche auf die Wahl der Erziehungsbehörne wie auf die Leitung 
bes Schufibefens. Einem fo vielſtimmig und fo ungeftüm ausge⸗ 
- fprochenen Bolkswunfche Tonnte nicht länger widerſtanden werben. 
Am 23. Februar verfchob der Große Rath vie Einberufung des 
Dr. Strauß; am 18. März darauf befchloß er deſſen Verfehung in 
Ruhefland. Die weitern Volksbegehren wurden zur Borberatfung 
an Kommiſſtonen gewieſen. 

War nun auch in der Haupkfache entſprochen, fo legte ſich ver 
heraufbefchworne Sturm doch nicht. Zu den religiöfen Gründen 
hatten ſich von Anfang ar politiſche Abſichten gemengt und das 
bisherige Gelingen der „fchönen Bewegung”, wie man fie nahnte, 
lockte zur Ausführung welterer Plane. Die Lenker verbanden das 
ber nun bie einzelnen, fchon- früher berufenen Komites der Bes 
ztefe und Gemeinden zu einem eng zufammenhängenden, feflges 
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glieverten Ganzen, veffen beherrſchendes Haupt fie ſelbſt bildeten. 


So bot, wenn nicht dem Namen, doch der That nad), eine Gegen⸗ 


tegierung den gefeßlichen Landesbehörden feindſelig die Stirne.. Neue 
Zugeftännnifie des Großen Rathes verflärkten nur ihr anmaßliches 


Begehren. Als derfelbe (am 27. Juni) ein Geſetz erlaflen, worin _ 


ben Bollswünfchen betreffend ven Religionsunterricht in den Schulen 
Rechnung geiragen warb, erklärte das Glaubensfomite ſich damit 
nicht mehr begnügen zu koͤnnen. Es forderte noch weit „größern 
Einfluß der Kirche auf die Schule und fchon warb es laut und 
lanter ausgefprochen, daß Die Regierung das öffentliche Bertrauen 
nicht mehr befite; „denn, hieß es, wie köͤnnen Männer ohne Res 


ligion Borfteher eines gläubigen Volkes fein!“ Das währen des ' 


Sommers fat verglimmende Feuer kirchlichen Kampfeifers wurde 
gegen ven Herbſt wieber angefchürt. Die Komites verfehrten in 
erneuter Thätigkeit, und, damit das Volk in gebieterifcher Haſtung 


- feinen Willen Eund thue, ward eine große Zufammenkunft nad 


Kloten beſchloſſen. Als aber die Leiter, biefelbe vorbereitend, 


. ach in den Gemeinden Bürgerverfammlungen anorbneten, und 


bazu den gefehlichen Orisbehörben Weiſung ertheilten, erſchien dies 
fer Gingriff in bie.Stantögewalt allzusermefien. Die Negierufig 
hielt es an der Zeit, folchem Treiben Schranken zu fehen. Sie 


ertlärte es als Aufruhr und beauftragte ven Staatsanwalt mit ver . 


Anklage gegen die Mitgliever des. Komite (ven 23. Auguft). Zus 
gleich bot fie Truppen zu eigenem Schuße auf, Dig, fie jedoch gleich 
wieder entließ, als fie den Ausbruch des Unwillens darob ringsum 
wahrnahm. Allein fchon war es zu ſpät. Das Geſchrei über ver⸗ 


fuchte Sewaltthat wider Freiheit und Glauben bes Volles behielt bie 


Oberhand. Als der beftimmte Tag von Kloten erfhien, (2. Sep: 
tember), eilten troß bes fitömenden Regens über 10,000 Menſchen 


zur Verſammlungsſtaͤtte. Gier warb beſchloſſen, daß von Dexter 


gierung die Aufruhrserklaͤrung zurhcgezegen, jede — Unler⸗ 
⁊ 


v 


D 5 


e 
. , — 392 — 
ſuchung gegen bie Glaubensmuͤnner niedergeſchlagen und der Staats⸗ 


anwalt ſelbſt in Anklage verſetzt werben muͤſſe. Zweiundzwanzig · 


Abgeordnete überbrachten dieſe Forderungen dem Bürgermeifter Heß. 
Jetzt zeigte ſich, daß die Regierung ſelbſt unentſchieden ſchwankte. 
Ihre Antwort war ausweichend; fie wollte den Großen Rath vor: 
exit befragen. Doch allen ihren Maßnahmen eilte das Komite zu⸗ 
vor... Das heftigfte feiner Mitgliever, Dr. Rahn⸗Eſcher, erließ 
fofort einen Ruf zum Aufflande. Trügeriſch warb verfünvet, daß 
Zruppen anderer Kantone zur Unterbrüdung ver Volksſache heran⸗ 
zogen. Das flog wie ein Funken ins Pulverfaß. Alle Bande ge- 
ſetzlicher Ordnung fprangen und rafenver Fanatismus füllte das 
Land. Bon Pfäffilon her und ven Seeufern entlang heulte zuerft das 
Sturmgelänte. Während der Nacht eilten Reiter nach den ent: 
legenern Orten, um zur Empörung aufjuforbern. Und ſchon be: 
veitete ſich der Verrath in ber Stabt vor; er drang bis in den 
Sigungsfaal der Regierung. Berwirrung lähmte vollends alle Kraft 
zum Handeln. Am Morgen des fechsten Septembers rüdte in zahls 


“ zeichen, ungeorbneten Schwärmen,, Pfalmen fingend,, ver Landflurm 


vor die Thore Züri. Die Meiften trugen Senfen und Knuittel, 
vitle auch Feuergewehre. Pfarrer Bernhard Hirzel von Pfaͤffi⸗ 
fon war ihr Führer. Nach eitler Verhandlung mit Abgeſandten 


. ber Regierung drang der Haufe in die Stadt ein und über bie 


Limmatbrucke. Auf ven Münfterplage trat ihnen einige bewaff⸗ 


nete Mannſchaft die ſich gerade in der Uebungsſchule zu Zürich 


befand, von Freiwilligen verſtaͤrkt, entgegen, entſchloſſen, den Re⸗ 
gierungsſitz vor Gewaltthat zu ſchirmen. Als fie vor ben Herau⸗ 


ſtürmenden nicht weichen wollten, tief Pfarrer Hirzel: „So gebt 


Geuer in Gottes Namen!“ Schüffe fielen. Aush die Andern ers 
widerten, unb beſturzt wichen viele Landleute zurück. Da trat 
tgisrath Hegetſchwyler zwiſchen die Erbitterten, um ferneres 


Bluvergießen au hindern. Ein Schuß von hinten ſtreckte ihn tobt 
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zur Erde. Als ſich gleich darauf die Kunde verbreitete, die Re⸗ 


gierung habe abgedankt, ſtaͤubte bie Schaar ihrer letzten Vertheidi⸗ 
ger jaͤhlings auseinander. Ihrer Viele mußten ſich vor der Rache 
der Landſtürmer durch Flucht retten; mit ihnen die meiſten Glieder 
der geſtürzten Behörde. Erſt jenſeits der Kantonsgrenzen fanden 
fie wieder Sicherheit. Andere der Zurückgebliebenen aber verbün⸗ 
deten ſich nun offen mit den Stiftern des Aufruhrs. Aus ihnen 
warb die einsweilige Regierung gebildet, die nun fofort die Leitung 
der Gefchäfte übernahm. Das Glaubenskomtte aber verkündete 
frohlodend feinen Getreuen weit umher, Gott habe der gerechten 
Sache Sieg bereitet. Und diefen Sieg zu feiern, zogen an ben 


folgenden Tagen Männer, Weiber, Kinder in unzähligen Schaaren 


nach Zürich; in den Kirchen wurbe abwechfelnd gebetet und gegecht ; 
auf offenen Straßen traten fehwärmerifche Prediger auf, das neue 
Heil des Landes zu preifen. Dazwiſchen erfchollen blutdürſtige 
Drohungen wider die Anhänger ber ſtraußiſchen Lehre; den Brand: 
iftern der Fabrikgebaͤude von’ Ufer aber wurben bie Kerfer ges | 
öffnet. Kurz darauf ergingen neue Wahlen aller Beamten und 
Behörden des Kantons und ein Geiſt finfterer Unduldſamkeit be: 
mächtigte fich der Verwaltung. 

Nicht nur für Zürich allein entitand des unheils genug aus ſo 


anerhörter Gewaltthat. Wo einmal die Lehre fliegt, daß ein Volks⸗ 


haufe, losgebunden von allen Pflichten ver Verfaſſung, Regierungen 
fürzen und einfegen datf, da iſt nicht mehr Staatsweihelt, fonbern 
Raͤnkeſucht Meiſter. Und das böfe Beifbiel fand bald Nachahmung. 
Zunaͤchſt ſchon übte das Geſchehene feinen Einfluß auf die gerade 
verfammelte Tagfapung. Während der Greigniffe, die ſich unter 
ihren Augen zuirmgen,. blieb fie anfangs in ſtarrer Unthaͤtigkeit. 
Dann, als fie von Neuem ihre Arbeiten begann, zeigte ſich, daß 


‚der über Zürich ausgeftreute Same der Zwietracht wuchernd auch in 
‚ihrer eigenen Mitte aufgegangen ſei. Manche Geſandte hegten, 


- 


— 34 — 


beim Abfall des Vororts von der Sache der Freiheit, Gelufte gleicher 
Art, und ein politiſcher Umſchwung bereitete ſich von da an im 
Lande der Eidsgenoſſen vor. | 





«4. 


Bittere Holgen. — Die. Kioferaufpebung im 
Aargan. 


(In den Jahren 1840 und 1841.) 


Der Zurichputſch, obwohl im heiligen Namen ber Religion voll⸗ 
- führt, gab dennoch viel unheiliges Aergerniß. An ihm entzündete 
fich eine ganze Feuerreihe von Unruhen, Hader und Aufflänben weils 
bin durch die Kantone. Bald fcholl die Kunde vom Sturze einer 
unvolfstbümlichen Regierung im Teffin, dann vom Gelingen einer 
Reaktion im Wallis, dann von Menterei in Aargau, Solo⸗ 
thurn und Bafelland. Nicht bald gab es Tage ſchwerern Kum⸗ 
mers ob der Zerriffenheit im Vaterlande, als dieſe. 

In Baſelland Hatten Mängel in ver Berwaltung des neuen 
Staatshaushaltes fchon öfter Mißvergnügen erweckt. Als nun ber 
fechöte September von Zürich die fchlimme Lofung gab, bildete ſich 
zum. offenen Angriff wider die Regierung ein Berein unter dem 
Namen ver „Baterlanbsfreunde”. Die Mitglieber deſſelben, 
Theil übel beleumbet, aber in der Mehrzahl übertriebene Freiheits⸗ 
männer, verfchmähten es nicht, mit Anhängern Bafels in Bhnbnig 
zu.treten. Anfangs hielt man ihr Treiben für wenig gefährlich. 
US fie aber, nachdem ihre Begehren vom Laubeaihe als unges 
bührlich verworfen waren, an Bollöverfammlungen zum Aufruhr 
siefen und durch Sendboten bie Gemeinben aufwiegelten, galt es 
dem Unweſen fchnell entgegenzutreten. Die-Regierung befahl Bers 
baftung ber Unruhefifter zu Sifſach und Gelterfinden, wo 
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ihr Haupifik war. Am Iehtern Orte widerfegte fich ein Volkshaufe 
fumultuarifch der Herausgabe eines Gefangenen. Jetzt wurden Trup⸗ 
pen abgeorhnet. Sie bezwangen ohne. Schwertfireich die empörte 
Ortſchaft (den 15. April 1840) und alsbald verſtummte Ser. Auf: 
ruhr vor dem Ernſt des Geſetzes. 

Nicht lange darnach begann gleiches wühlerifches Treiben im 
benachbarten Solothurn. Die Staatsverfaffung unterlag gerade 
damals der Reviſton. Gegen den Schluß des Jahres ward fle voll- 
‚endet; das Volk follte noch darüber feine Beflätigung ausfprechen. 
Die alte Verfaſſung enthielt die Beflimmung, daß, wenn Das neue 
Werk verworfen würbe, fie felbft noch zehn längere Jahre zu dauern 
habe. Diefer Artikel befonbers warb zum Vorwand der Aufreizung 
gebraucht! Denn den Führern der Fatholifchen Bereine gefiel weder 
das alte noch das neue Landesgefth. Mit dem Rufe, daß in beiden 
die Religion nicht genug geſichert fiche, ſchreckten fie das Volk ge: 
weltfem ans feiner Ruhe auf. Befonders- in der Umgegend ber 
Benediktinerabtei Mariaftein mehrten fi die Umtriebe, je näher 
der Tag der Abflimmung fam. Schon griffen die Zeitblätter der 
Unzufriedenen immer Tühner die Regierung felbft an. Es entitand 
auch hier ein Glaubenskomite. An Bollsverfammlungen, die man 
durch beängftigende Gerlichte zufammentrieb, verkündete es den Gnt⸗ 
warf einer felbfigemachten,, Tirchenfreundlichen Verfafſung und fore 
derte defien Annahme: Aber heitern Sinnes, wie es der Solothurner 
Art if, mifchten ſich unter ſolche Verſammlungen auch zahlreithe 
Freiſtnnige und gaben mitunter einen fehr unerwartsien Ausichlag. 
Da entfchloffen ſich die Geber zur Gewaltthat. Schon waffnete man 
fih in ven Gemeinden, dort wider, da für die Regierung. Aber 
biefe verlor keinen Augenblick ihre feſte Haltung. Nicht gewillt, 
fich wie die Zürcheriſche jaͤhlings umflürzen zu laſſen, verlegte fie 
ihre Sigung in die Kaferne, berief Mannichaft zu ihrem Schuge 
und verorbnete Gefangennahme der Hauptanflifier. So ward ein 
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Butfch vereitelt. Doch gefchähter noch als durch Kaferne und Ba- 
jonette fand vie Regierung durch Liebe der Beſſern im Volke. Diefe 
ſchloſſen fih treu an fie an. Als darauf der Tag der Abftimmung 
erfchien Tber 10. Jänner 1841), erhielt das neue Verfaſſungswerk 
bie große, jubelnde Mehrheit der Bürger und bald hernady gingen 
aus den Wahlurnen wieder die Namen ber bisherigen, bewährten 
Beamten hervor. 

Weit ernfter und felbft für das Geſammtvaterland drohender ge⸗ 
ſtalteten ſich um die naͤmliche Zeit die Dinge im Aargau. Demn 
in den Kloſtergegenden an der Reuß und Limmat war im Jahr 1836 
der Brand nicht gelöfcht worden. Noch immer glimmie Mißver- 
 gnügen unter der Afche fort und die Diener des römifchen Stuhles 
nährten es gefliffenilih, um einen Herd ver Unruhe für gelegene 
Zeiten zu unterhalten. Das Zürcher Beifpiel Hatte gelehrt, wie 
das Siegesjiel zu erringen fei. Ihm nachahmend wurde nun auch 
bier ein feſtes Trutzbündniß gefchloffen; man beftellte Gemeinde: 
ausfchüfle, unter fi) enge vereint; zur Oberleitung bes’ Ganzen 
ſchwaug fi) das Bünznerfomite auf. Und bald ſchlug die Stunde 
zum Handeln, als auch Im Aargau vie Mevifion ver Staatsver⸗ 
fafung zur Sprache fam (Im Jahre 1840). Es lag im Plane aller 
Gemäßigten beiver Kirchenparteien, die Barltät, unter welcher der 
Kanton feit manchen Jahrzehnten glüdlich gelebt, auch für die Zu⸗ 
kunft feftzuhalten. Wider viefe Beflimmung zundchft ging ber Ins 
griff jener Berbändeten. Auf einer Zufammenfunft zu Mellingen 
(den 2. Februar) befchloffen fie eine Zufchrift an ven Großen Rath, 
worin mit ungebührlichstrogiger Sprache Sonberung der Tathos 
liſchen Angelegenheiten unter eigenen Behörven diefes Belenntnifies 
verlangt wurde. Zugleich ward Wiedereinſetzuug der Klöfter in alle 
ihre ehevorigen Rechte, namentlich ver Selbfiverwaltung ihres Ber- 
mögend und ber freien Novizenaufnahme gefordert. Mit Unwillen 
wies aber der Große Rath dieſe in Form und Inhalt unerhörten 
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Zumuthungen ab; ihnen zu willfahren, erfchten als größtes Unheil 
für den Kanton. Zur Beruhigung der katholiſchen Gegenden nahm . 
er jedoch in den Entwurf eine Zuſicherung ver Eirchlichen Freiheit 


. auf. Als es darliber zur Volksabſtimmung kam (den 5. Oktober), 


fiebe, da warb das Bermittlungswerk von allen Parteien zugleich 
verworfen. Den Einen ſchien es zu wenig, ben Andern zu viel zu 
gewähren. Cine zweite Berathung der Berfaffung folgte. Die Pa- 
rität wurde nun auch von den Freifinnigen aufgegeben und bafür 
beftimmt, daß fortan die Vertreter in dem Großen Rath nad; der 
Zahl der flunmfähigen Bürger, nicht mehr nach dem Bekenntniffe 
zu wählen feien. Das empörte die kirchlichen Führer vollends. 
„Wehr uns! ſtatt unfere gerechten Bitten zu erhören, vaubt man 
uns noch das Wenige, das wir befaßen. Die Reformirten, welche 
vie Mehrzahl bilden, werben uns fortan befnechten!” So tobte 
es dutch die Breienämter, fo im Bezirk Baben, fo bis gegen ben 
Rhein Hin. Unter flurmverfündenden Anzeichen ftrömte eine Volks⸗ 
‚gemeinde nach Baden (29. November). Hier erſchienen auf ver 
Rebnerbühne mit ven Gliedern bes Bünznerkomites auch auswärtige 
geiftlicye und weltliche Borkämpfer der katholiſchen Sache, ſelbſt 
ein Ranzleibeamter der päpftlichen Nuntiatur. Es warb zur aber 


* maligen Berwerfung des Berfaflungsentionrfes aufgeforbert; drohend 


erhoben ſich fogar Stimmen für gänzliche Losreißung des Tatholifchen 
Landestheiles vom Aargau. Ein Bruch ſchien kaum mehr zu ver- 
meiden. Doch gerade bie Bermefienheit-jener Redner wirkte größere 
Einigung aller Befonnenen. Es galt ein ſchweres Unheil vom Lanve 
abzuwenden. Um’ die gefährbete öffentliche Ordnung wieder zu be 
feſtigen, ſprach fich- die Mehrheit der Bürger aller Gegenden und - 
Bekenntniſſe nun entichlofien für Annahme des zweiten Gntwurfes 
aus (den 5. Jänner 1841). Doch die Hoffnung auf fofortige Wie- 
derkehr der Ruhe war trotzdem eitel. Schon, begannen die in Baden ° 
audgefprochenen Drohungen zur That zu reifen. Man warb; man 
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rüftete; alles warb auf einen Schlag vorbereitet. Unermübet eilten 
die-Senblinge ber Klöfter und des Bünznerkomites in den Gemein⸗ 
den umher, die Getrenen zum Schube der gefährbeten Religion aufs 
zubieten. Da endlich. verordnete Die Regierung Berhaftnahme ver 
Mitglieder jenes Komites (9. Jänner). Sie geſchah; aber jet 
Ioverte die Flamme des Aufruhrs offen empor. Tobende Balls 
haufen ſtürmten gegen das Amthaus zu Muri, um bie Gefangenen 
zu befreien. : Vergeblich wiberfegte fich ihnen voll eveln Muthes 
Waller, ver Regierungsabgefandte. Gr wurbe mißhandelt ımb 
eingekerkert; mil ihm andere getreue Diener des Gefekes. Ein 
Gleiches gefchah zu Bremgarten, wo ebenfalls blutige Unbill 
gegen Beamte und freifinnige Bürger geübt wurde. Hier und dort 
ftanden an der Spike der berauſchten Meuterer Freunde und Be: 
dienſtete der Klöfter. Im Bezirk Zur zach aber ordnete Pater Theo: 
doſius, der Guarbian der Kapuziner zu Baben, felbflihätig, bie 
Bufammenroitung ves Landvolkes und führte deſſen Zug an. Auch 
in der Gegend der Abtei Wettingen erhob ſich Gefeklofigfett. Des 
Aufruhrs weite Berzweigung, felbft nach andern Kantonen ber. 
Nachbarſchaft, warb von Stunde zu Stunde erfennbarer, ein all⸗ 
gemeiner Brand drohte das ganze Land zu verſchlingen. Noch einen 
Tag länger gezaudert, und die Abpehr wäre vielleicht zu ſpaͤt ge⸗ 
Sommen. Doch ſchon Hatte die Regierung, ihrer hohen Verpflichtung 
eingebent, eruſte Maßregeln ergriffen. Ihre bewaffnete. Macht, 
eilends dufgeboten, drang unter Anführung des Oberſt Frey⸗ 
Herofe in ver Nacht durch Schnee und Wind an die Grenzen des 
Zreienamtes; am Morgen barauf (ven 11. Janner) gen Vill⸗ 
mergen, deſſen Zelber ſchon zweimal in fehhern Jahrhunderten 
vom Bürgerblut in Religionskriegen geroͤthet worden. Hier hatten 
ſich die Schwärme der Empoͤrer, vom Sturmgeheul der Glocken aus 
weiter Runde zuſammenberufen, zum Widerſtande gefammelt. Mach 
furzem Gefechte fuhren fie vor dem Donner bes ſchweren Geſchützes 
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auseinander. Und num, ohne fernerer Yeindfeligfeit zu begegnen, . 
zogen bie Sieger nad Muri. Das Klofter und bie umliegenden 
Ortſchaften wurden befebt. An ven folgenden Tagen rüdten zum 
. Beiftand Herbeigerufene Truppen aus Bafelland und Bern in bie 
übrigen aufflänpifehen Bezirke ein. Biele ver Verführer und ber 
Berführten entfloben in Sicherheit über die Grenzen. 

Ein lauter Unwille gab ſich allerwärts unter dem Volke kund 
über diefen abermaligen Bruch des Lanbfrievens. Als Hauptſchul⸗ 
dige erfihtenen auch jet wieber die Vollſtrecker der römifchen Po⸗ 
litik, vor allem die Klöfter, deren Anfehen und Gold der Freiheit 
feindfeligfte Macht bilveten. Als der Große Rath die- Größe der 
beſtandenen Gefahr erwog, fühlte er, wie nothwendig es fei, für 
alle Zukunft. deren Quelle zu ſtopfen. Diefer Stimmung gab Augus 
fin Keller beredten Ausdruck. Gr trug an, bie Klöfler, als mit 
der Wohlfahrt des Kantons upverträglich, für immer aufzuheben. 
Grgriffen von ber Kraft feiner Worte und von der verhängnißnollen 
Gewalt des Augenblides, erhob fih vie Berfammlung für feinen ° 
Borfchlag. Nur Wenige ſtimmten nicht bei (13. Jänner). So 
endete das vielhunbertjährige Dafein diefer einft zur Zeit ihrer Blüthe 
vielfach ſegenſpendenden, nun aber zum Unheil bes Landes gewor⸗ 
denen Stiftungen des Mittelalters. Es waren die reichen Abtelen 
Muri und Wettingen, die Kapuzinerflöfter in Baden und Brem⸗ 
garten, die Frauenſtifte Hermetſchwyl, Fahr, Gnadenthal 
und Mariakrönung. Die Mönche und Nonnen, aus ihren Elüfters 
Yichen Manern veriviefen, erhielten aus milber Rückſicht Gnaden⸗ 
gehalte. Das übrige Kloſtergut ſollte zum Staatsvermögen ges 
. Schlagen werben, um Fatholifchen Kirchen, Schul- und Armen⸗ 
zweden zu bienen. 

Sobald diefer kühnen Entfiheidung Würfel gefallen war, er⸗ 
ſcholl freudige Zuſtimmung durch die Schweiz, ja faſt durch ganz 
Europa. Noch Iauter aber erhob fich ein Schrei der Eutrüflung 


aus ben Reihen ver Gegner. Als der Beſchlaß den Klöftern vers 
fünbet wurbe,-Iegten deren Borftcher Berwahrung bagegen ein. 
Ihrem Beifpiel folgten die Urflände, vor allen Schwyz, von wan⸗ 
nen der päpftliche Nuntius die Blide feines Zorns gegen den Aargau 
fchleuverte. Bis in ferne Gegenden brauste vie Wallung, welche 
der Einflurz der alten Gotteshäufer erzeugt hatte. Selbſt vom 
öflerreichifchen Katferhaufe, das noch ehemalige Rechte der Habs: 
Burger auf Muri. geltend machte, erſchien eine drohende Einſprache. 
Es ward von mehrern Fatholifchen Orten eine außerordentliche Tag⸗ 
faging verlangt. Als fie zufammengetreten, kaͤmpften bie Boten 
der Kantone in Rebe und Gegenrede mit. einer großen Grbitterung 
wider einander, wie einft auf dem Tage zu Stans. Die Urflände 

forderten, daß bie Klöfter ohne weiters wieder hergeſtellt würben. 
„VDenn, riefen fie, durch jene Gewaltthat ift ver Bund gebrochen! 
Im zwölften Artikel des Bundesbriefes if das Beflehen der Klöſter 
und Stifte ausdrucklich gewährleiftet. Wenn Aargau nicht freiwil⸗ 
fig gehoriht, foll es dazu gezwungen werben!“ Diefem entgegnete 
ber hartbeſchuldigte Kanton durch feinen Geſandten Dr. Wieland: 
„Jener zwölfte Artikel gilt nicht unbedingt. Staatswohlfahrt geht 
über Klöfterbeftann. Wir thaten nur, was gebieterifche Noth er⸗ 
heiſchte. Unſere Klöfler waren bie Urfächer wienerholten Aufruhrs 
wider Geſetz und Verfeflung. Ihre Wiebereinfebung führte den 
Kodesftreich auf unfer Gemeinweſen. Fürber Fann es nicht mehr 
beißen: Aargau mit ven Klöftern; fondern nur: Aargau oder „nie 
Klöfer! Wenn Bines fiehen fol, muß das Andere fallen!“ Bit 
biefem fo heftigen Widerſtreit gab ver ſtaatskluge Baumgariner 
won St. Gallen durch das Gewicht feiner Stimme den Ausſchlag. 
Gr, einſt ein Begeifterter Borfämpfer ver Freiheit, kehrte in dieſen 
Tagen der bisher veriheivigten Sache offen ven Rüden und trat 
gu den Gegnern über. Sein Vorſchlag drang durch; zwölf Stau⸗ 


- 


| desſtimmen erklärten: „Der Aufhebungsbeſchluß iR unvertraͤglich 
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mit dem Bundesvertrag“ (2. April). Doch Aargau war nicht ger 
willt, von feinem guten Rechte zu weichen. Aus Achtung vor Dem 
Ausfpruch der Tagfabung flellte es zwar für einmal die Vollziehung 
feiner Befchlüffe über das Kloftergut ein, rief aber nun dringender 
das Billigkeitsgefühl der Miteivsgenofien an, indem es in einer 
Denkfcheift die Verſchuldung der gefallenen Botteshäufer in ihrem 
ganzen Umfange enthüllte. Seine Worte fanden je länger, je mehr 
Eingang. Zwar erneute auch die ordentliche Tagfakung des Jahres 
ben früher gefaßten Beſchluß, doch ſchon nicht mehr mit der an- 
fünglichen Entfchievenheit. Denn nun trat das Vorörtliche Bern 
an die Seite des bevrängten Nachbarfantong und deſſen Schultheiß 
Karl Neuhaus jtellte fi voll Hoher Freiheitskraft wie ein Wall 
den Anmafungen der Klofterfreunde entgegen. Bald zeigte fi, daß 
ein Zugefländniß von Aargau günftiger wirfen würbe, als flarre 
Unbeugfamfeit. Sein Großer Rath, anerbot.fih daher, um bes 
Friedens im Vaterland willen, „die drei Frauenklöfter Fahr, Gnaden⸗ 
tbal und Mariafrönung, als am Aufruhr minder betheiligt, wieder 


in ihre Rechte. eingufegen (19. Juli). Dadurch erklärten fih num ' 


auch Want und Schaffhaufen für befriedigt, und als die Tagſatzung 
zum dritten Male in diefem Jahre. um des Klofterhandels willen 
zufammentrat, fand jener Aprilbefchluß Feine Mehrheit der Stim⸗ 
men mehr. Denn nun, forderten nur noch Luzern, die drei Urs 
Rände, Zug, Freiburg, St. Gallen, Graubünden, Wallis, Neuen: 
burg, Appenzell I. Rh. und Baſelſtadt, zehn und zwei hulbe 
Stimmen, Wievereinfegung fammtlicder „Klöfter, während Solo: 


thurn, Aargau, Teffin, Waat, Thurgau, Appenzell A.Rh., Ba . 


felland, Glarus und Bern, acht und zwei halbe Stimmen, bas 
Anerbieten Aargaus als genügend erklärten; Zürih und Genf 
wünfchten noch marktend Hermetſchwyl jenen dreien beizufügen. 
So blieb die Sache noch unentfchievden. Es währte der Hader darob 
unabläfftg fort. Alljährlih von da an erneuten die vertriebenen 
Schweizerl. Geſch. | 13* 
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Aebte ihre Forderung um Rüdfehr in ihre Gotteshäufer; alljähr- 
Yich beftürmten zu ihren Gunſten Taufende von Bittftellern die Bun- 
desbehörde. Gin immer weiter Hlaffender Spalt der Parteien öffnete 
fi) und am Ende wäre das Vaterland felbft davon zerriffen wor: 
den, wenn nicht Gottes Hand es gnädig anders geleitet hätte. 


25. 


Umfhwung der Dinge in Luzern. Revolu- 
tionen in Teffin und Genf. 
(Im Jahre 1840 His 1841.) 


An der Feftigkeit von Solothurn und Aargau hatte der Aufruhr 
der Römlinge fein Haupt zerfchellt. Noch blieb aber Diefen Aus: 
fiht auf Gelingen ihrer Plane in Luzern. War do hier ein 
großer Theil der Landleute blind dem Priefterifum ergeben, und 
hatte doch ſchon unter dem Volke längft die Saat des Mißtrauens 
wider die Regierung Wurzel gefaßt. Seit diefelbe auf Einführung 
der Badener Artikel gebrungen, waren Viele in Beſorgniß um bie 
Heiligthümer der Kirche von ihr abgefallen. Der Zürichputfch wedte 
Nacheiferung des gegebenen Beifpiels und die Aufhebung ver Klöfter 
im Hargan fprengte vollends alle Bande der beflehenden Ordnung. 
Lärmend wurde das Banner der gefaährdeten Religion in allen 
Dörfern aufgerichtet, und eine täglich größer fchwellende Zahl 
Solcher, die um des Glaubens willen geängftet waren, fchanrke 
ſich darum her. Als Haupt der Bewegung that fi Jofeph Leu 
von Gberſol, ein Eräftiger und bieverer, aber fanatifcher Bauers⸗ 
mann, hervor. Schon im Wintermonat 1839 Hatte er im Großen 
Rathe den Antrag geftellt: Luzern folle vom Siebnerbund ber freis 
finnigen Kantone zurüdtreten, folle die Badener: Artikel entkräften 
und zur Leitung des öffentlichen Unterrichts den Orden Jeſu berufen. 
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Damals war zwar folches Anfinnen noch mit Entrüftung abgewiefen 

worden; allein Leu verfolgte fein Ziel, das ihm zur Lebensauf- 

gabe geivorden, mit unerfchütterlicher Beharrlichkeit. Und als ihn- 
der Beifall der Menge nun lauter und lauter umraufchte, traten 

ihm bald Andere zur Seite, an Entfähloffenheit und Geiftesgaben 
hoch hervorragend: unter ihnen Eonftantin Siegwart, ber bis: 

herige Staatsfchreiber, einft ein eifriger Streiter für dierfedite 
des Staats in Firchlichen Dingen, nun deren ebenfo eifriger Wider: 
faher, Bernhard Meyer, Chriſtophorus Fuchs und Ans 
dere. Mo Männer folder Art die Art an die Wurzel des grünenden 
Breiheitsbaumes legten, mußte biefer bald wanken. Gin Glaubens: 
fomite, wie in Zürich, ergriff thatfächlich die Zügel des Regimen⸗ 
tes. Volksvereine mit unglaublicher Thätigkeit wühlten das Land 
auf. Der ganze Luzernergau gerieth in fieberhafte Gährung. Man 
forderte fofortige Aenderung des Grundgefehes und vie Regierung, 
auf einmal machtlos geworben, Tonnte ven einbrechenden Sturm 
nicht mehr befchwören. Es wurde ein Verfaffungsrath befchloffen. 
Bon Kanzeln und in Beichtflühlen wie in zahlreichen Flugblaͤttern 
ward das Volk ermahnt, zur Reitung des Kantons vor den Gräueln 
des Radikalismus, nur Firchlich Fromme Männer dafür zu wählen. 
Diefe Mahnung wirkte. Unter dem Scheine ausgenehnterer Volks⸗ 
herrſchaft warb von biefem Rathe nun die Herrfchaft Weniger ges 
fichert und der römifchsFatholifchen Kirchenmacht eine weite Triumph: 
. pforte geöffnet. Keine Borftellung ver Gemäßigten fruchtete mehr; 
gegen fie entbrannte der Volkszorn noch ftärker, als felbft gegen 
- bie argverfegerten Reformirten. Am 1. Mai 1841 wurde das neue - 
Verfaſſungswerk mit großer Mehrheit des Volkes angenommen; 
kaum ein Drittheil der Bürger wagte Dagegen zu flimmen. Seht 
trat die -alte Regierung von der Bühne ab. Ihr Abichienswort 
voll edler Trauer über die Zerftörung langen und fegensvollen 
Wirkens warf zugleich einen Blick vüfterer Weiſſagung in die Zus 
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kunft. An die Stelle der Verſtoßenen, trat ein neuer Großer Rath, 
zum Theil aus Unfähigen beſtehend, und eine neue Regierung im 


Sinne der finfterfien Kirchlichfeit. Ihr erites Werk beftand darin, 


das neue Grundgeſetz dem Papfte zur Genehmigung vor die Füße 
zu legen: Gleichwohl belobte dieſer es Teineswegs unbedingt, fon- 
dern drückte in feinem Antwortsfchreiben bie Hoffnung aus: „es 
werden ihm fpäterhin noch reichlichere Beweife von der frommen 
Gefinnung des Ruzernervolfes gegen die Mutterfirche und ben ober: 
fien Stuhl Petri zu Theil werden.” _ 

- Seit diefem außerordentlichen Umſchwunge der Dinge im katho⸗ 
liſchen Vororte, reckte noch gewaltiger denn zuvor die Reaktion ihre 
Glieder durch das ganze ſchweizeriſche Alpenland. Doch wurde fie 
nicht überall mit gleihem Glücke gefrönt; am wenigflen bei dem 
heigblütigen Volk der Teffiner jenfelts des Gotiharb. 

Diefer Kanton war einft mit Luzern der Erſte geiwefen, ber, 
ſchon vor den Barlfer Julitagen, Hand an Verbefierung feines 
Staatshaushaltes gelegt. Doch trugen die damaligen Umänderungen 
den Stempel ver Halbheit. Statt des gehofften ſchönern Aufblühens 
gewahrte man bald neues, üppiges Wuchern ehevoriger Mißbraͤuche. 
Ungefcheut beuteten manche Beamte das Gemeinwefen zu eigenem 
Bortheile aus und die zahlreiche Geiſtlichkeit üͤbte im geſetzgebenden 
Rathe faft unbefchränkten Einfluß. Nach dem Siege ver Glaubene- 
männer in Zürich ſchwoll die Bermeffenheit der teffinifchen Gewalts⸗ 
haber noch höher. Es wurde nun verfucht, ven letzten Reſt des 
freiern Volkslebens zu tilgen, die Preſſe zu bändigen, das Vereins⸗ 
recht zu verfümmern. Jedoch fchlug dies Wagniß zu eigenem bittern 
Schaden aus. Denn als durch Regierungsbefchluß vie Auflöfung 
der Schübenvereine des Kantons angeordnet wurde, weil deren 
muthiger Sinn die Herrfcher verdroß, erhoben fich Jene zur lebhaf⸗ 
teften Gegenwehr. Die Laͤrmtrommel rief zu den Waffen. Oberft 
Luvini mit einer Schaar Getreuer überfiel das Zeughans.von Lu⸗ 
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gano umd zog dann bewaffnet gen Locarno, wo er jubelnd empfan: 
gen wurde (vom 4. bis 7. Dezember 1839). Freiheitsbaͤume in Stäbten 
und Dörfern verfündeten ven: Sieg ver Volksſache. Als die Staats: 
räthe ſahen, daß Alles verloren ſei, flohen fie erſchrocken über bie 
lombardiſche Grenze; mit ihnen mehrere ver ihnen ergebenen Prie- 
ſter. Nun vollfändiger Umflurz der bisherigen Landeseinrichtung, 
mit neuen Gefegen und neuen Beamten. Teffin fihritt von da an 
unter dem Banner des Fortichrittes und ein Hoffnungsftrahl fiel 
licht in jene Zeit fchwerer Bebrängnifie des Vaterlandes. Jedoch 
nur für einen Augenblick. Denn im Taumel ihres Triumphes ver: 
gaßen die neuen Lenker des Staats. der Mäßigung wider die Be: 
-fiegten, vie ſtets höher ehrt als ver Steg. felbft. Ihnen genügte 
nicht, fie vom heimifchen Herde verbannt zu fehen; fie follten auch 
noch durch Befchlagnahme ihrer Habe und durch gerichtliche Urtheile 
an Gut und Ehre zu Gkunde gerichtet werden. Dafür ſchworen 
hinwieder die Vertriebenen ſchwere Nahe. Im fleten Verkehr mit 
zurüdgebliebenen Anhängern, ftifteten fie, wo es gelang, Unruhen. 
Pfarrer verwandelten ihre Kanzeln zu politifchen Rebnerbühnen 
und besten wider bie Regierung auf. Bald entbrannte fanatifcher 
Haß zwifchen Gemeinden und Gemeinden, zwifchen Bürgern und 
Bürgern verfelben Ortichaften; felbk zu Meucdhelmorven wurbe - 
nicht felten der. Dolch gezückt. Und als fih nun noch der Vorort 
Luzern zum Borfämpfer für Befnechtung des fehmweizerifchen Frei⸗ 
heitsftrebens aufwarf, riß fein Vorgang auch - Hier zum Berfuche 
- eines Gewaltftreiches in gleicher Abfiht In den Gebirgsthälern von 
Maggia und Berzasca, wo der Anhang der Berfehwornen groß 
war, erging das Sturmzeichen zur Gegenrevolution (ven 1. Juli 
1841). Gleichzeitig drangen die Vertriebenen mit Haufen ange- 
worbenen Gefinbels aus ver Lombardei ins Land ein und gegen 
Locarno vor, wo die Regierung faß. - Doch diefe, von Mailand her _ 
gewarnt, hatte fich zur Abwehr gefaßt. Truppen eilten herbei und 
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die Schügenvereine boten-abermals begeifterte Hülfe an. Bei der 
Brollabrüde, eine halbe Stunde vor der Hauptſtadt, Tam es 
zum Treffen. Die Aufftändifchen unterlagen ſchon hier, und noch 
zernichtender traf fie folgenden Tages ein Schlag bei Tenero. 
In Berzweiflung zerftreut, die Waffen von fich werfend, flohen fle 
mit ihren Sölolingen davon. Einer ihrer Führer, der Advokat 
Joſeph Neffi, wurde von den Seinen ſelbſt ausgeliefert; Andere 
fandte die Iombarbifche Behörde gefangen den Teffinern zu. Aus 
dem Maggiathal erfchtenen Abgeordnete der Gemeinden, um Gnade 
zu erflehen. Nach. Kurzem war die Ruhe wieder hergeftellt, und 
. ein Dank: und Freubenfeft verkündete ven abermaligen Sieg der 
Freiheit. Doch blieb auch diefer nicht unbefledt. Ein aufgeftelltes 
Kriegsgericht verurtheilte Nefft zum Tode. Selbft Luvini, zu deſſen 
Füßen fich die Gattin des Unglüdlicden mit ihren Kindern weinend 
warf, "vermochte ihn nicht mehr zu reifen. Ex fiel von Kugeln 
durchbohrt. Sp groß auch das Frohloden Vieler in der Schweiz 
über das Mißlingen des Umfturzplanes gewefen, fo .groß war bins 
wieber der Abfchen über viefe Blutthat. Todesurtheile, in bürger- 
lichen Händeln gefällt, fehanden mit untilgbarem Makel die eigene 
Sache und erheben flets die des Gegners zum Märtyrerihume. 
Milder verfuhr die Regierung einige Monate fpäter, als fie vielen 
andern Verbannten die Rückkehr in die Heimath wieder geftattete. 
Bon da an durch Volfsliebe getragen, bot fie feften Widerſtand 
allen fernern Ränken ihrer Feinde. 

Im nächften Jahre begann auch der Freiſtaat Genf ein Tum⸗ 
melplatz bürgerlicher Gaͤhrung zu werben. Das Grundgeſetz von 
1814 litt an Mängeln, welche aus dem Geiſt jener Zeit bes Ent⸗ 
ftehens herfloſſen. Kängft ſchon, doch vergeblich, Hatten erleuchtete 
Männer in der Regierung felbft die Grundfäge freierer Wahlform, 
einer kürzern Amtsdauer der Rathsglieder, und das Recht zu Bitt- 
gefuchen einzuführen gefucht. Am Widerſtreben Andersgefinnter 


— 407 — 


fheiterte ea: Defien ungeachtet Hatte Genf, obwohl im Innern 
befchränft, in eidsgenöffifchen Dingen fich flets dem Fortfchritte 
angefchloffen und folder Art den Ruf des Freifinns behauptet. 
Allein nun trat eine Verbindung von Bürgern unter dem Ramen 
des „dritten März“ Eräftig in die Schranken für neue Orbnung 
im eigenen Haushalte. Durch Schrift und Rebe belehrt, ſprach 
ſich bald das Volk zu deren Gunften aus. Deßhalb brachte end: 
lich ver Staatsrath, dem allgemeinen Drange, obwohl ungerne, 
weichend, Anträge zu Umänderungen vor die Stellvertreter des 
Staats (22. November). Was vor wenigen Monaten noch, wäre 
es aus freien Stücken bewilligt worden, Jubel erweckt hätte, warb 
nun mit kaltem Mißtrauen empfangen; und ſchon genügte es nicht 
mehr. Ein Verfaſſungsrath, aus den Bürgern gewählt, fehlen 
allein zum gewünfchten Ziele zu führen. Sofort wurde dieſes Be- 
gehren das Lofungswort des Tages Der Märzverein, um ihm 
Nachdruck zu geben, fammelte Volkshaufen in der Nähe des Rath 
hauſes. Der Staatsrat, davon erfchredt, berief Bewaffnete zum 
Schutz der Behörden und ließ die Thore des Gebäudes verram⸗ 
meln. Ein ernfter Zuſammenſtoß ſtand zu befürchten. Allein von 
den aufgebotenen Milizen erfchienen aus der Stabt Teine und von 
den Landgemeinden nur wenige Binzelne. Auch dieſe Wenigen ger 
freuten fich alsbald wieder. Da der Rath ſich alfo von feinen 
Mitbürgern verlaflen erblidte, ergab er.fich vollends dem laut aus⸗ 
gefprochenen Volkswillen. Sein. Befchlug wurbe unter Frohlocken 
der verfammelten Menge verfündet. Bald folgten die Wahlen in 
den Berfafiungsrath; den 23. Dezember begann er feine Arbeiten. 
Es brandeten die einmal entfefielten Wogen noch ungeftüm fort. 
Fielen auch die meiften Befchlüffe im Sinne der Volfsfonveränität 
aus, jo forderten Einzelne immer noch Mehreres und Größeres. 
Abermalige drohende Zufammenrottungen; abermaliges Truppens 
aufgebot (Jaͤmer 1842.) "Unter unheilvollem Haber der Parteien 
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kam endlich das Werk zu Stande und erhielt unerwartet die Zu⸗ 
ſtimmung ber Mehrheit ver Bürger. Denn ver Maͤrzverein, welcher 
ben erflen mächtigen Anftoß gegeben, war zuletzt in der Gunft der 
Bürger gefunten. Dies zeigte ſich, als auch bei den Volkswahlen 
in die neuen Behörden nur auf wenige feiner Glieder Stimmen 
fielen, und dagegen Männer, die vem Ghemaligen holder waren, 
den Borzug gewannen. In ben neuen Formen wehte wieber der 
alte Geift; darum fproßten ſchon beim Beginn des umgewandelten 
Staatslebens wieder Keime fpäterer Zerwürfniſſe. 


46. 


Ende des Kloſterhandels. — Anfang des Sonder⸗ 
bundes. " \ 


(Sn den Jahren 1842 und 1843.) 


Es war eine Zeit immer heftigern Wiberftreits der Parteien. 
Die Wagſchalen fliegen und fielen, je nachdem eine ober bie andere 
derſelben augenbliliches Uebergewicht empfing. Und nicht mehr 
bloß die Häuptlinge und Sprecher des Volkes nahmen Theil an 
dem großen Meinungsfampfe, fondern alle Klaffen der Bevölfes 
rung durchdrang immer heller die Erkenntniß feines furchtbaren 
Ernſtes. Das ganze Baterland ſchied ſich bald in zwei große Heers 
lager. Auf der einen Seite flatterte das Heilige Banner der Reli⸗ 
gion, zur Umkehr nach den Zuftännen ver guten, alten Zeit win 
fend; auf der andern fefligte man ſich zur. Bertheibigung der er⸗ 
rungenen Volksrechte, vol Sehnfucht nach einem neuen, Träftigern 
Bundesvertrage. Hier flanden die. Bewohner der an Bildung und 
Gewerbſamkeit reichen Kantone, dort bie bildungslofen Hirten des 
Gebirges, befonbers der Urfchweiz, mit den Firchlich erregten Böls 
ferfchaften anderer Gegenven. Die päpftliche Curie leitete der Letz⸗ 
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tern Bewegung, gab ihnen Führer und Feldgeſchrei. Es trug ber 
Kampf daher den Anfchein, als ginge er um den Tatholifchen Glau⸗ 
ben, während er fleisfort ein politifcher war. Viele Reformirte- 
hielten-zu jenen; viele Katholiken zu dieſen, je nachdem ihre Partei⸗ 
meinung ſie zog. 

Noch immer blieb der aargauiſche Kloſterhandel der Zankapfel, 
um den der Streit brannte. Je weniger man ihn in den Raths⸗ 
fülen zu fchlichten vermochte, vefto rüftiger warb außerhalb berfels 
ben für und wider gehandelt. So lange aber Zurich unter dem 
finitern Gefebe des Septemberfturmes von 1839 fland, neigte ſich 
das Zünglein der Entſcheidung ftets mehr für Wiedereinſetzung 
der aufgehobenen Gotteshäufer. Indeß war es im Laufe einiger 
Jahre in diefem Kanton um Vieles anders geworden. Mancher, 
der vormals für Umſturz der alten Regierung und ihrer Grund⸗ 

ſaͤtze geeifert, erröthete nun, wenn er feinen Kanton Hand in Hand 
erblichte mit den Erbfeinden volfsthümlicher Entwickelung. So kam 
es, daß fchon im Jahre 1841 ein Zuruf von Vereinen des Aargaus 

in der Angelegenheit der Klöfter wieder offenes Ohr fand. Es war 
darin feierlich ausgefprochen, daß die Aargauer nicht die Unter: 
drüdung ihrer Fatholifchen Mitbrüder wollten, fondern nur Frei: 
beit und gleiches Recht Aller; daß die Aufhebung der Klöfter, als 
des Feuerherbes unaufhörlicher Unruhe, nicht Werk übermüthiger 

Willkür, fonderh gebleterifcher Nothwendigkeit gewefen, und daß 

man fich deßhalb auch freundnachbarlicher Beihtlfe Zürichs verfehe 
in der Berrängniß ver Zeit. Solche Worte wirkten tief. Als um jene 

Zeit einige Männer der geſtürzten Regierung im Dorfe Schwam⸗ 

medingen eine Berfammlung des Volkes veranftalteten (den 

29. Auguſt), erſchienen mehr den 20,000 Bürger dabei, und ver: 
kündeten einmüthig ihre Zuflimmung zu den Maßregeln Aargaus 

Diefe große Handlung der Reue wendete auf einmal den Lauf der 
Dinge. Der Volksgeiſt hob fich wieder verfüngt und forberte bie 


e 
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freifinnige Regierungsweiſe der dreißiger Jahre zurůck. Doch ver⸗ 
ſchmähte er Gleiches mit Gleichem, Gewaltthat mit Gewaltthat 
zu vergelten. In geſetzmäßer Stimmgebung der Gemeinden ſollte 


das Beſſere fich wieder entfalten. Vergeblich ſtemmte ſich vie zus 


fammenſchmelzende Schaar der Septembermänner dawider. Vergeb⸗. 
lich war es, daß ihr geiftreichfter Borfämpfer, Stantsrath Blunſchli, 
den Glanz feiner Regierung durch Auffpürung fommuniftifcher Im: 
triebe einiger deutfchen Handwerksgeſellen zu erhöhen fuchte; ober 
daß er die Eonfervativen Grundfähe durch zwei Deutſche, die Ge⸗ 
Brüder Rohmer, gewandt in Schrift vertheidigen ließ. Der frifche 
Strom der Bewegung drang unaufhaltfam vorwärts. Als Daher 
in den Maitagen 1842 der Große Rath vom Volle neu erwählt 
wurde, gingen aus den Urnen die Namen der einft fo. geliebten, 
dann fo hart gefehmähten Bolksfreunde wieder in großer Mehrzahl 
hervor. Zürich ftand wieder in feiner alten Würde da. Doc, 
nun gewißigt durch herbe Erfahrungen, wandelte es feinen Weg 
mit befonnener Mäßigung, allen Nebertreibungen abhelt. 
Während hier der Reaktion ein Stern erlofch, ftrahlte um fo 
Hoffnungsreicher ein anderer ob dem See der Bier : BWalbftätte. 
Luzern, mit dem Neujahr 1843 Vorort geworden, verwendete 
don nun an feinen ganzen Einfluß dazu, der Fatholifchen Sache im 
der Eidsgenofienfchaft den Vorrang zu fihern. Es galt als bes 
deuffames Vorzeichen, daß ſchon am 22. Jänner der päpftliche 
Nuntius, nad fiebenjähriger Entfernung, yon Schwyz in feine 
alte Reſidenz zurückkehrte. Feſtliches Gepränge bewillkommte ihn. 
Kaum war er da, hegann die Ausführung großer Plane. An 
Aargau erging vom vorörtlichen Staatsrathe ſofort die gebiete⸗ 
riſche Aufforderung, alle Verkaufe von Kloſtergütern zurückzuneh⸗ 
men; im Unterlaſſungsfall warb mit dem Einſchrelten des Bundes 


"gedroht (1. Februar.) Als fich diefer Kanton weigerte, bereiteten 


zornglühende Kreisſchreiben des Vororis ven Entſcheidungekampf 
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über Sein oder Nichtſein der Klöſter auf die Tagſatzung vor. Die 
Raͤthe und Landsgemeinden verſammelten ſich zur Inſtruktionser⸗ 
theilung. Noch ſchwebten Zweifel über den Ausgang. Alles hing 
zuletzt von St. Gallens Ausſpruch ab. Aber hier war Einigung 
der Anſichten ſchwerer als nirgend ſonſt, Henn die Parteien hiel- 
ten fih im Großen Rathe in völlig gleichgetheilter Stimmenzahl 
die Wage. So Ffam-es, daß von ihm eine Inſtruktion erlafien 
wurde, in fo unbeftimmten Ausbrüden, daß ihre Auslegung für 
oder wider allein in die Hand des Abgeordneten gegeben ward. 
In ängftlicher Spannung fah daher die Nation die Tagfakung zu: 
fammentreten. Anfangs fehlen eine Schlußgnahme faum möglich. 
Da eilte der Gefandte Aargaus wieder heim, um neue Verhal⸗ 
tungsbefehle zu holen, ‚welche die lebte Kluft unter den freifinnt- 
gen Ständen füllen Tonnten. In einer denkwürdigen Sikung (ven 
28. und 29. Auguft) entſchloß fich jet der dortige Große Rath, 
dem Baterland abermals ein Friedensopfer zu bringen, und zu ven 
prei andern herzuftellenden Sranenflöftern noch Hermetſchwyl zu 
fügen. Dies großmäthige Anerbieten erreichte den Zwed. Denn 
nun gab der St. Gallifche Gefandte, Fels, muthvoll feine ent⸗ 

fiheidende Stimme für Nargau ab. Die Zwölfzahl der Stimmen 
war yollftändig. Die Klofterfache fiel aus Abfchied und Traktanden 
und ein unheilvoller Streit fchten endlich gefchlichtet. 

Allein diefe Hoffnung betrog. Luzern mit den Urkantonen.nebft 
Zug und Freiburg verweigerten fogleich entfchieden die Anerfennung 
jenes Beichluffes, den fle eirien yon ben zwölf Ständen verübten 
Bundesbruch hießen. Auch zeigten fie fich entichloffen, ihrer Ver⸗ 
wahrung furchtbaren Nachdruck zu geben. Denn von nun an warb 
von Ihnen ein Widerſtand gerhftet, ver zuletzt nur mit einem Kampfe 
auf Leben und Tod enden Eonnte. Große Gefchäftigfeit ver kirch⸗ 
lichen Parteiführer warb überall merfbar; Netfen, heimliche Zus 
fammenfünfte und Abreven fanten zahlreich flatt. Kein Ungeweih⸗ 
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ter wußte noch ihre ganze Bedeutung zu entrathſeln. Es blieb 
‚felbft noch Jahre lang Geheimniß, daß ſchon damals in einer 
Konferenz von Abgeorvneten im Bade Nothen bei Luzern (vom 
13. bis 15. September) der Grund zu jenem Sonverbünbniffe ber 
Urſchweiz gelegt wurde, das nachmals In ver Geſchichte der Eibr- 
genoffenfchaft fo verhängnißreich auftrat. Es beftand, ähnlich dem 
alten boreomälfchen. Bunde, aus einem fürmlichen und feierlichen 
Bertrage jener fechs Tatholifchen Orte zu Schug und Trug wider 
die_freifinnigen Kantone. Luzern warb als Fatholifcher Vorort an 
die Spitze geftellt. Ihm kam felbft die verwegene Vollmacht zu, 
einen Kriegsrath einzufegen, Truppen aufzubieten, mit gewaffneter 
Fauſt die Pläne der Verbündeten auszuführen. Alles dies warb 
im Rathe ver Häuptlinge befchlofien; die Völferfchaften fragte man 
nicht um ihre Beiflimmung an. Es war daher das Unternehmen 
ein Bruch der eigenen Kantonalverfaffungen und noch mehr: eine 
Empörung wider den allgemeinen Bund der Eidsgenoffen, obgleich 
man fih den Anſchein geben wollte, venfelben aufs treuefte zu 
. wahren. Soldhes erklärte laut vor der Welt eine zweite, zu Luzern 
- (gegen Ende Jaͤnners 1844) abgehaftene Konferenz in einem öffent⸗ 
lichen Manifefte, worin zugleich angekündigt ward, bie ſechs Kan⸗ 
tone würden nicht ruhen und raften, bis die aargauifchen Klöfter 
wieder eingefeßt und die Rechte der katholiſchen Kirche gefichert 
feien. Doch ſchon jebt erkannten Einfichtsvollere, daß im Hinters. 
grunde noch weit andere Abfichten lauerten: Umſturz ber freifin- 
nigen Neuerungen feit 1830 und Erhebung ver Firchlichen Partei 
zur gebietenden Macht in der Schweiz. Es warb dies yon Tag 
zu Tag Harer aus dem Eifer, womit die Sonberbünbifchen ihre 
Partei allerwärts zu verflärfen fuchten. Zwar 'mißlang der Bers 
fa, Thurgan und St. Gallen für fich zu gewinnen, aber um fo 
größer war ihr Triumph, ale Wallis nad langen, von Bürgers 
blut triefenden Kampfin ihnen zufiel. 
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73. 


Der Parteihader im Wallis und der Bruder— | 
mord am Trient. 


(Im Jahr 1844.) 


In diefem rauhen, durch übergletfcherte Gebirgszüge von ben 
Nachbaren links und rechts abgefchloffenen Hochthale wohnt meift 
ein bildungsarmes, dem Priefterthume willfähriges Noll. Ginige 
Familien von uraltem Adel regierten es, doch weder mit vem Wil⸗ 
len noch der Kraft für feine Veredlung und feinen Wohlftand zu 
wirken. . Seit der Bereinigung mit Helvetien blieb dies Land 15 
Sahre lang in dumpfem Stillftande verfunfen. Erſt die Reform: 
beiwegungen der Wantländer im Jahre 1831 hatten die Unter⸗ 
wallifer, in Sprache und Sitte den Tebhaften Nachbaren verwandt, 
zur Nacheiferung geweckt. Sie waren von Alters her Unterthanen 
des obern Landestheils gewefen. Als. aber in jenem Jahre ihre 
Wuünſche um Gleichftellung an Rechten laut wurden, brachte fle 
bald Waffengewalt wieder zum Schweigen. Trotzdem erneuten bie 
Zehnten Entremont, Martina, St. Morig und Monthey 
im Spätjahre 1833, nach dem Falle des Sarnerbundes, in einer 
von edler Gefinnung athmenden Denkfchrift dringender ihre billi- 
gen Begehren. Der Landrath wies fie abermals fehnöde ab.. Ein 
Gleiches gefhah im folgenden Jahre. Erft als auch die Zehnten 
Siders und Sitten den wefllichen Bezirken zufielen, wurbe durch 
bie Mehrheit der Rathsglieder gewährt, was nicht mehr verweigert 
werben fomnte. Gin Berfaflungsrath entwarf dad neue Grund⸗ 
geſetz, welches den 17. Februar 1839 von der Mehrheit des Volkes 
genehmigt wurbe. - Aber Oberwallis, das verworfen hatte, ver: 
barrte troßig in feinem Wiverflande. Die alte Regierung, nicht 
Millens von der Gewalt abzutreten, z0g fich nach Siders zurück; 
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die nach der neuen Verfaſſung gewählte behauptete ſich zu Sitten. 
Ein Bürgerkrieg ftand zwifchen beiden dem Ausbruche nahe. Ihn 
zu verhindern fandte ver Vorort Zürich Vermittler, und da fie bei 
den Grbitterten Nichts ausrichteten, befchloß die Tagfakung, daß 
das Berfafiungswerk von Neuem zur Hand genommen werde. Inter 
. wallis, obwohl in gutem Rechte ſtehend, unterzog fidy dieſem Aus- 
fpruche und fandte feine Abgeorbneten in den neu zufammentreten: 
den Verfaſſungsrath. Allein auch deſſen weigerte fih Dberwallts 
unerbittlich. Dennoch begannen die Verhandlungen und am 3. Auguft 
-wurbe ein abermaliges Grundgeſetz befchloffen, aus dem fogar, um 
bie Gegner zu gewinnen, die Gewährung der Preßfreiheit geftrichen 
wurde. Auch jet nahm das Volk den Entwurf mit überwiegen- 
der Stimmenzahl an und felbft manche Gemeinden des obern Thals 
flimmten dafür. Die eidsgenöſſiſchen Abgeordneten erklärten ven 
rechtlichen Zuftand hergeftellt, den Zweck ihrer Sendung erfüllt und 
kehrten heim. Allein ver Staatsrath ‚von Siders im Bereine mit 
dem -Bifchofe von Sitten widerftrebte deſſen ungeachtet fort und 
fort, ja verlangte fogar in einem Kreisfchreiben an die Stände 
Trennung bes obern Gebietes von oͤrn weftlichen Zehnten. 

So fanden die Angelegenheiten im Wallis, als (im Jahr 1839) 
der Borort Zürich felbft zur Schaubühne blutiger Staatsumwaͤlzung 
wurde und bie Reaktion allerwärts Fühner ſich wieder Bahn brach. 
Da geihah, als eine der erſten Bolgen davon, daß die Jagſatzung 

bie von den Abgeorpneten der eben Jeuſweft zugefligerte Ge⸗ 
währleiftung der neuen Verfaſſung verweigerte. Die freigefinnten 
Walliſer Gefandten wurden zurücgewiefen und eine neue Vermitt⸗ 
lung -follte eingeleitet werven. Zwar wiberflannen nun, ob diefer 
Wortbrüchigkeit empört, die Unterwallifer. Lieber Trenmung, als 
Unterwerfung unters alte Zoch! riefen fie. Doch der Stantsrath 
von Sivers hielt ſich für flark genug, feinen Willen gewaltfam 
durchzuſetzen. Als in der Gemeinde Evolenaz, die zur Ber: 
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fafung vom 3. Auguft geſtimmt hatte, wegen Verkaufs von Salz 
Streitigkeiten unter Bürgern entfland, bot er eilig Truppen auf 
und beſetzte jenes Dorf (im März 1840). Da wirbelte die Sturm- 
trommel durch ganz Unterwallis, da griff die junge Mannfchaft ent: - 
fhlofien zu den Waffen und eilte gen Sitten. Ihrem mächtigen 
Andrange wichen nach kurzem Kampfe die Gegner. Und unaufhalt- 
- fam vorwärts nun Mori Barmann und Joris, die Häupter 
des Unterwallis, mit ihren Getreuen. Siders warb eingenommen; 
der alte Staatsrath entfloh; über Berrätherei fehreiend morbeten 
die gefchlagenen Truppen in blinder Muth vor ihrem Abzuge noch 
den greifen Beter von Gurten, den Bruber des Staatsraths⸗ 
präfiventen. Ganz Oberwallis unterwarf fi) der Regierung von 
Sitten, welche durch edle Mäßigung das Siegeswerf vollendete. 
Aber obwohl das Friedenswort der Vergeffenheit über alle Ber: 
gehen ausgefprocdhen ward, kehrte doch Fein wahrer Friede an die 
Ufer der Rhone zurück. Die heimgelehrten Glieder des alten Staats: 
rathes behielten feinbfeligen Groll in den Gemüthern zurüd und 
harrten des günftigen Augenblicdles zur Rache. Mit ihnen hielt 
heimlich die zahlreiche Priefterfchaft, deren Macht bisher faft wie 
nirgends fonft in mittelalterlicher Herrlichkeit geblüht hatte. Sie 
ſah in jevem neuen Bollsrechte eine Gefahr für ihre alten Stan 
desrechte. Als bald darauf noch von dem umgewanbelten Luzern 
&rmuthigung kam, trat immer offener ihre Seindfeligfeit wider bie 
Treigefinnte Regierung zu Tage. Es geſchah dies befonders im 
Jahre 1843, da zwei Geſetze in Vorfchlag famen, von denen eines 
DBerbefferung des Volksunterrichts anbahnte, das andere die Ber: 
theilung der Milttäriteuern in der Art orbnete, daß auch die Geiſt⸗ 
lichkeit daran zahlen follte. Emſiger hielten wieder die Sefuiten 
Miffionen. Der Bropft von St. Bernhard eiferte in feiner Pfingfi 
predigt über ven Schaden, den der Schulunterricht dem Volke brächte 
Die Befteurung des priefterlichen Bermögens wurbe offen als wider 
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die katholiſche Lehre ſtreitend erklaͤrt und die Regierung des Re⸗ 
ligionshaſſes angeklagt. Folge davon war, daß das erſchrockene 
Volk jene Vorſchlaͤge alsbald verwarf. Dieſer Sieg ermuthigte 
die prieſterlichen Leiter zu weitern Schritten. Ihnen war beſon⸗ 
ders die Geſellſchaft der „jungen Schweiz” ein Dorn im Auge, 
deren Thätigkeit man die Umgeſtaltung von 1839 verdankte und bie 
jeht der Regierung vornehmlichfie Stübe bildete. Gegen fie ging 
der Hauptangriff. Ihre Glieder wurden von allen Wohlthaten ver 
Kirche, vom Beichtituhle, vom Abenpmahle und von ber Pathen⸗ 
ſchaft bei Taufen ausgefchloffen. Der Bifchof verorbnete fogar, 
daß ein Verbot wider das Lefen des „(Echo ver Alpen“, einer Zeit: 
fhrift jenes Vereins, von allen Kanzeln verfündet wurde. Ob 
diefem Allem flieg wieder eine glühende Erhitterung im Herzen der 
Barteien auf. Sie erreichte eine nie gefannte Höhe, als (gegen 
Ende 1843) die verfaflungsmäßigen Neuwahlen vorgenommen wer⸗ 
den follten. Man erfuhr, daß das begüterte Stift von St. Bern: 
Hard durch ausgefireute Gelber, die Abtei von St. Morik durch 
Serdboten Einfluß auf die Wähler übten. Man fah Fein Mittel 
’unverfucht, das Volk zum rafenden Fanatismus aufzuftacheln. Selbft 
Meuchelmord warb an einzelnen Freifinnigen vollbracht. Hinwieder 
blieben auch die. Jungſchweizer nicht in ven Schranfen des Maßes. 
Ein Haufen der Ihrigen zertrimmerte in Sitten tumultuarifch pie 
Buchdruckerwerkſtaͤtte der Simplonzeitung, welche ein Werkzeug ber 
Priefterlicden war, gerabe in dem Augenblid, als zu den Wahlen 
gefchritten wurde. Doch Eonnte Nichts mehr den Fängft vorberei- 
teten Umſchwung hindern. In großer Mehrzahl fielen vie Wahl⸗ 
flimmen auf Freunde der geifllichen Vorrechte, und die Behörden 
wurben faft willenlofe Werkzeuge in der Hand der finftern Bartel, 
Mren mächtigfter Lenker zu jener Zeit Chorherr de Rinaz war. 
Nun fpaltete fi von Neuem das Land in endloſem, fehredlichem 
Hader. In Martina flellten die Jungſchweizer ein Ieltenbes 
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Komite auf. Zu abermaligem Kampfe zwiſchen Yhrger und Br: 
‚ger bewaffnete man fich beiverfeits. Der Ausbruch erfolgte, «als 
in Berroffaz ein meuchlerifcher Angriff gegen einen wehrlofen 
Greiſen mit Slintenfchüffen der Gegner vergolten wırde (1. Mai 
1844). Nun bot der Staatsrath Kriegsmacht auf und rief. zugleich - 
eidsgenöfftiche Dazwifchenkunft an. Der Vorort Luzern fandte fei- 
nen der Reaktion günftigen Stantsfchreibesr Bernhard Meyer 
in zweidentiger Stellung. Dem Anfchein nad "zum Vermitteln 
beſtimmt, follte er durch blutige Rathichläge zur Unterbrüdnng der 
Freigefinnten anfeuern. Don diefem Augenblide an verfuhr. der 
Staatsrath ohne Rüdficht auf Gefeh und Berfaffung mit eigen- 
mächtigfter Willfür. Die Gegner wurden aus ven Berfammlungen 
des Lanbrathes fern gehalten. Dem Parteihaupte des Oberwallis, 
Wilhelm von Kalbermatten, aber übertrug man faſt unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt. Unter feinem Oberbefehl drangen Mafien des 
Landſturms und Miligen aus Oberwallis in Sitten ein (am 18. Mai). 
Freiwillige aus den meftlichen Zehnten, vom Komite in Martina 
eilends gefammelt, waren von der andern Seite bis an die Thore 
diefer Stadt -gefommen, vermochten aber der Uebermacht der Geg⸗ 
ner nicht Stand zu’ halten. Mißmuthig ſchickten fie fih zum Helms 
marfche an. Da wo der Trientbach an der Grenzfcheide der 
Zehnten St. Morig und Martinach aus rauhem Bergthale herab: 
rauſchend die Landſtraße durchfchneivet, um fick dann in die Rhone 
zu flürzen, harrte ihrer noch ein legter furchtbarer Schlag. Denn 
hieher war ein flarfer Hinterhalt unter Aufführung des Major 
Joſt gelegt worden. Mit Gefchrei flürzten fich unverfehens. dieſe 
fogeheißenen Altſchweizer auf die ungeorbnete Schaar der Heim⸗ 
fehrenden. Aus ver bedeckten Brüde und hinter Belfen und Ges 
büfchen hervor donnerten ihre töbtlichen Geſchoße. Bald ftritten 
Mann gegen Mann. Es warb mit Tigerwuth gemorbei. An 
dreißig Leichen ver Sungfchweizer bluteten am Boden; die Andern 
Schweizerl. Geſch. - 14 .. 
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zetteten ſich durch die ſumpfige Ebene und mit Schwimmen über 
die Rhone. ber die Sieger verfolgten fie bis weithin und übten 
noch an den leblofen Körpern der Erfchlagenen Gräuelthaten. Das 
war ber Brubermord am Trient (20. Mai). Gr entichied.ven Sieg 
- der alten Partei vollfländig. Die Führer des Unterwallis mußten 
geächtet entfliehen. Ihr Werk aber, vie Verfaffung von 1839 ward 
umgeſtürzt und eine neue an deren Stelle gefegt. In ihr befeftigte 
fich wieder die ehenorige Macht der Geiftlichkeit in Befreiung von 
allen Steuern und Unabhängigkeit von weltlicher Gerichtsbarkeit. 
-. Den Sefulten wurde die Sorge für die Unterrichtsanftalten aus: 
Schließlich anvertraut. Den im Kanton niebergelaffenen Schweizer- 
bürgern reformirten Bekenntniſſes dagegen geftattete man nicht ein- 
mal die Abhaltung eines Privatgottesvienftes mehr. Es ſollte in 
Erfüllung gehen, was Chorherr de Rivaz ausgefprocken, daß Wallis 
vor Allem zuerft katholiſch, dann erft fchweizerifch fein müffe. 
Grabesruhe herrſchte fortan im Rhonegau, der jeht der fiebente 
Genoſſe des Sonderbundes warb. 


48. 


Die Jeſuitenberufung in Luzern und der erſte 
Freiſchaarenzug. 


"(Sm Jahr 1844.) 


Sobald die Entſetzenskunde vom Blutbade am Trient die Cids⸗ 
genoflenfchaft durchlief, erhob fich eine tauſendſtimmige Anklage 
wider die Jünger Lojola’s, als wider die Haupturfäcker fo ſchreck⸗ 
licher Unthat. Im aargauifchen Großen Raihe trat Auguſtin 
Keller auf, der einft voll edlen Muthes die Aufhebung ver Klöfter 
beantragt hatte, um nun auch für Ausweifung dieſes gefährlichen 
Ordens von Bundes wegen feine Stimme zu erheben. Gr ſchil⸗ 


4 


= — 419 — 


derte mit Slammenworten deſſen Macht und unheilvofles Wirken 
im Baterlande und beiwies, daß er unverträglich mit ver öffent: 
lichen Wohlfahrt fei. Der Große Rath erhob feinen Antrag fafl 
einmüthig zum Befchluffe (den 29. Mai 1844) und in Kreisichrei- 
ben warb derfelbe den Kantonen Fund gethan. Moch fand er bei 
den Regierungen wenig Anklang; deflo Iauter bei den Völkerfchaf- 
ten der Schweiz. An dem großen Schüßenfefte zu Bafel, wo zu: 
gleich die vierhundertjähtige Gedaͤchtnißfeier der Heldenſchlacht von 
St. Jakob begangen wurde, galt jener Antrag als begeiftertes 
Loſungswort des Tages. 

Immer näher rückten die Gefahren, welche der gefürchtete Feind 
aller Freiheit dem Bunde bereitete. Nicht mehr bloß Wallis oder 
Freiburg. und Schwyz, wo die Jeſuiten laͤngſt Hausrecht beſaßen, 
waren ihrem Ginfluffe faft knechtiſch unterworfen; fondern es zeigte 
fi nun auch das vorörtlihe Luzern willig, dieſe Fühnen Bors 
Tampfer des päpftlichen Stuhles bei ſich aufzunehmen. 

Zwar fträubte füch hier Tange ein großer Theil ber Bürger wider 
folches Vorhaben. Noch im Jänner 1842, als im Großen Rathe 
zur Sprache fam, den Jeſuiten die Leitung der höhern Lehranſtal⸗ 
ten anzuvertrauen, lehnte es die Berfammlung ab. Bon erleuch: 
teten Männern wurde überzeugend nachgewieſen, daß die Ver: 
faſſung dadurch mehrfach gebrochen würde. Doch Tießen fi die 
mächtigen Stimmführer der, Ultramontanen, Leu und Stegwart, 
dadurch nicht abſchrecken. Das Bolt für ihre Pläne zu gewinnen, 
wurden Miffionen angeorvnet und gewandte Prediger des Orbens 
durchzogen von Ort ju Ort ven Kanton. Ihre Vorträge voll bes 
ranfchender Sinnlichkeit und fanatifchen Haffes winer Andersden⸗ 
kende riffen bald die unwifiende Menge Hin. Die Jünger Lofola’e 
erfchienen ihr als Retter und Engel des pevrängten latholiſchen 
Glaubens. 

Noch aber eiferten manche Tagesblaͤtter muthis und laut wider 
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ſolch trügerifches Blendwerk. Da fuchte die Polizeigewalt die Brefie 
durch zahlreiche gerichtliche Verfolgungen einzufrhüchtern. Und als 
diefe dennoch nicht ſchwieg, ward das Strengfle wider fie geübt 
und durch ein Geſetz, dem Meifterftück vollenveter Meinungsiyrannet, 
jede freie Aeußerung in Schrift und Wort erbrüdt (8. März 1843). 
Vergeblich warnten noch zum letzten Male manche Ele vor dem 
Raube viefes für gine Republik Eöftlichften Kleinods; das beihörte 
Volk ließ ſich Alles gefallen. Bon nun an verflummte im Luzerner 
gau jede andere Anflcht, als die ver Machthaber. Sogar ven Blät- 
tern anderer Kantone warb der Eingang gefperrt; wie mit einer 
ehernen Mauer follten die Grenzen umfchloffen werden. Schritt 
für Schritt ging es weiter zum Ztele. Auch die freifinnigen Jugend⸗ 
lehrer wurden verfolgt und von ihren Stellen entfernt; fogar ber 
Verkehr des Handels mit andern Gegenden ward erfchwert. Doch 
tro& allem dem, als im November 1843 ein abermaliger Verſuch 
zur Ginführung des Ordens Jefu gemacht wurde, widerſetzte fich 
die Regierung noch immer, wenn auch jest nur noch durch Stich⸗ 
entſcheid des Präflventen. Auch erflärte ſich der Biſchof von Baſel 
mit dem bisherigen Gange der höheren Lehranftalten. befriebigt, 
und ihm flimmte die Mehrzahl der Kantonsgeiftlichfeit bei. Erſt 
der Triumph der Altfehweizer im Wallis und. das Erſtarken des 
Sonderbundes durch die Unentfchievenheit ver Gegner förderte voll⸗ 
ende die Plane der kirchlichen Partei. 

An der Tagfagung des Jahres 1844 offenbarte fich wieder die 
Zertrenntheit der Liberalen. Dem Gefandten der aus blutiger Unbill 
hetvorgegangenen Walliffer Regierung blieb jetzt der Eintritt in bie 
Berfammlung unverwehrt. Bernhard Meyer, ver als Abgeordneter 
bes Bororts zu jener Gewaltthat gerathen, techtfertigte vom Praͤ⸗ 
fiventenftuhl herab fein unrühmliches Benehmen faſt ohne Wider⸗ 
ſpruch zu finden. Als ver Jefuitenantrag Aargau's zur Verhand⸗ 
lung Fam, flimmte außer dieſem Kanton Fein anderer, als Baſel⸗ 
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land dazu. Diefer Ausgang der fehwebenden Tagesfrage ermuthigte 
in Luzern zum längfivorbereiteten verhängnißvollen Wagniß. Dem 
Wehklagen des Baterlandes zum Troß und ungeachtet des Warnens 
und Flehens der Beflern unter der eigenen Partei, beichJoß der 
Große Rath mit 70 gegen 24 Stimmen Einberufung der Jeſuiten 

(24. Oftober). Steben Lehrer diefes Ordens follten die fludirende 
Sugend fortan in den-Wiffenfchaften unterrichten. Ihnen warb ge: 
flattet nach den Regeln ihrer Stiftung zu leben und zu wirken. 
Namhafte Güter und Bortheile wurden ihnen dafür zur Benußung 
eingeräumt. Luzern ve -fanf damit vollends zum willfährigen Werk: 
zeug der römifchen Curie. Die Verfaffung lag gebrochen, die uralte 
bürgerliche Freiheit fchien für immer zertrümmert. Noch wider: 
firebte zwar ein Theil des Volkes vurch muthige Ergreifung des 


Deto. Doc war es eitel. Die Mehrheit der Bürger, von blin⸗ 


dem Wahn überwältigt, erhob fich tobend für den Rathsbeſchluß 


und Andere, durch Drohungen beängftigt, fügten fich in das Uns. 


abiwendbare. In tiefen Spaltungen zerriß alsbald das ganze Land; 
Brüder eiferten igegen Brüder, Söhne gegen Väter; Mißtrauen 
des Einen gegen den Andern und Schrecken von oben beherrſchte 
alle Gemüther. 

Unter ſolchen Wirrſalen im eigenen Kanton und bei der furcht⸗ 
bar ſteigenden Aufregung in den Gauen der Nachbarſchaft reifte 
der Entſchluß, mit gewaffneter Fauſt die Zurücknahme des Jefuiten- 
befchlufies zu erzwingen. Ein fchon vor zwei Jahren im Bade Knut: 
wyl gegründetes Komite ver Freifinnigen rührte ſich nun wieder. 
Verbindungen in der Nähe und "Ferne wurden emfiger angeknüpft 
und ſchon traten Einzelne offener wiver die Regierung auf. Diefe 
aber beobachtete wachfamen Blickes die Bewegungen unterm Volke 
und zog gegen Ende Novembers zu ihrem Schute Truppen in die 
Stadt. Um einem Streiche vorzubeugen, fand fle felbft gerathen, 
das ſchwere Gefchüg, das ſeit Sahren an einigen Orten der Land⸗ 
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ſchaft aufbewahrt ſtand, in fihere Hut zu nehmen. So drang in 
ver Nacht vom 5. Dezember ausgeſandte Mannfchaft ins Stäbt- 
chen Willifaw, um fich der Kanonen im dortigen Schloffe zu bes 
mächtigen. Allein die Bürgerihaft, vom Lärm erwacht und zu ben 
Waffen greifenn, trieb fie muthig von dannen. Diefer Vorfall bes 
föhleunigte die Ausführung des Vorhabens des Knutwyler Vereins; 
jeves längere Zaubern fchien nun gefährlid. Gr beſchloß am 7. 
Dezember, in großer Ueberſtürzung der Sache, eine Schilderhebung 
fhon auf den folgenden Tag. In der Stadt follte der Aufitand 
beginnen und gleichzeitig "Züge vom Lande her zu ihrem Beiftande 
einrücken. Boten flogen 'nun nach allen Richtungen. Selbſt die 
Befreundeten im Aargau, Bafelland und Solothurn wurden zur 
Beihülfe gemahnt. 

Troß der ungenügenben Vorbereitung fammelten fich auf den 
erften Ruf kampfluſtige Schaaren in den meiften Nemtern ves Kan 
tons, und drangen nächtlicher Weile gegen die Stabt vor. Lange 
ehe noch der Morgen des 8. Dezembers, eines Sonntags, daͤm⸗ 
merie, hatten die Männer von Rothenburg fich der Emmenbrücke 
vor der Stadt bemächtigt. Zu ihnen fließen die vereinten Züge 
von Hitzkirch und Hochdorf. Man harrte des Zeichens zum Eins 
marfche in die Stadt. Dort war während der Nacht ein Gaſthof 
in der Nähe des Zeughaufes von den Aufftändifchen befeßt worben. 
Gegen Morgen fammelte fich deren noch eine größere Zahl auf dem 
Mühlenplag. Ginzelne Streifwachen ver Regierungstruppen wüurs 
den durch Flintenſchüſſe auseinander gefprengt. Als aber eine über: 
legene Abtheilung des Militärs unter Anführung des Lieutenant 
Jenni von Müstvangen erfchien, hielten jene nicht mehr Stand. 
Vergeblich war's, daß auch noch aus ven. Vorflädten Berflärkung 
nacheilte. Die Verſchwornen flohen davon; ihrer viele wurden ges 
fangen. 

Auf diefe Nachricht Hin wich auch das Häuflen draußen an der 
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Gmmenbrüde bis Rothenburg zurück. Als aber hier die Zuzügen 
von Münfter und Neudorf anlangten und bald darauf ver Anzug 
neuer Schaaren aus dem Wiggerthale, felbft ruftiger Aargauer unter 
Regierungsrath Waller Tund ward, belebte ſich neu der Muth Aller: 
Zum zweiten Male drangen die Vereinigten bis zur Emme vor, nun 
etwa fiebenhundert an ver Zahl. E war um 10 Uhr des Vor⸗ 
mittags. Noch erwartete man, bevor ein entfcheidender Schritt 
geſchah, die Mannfchaft aus dem Suhrenthale. Da tönte Troms 
melſchlag. Major Schmidt von Hitzkirch zog mit in Cile neu auf⸗ 
gebotenen Truppen der Regierung vom Dorfe Emmen ber gegen 
die Brüde, um fie im Sturmmarfche zu überfchreiten. Nach ver: 
‚geblihem Verſuche des Unterhandelns entfpann fih ein kurzes Ge: 
feht. Schmidt mit den Seinigen warb in die Flucht getrieben; 
das Blut mehrerer Gefallenen röthete den Boden. Unmittelbar 
nachher traf die erwartete Verflärfung aus dem Suhrenthale ein. 
Aber nun bemächtigte fich Unentfchloffenheit ver Führer. Die Muthig- 
ften trieben zwar zu einem Handflreiche vorwärts; der Reußpaß, 
der Eingang zur Stadt, Tag ja geöffnet vor ihnen, und drinnen 
herrſchte troß des am Morgen mit leichter Mühe errungenen Sieges 
vathlofe Verwirrung. Das Glück, meinten fie, fei den Kühnen 
hold. Andere aber durch zahlreiche Flüchtlinge aus der Stadt er⸗ 
ſchrectt und aus Beſorgniß vor dem aufgehotenen Landflurm, ber 
unter Leu herannahte, riethen zum Rückzuge bis Surfee. Die letztere 
Meinung überwog. Doch auf dem Marfche verlief ih die Mann⸗ 
{haft größtentheils. Und als fich die Freiwilligen aus Aargau faſt 
ganz verlaflen fahen, kehrten fie über Münfter in ihre Hetmath 
zurüd. Ihrem Beifpiele folgten die Solothurner und Oltener, 
welche mit zwei Kanonen bis Büron gefommen waren. Auch eine 
Schaar aus Bafelland, welche der Entfernung wegen erft in fols 
gender Nacht auf Inzernifches Gebiet einvrang, verließ es bald 
wieder, da fie ihre Erwartung getäufcht ſah. So fcheiterte dies 
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verzweifelte Wageftüd, mehr an der wankenden Zuverficht auf die 
. eigene Sache, ald an der Macht der Gegner. 

Aber die Regierung Luzerns, je größer ihre Zagniß gewefen, 
um fo flegestrunfener erhob fie nun ihr Haupt. Rache gegen die 
Empörer war ihr ſchrecklicher Beſchluß. Die Gemeinden, aus denen 
der Aufftand hervorgegangen, wurden fofort mit Kriegemacht über: 
ſchwemmt. Staatfchreiber Meyer und Regierungsrath Wendelin 
Koft machten Jagd auf: die Gegner. Schuldige und Unſchuldige 
wurden zahlreich eingeferkert, unter ihnen Dr. Robert Steiger, 
der als Sauptanftifter des Gefchehenen galı Biel Hab und Gut 
wurde mit Befchlag belegt. Großer Sammer kam über das Land. 
Mehrere Hunderte flohen vom häuslichen Herbe in die benachbarten 
Kantone. Alle Bitten anderer Regierungen zur Milde waren fruchts 
los; kalt wurden fie abgewiefen. . 


o 


9. 


Der Waatländer-Hornung und der zweite 
Sreifhaarenzug. 
(Im Jahr 1845.) 


Luzerns unbrüberlicher Sinn wider die Cidsgenoſſen und feine 
Härte gegen die eigenen Mitbürger empörte alles VBolf. Eine uns 
befchreibliche Grbitterung der Gemüther, wie noch nie zuvor, gab 
fich Tund vom Rheine bis zum Lemanerfee. In Bern, im Aargau, 
Bafelland, felbft in Zürich hielb man während bes Winters auf 
freiem Felde, von vielen Taufenden befucht, Bolfsverfammlungen. 
Dabei erfchienen hülfeflehend Flüchtlinge aus Luzern und ber An⸗ 
DIE diefer von Haus und Familie Verftoßenen entflammte ftets 
höher den Ingrimm gegen ihre Verfolger. Ueberall bilveten füch 
Gegenjefultenvereine. Bittichriften mit unzähligen Namen bebedit 
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forderten von den Großen NRäthen ungeſäumte Verbannung der 
Jünger Lojolas’. Wenn nicht entſprochen wurde, ſtand zu befürchten, 
daß das Volk zu abermaliger unheilvoller That der Selbſthülfe auf⸗ 
ſtehen werde. Schleunig ward daher eine neue Tagſatzung berufen. 
Noch zuvor ſuchte Zürich, das indeſſen Vorort geworden, den drohen⸗ 
den Sturm durch Vermittlung zu beſchwören. Aber die Worte 
ſeiner Friedensboten prallten an dem Ohre der Gewalthaber Luzerns 
ungebört ab. | Ä 

Als ſich die Großen Räthe über die Inftruftionen für ihre Ges 
fandten beriethen, wollte ver Staatsrath von Waat ebenfalls noch 
ben Weg der Vermittlung verfuchen. Zwar hatten 32,000 Stimm: 
fühige des Kantons um gänzliche Verweiſung des verberblichen 
Priefterordens aus der Schweiz gebeten; aber deſſen nicht achten, 
trug jener in feiner Mehrheit, im Sinne Züriche auf eine freund- 
eidsgenöfftfche Einladung Luzerns an. Gin weitergehenver Beſchluß 
fhien ihm Verlegung der vom Bunde gewährten Souveränitäts: 
rechte diefes Kantons. Der Große Rath nahm den Vorfchlag an 
(13. Somung). In Zeiten großer Entſcheidungen aber bringt Halb: 
beit des Handelns immer Verderben. Das Volk ſprach: wer nicht 
für uns ift, tft wider uns! und noch am nämlichen Abend erfüllte 
Waffengeklirre die Stadt Laufanne; Feuerzeichen fliegen von Höhe 
zu Höhe am See auf; ein ernfter Ausfchlag bereitete fi vor. Der 
Staatsrath, in fich ſelbſt ſchon uneins, berief Truppen. Sie er⸗ 
ſchienen, aber mit ihnen lange Züge von Landleuten, beide unter 
einander feft verbrüdert. Die Näthe erfchroden vanften ab, und unter 
den Lindengängen des Montbenm tagte das Volk in Waffen an 
ihrer Stelle. Eine neue Regierung warb eingefeht, an deren Spike 
Heinrich Druey, welcher im Staatsrathe Die Minderheit gebil⸗ 
vet hatte, und der Beichluß zur Austreibung der Iefulten warb 
unter unermeßlihem Jubel. verfündet (ven 15. Hornung). Dann 
verlief fich die Menge wieder friedlich nach ver Heimath. 
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Trotz dieſes Sieges der Volkswünſche in Waat, welcher Anz 

Hang fand beim Großtheil der Nation, einte ſich jedoch auf der 
Tagfagung in Zürich uoch immer Feine Mehrheit in der Jefuiten- 
angelegenbeit. Zu Aargau und Bafelland, welche voriges Jahr 
allein geſtanden, waren erft neun andere Stände und ein halber 
getreten.. "Selbft nicht einmal über eine Cinladung an Luzern zu 
milderm Verfahren wider die Gefaugenen war Berfländigung moͤg⸗ 
fi. Die Bundesbehörbe erfchien in diefem Angenblick der drin⸗ 
genbiten Gefahr fürs Vaterland rathlos und ohnmächtig. Rur die 
eingelangten Noten der fremden Mächte, zumal des franzöfifchen 
Miniſters Guizot, die im Tone des Herrfchers gegen untergebene 
Vaſallen fernere Freifchaarenzüge unterfagten, -fachelte das Na⸗ 
tionalgefühl mehrerer Geſandten mächtig auf. Ihre Worte voll 
Großfinns, der Väter würbig, wehten als Helle Leuchten durch 
diefe Tage des traurigften Dunfels. Aber dennoch, weil das öffent: 
liche Recht es forderte, warb das Freiſchaarenverbot mit dreizehn 
Stimmen befchloffen. Die Gefandten ver Sonverhundsfantone, bie 
Solches eifrig betrieben hatten, frohlockten; bie übrigen verließen 
mit bangem Herzen die Bundesſtadt. 
Ein bintiges Begegnen der erbitterten Parteien im Baterlaud 
war unvermeiblich geworben. Luzern rüftete offen. General Son⸗ 
nenberg wurde aus den Töniglichen Dienflen Neapels heimberufen; 
Einübung der dienſtfaͤhigen Mannfchaft, Aufgebot und Einrichtung 
> von Landfturmbanden fam an die Tagesorbnung; des. bewaffneten 
Hülfeleiftens von den Urkantonen und Zug, für den Augenblid ver 
Noth, verfiherte man fich angelegentlich. Alles diefes gefchah im 
Namen der gefährbeten Religion. Des Bolles kirchlicher Gifer 
ward von Prieftern und ihren Helfershelfern zur namenlofen Wuth 
entflammt. Wer nicht mit einftimmen wollte, wurbe eingeferfert 
oder entfloh. Schaarenweiſe fah man wieder Bedrohte in benach⸗ 
baren Kantonen eine Zufluchtsftätte fuchen. 


Dort aber hatte die Aufregung der Gemirther den höchften Grab 
erreicht. Seit die Bundesbehörde auseinander gegangen war, un: 
fähig den ‚wirren Knoten zu löfen, war der Entichluß gereift, ihn 
mit der Schärfe des Schwertes zu zerhauen. Des Verbotes unge: 
achtet, wurden eifrig neue Freifchanren geworben. Tag und Nacht 
flogen während des Märzmonds Eilbotenshin und her, die Verbin⸗ 
dung zwifchen ben VBolfsvereinen zu fördern. Berabredungen wur: 
den getroffen; Waffen gerlftet; Genofien geworben, Taufende er: 
griff der Sturm einer namenlofen Begeifterung, die Flüchtlinge 
an ihren heimifchen Herb zurüczuführen, den Jeſuitenbeſchluß zu 
.zernichten und fo das Vaterland von der Schmach römifcher Bes 
knechtung zu reiten. Das glänzende Ziel, das man faft Fampflos 
zu erringen hoffte, blendete die Erfenniniß über das Unrecht einer 
fo bundeswibrigen Gewaltthat. Selbft die Regierungen von Bern, 
Aargau und Baſelland, wo ſich der Zug vorbereitete, von ber 
Volksſtimmung fortgeriffen, vermochten dem Strome nicht mehr 
Widerſtand zu leiften. Daher gefchah es, daß, als aus dem Zeug: 
hauſe von Lieftal, aus der Feſtung zu Aarburg, ans dem Schloffe 
zu Nidau fchweres Geſchütz entführt wurde, jede Vorftellung von 
Regierungsabgefandten fruchtlos blieb. Zahlreich eilten die Ver⸗ 
bimbeten gen Zofingen, wo der Sammelplak der Hauptmacht 
war. In. Hutwyl, an der wefllichen Luzernergrenze vereinten fich“ 
die Zuzüger von Bern. Den Oberbefehl führte Ulrih Ochſen⸗ 
bein aus Nidau, ver ſchon früher im Gebiete Luzerns ven Weg 
‚erkundigt hatte. 

Vor Tagesanbruch des 30. März rüdte der Zug mit wehenden 
Bannern, militärifch geordnet, zu dem Thore von Zofingen aus, 
Am Abend vorher ſchon war die Borhut bis zu den Ortfchaften 
Dagmerfellen und Altishofen vorgedrungen und hatte gedruckte 
Aufrufe ans Luzernervolk verbreitet. Der Plan war, bie von ber 
Regierung am Sempacherfee und an der Neuß aufgeftellte Streit: 
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macht zu umgehen, fle zu trennen und ſobald als möglich zur 
Stadt, dem Hauptziele, zu gelangen. Und fo geſchah es. In einem 
Tagesmarfche, auf Wegen, die der Feind nicht vorausſah, dran⸗ 
gen die Freifchaaren vor. In Ettiswyl fließ der Zug der Berner 
von Huttwyl zu ihnen. Zwar zeigten fih Landſturmhaufen von 
ferne; doch erſt bei Hellbühl Fam es zu einem Gefecht mit einer 
Truppenabtheilung, die nach den erſten Schüflen zurückwich. Allein 
als böfes Vorzeichen yalt fehon jebt, daß nirgends fih, wie er: 
wartet wurde, Bürger des Landes bem Unternehmen anfchloffen. 
An der Emme angelangt, trennte fih der Zug. Eine Fleinere Ab⸗ 
theilung . eilte dem Ufer des von den Brühlingsgewäflern hochge⸗ 
ſchwellten Stromes nach, zu einem Scheinangriff gegen das jen- 
feitige Bad im Rothen. Hier donnerte Ihr unverfehens Kartätfchen: 
fehhffe aus dem Hinterhalte entgegen. In Berwirrung gebracht 
und außer Standes, fich wider die Uebermacht zu halten, z0g fe, 
darauf bei neigendem Tage bis Hellbühl zurück, fernerer Befehle 
umfonft gewärtig. Die größere Heerfäule hatte inbeflen vie halb: 
abgedeckte Emmenbrüde bei Thorenberg, trotz Tebhafier Abwehr 
der am andern Ufer fenernden Schäben, geſtürmt und drang nun 
den fteilen Rain gegen den Kirchhof von-Littau empor. General 
Sonnenberg hatte in größter Eile einen Theil feiner zerſtreuten 
Heeresmacht zum Schube der Hauptftabt zufammengerufen und nun 
auch Hülfe aus den Walbftätten erhalten. Auf ver Dergplatte von 
Zittau flellte er den Andringenden einige Kompagnien Luzerner und 
Unterwaldner entgegen. Allein die Freifchaar, in Ketten fi ent: 
wicelnd, warf jene alsbald in fchleunige Flucht zurück. Und nun 
ging es unaufbaltfar weiter. Bei einbrechender Dunkelheit warb 
der Gütfch, ein Berguorfprung über der Stadt, -und bie Häufer- 
gruppe des Läbeli im Reußthale dicht vor den Thoren befeht. In 
diefem Augenblide ſchwankte das Schickſal Luzerns und ber Cids⸗ 
genofienfehaft auf der Wage der Borfehung. Drinnen in der Stabt 





— 429 — 


herrfchte Verwirrung und Schreck; die Regierung bereitete fich ſchon 
zur Flucht vor. Bielleicht Hätten einige Kanonenſchüſſe vom Gütſch 
bie Mebergabe bewirkt. Allein in Gottes Rath, war es anders be- 
ſchloſſen. Bei den bisher fiegreich Vorgedrungenen trat gefährliches 
Zögern ein. Ermüdet vom langen Tagesmarfche, hungernd, ohne 
militaͤriſchen Zufammenhalt des Ganzen, verloren fie Befonnenheit 
und Ordnung. Die auf dem Gütfch blieben treu auf ihren Poſten, 
während die Mehrzahl der Anvern, aus Furcht vom Feinde ums 
gangen zu werden, in ver Nacht bis Littau zurüdfehrte. Ihr Klein⸗ 
muth wuchs. Kein Befehl wurde mehr beachtet; jede Mannszucht 
war dahin. Ringsum Heulten Eturmgloden von allen Kirchthür⸗ 
men; auf den Berghöhen ſah man die Lärmzeichen der Landſtürmer 
flammen. Schon hatten die feit dem Abend in Hellbühl Harrenden, 
weil jede Kunde von den Gefährten ausblieb, den Rückmarſch an- 
getreten und erreichten, unterweges von Truppen der Regierung 
angegriffen,. aber fie fräftig abweifend, in georbnetem Zuge fol- 
genden Tages wieder Zofingen. Die Hauptmacht felbft, auf ver 
Littauer Höhe, löste fi während der Dunkelheit allmälig ganz 
auf. Durch die eingerifiene Verwirrung war ihre Sache retiungs- 
los verloren. Alle fuchten zulegt, von ihrem Berhängnifie, «nicht 
vom Feinde gefchlagen, ihr Heil in ver Flucht. Um Mitternacht 
kam ein Schwarm der Flüchtigen mit fehwerem Geſchütz durch 
Malters. Hier empfing fle mörberifches Feuer. aus den Fenftern 
und dem Hinterhalte der Häufer. Trotz verzweiflungsvoller Gegen: 
wehr Lichtete der Tod fo furchtbar ihre Reihen, daß fie voll Ent- 
feßens weichen mußten. Blutende Leichen von Menfchen und Pferden 
überdediten die Straße. Wer dem Untergange entrinnen konnte, 
- fiel. in die Hände der bewaffneten Bauern. Ebenfo anderwaͤrts noch 
vereinzelte Gefechte. Als ver Morgen des erften Aprils graute, 
hatte fi auch Sonnenberg wieder ermannt und griff von der Stadt 
aus bie zurückgebliebenen Borpoften auf dem Gütfch und beim Laͤdeli 
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an. Alle noch fo mannhafte Vertheinigung war eitel. Zwar Eonnte 
eine Schaar verfelben fich durchſchlagen und gelangte nach vielen Ge⸗ 
fahren, faft Bis zum Tode ermattet, anf Bernierboven bei Melchnau: 
aber die Uebrigen wurden zerfprengt. Tanfende von Flüchtlingen 
irrten nun in Wäldern und auf Bergen umber, der Gegend nn; 
fundig, ohne Nahrung, die Waffen weggeworfen, Rettung fuchen®. 
Mnd ihnen nah, wie auf geheites Wild jagend, die Schwärme 
fanatifirter Kindflürmer. An einzelnen Gefangenen wurden Graͤuel 
geübt, davor die Menfchheit fchauert. Andere führte man, rotten⸗ 
weife an Striden gebunden, in wilden Triumphzuge gen Luzern. 
Dort war fein Gefängniß groß genug, Alle aufgunehmen. Ban 
fperrte fie in die Franziskaner: und in die Jeſuitenkirche ein; vie 
Führer in die Thurmgefängnifi e der Stabt. Bei Biertaufende waren 
am vorigen Tage fiegesfreudig ausgezogen; Faum mehr als bie 
Hälfte Tehrte wieder zurüd, Mehr als Zweihunderte hatten ihren 
Tod von den Kugeln der feinplichen Gefchoße oder unter den Mord⸗ 
feulen bed Landflurms und in den Wellen der Emme gefunden; 
einfaufend achthundert und ſechsunddreißig Gefangene Iagen auf 
Stroh, bei ſchlechter Nahrung in den Kerfern Luzerns. Eine höhere 
"Sand. hatte Gericht gehalten über das vertvegene Beginnen! 

Der Borori rief, ſobald ihm Kunde vom Einfall ver Freiſchaa⸗ 
ren: zugefommen war, eine anjehnlihe Macht unter Waffen zur 
Sicherung der Ruhe in dem furchtbar aufgeregten Baterlanbe. 
Der Kanton Luzern wurde von berfelben in weiter Linie umfchloflen. 
Zuglei trat die Tagſatzung durch Gilbofen berufen zufammen 
(5. April). Auf fie heftete vie Nation wehellagend ihre Blicke, 
als anf eine Retterin in dem namenlofen Ungläd. - Allein umſonſt; 
hochmüthiger denn je fließen die Boten der flegreichen Kantone 
jede Bitte um verfühnliche Milde von fih. Der Sieg, num in 
ihrer Hand, follte er zum Schwerte tödtlicher Bernichtung wider 
die Gegner werben, Erſt da nach mehrern Wochen die Geldverlegen⸗ 
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heit ber uzernerregierung wuchs und der Unterhalt fo vieler Ge: 
fangenen läſtig wurde, begann fie um deren Losfauf zu marften. 
Die Summe dafür betrug 350,000 Franken, daran Solothurn 
20,000, Bafelland 35,000, Bern 70,000, Aargau 200,000, einige 
andere Kantone 25,000 beitrugen. Ueberdies hatte vie Cidsgenoſſen⸗ 
haft 150,000 Franken für die Kriegskoften zu bezahlen. In den 
legten Tagen Aprils kehrten endlich die erlösten Freiſchaͤrler in 
die ‚Arme ihrer weinenden Bamilien. zurüd. 


80. 
Allerlei Nachwehen. 
Su Jahre 1845.) 


Mie ein Donnerſchlag hatte die Nachricht von der Freiſchaaren⸗ 
Niederlage ganz Helvetien erſchüttert. Die Frucht jahrelanger Be⸗ 
ſtrebungen ſchien auf einmal verloren. Und wehe den Beſiegten! 
Denn nun erhoben ſich hoͤhnend allerwaͤrts die Gegner und über: 
fehütteten fie mit Spott und Berwünfchung. Hie und da bereitete 
man ſich fogar zur Gegenrevolution vor. Schon -gährte es in den 
anrgauifchen Freienämtern zu abermaligem Aufflande. : Doch als 
unerwartet fehnell die von der Tagfakung aufgebotenen Züricher- 
fruppen von Ottenbach her über die Neuß eindrangen und ihre 
Treommeln- bei Muri ertönten, da erlofch fogleich das wiederer⸗ 
wachte Gelüfe. Noch mehr aber, als durch die Bafonetie der 
Nachbarn, ward Aargaus Regierung gefefligt, als fie, mit edler 
Offenheit über. begangene Mißgriffe, das Loͤſegeld für die Gefan- 
genen aus dem Staatsfchape gab und zugleich für alle Vergehen, 
bie bei den frühern Klofteranffländen geübt worden, das Bart der 
Bergeflenheit ausſprach. 

Nicht fo ſchnell dagegen legte fich der Sturm der Bolfebeiwe- 
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gung in Bern. Denn hier exwartete die von Luzern Heimkehren⸗ 
den ein froſtiger Empfang von den Obern des Volkes. Schultheiß 
Neuhaus zumal, der zuvor den Freiſchaarenzug durch Unthätig- 
keit mehr begünſtigt als gehindert hatte, fprach nun fein firenges 
Mißfallen darüber aus. Er ging noch weiter: Beamte, die Daran 
Theil genommen, wurden eingeflellt, frembe Leiter der Bolfsver: 
eine des Kantons verwiefen, und einzelne Tageblätter, vie heftig 
wider die Regierung eiferien, verfielen der Verfolgung enblos ges 
häufter Preßprogefie. Das weckte große Erbitterung. Der noch vor 
Kurzem allgeliebte und bewunderte Staatsmann ſank fchnell in der 
Volksgunſt. Zürnend wandten ihm feine Freunde den Rüden; enge 
ſchaarten ſich feine frühern Feinde um ihn her. Da gleichzeitig 
manche Gebrechen in der Verwaltung zu Tage traten, warb das 
Verlangen nach einer neuen, volksthümlichern Geftaltung des Stantes 
immer lauter. Durch fie hofften die in den Jeſuitenkaͤmpfen Unter 
legenen Miebergewinn ihres Einfluſſes. Lange und hartnädig dauerte 
der-Streit ver Parteien in öffentlichen Schriften wie im Rathſaal 
und in. den Berfammlungen der Vereine. Ms Neuhaus erkannte, 
es fei die Verfaſſungsreviſion unausweichlich geworden, verlangte 
er, daß fie durch den Großen Rath, als der allein zuftändigen Be 
hörde, gefchehe. Seine Wiverfacher dagegen forberten einen Bers 
fafjungsrath. Das Volk entichied in der Abflimmung für das Letztere 
(1. Februar 1846). Nun große Entrüflung bei ven bisherigen Ins 
habern der Gewalt. Ste verfündeten ven Volksbeſchluß als ſchmaͤh⸗ 
lichen Bruch der befiehenven Verfafiung; ihrer Mehrere traten von 
ihren Beamtungen zurüd. Man vernahm fogar Drohworte. Allein 
ungeflört gingen die Wahlen in den Berfafiungsrath vor fih und 
befien Berathungen begammen. Neuhaus gefeierier Name verfcholl 
und zu defien einfliger Höhe flieg nun Ochfenbein empor, welcher 
bald die Grinnerung an das im Freifchanrenzuge exlittene Krieges 
unglüd durch fein flantsmännifches Wirken verbunfelte. Das nene 
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Grundgeſetz war ſein und ſeiner Freunde Werk. Als es (am 13. Juli) 
von der Volksmehrheit angenommen wurde, verkündeten Freuden⸗ 
feuer vom Stockhorn bis zur Jurakette wieder den Erſllingsſieg 
m der voriges Jahr verloren geglaubten Sache. 

Auch im Waatlande grollte es noch lange fort von der im- 
Streite ob den Jeſuiten geſpringenen Mine. Denn nach ber Ent⸗ 
ſcheidung des Februar 1845 ging die Verfaſſungsarbeit felbft zwar 
in ruhiger Weiſe vorwärts, doch regten fich die Mißvergnügten 
wieder von Neuem, als bie Niederlage an ber Emme Fund ward. 
Die Abneigung vieler Geiftlichen, zumal winer die neue Regierung, 
öffnete bald im Kanton eine gefährliche Kluft. Als der Staats: 
rath eine amtliche Verfünbung über die Verfaffungsangelegenhett 
erließ und fie den Pfarrern zum DVerlefen auf der Kanzel fanbte, 
weigerten fich deren Mehrere, es zu thun. Sie fprachen: „Nicht 
nur {ft das beſtehende Geſetz dawider, fondern durch ein fo welt 
liches Geſchaͤft würde auch die Würde des Gottespienfles geſtört.“ 
Bergeblich fuchte die Regierung fle darüber aufzuffären und zu bes 
ruhigen; am beftimmten Sochtage (3. Auguft) unterliegen. vierzig 
Bfarrer die Berlefung. Solches Widerhandeln konnte nicht unges 
rügt bleiben. Die Sache warb ben geiftlichen Klafien zur Unters 
fachung überwiefen; damit zugleich vielfache Klagen über die abs 
gefonderten Erbauungsſtunden, Dratorien geheißen, welche, von 
vielen Geiſtlichen gehalten, fehon öfter zu Argerlichen Auftritten 
geführt hatten. Als aber die Klaffen faft einſtimmig ihre: Amtss 
Brüder in Schug nahmen und die Aufregung im Lande darob fileg, 
verhängte die Regierung zeitweilige Einftellung der Widerſtreben⸗ j 
ben in ihrem, Amte. Nun war der Fehdehandſchuh offen zwiſchen 
die Diener des Staates und jene der Kirche hineingeworfen. Die 
Geiftlichkeit des Kantons trat auf dem Stadthauſe in Laufanne 
zu felerlicher Berathung zufammen (11. und 12. November). Ste: 
warb unter Pfalmgefang und Gebet eröffnet. Zahlreiche Redner, 

Sqhweizerl. Geſch. 14 


— 424 — 


darunter Monnard, einſt rühmlich genannt als Abgeordneter an 
ſchweizeriſchen Tagſatzungen, ſchilderten mit flammenden Worten 
die Unbill, die der Kirchenfreiheit ſchon laͤngſt zugefügt worden 
und klagten die ſteigende Willkür der weltlichen Macht an. Dann 
gm Augenblicke hoher Aufregung unterzeichneten 153 Geiflliche eine 
Selbſtverpflichtung: von Ihren Pfründen auf einmal abzutreten. 
Biele mochte ihr Gewiſſen zu dieſem Schritte treiben, Andere wiel- 
leicht auch die heimliche Hoffnung, das Volk werde ſich zu ihren 
Gunften verwenden. In dieſer ſchwierigen Lage verlangte Druey, 
der Praͤſident des Staatsraths, von den Volksvertretern außer⸗ 
ordentliche Vollmacht. Sie wurde zugeſtanden. Nun noch einmal 
ein Verſuch zur Minne, und als er ſcheiterte, ſofortige ſtrenge 
Entfernung aller Unterzeichner jener Erklaͤrung von ihren Stellen. 
Zugleich wurden die Oratorien gefchlofien. Darob entitand tiefe 
Gaͤhrung unter dem Volke. Biele trauerten, Mehrere noch billig: 
ten laut die Befchlüffe des Staatsrathes. Defter fam es ſelbſt 
zu rohen Ausbrüchen wider die Ahgetretenen und Ihren Anhang. 
Zange dauerte die Gereiziheit der Gemüther fort. Aber durch die 
Schweiz, durch ganz Europa erregte diefer Handel großes Auf⸗ 
ſehen. Bon Geiſtlichen und Weltlichen vieler fernen Länder, ſelbſt 
vom König Friedrich Wilhelm von Preußen, erhielten jene Pfarrer 
zuftimmenbe und ermuthigenbe Adreſſen. Erſt unter dem gewaltigen 
Eindrude ſpuͤterer Greigniffe verlor ſich allgemad; die Thellnahme 
an dem waatlaͤndiſchen Kirchenſtreite. \ 

Am bitterfien aber hatte Luzern ſelbſt die Nachwehen des 
Freiſchaarenzuges zu koſten. Denn bier herrſchte ſeitdem noch ärger 
die Herrfchaft des Schredens, gehbt im Namen der gen Relis 
gion. Nachdem die Gefangenen der andern Kanton frei gegeben 
waren, verfuhr man gegen bie des eigenen Landes mit am fo haͤr⸗ 
terer Willfür. Zur Leitung der umfangreichen Brogeffe wider fie 
ward der Berhörrichter Jakob Ammann aus Thuggau beftellt, 
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auf befien Name fich nun ver Fluch zahlreicher unglucklicher Fami⸗ 
lien wälzte. Denn ein bloßer Verdacht reichte hin, um Güterbe⸗ 
ſchlagnahme und Gelderpreſſungen, Ginkerkerungen und qualvolle 
Leiden über mißbeliebige Gegner zu verhängen. Kein⸗Blatt der 
Schweizergeſchichte ſeit Jahrhunderten iſt mit ſchwaͤrzern Sünven 
der Gerechtigkeitspflege gezeichnet. Und unter dem Wehruf des 
Vaterlandes hielten die Väter der Geſellſchaft Jeſu ihren Einzug 
in den von Blut und Thränen überſtrömten Kanton (den 29. Juni 
1845). Doch kurz noch bevor dies gefchehen, erfcholl plößlich vie 
Nachricht: Robert Steiger if frei! Er war im zweiten Frei: 
ſchaarenzuge abermals'gefangen worden. Gegen ihn, als den haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Anftifter veflelben wüthete der Haß feiner Gegner am 
heftigften. Das Gericht verurtheile ihn zum Tode des Erſchießens. 
Als aber bie rührendften Bittgefuche für ihn eingingen, von Einzelnen 
wie von Regierungen, vom Vororte, von den Bifchöfen Solothurns . 
und Freiburgs, felbft von fremden Botfchaftern, befchloß die Re⸗ 
gierung Luzerns zwar das Todesurtheil nicht zu vollſtrecken, aber 
den Gefährlichen für immer unfchänlich zu machen. Auf einer far- 
Dinifchen Beftung follte er Tebenslänglich fein Vergehen büßen. Da 
retteten ihn nächtlicher Weile drei ihm ergebene Landjäger durch 
die Mauer des Keſſelthurms (19. Juni) und führten ihn wohl⸗ 
behalten nach Zürich. Ein heller Schrei der Freude begrüßte dies 
Ereigniß durch alle Länder, felbft bis an bie Geſtade Amerikas 
hinüber. Aber bald verbreitete die Kunde eines andern um fo 
größern Abfchen. Der Bollsmann Joſeph Leu von Eberſol, 
ber Jeſuiten einflußreichfter Gönner, warb in feinem Bette mit 
einer Kugel. durchs Herz ermordet gefunden (in der Nacht vom 
19. auf den 20. Juli). Die Folgen diefer Unthat waren faft eben 
fo ſchrecklich als fie ſelbſt. Denn was-ein Einzelner in „ruchlofer 
Vermeſſenheit geübt, bürbeten nun die Herrfchlinge Luzerns der 
ganzen Partei ihrer Gegner als Blutſchuld auf.: Eine neue Reihe 
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von Verfolgungen und Cinkerkerungen eröffnete ſich, auf Jahre ſich 
ausdehnend. Verhoͤrrichter Ammann hatte der Arbeit vollauf. Leu’s 
Name aber glänzte von nun an unter den Heiligen des Bolfes; 
zu feineng Grabe ſtromten nnaufhörliche Wallfahrten der Glaͤnbi⸗ 
gen. Mehr wirkte fo der Tobte zur Befefligung feines Wertes, 
als es der Lebendige gekonnt Hätte. 





81. . 
Es naht fi zum Entſcheide. 
(Im Jahre 1846 — 47.) 


Mittlerweile war das Sonderbündniß der fleben Kantone immer 
enger gefnüpft worden. Noch aber hatte die Melt über fein Dafein 
mehr nur Bermuthung als Gewißheit. Denn fie hörte wohl von 
öftern Zufammenfünften der Häuptlinge, kannte aber nicht den Ins 
halt ihrer Berathungen; fie vernahm wohl von den Miffionen 
jefuitifcher Prebiger, ven zahlreichen Bittgängen und MWallfahrten 
und andern Priefterfünften zur Fanatiſirung des Volkes; fie ſah 
wohl die fortgefegten Kriegsrüftungen; allein ver Endzweck davon 
blieb noch immer zweifelhaft. Da fiel auf einmal der Schleier 
des Geheimnifles und die Verhandlungen der Konferenz im Roths 
ner- Babe kamen unerwartet ans Tageslicht. ‚Denn es berieth nım 
enblich der Große Kath in Freiburg in öffentlicher Sigung feinen 
Zutritt zum Sonderbund (9. Juni 1846). Jetzt erft warb es Elar, 
daß eine große Berfehwörung beftehe wider Einheit und Sicherheit 
bes Eivsgenofienbundes. Alsbald fragte der Vorort Züri bei 
Luzern über das Wefen jenes gefährlichen Vertrages an. Als ihm 
unzweideutige Antwort ward, Iud er die Kantone zur Inſtruktions⸗ 
ertheilung darüber auf die nächfte Tagfapıng ein. Doc an deren 
Sahresfigung fehlte wieder die Zwölfzahl der Stimmen zu jeglichem 
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Entfcheive. Weder ein Veſchluß die Sefuiten auszuweifen, noch 
den Bunbesvertrag zeitgemäß zu erneuern, noch felbft den. Sonder: 
bund aufzuheben, Fam zu Stande. Zwar traten entfchlofiener denn 
je Zürich, Bern, Glarus, Ehaffhaufen, Graubünden, Aargaıs, 
Thurgau, Teffin, Waat, mit Bafelland und Appenzell A. Rh. 
für Recht und Ehre des Vaterlandes in die Schranfen. Aber ihnen 
gegenüber fanden voll unerfehlitterlichen Starrfinnes die katholi⸗ 
fhen Siebner. Die Nebrigen ſchwankten in Fraftlofer Halbheit. 
Zumal Genfs Botfchafter, ein gelehriger Schüler des franzöfifchen 
Minifters Guizot, zeigte unverhällt feine Neigung für das Trei: 
ben der fonderbündifchen Partei... Gr betrieb felbft ven Plan, dem 
künftigen Vororte Bern, von deſſen Kühnheit man einen Wagſtreich 
befürchtete, Repraͤſentanten der Kantone als Aufſeher an die Seite 
zu ſtellen. 

Darob brach alsbald wilder Sturm zu Senf aus. Noch be: 
ftand dort jugenblich=Fräftig der Verein vom „dritten März“. Der 
rührte fich wieder Tebendiger. Als der Rath der Volksvertreter 
tm Sinne feines Gefandten neu inftruirt hatte, z0g ſich die Min: 
berheit proteftirend aus dem Rathfaale zurüd und rief das Volk zur 
Entſcheidung auf (am 3. Oftober). Die Bürger eilten troß ſtroͤ⸗ 
menden Regens auf den Platz vor dem Temple zur Verſammlung. 
Hier trat der Freiheitsmann James Fazy auf und zeichnete mit 
flegreicher Beredſamkeit ven beabfichtigten Verrat an der Cids⸗ 
genoflenfchaft. Der Nathsbeſchluß warb unter lautem Toben der 
Menge für nichtig erklärt und einem Vollsausfchuffe Die Entwer: 
fung einer neuen Berfaffung übertragen (5. Oftober). Da rüftete 
die Regierung eilfertig zur Dämpfung des Aufruhrs. Die Gegner 
aber warfen ſich in die jenfelts der Rhone gelegene Kleinſtadt 
St. Gervais und errichteten dort während der Nacht Barrikaden. 
ine Aufforderung des Staatsrathes, fle wieder zu zerflören und 
die Anftifter auszuliefern, ward entfchloffen abgewiefen. NIS die 
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bis Nachmittags 3 Uhr des ſiebenten Weinmonates gegebene Friſt 
verlaufen war, führte die Kriegsmacht der Regierung an dem Strom⸗ 
ufer ſchweres Geſchütz auf und ein heftiges Kartaͤtſchenfeuer be⸗ 
gann St. Gervais zu beſchießen. Ihm antworteten die Stutzer 
aus den Fenſtern und von den Dächern der gegenüberliegenden 
Häufer. Ein Berfug der Truppen, die Brüden zu flürmen, ſchei⸗ 
terte an dem kühnen Widerſtande der Vertheidiger. Endlich nad 
dreiftundigem blutigem Kampfe, ale die Nacht einbrach, zogen jene 
- düflern Muthes in ihre Kafernen zurüd. Die Gährung flieg immer 
höher. Folgenden Tages fielen auch die Bürger der Großſtadt von 
der Regierung ab; da legte diefe, ihre Gewalt niever. Jubelnd 
aber zogen die Sieger von St. Gervais über die halkverbrannte 
Brüde zur Vereinigung mit ihren Mitbürgern. Gine große Ver⸗ 
fammlung auf dem Platze Molard ernannte eine einftweilige Re⸗ 
gierung unter Fazys Bortritt. Zugleich ward in der Jeſuiten⸗ 
und Sonderbundsfache der Anfchluß Genfs an die freifinnigen Kan: 
tone einftimmig zum Volksbeſchluß erhoben. 
Nicht zu gleichem Erfolge führte dagegen eine bald darauf flatt= 
findende Bewegung im Kanton Freiburg. Hier hatten ſchon im 
Juni nach dem für Enzern ſtimmenden Beſchluſſe des Großen Rathes 
die Bürger des veformirten Bezirkes Murten vergeblihe Klage 
bei der Tagfakung geführt. Nun aber, durch die Siegesbotfchaft 
aus Genf ermuthigt, forderten neue Bittfchreiben dringender den 
Rücktritt vom Sonderbunde. Zu den Murtnern hielten jebt auch 
die Patrioten der franzöfifchen Bezirke Eftavayer, Sürpierre 
und Dompierre. In Volksverſammlungen kündete ſich offener 
denn bisher der jefuitenfeindliche Sinn eines großen Theile ihrer 
Bewohner an. Als darauf einige der Hauptrebner bei biefen Zu- 
fammenfünften von ver Polizei verhaftet wurben, befreiten fie ſtür⸗ 
mende Haufen unter Sreiheitsgefangen. Die Regierung aber, der 
Trene des katholiſchen deutſchen Landestheils verfichert, zug be⸗ 
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waffnete Macht zufammen. Zwar brach nun ber Auftand wider 
ſie los, allein es fehlte demſelben an Ordnung und Zuſammen⸗ 
hang. Von Murten zog eine Schaar dre Empörten wider die 
Hauptſtadt aus; eine andere von Eſtavayer (7. Jaͤnner 1847). Bald 
aber ſtoben ſie hier und dort wieder auseinander, an einem glüd- 
lichen Ausgange wegen eigener Schwäche und Naihlofigfeit ver- 
zweifelnd. Sofort befegten die Truppen ver Megierung alle auf- 
ftändifchen Ortfchaften. Verfolgungen und Einferferungen begannen 
auch bier. Der Sonverbund feierte einen neuen Triumph. 

Selbft in dem neugeftalteten Bern warb um diefe Zeit von 
Mißvergnügten verfucht, der Gegenrevolution wieder Pfade zu öffnen. 
Die Gelegenheit dazu fchien günftig, als die Regierung den frei⸗ 
gläubigen Gottesgelehrten Dr. Zeller von Tübingen zum Lehrer 
ah der Hochfehule berief. Alsbald erhob ſich dagegen, wie zur 
Straußenzeit in Zürich, aus dem Munde geiftlicher und weltlicher 
Widerfacher ein heftiger Schrei von Religionsgefahr übers Land. 
Allein bald gewahrte man, daß am der Taltblütigen Feſtigkeit des 
Bernervolks die Verſuchung feheiterte. Der Große Rath fchritt 
über die ihm eingereichten Begehren zur Tagesokbnung (24. März). 
Ohne fernere Beunruhigung der Gemüther trat ber angefeindete 
Hochfchullehrer fe Amt an. | 

Auch St. Ballen hatte feine Prüfungstage zu beftehen. Sein 
. Großer Rath war feit Jahren in eivsgenöffifchen Dingen einfluß- 
los, faft Null gewefen; denn die Parteien darin fanden fich noch 
immer alfo bis auf ven Mann an Stimmenzahl gleich, daß felten 
ein ‚gültiger Befchluß zu Stande fam. Nun nahte die verfaſſungs⸗ 
mäßige Grneuerungszeit feiner Mitgliever. Es mogte ein heißer 
Wahlkampf in allen Gemeinden, ob die Sache des gemeinfamen 
Baterlandes, ob die des Sonderbundes auch hier fliegen würbe. 
Die BPriefterpartei machte große Anftrengungen” filh das Ueber⸗ 
gewicht der Stimmen zu verfchaffen. In der Eidsgenofienichaft 
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wandten ſich Aller Augen nach dieſem Schickſalskantone, wo aber⸗ 
mals wie zur Zeit der Kloſterfrage die Würfel der Entſcheidung 
fallen follten. Und fie fielen für Ehre und Recht des Baterlanbes. 
Der Eatholifche Bezirk Gafter gab ven Ausfchlag durch die Wahl 
freifinniger Männer, (2. Mat). Darob erfcholl lauter Jubel durch 
die Schweiz, denn mun leuchtete wieder Hoffnung auf Zuſammen⸗ 
halt der Mehrzahl der Kantone in den kommenden augen großer 
Berhängniffe. 


x 


' | 82. “ 
Eder Sonderbundstrieg. 
(Im Zape 1817) 


Drangfal über Drangfal traf das Vaterland. Zwei Winter 
voll herber Theurung hatten die Sorgen von. Bolf und Regierums 
gen faft ausfchließlich auf Lindeling der Armennoih gewendet. Aber 
bald verbrängte ein Kummer noch ernfterer Art alle übrigen. Denn 
Luzern mit feinen Webündeten bereitete im Sommer 1847 offener 
denn je den Krieg vor. Gin flebenörtiger Kriegsrath wurbe von 
{hm nun wirklich aufgeftellt; Waffenvorrath und Munttion in großer 
Menge angefchafft; an ven Grenzen der Sonverbundsfantone‘ und 
an einzelnen Punkten im Innern Tag und Nacht an Aufwerfung 
von Schanzen gearbeitet; die wehrplichtige Mannſchaft unaufhör: 
lich in Waffen gehbt; der Landſturm aufs Neue georbnet, und. 
an die Spige der anfehnlichen Streitmacht zum Oberbefehlshaber 
Ulrich von Salis⸗Soglio aus Graubündten berufen. Fragte 
man: wozu ſolche unerhörte Rüſtungen? fo war die Antwort: „um 
neue Ginfälle von Breifchaaren abzuwehren.“ Und doch mußte 
Zeder, daß deren Teiner mehr gefchehen würbe, weil tiefer als alle 
Verbote der Regierungen die Blutige Lehre an der Gmme gewirkt 
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hatte. Die wahre Abſicht der Sonderbündler blieb jedoch nicht. 
Geheimnig. Ihr heransfordernder Troß verrieth fie: Es galt offene 
Empörung gegen die Cidsgenoſſenſchaft. Durch Gewalt der Waf⸗ 
fen follte ver Herrfchaft der freifinnigen Regierungen ein Ende ge: 
macht und die neuen Berfaffungen zertrümmert werben. Es lag, 
wie man fpäter erfuhr, ſelbſt im Plane, die Gebiete Aargau's, 
Bernd, Zürich, ver Waat und anderer zu trennen und zu vertheilen. 
Der Jeſuitismus follte, überall eingeführt, fortan der Schweiz 
das Gefeb ſchreiben. Kaum hegten die Verſchwornen noch Zweifel 
am Gelingen ihrer Abfichten. Sie rechneten dabei auf die Spal⸗ 
fung und Ohnmacht im Innern der Kantone, während fie ihre 
eigenen Bölferfchaften, durch gleichen Fanatismus geeinigt, für . 
unũberwindlich hielten. Sie zählten Hochverrätherifch ſelbſt auf 
Beihülfe des Auslandes. Denn vie Höfe von Wien und Paris, 
threm Vorhaben hold, begünſtigten es bereits fchon durch Waffen: 
fendungen. Der Botfchafter Frankreichs, Bois le Comte, um 
die Stimmung zu erforfchen und für das Unternehmen zu wirken, 
bereiste vielgefchäftig die Kantone. : Aber die Seele des Ganzen 
war Schuliheiß Konftantin Siegwart zu Luzern. Er, von 
Geburt ein Ausländer, febte um feines Ehrgeizes willen das Glüd 
feines neuen Baterlandes, für das er fein Herz im Bufen trug, 
auf entſetzliches Wagſpiel. 

Da verſammelte ſich Anfangs Zuli zu Bern die Tagfabung. 
Noch nie hatte man ihren Verhandlungen fo erwärtungsbang ent: 
gegengeharrt, und noch nie löste fie ihre Aufgabe mit fo mann⸗ 
bafter Sutfchloffenheit. Eine Reihe denkwürdiger Beſchlüſſe ver: 
fünvete der Nation alsbald die Abſicht ver zwölf und zwei halben 
freigefinnten Stände, der Gefahr fühnen Muthes entgegenzutreten. 
Und der Schußgelft des Vaterlandes wachte ob ihnen mit fegnen- 
der Kraft! Schon in den erfien Sigungen Fam die Angelegenheit 
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des katholiſchen Sonderbundniſſes zur Sprache. Edle Cidsgenoſſen, 
beſonders Furrer von Zürich, Kern von Thurgau, Näff von 
St. Gallen beiviefen unwiberleglich fein-ungefeßliches Beſtehen mie 
feine Gefährlichkeit fürs Vaterland. Vergeblich eiferten die Siebner 
bagegen, vergeblich fuchten noch Bafelflabt, Neuenburg und Appens 
zell Inner⸗Rhoden Vermittlung; es ward feierlich beſchloſſen: ber 
Sonderbund ift aufgelöst! (20. Juli.) Als bald darauf die Kunde 
einlief, in Teffin fei eine Waffenfendung Oeſtreichs an die Urftänbe 
angehalten worden, wurde dies nicht nur gutgeheißen, fondern bie 
Beichlagnahme aller Fünftigen Sendungen ſolcher Art im ganzen 
Umfange der Eidsgenoſſenſchaft anbefohlen. Zugleich erging bie For⸗ 
derung an die Sonberbündifchen, ihre Rüftungen einzuftellen, da; 
mit der Landfrieve nicht gefährdet werbe (11. Auguft). Dann trug 
Genf an: alle eidsgenöſſiſchen Stabsoffiziere, vie im Dienſte der 
Bunbesgegner flünden, von der Armeelifte zu flreichen. Und es 
gefchah alfo. Endlich wurden die Jefulten- Kantone eingeladen, 
den Orden zu entlaffen und die fünftige Aufnahme derfelben warb 
unterfagt (3. September). Nach alfo geihaner Arbeit vertagte 
. ch die Behörde auf ſechs Wochen, um den Erfolg ihrer Anord⸗ 
nungen abzuwarten und die Stimme der Nation zu vernehmen. 
Dumpfe Stille vor einem Sturmausbrach waltete über Helvetten. 
Die Völkerſchaften und Räthe der Kantone fammelten fi, um ihr 
letztes Wort für oder wider in die Wage zu legen. In Uri, Schwyz 
und Unterwalden verfündeien die Vorfteher ihren Landsgemein- 
den Untergang von Religion und Freiheit, wenn nicht den Cids⸗ 
genoffen, wie einft gegen Deftreich bei Morgarten, widerſtanden 
würde, Gin wuthbrünftiges Gefchrei flimmte ihnen zu. Faſt ein- 
müthig ward flanphaftes Feſthalten am Sonderbnund beſchloſſen; 
mit Strafe an Leib und Gut Jedem gedroht, der zuwider handle. 
Gleiches gefchah in Wallis und Freiburg. Zug einzig, zwies 


—_ 443 — 


fpältig in fi, begann zu ſchwanken. In Luzerns Großem Rathe 
wagten nur noch -fieben Chrenmaänner, eidsgenöfftfcher Treue das 
Mort zu reden. Mit offenem Hohn gegen die Tagfagung febte 
hier die Regierung ihre Kriegsrüſtungen fort; die Grenzen wurben 
allmaͤlig gegen Außen gänzlich abgeſperrt. Bon ven eidsgenöſſiſch 
Gefinnten entflohen wieder Biele vor den neu hereinbrechenben 
Schreäinifien aus der Heimath. Aber auch in ven übrigen Kan- 
tonen begannen fich die Freunde des Sonderbunds zu rühren. Doch 
eitel war alles Bemühen, Berwirrung und. Ziwietracht zu fliften. 
Nachdem Zürichs Großer Rath zuerfk entfchloffen \erflärt hatte, 
für Vollziehung der Tagfagungsbefchlüffe, wenn's fein müfle, mit 
Maffengewalt einzuftehen, folgte feinem Beifpiele ohne Zag Einer 
nach dem Andern von der Bundesmehrheit, am fpäteften St. Gal⸗ 
. Ten. Hier hatten die Priefterlinge noch im letzten Augenblicke auf 
eine Wendung der Dinge durch Empörung des Fatholifchen Volkes 
gehofft. Allein ſchnell würden vereinzelte Verſuche zu fo frevlem 
Beginnen unterdrückt. Dann nach vier Tage langer, heißer, eivig 
denkwürdiger Situng, worin die Parteien ihre äußerſten Kräfte 
- wider einander maßen, entſchied auch hier der Große Rath, daß 
zuerft der Weg ver Minne verfucht werde, aber wenn er fruchilos 
bliebe, dann der Ernft ver Waffen die Abtrünnigen zur Pflicht 
zurüdzuführen Habe. So war wieder die Zwölfzahl der Standes- 
flimmen erfüllt, woran bisher Manche gezweifelt Hatten. Aber ein 
Volk, das fich in der Stunde der Gefahr felbft aufgibt, wäre nicht 
werth, daß es länger beftände. 

Nun vereinte ſich die Tagfagung abermals (18. Oftbr.) Ihr 
Siun war noch immer zur Verfühnung geneigt. Sie fandte darum 
Männer aus ihrer Mitte als Friedensboten in alle fieben abgefal: 
lenen Kantone, die Herzen der Gewalthaber zu rühren. Sie ver- 
ficherte feierlich in einer Proklamation den Völkerſchaften: „Uns 
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angetaftet follen Eure von den Bätern ererbien Rechte und Frei 
‚heiten bleiben, ungefränft Euer Glaube. Die Tagfabung will Eeine 
Bedrückung ihrer Bundesbrüder, Feine Vernichtung ver Souveränität 
der Kantone, Eeine gewaltfame Auflöfung des beflehendes Bundes. 
Aber dulden kann fie nimmer einen Sonbervertrag, der die Wohl⸗ 
fahrt der Geſammtheit gefähtdet. Stehet davon ab, dieweil es 
noch Zeit if!” (20. Oktober.) Doch eitle Mühe! Wie es die Ge: 
fandten: der Siebnerfantone vorausgefagt: mit Hohn wurden bie 
Abgeſandten zurüdgewiefen; felbft gegen bie Verbreitung der Bros 
Elamation erging ein firenges Verbot. Nur Zug gab mildern Bor: 
fhlägen Gehör. Sein Bote auf dem Tage zu Bern verfuchte Ber: 
einigung zu wirken. Gbenfo noch zuletzt Bafelftadt. Aber an 
dem’ Starrfinne ver Sonderbündler fcheiterte Alles. Nun erft, da 
alle Mittel ver Milde erfchöpft waren , fohritt die Bundesverfamm: 
lung zu ernften Maßnahmen. Sie erließ ein Truppenaufgebot, an⸗ 
fänglich nur aus 50,000 Mann beftehend, zur Wahrung des Lands 
frievens wider die fortgefegten Rüflungen der Sonnerbündifchen. 
Zum Oberbefehlshaber ward von ihr emannt Wilhelm Heinrich 
Düfour von Genf, zum Vorſteher des Generalftabes Friedrich 
Frey⸗Heroſe von Aarau. Dem Allem widerſetzten ſich die Siebner- 
Sefandten mit heftigem Ungeſtüm, behauptend, es fei Beginn ber 
Feindſeligkeiten. Aber die Behörde blieb feft bei ihrem Beſchluſſe. 
Da erhob fih Bernhard Meyer von Luzern im Namen ber Son: 
berverbündeten und rief: „jeßt iſt der Augenblid für und gekom⸗ 
men aus der Tagfaßung zu ſcheiden!“ Und unter Befchwörung 
des göttlichen Namens wälzte er alle Berantwortlichkeit der Toms 
menden Creigniſſe vor Mit: und Nachwelt auf bie Gegner: Dann 
verließen die fieben Gefanbten ven Sitzungsſaal und Die Bunbesftabt 
(29. Dftober). Das Band hundertjähriger Treue fehlen für immer 
zerrifien. Aber ihres guten Nechtes bewußt feßten bie andern Tages: 
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boten. ihre Berathungen fort. Am 4. November warb der fürmliche 
Befchluß gefaßt, den Sonderbund durch Anwendung beivaffneter 
Macht aufzulöfen. Eine Kundmachung zeigte es dem Volke der 

Schweizer und der Armee an. Nun hatten die Staatsmänmer das . 
Ihre gethan; das gezüdte Schwert follte den verhängnißoolfen Auss 
Shlag geben. 

. Mittlerweile hatte der greife Düfour' bereits feine Streitkräfte 
zu fammeln begonnen. Die Mannfchaft verließ ernft und ruhig den 
haͤuslichen Herd, um ſich unter feine Banner zu reihen. Wie bitter 
es auch war, wider Brüber des. eigenen Landes auszuzichen, fo 
folgte doch Jeder entſchloſſen sem Rufe der Pflicht. Nur im gar⸗ 
gauiſchen Freienamte und beſonders ungeftüm in einigen katholiſchen 
Bezirfen St. Gallens erging nochmals Aufreizung zum Wiberflande. 
Doch ward fehnell die. Meuterei gedämpft. Selbft Bafelftapt, 
obwohl zögernd, ſandte jetzt eine Batterie zur eidsgenoͤſſiſchen Armee- 
AppenzellInner-Rhoden dagegen und Neuenburg verweigerten 
jede Mitwirkung am Zuge und erllärten fich für parteilos. Aber 
"heimlich geftattete dennoch die Regierung Neuenburgs einer Waffen- 
fendung aus Frankreich, für Breiburg beſtimmt, Durchpaß Durch 
ihr Gebiet. Sie ward jedoch von patristifchen Bergbeiwohnern ent 
dedt, auf wantländifches Gebiet hinücher gebracht und dort feftge- 
. halten. Um fernern folchen Unterfchleif zu hindern, bemächtigten 
ſich dann rüftige Waadtländer des Dampfbontes, um auf den Ger . 
wäfjern des Neuenburgerfees zu kreuzen. Trotz der Abfage jener 
Kantone ſchwoll der Eidsgenoſſen Macht fchnell auf mehr denn 
90,000 Mann, die in ſechs Heerhaufen unter Befehlshaber von 
bewährter Erfahrung geſtellt wurden. 260 ſchwere Geſchütze ſtan⸗ 
den ihnen zu Gebote, Die ſchnelle Ruͤſtung, die Menge tüchtiger 
Offiziere, der Geift der Mannszucht in einem fo großen Heere iber- 
rafchte felbft das am Erfolge zweifelnde Ausland. 
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Srüher ſchon hatte auch der Sonderbund alle feine Macht aufs 
" geboten. Freiwillige und Meberläufer aus andern Kantonen, ſelbſt 
ausläydifche Offiziere, darunter auch der öfterreichifche Fürfl Schwar- 
. : zenberg, hatten ſich beigefellt. Die Mehrzahl viefer Schaaren waren 
von rafender Schwärmerei ergriffen. Beſonders entfeste die Blut: 
gierde, welche das fo geheißene Rächerforps des Berhörrichter Am⸗ 
mann lange im Voraus fund gab. Alle Mittel, den Fanatismus 
aufs höchfte zu entflammen, wurden ins Werk gefebt. Der paͤpſt⸗ 
liche Nuntius ſelbſt fegnete, ‚wie einft vor dem Billmerger Bruber: 
friege, die Yahnen der an die Grenzen Ausziehenden. Zu Feld- 
patern waren Jeſuiten beftellt. An die Landſturmrotten wurden 
gemweihte Amulette vertheilt, um vor Schuß und Stich zu fihern, 
und allem Volke verfünbeten Prediger von den Kanzeln den Bei- 
Hand der Jungfrau Maria zu einem unfterblichen Siege. 

Noch war die eivegenöfftfche Armee nicht vollends georbnet, fo 
flog ſchon Blut. Denn am gleichen Tage, als zu Bern die ge- 
wafinete Vollziehung ver Taßſatzungsbeſchlüſſe erklärt warb, drangen 
auf den Höfen des St. Gotthard die Vorpoften der Sonderbündi⸗ 
ſchen auf teffinifches Gebiet vor. Zwei iffter Hauptleute mußten 
ihre Verwegenheit mit dem Tode büßen. 

Düfour zögerte lange mit dem Angriffe. Gefonnen den Krieg 
mit ſchonender Milde zu führen, rief er feinen Kriegern in einem 
Tagesbefehle zu: „Ich ftelle unter Euern Schuß Kinder, Weiber, 
Greife und die Diener der Kirche. Ihr müßt aus diefem Kampfe 
fiegreich, aber vorwurfsfrei hervorgehen!” Dann umringte er bie 
Gaue des Soriverbundes mit einer ungehenern Kette von Truppen, 
jeden Ausweg verfperrend. Mehr durch den Ernſt, der ſich in der 
Uebermacht der Waffen kündete, als durch blutige Gewalt follten 
bie Widerſetzlichen zur Pflicht zurückgebracht werden. Und der milde 
Geiſt des Feldherrn theilte fich ven Kelegern wit. Brüderlich reichten 
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einander ſelbſt die Borpoften über die Grenziteine ihre Feldflaſchen 
zum Trunfe dar. 

Während fich zuerft bie Hauptmacht der Eidsgenoſſen gegen Frei⸗ 
burg wandte, es zu bezwingen, begannen die Sonderbündler von 
Luzern aus Fehde wider das noch wenig beſchützte Aargau. Ge 
wurde unverfehens das Dorf Kleindietwyl an der äußerflten Spitze 
des Freienamtes von ihnen überfallen und eine daſelbſt gefangene - 
Vorwache, aus 40 Mann beſtehend, im Triumphzuge nach Luzern 
abgeführt (10. November). Diefer Erfolg ermuthigte zu weitern 


Anſchlägen. Ein Theil der Freienämter fehlen nur eines günftigen 


Augenblids zu harren, um fich offen für die Sache des Sonder: 
bundes zu erheben. Darum drang nun Salis-Soglio gleich: - 
zeitig (am Morgen des 12. Novembers) an zwei verfchiedenen Punkten 
in diefe Gegenden ein. Die eine Abtheilung, von ihm felbft be⸗ 
fehligt, gelangte im Gilmarfch über Sins und Merenfchtwanden gen 
Zunnern, wo von den Cidsgenoſſen eine Schiffbrüde über die Neuß 
gefchlagen war. Die dabei aufgeftellte wenige Zürcher Mannfchaft 
behauptete aber mit: altfchweizerifcher Tapferkeit ihre Bolten. Sie 
brach unter Kugelregen die Brüde ab und zwang endlich die drei⸗ 
mal größere Zahl ver Gegner zum Rückzuge. Nicht beffer erging 


es dem andern Heerhaufen, unter Leitung bes Oberft Elgger. Er 
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ftteg den Lindenberg hinan und überrafchte in Geltwyl zwei aar⸗ 
ganifche Kompagnien beim Mittagsmahle. Doch fehnell gefammelt 
trieben auch. diefe nach harinädigem Gefechte den Angriff ab, fo 
daß die Luzerniſchen in großer Unordnung ins Hitzkircherthal zurück⸗ 
flohen. Am nämlihen Tage geichah noch ein dritter Angriff von 
Dero-Münfter aus gegen Menzifon und Reina. Aber fo 
muthig und rafch fiellte fi den Cindringlingen aarganifche Land: 
wehr entgegen, daß Jene unverweilt wieder wichen. So mißglüdten 

aller Orts die Angriffsverfuche dieſes Tages. _ 


— 


— 448.— 

Unterdeſſen hatte Düfour feine gewaltigſten Streitkräfte wider 
Freiburg entfaltet. Durch Natur und Kunft war diefer Kanton, 
und zumal die Gegend der Hauptflabt, flarf befeſtigt, und auf eine 
verzweifelte Gegenwehr per Bevoͤlkerung Jever gefaßt. Um fo uns 
erwarteter gefchah es, daß die Eidsgenoſſen ungehinvert über Stäffis 
und Chatel St. Denis eindringen Tonnten (10. November). Nach 
drei Tagen wurde auch die Stadt enge umzingelt. Jetzt forberte 
fie der eidsgenöſſiſche General zur Mebergabe auf (13. Nov.). Der 
freiburgifche Staatsrath, getäufcht in feinen Erwartungen von Hülfe 
aus Wallis oder Luzern, bat um Waffenftiliftand. Gr. warb ihm 
bis zur Frühe des folgenden Tages zugeftanden. Da ereignete es 
fh, daß Oberſt Nilfiet, der von ber Uebereinkunft nichts wußte, 
mit einge Schaar feuriger Waatländer zwei Schanzen zu flürmen 
begann. Sein Berluft an Tobten und Verwundeten war groß; body 
ver Erfolg nicht entfcheivend. Das übrige Heer verbrachte die Nacht 
ruhig an ven Beiwachtfeuern; dann, als der Morgen anbrach, ſchickte 
es fi an zum Sturm wider die Stabt. Als es gerade noch auf 
das Kommandowort zum Vorwärts harrte, flehe, da erſchienen 
Unterhändbler der Regierung, demüthig Unterwerfung anzufünben. 
Im Hauptquartier zu Belfaur wurde der Vertrag abgeſchloſſen 
(14. November). Freiburg fland vom Sonderbund zurück und bie 
Thore der Stadt öffneten fih den Cidsgenoſſen. Als dies bekannt 
wurde, fchrie das freiburgifche Heer laut Uber Verrath und löste 
Ad in Berwirrung auf. Der Lanpftunm durchtobte wüthend bie 
Straßen. Noch Eonnten bie Väter Jefu, gefhhgt durch die Fürs 
forge des franzöftfchen Geſandten, glücklich entkommen, doch in 
ihrem verlaffenen Palaſte ward mancher Muthwille geübt. Ihränen 
der Freude aber rannen, ‚als den Gefangenen vom Jaͤnneraufſtaude 
bie Thüren ihrer Kerker aufgethan wurden. Bald, nachdem bie 
Stadt von den Eidsgenoſſen beſetzt war, bilbete fich eine einſtweilige 
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Regierung, da die alten Häupter fämmtlich geflohen waren. Aus 
freigeſinnten Männern zufammengefegt verkündete fie eine Herrfchaf 

der Mäßigung und Gerechtigfejt und verbannte die Jefuiten, als 
Urfächer alles dieſes Jammers, für immer aus dem Gebiete des 
Kantons. 

‚„ Kaum war Sreiburg gefallen, fa wälzte fich die Heeresmacht 
der Eidsgenoſſen wider den Kanton Luzern und die MWalpflätte. 

Hier war die herrfchende Partei von einen Siege beraufcht, ven 
die Urner und Wallifer fo eben (am 18. November) auf vem=St. 
Gotihardspaffe erlangt hatten. Denn vom Nebel begünftigt bis 
Airolo gedrungen, hatten jene die Teffiner unter Luvini Durch 
Ueberraſchung in die Ylucht getrieben. Erft an der Moefa Biekten 
Lebtere ‚wieder Stand, verfchangten fih und riefen Graubünden 
zu Hülfe. Doch die Sieger, von weiterer Verfolgung abſtehend, 

begnügten fich mit Befekung der Gebirgspäfle über Gotthard und 
Furka. Trotz diefer guͤnſtigen Botfchaft herrſchte ünter der Völker⸗ 


ſchaft Luzerns große Mißſtimmung. Viele Bürger, denen man 


mißtraute, wurden daher entwaffnet und Zuſammenrottungku, auß der? 


Straße auseinander getrieben. Schon gebrach es auch an mancherlei 
Lebensbedürfniſſen. Jeder ſehnte fich nad baldiger Eloſung aus 
dem unerträglichen Zuftande. 

Die Heerfäulen der Cidsgenoſſenſchaft begannen von verſchie⸗ 
denen Seiten auf ſonderbündiſches Gebiet einzudringen, durch die 
March gegen Schwyz, durch das Knonaueramt gegen Zug, und 
auf drei Straßen in den Kanton Luzern. Da, als ſich Zug ernftlich 
bedroht fah, fandte es eilends Boten an Difour in fein Haupt 
quartier nach Aarau, um zu Fapituliven und dem Austritt aug dem 
Sonderbund zu erklären -(den 21. November). Die dort im fried- 


lich einziehenden Eidsgenoſſen wurden mit Jubel empfangen. Me - 


Abyberg mit den Schwyzern, als er fo den Paß bei Arth amd 
Schweizerl. Geſch. 15 


- no vor Anbruch der Nacht diefe Anhöhe von den Sieg 
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Goldau offen gelaffen fah, z0g fich zur Vertheibigung des eigenen 
Landes eilig dahin zurün und blieb theilnahmloſer Zuſchauer bei 
den folgenden Kämpfen. . 

Der 23. November, der Tag der großen Entſcheidung graute, 
Wider den Rothenberg und die Verſchanzungen bei Gislikon, 
den Schluſſel ZLuzerns, richtete⸗ Dufour ven Hauptangriff. Hier flanb 
des Sonderbundes vorzüglichfte Macht geſchaart. Die eidsgenöſſi⸗ 


fſchen Brigäben Isler ind Ritter wurden beorvert, van ber Seite 


des Zugerfees den Rothenberg zu umgehen. In der Nähe von 
ersfappel trafen fie die Truppen ver Urfantone= auf gedeckter 


nhäße günflig poftirt. Beim Anblid der Herannahenden beieien 


diefe Iniend den Roſenkranz und ſchritten dann unter Schlachtge⸗ 
Schrei zum Treffen. Ihnen erwieberte das frohe Jauchzen der Cid⸗ 
genofien. Tapfer Mritt man auf beiden Seiten, heiß war vas- 
Gefecht. Doch bald gelang:es jenen, die Schaaren ver Urkantönler - 
. rennen." Diefe zogen fich kampfend 'zurüd, hinter Möligens 
ſchwyl auf den Kiemenberg, wo fie von Neuem ihre Schlachtorb- 
wurde ayfflellten. Auch hier ward ihr Widerſtand gebrochen und. 
etgt. 
SGleichzeitig wer die Diviſion Ziegler vom Freienamte aus 
auf fell geſchlagenen Schiffbrüden die Neuß überſchreitend auf 
der Straße von Honau, an der Nordfeite des Rothenberges, 
| vorgebzungen. Hier und an den Berghalden entbrannte alsbald ein 
lebhaftes Gefecht. Die Sonderbündler zogen Schritt für Schritt 
gegen Gislikon zwuͤck, wo ſtarke Verſchanzungen mit ſchwerem 
Geſchücze verſehen die Reußufer beſtrichen. An dem Graben, der 
die Anhöhe hinaufzog, flanden Unterwaldner Scharffchäßen und 






. ber Bergrüden war mit Landſturmmaſſen gedeckt. Die anrückenden 


Ataillone ver Eidsgenoſſen unter Egloff, Häusler, ®insberg, Ben⸗ 
iger und Morf wurden nun 'von furchtbarem Feuer aus Groß⸗ 
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und Kleingewehr empfangen. Schon wankten einige Abtheilungen 
und auch die Solothurner Batterie Ruft, die zu weit vorgerückt 
war, Mußte weichen. In dieſem entſcheidenden Augenblicke ſprengte 
die Bester Haubitzenbatterie Moll vorwärts und ſpie Tod und Ver⸗ 
nichtung gegen bie feindlichen Reihen aus. Oberſt Ziegler lieg 
den Sturmmarfch fehlagen zum Bajonettangriffe; mit ihm war fein 
Adjutant, der aarganifche Landummann Siegfried, vom Pferde ge- 
fbrungen, und feuerte durch Wort und Vorbild die Seinen an. Löwen⸗ 
kühn drangen fie vor. Da verließ Salis⸗Soglio überwältigt — es 
war fon Halb fünf Uhr Abends — die Schanzwerfe von Gislikon. 
In fie drangen flürmend die Eidsgenoſſen ein. Noch wurde auf dem 
Berge: bis zum Einbruche der Nacht gefochten. Bei einer Kapelle, 
dem heil. Michael geweiht, Tämpften mit rühmlicher Tapferkeit bie 
Unterwaloner, bis auch fie dem Schiefal des Tages erlagen. 

Nun Verwirrung und allgemeine Flucht gen Luzern. As hier 
die aufgelösten Schaaren ſtaub⸗ und blutbedeckt anfamen und Wa- 
gen voll Verwundeter und Todter das Eutfeben fleigerten, beftieg 
Siegwart eilends ein ſchon bereit gehaltenes Dampfboot und floh 
des Nachts über den Bierwalbftätterfee genliri. Mit ihm die andern 
Glieder des flebenörtigen Kriegsrathes und ber Regierung, die 
Sefuiten und felbft die Klofterfrauen von. Eſchenbach und Marias 
bilf. Die Kaſſen und Sigille des Staates, nebft Getreivevorräthen 
führten fie mit fih. Zwanzig Landjäger dienten den Flüchtigen zur 
Hut. Auch Salls-Soglio, vertvundet, entwich und die Hhlfstruppen 
aus den Urfantonen kehrten in der nämlichen Nacht gefunfenen 
Muthes in ihre Heimath -zurüd. Aber der Stadtrath von Luzern, 
um fchrediliches Unheil von ver Stadt abzuwenden, fandte Unter: 
haͤndler an Düfour. Der greife General gebot unbebingte Unters 
jwerfung und das Unausweidhliche warb angenommen 

Folgenden Morgens rückte der faft enblofe Zug der Sieger In 
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die Stabt ein unter tauſendſtimmigem Zuruf der Bevölkerung; 
alle Gebäube-waren mit eidsgenöſſtſchen Flaggen geſchmückt. Mit 
den Kämpfern vom Hothenberg hatte fich die Heeresabtheilung, 
welche das Thal von Hitzkirch ungehindert durchzogen hatte, fo 
wie die Berner Refervedtvifton unter Ochfenbein vereinigt... Diefe 
letztere war durchs hohe Entlebuch in den Kanton. gevrungen, 
- Schritt für Schritt ihren Weg erfämpfend. Denn ſchon an den 

Grenzen bei Efcholzmatt begegnete ihnen Wiverfland (am 22. No: 

vember), noch härterer Tags darauf bei Schüpfheim. Doch mit 

hoher Tapferkeit warb er allwäris überwunden und fo zugleich mit 
den andern Truppen das gemeinfame Ziel, die Stadt, erreicht. 
Nun blieben noch die Urkantone und Wallis zu bewältigen über. 

Doch ſchon in der Nacht auf den 25. November Fapitulirte Unter: 
walden. Schwyz, wo die Brigade „Keller bereits fiegreich in die 
March eingevrungen war, den 26.5 gleichen Tages auch Uri. Bon - 
hier aus hatten die Führer des Sonberbundes neue Aufforderungen 
zur flandhaften Ausdauer erlaffen; aber als fie fahen, daß Alles 
von ihnen abflel, retteten fie fich über die Furka ins Wallis und 
von da nach Piemont. Denn auch Wallis hatte weder Muth noch 
„Kraft mehr, fich zu behaupten. Schon war Rilliet - Conftant im 
Begriff vom Waatlande her die Feinbfeligkeiten zu eröffnen, als 
die Bitte um Vergleich einkief (29.- November). Wie in Freiburg 
und Luzern, entfloh auch hier die Regierung. Die eidsgenöſſiſche 
Mannſchaft aber wurde frohlockend empfangen. 

So nahm im Verlaufe weniger Tage der Sonderbund über: 
raſchend ſchnell ein Ende. Der vor Europa als Felfenhort der Res 
ligion und wahrer Freiheit verkündet worben, flel beim erſten Wel⸗ 
Ienftoße zufammen, als ein Haus, das auf Sand gebaut var. 
Zu fpät verhieß ihm noch der Botfchafter Frankreichs von Neuen 
burg aus, wohin er fich mit andern Diplomaten feit Beginn des 
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Krieges zurückgezogen, den bewaffneten Beiftand des Auslandes. 
Zu fpät felbft betrieb der Nämliche zulegt eine Vermittlung zwi⸗ 
fhen der Tagfagung und dem flebenörtigen Kriegsrathe. Schon 
war Siegwart mit feinen Genofien über die Grenze entflohen, als 
ihn der franzöftfcde Cilbote aufzufuchen ging. Das ſchweizeriſche 
Volk aber, freudigen Muthes wie noch nie, erfannte in all biefen 
Ereigniffen, daß eine höhere Hand ob dem Vaterlande rettend ge: 
waltet habe. 


‚883. 
Der neue Schweizerbund. 
* (Im Jahr 1848.) 


Ueberall nun gingen in den bisherigen Sonterbundsfantonen 
große Neuerungen vor. Die Volksſtimmung war jählings umge: 
wandelt. Wie es in Freiburg aefchehen, fo wurde auch in Luzern 
von einer Versammlung achtbarer Bürger eine einsweilige Regie⸗ 
rung beftellt. Hier wie dort traten die Grundſäatze der dreißiger 
Jahre wieder in ehevorige Kraft. Eine gleiche Umkehr fand in 
Wallis flat. Eben fo legten auch Zug und die Urfantone ales 
bald Hand an Verbefferung ihrer Staatsorbnung; felbft in Urt, 
wo ſeit Tells Zeiten noch eine gefchriebene Berfaffung beſtanden, 
warb eine folde-nun ausgearbeitet und von der Landögemeinde 
angenommen. Männer eidsgenöſſiſchen Sinnes traten ans Steuer. 
Schon beim Ginmarfche der Eidsgenofien waren die Jefuiten über: 
all geflohen; fle wurden nun für immer vom Schweizerboben. ver: 
wiefen. Die Spuren ihres und ihrer Anhänger unheilvollen Wirkens 
fuchte man durch verbefferte Ginrichtungen moͤglichſt auszutilgen. 
Doch ‚ging dies nur langſam, felbft nicht‘ ohne vielfachen Wider: 
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fand von flatten. Das Hausglück mancher diefer Kantone war 
auf lange Zeit hinaus zerrhtitet. Jetzt erſt kam die üble Wirth: 
fhaft der bisherigen Negenten ganz zu Tage. Die öffentlichen 
Kaflen ftanden leer; Schulvenlaften, wie nie zuvor, brüdten das” 
Land.* Sie äufneten fi mehr noch, als die Eidsgenoſſenſchaft 
von den Sonderbundsgauen bie Kriegskoſten, an fünf. Millionen 
im Betrage, zurückforderte. Bis die erfte Zahlung geleitet und 
Sicherheit für die übrigen gewährt war, blieb Befagung in den⸗ 
felben zurück. Das alles ſchaffte den dortigen neuen Regierungen 
viel Berlegenheit. Luzern leitete gegen die Mitglieder des ent- 
flohenen Rathes wegen Berfihleppung ber öffentlichen Gelder ge⸗ 
richtliches Verfahren ein und legte auf das Gut der am Kriege 
Schuldigen Beſchlag. Bald nachher ſuchte es ſelbſwerzweifelte Aus⸗ 
hülfe in Aufhebung der Klöſter, damit es durch deren Reichthümer 
ſchadlos würde (13. April 1848), und das Volk, deſſen Veto der 
Beſchluß ‚untergelegt wurde, "verweigerte feine Beiſtimmung nicht. 

Noch größer war die Noth in Freiburg, und mit ·ihr flieg bie 
Erbitterung gegen die Rathsgliever, welche für den Sonderbund 
geftimmt hatten. Diefelben wurden nun aufs firengfte für Bezah⸗ 
lung der Kriegsfoften angehalten. Darüber entftand viel Mißuer- 
gnügen bei ihrem Anhange und es brachen fogar Unruhen aus, 

welche durch einsgenöfftfche Dazwiſchenkunft geſchlichtet werden muß⸗ 
ten. Auch Wallis waͤrf ſeine Koſtenla faft ganz auf Diejenigen, 
welche für ven Krieg geſtimmt, gerathen und«gepredigt‘ baten. 

Befonders hart wurden davon bie Stifte von St. Bernharh mb 
St. Maurice betroffen und die Mönche des erfieen flüchtefen ihre 
Habe auf fardinifchen Boden hinüber. Mit Mühe gelang es ſo 
bie Bedingungen der Tagfagung zu erfüllen. Doch mod # * An⸗ 
bruch des Frühlings konnten die Tegiet Beſatzungstrup I ihre 
Heimath zurũckehren. Neuenburg ud Seen RS. .r 
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welche während des Krieges die Leiftung ihrer Bundespflicht ver- 
weigert hatteır, waren dem Schickſale gleicher Beſetzung nım durch 
Zahlung einer billigen Straffumme an die Bundesfafia entgangen. 
Während fo der wider das Vaterland begangene Frevel viele 
bittere Srüchte trug, erntete Dagegen die Treue am Vaterlan hohen 
Ruhm. Die heimfehrenden Krieger wurden von den Ihrigen als 
Retter von großer Gefahr bewillfommt und die Namen der Ge⸗ 
fallenen verewigten marmorne Denffäulen. Ein ftolzes Selbitgefühl 
ihrer Kraft durchſtrömte begeifternd die Nation. Die Kunde vom 
alle des Sonverbundes hatte auch "ganz Europa bewegt. Die 
Völker frohlodten. Aus Deutſchland, Frankreich und Italien, for 
gar aus weiter entlegenen Ländern erſchien Glückwünſche und 
reihe Summen zur Unterflügung der Verwundeten. General Duͤ⸗ 
fours und. feiner Armee Siege wurden die Lofung eines mu er: 
twachenden Sreiheitsfinnes im ganzen Feſtlande. Doch auch bie 
Gegner ſchwiegen nicht. Voll Grimme, daß die Einmifchung des 
Auslandes vereitelt worden, gaben fie die ſchon verlorne Sache 
doch nicht auf. Defterreich öffnete ven flüchtigen Jefuiten und Son: . 
verbundsmännern willfährig eine Zufluchtsftätte. Papſt Pius XX., 
in defien Hand e8 noch vor Kurzem geflanden wäre, Alles fried⸗ 
lich zu wenden, überhäufte die.Sieger mit Klagen und Vorwürfen... 
Um fhärffien aber ward die Schweizerfache in den franzöflichen. » 
Kammern verurtheilt, wo Graf von Mont embert mit ver Wuth 
eines gefränften, Jeſuiten den Donner feiner Rede wider die Sie: 
ger fchleuderte. Und verfelbe fand vielfachen Wieverhall in den 
Tagblaͤttern der Höfe und Priefterfinge. Bald warb offenbar, daß 
‚ von allen Seiten ein fchweres Gewitter wiber wie fich. verjüngende 
Eidsgenofjenfchaft im Anzuge ſei. Es. geſchah zumal, als Hier ver 
alte Wunfch aller Baterlandsfreunde zu naher Erfüllung reifte, ' 
endlich nach fo langen Kämpfen-einen neuen, ‚in fih kraͤftigern 
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Bund an die Stelle der bisherigen Zerriffenheit zu feben. Dies 
zu bintertreiben verbünbeten ſich die Kabinette der Fürſten und in 
Sendſchreiben firenge drohenden Tones legten fie Einſprache dawider 
ein: „denn, behaupteten fie, wir haben ven Vertrag von «1815 ge: 


. währleiftet; darum ohne unfer Einwilligen und wenn nicht alle 


22 Kantone zufammenftimmen, darf nichts daran verändert werben.“ 

Als die Tagſatzung diefe Botfchaften empfing, richtete fie ſich 
kraftbewußt in edler Würde empor und erwiderte: „Wir find Eeines 
Fremden Vaſall; ein freies Volk darf fich felbit fein Geſetz geben.“ 
Dann ımbelümmert um das Grollen von Außen beſtellte fie eine 
Kommiffion aus Tagesboten aller Kantone zur Entwerfung des neuen 
Bundesgeſetzes, ugb diefe begann alsbald ihr Werk (16. Februar.) 

Wohl hätten nun die Fürften vielleicht aus Drohen Ernſt ge: 
macht, wären nicht Meltereignifie erfcyütternder Art dazwiſchen 
getreten. Paris und Frankreich warf in wilden Aufruhr feine 
Ketten ab. Der König Ludwig Philipp warb des Landes vertries 
ben und die Republif trat von Neuem an bie Stelle des zertrüm⸗ 
merten Thrones (24. Februar). Die Kunde davon flog wie ein 


Blitz durch die übrigen Fürftenreiche, allerwärts zermalmend und 
zündend. Es fchien eine Zeit des allgemeinen Einfturzes gekom⸗ 
„men, um ber einziehenden Bölferfreiheit Wege zu bahnen. Jeder 
- Zag brachte unerhörte Neuigfeit von blutigen Straßenfämpfen in 


den Hauptflänten, vom Zittern der Könige und Zugeflänbniffen an 
igre Unterthanen, von Krieg und Striegegefchrei rings umher, in 
Deutfchland und Welſchland. Das Jahr 1848 ift mit ehernem 
Griffel in die Gebächtnißtafeln der Geſchichte eingezeichnet. Aber 
während fo die Weltſtürme tobten, fand die Schweiz von nın an 
als Friedenseiland in den ‚brandenden Wogen. ' Doch ganz unbe⸗ 
rührt von ihren mächtigen Gintvirfungen blieb fie keineswegs. Das 
erfuhr yor allem. Neuenburg. 
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Schon laͤngſt erirug es dort das Fräftige Bergvolk nur mit Uns 

willen, daß es nicht gleich andern Schweizern unabhängig war, 
und den fernen König von Preußen zum Fürften hatte. Befonders 
verdroß es feinen muthigen Sinn, daß zur Zeit des Sonderbunds⸗ 
frieges der hohe Rath des Landes, fi) vor des Königs Willkür 
beugend,, von den Pflichten wider den Eidsgenoſſenbund losſagen 
konnte. Daher, als der Freiheitsruf aus Frankreich herüberflung, 
war auch ihm der rechte Augenblid zum Abwerfen per verhaßten 
Bande gekommen. In La⸗chaur-de⸗fonds begann der Aufftand 
mit Befreiung einiger Schweizerifchgefinnten, die, von der Polizei 
verhaftet worben (27. Februar). Durch den Erfolg ermuthigt, 
forderten des andern Tages Volkshaufen den unvolksthümlichen Ge- 
meinderath zur Abdankung auf. Als dieſer fich weigerte, rief man 
zu den Waffen, das Rathhaus wurde erflürmt und hoch flatterte 
nun das fehweizerifche Kreuz im Banner, too bisher der preußiſche 
Adber geflanden. Gleichzeitig erhoben fich auch die Bürger von 
Locle, und mit ihnen verbündet die Thalfchaften von Travers 
und Les Brenets: Ein Ausfchuß unternehmender Männer trat 
an bie. Spite des Ganzen. Man zog in das dem Königthum holde 
Thal von La Sagne und entwaffnete die Mannfchaft daſelbſt. Meber 
dies Alles erſchrak ver Staatsrat von Neuenburg und fandte den 
Herrn Chambrier mit Borfeglägen zur Vermittlung. Doch Alles 
umfonft. Zwar mahnte die Regierung in Eile die Bürgerivache der 
Hauptitadt zur Bertheidigung von Schloß und Rathhaus auf. Aber 
fchon radten die Suramänner in drei Schaaren von verfhievenen 
Ceiten heran. Da, aufs Aeußerſte gebrängt und ohne Hoffnung 
auf Schuß, denn die Aufgebotenen zeigten wenig Gifer für ihre 
Sade, trat fie von ihrer Stelle ab, immerhin unter Vorbehalt 
der königlichen Rechte. Am gleichen Abend (ven 1. März) nahmen 
Die Republikaner, 1800 Mann ftarf, ohne Schweriftreich die Stadt 
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ein. Hier ward eine einsweilige Regierung eingeſetzt und von der⸗ 
ſelben feierlich das Aufhören der fürſtlichen Herrſchaft verkündet. 


. Bald nun kamen aus faſt allen Gemeinden Abgeordnete mit der 


Zufage freudiger Beiftimmung. Auch der Vorort. Bern, der bei 
Ausbruch der Unruhen Abgeorpnete gefanvt hätte, anerfanunte ven 


, neuen Zuftand der Dinge und antwoktete dem preußiſchen Bot: 


fchafter, v, Sydow, als verfelbe im Namen feines Gerrn Ver⸗ 
wahrung dagegen einlegte: „Die Schweiz weiß Taut den Berträgen 
von feinem’ Zürften von Neuenburg. Es iſt dieſer Kanton mit 
a Berechtigung wie alle in ven Bund getreten und wir koͤn⸗ 
nen Richt dawider fein, wenn er ngch Belieben feine Regierungs: 


form änvert.“ Dabei blieb es. ine freiftaatliche Verfaſſung wurde 


aun beratben und vom Volke angenommen (80: April). Noch aber 
grollten Viele derer, die fich bisher an der Eöniglichen Gnade ge: 
fonnt hatten, lange dem neuen Schweizeihum, und ihre Hoffnung, 
in günſtigern Zeiten wieder unter das Scepter des Fürſten zurück⸗ 
zurückzukehren, erloſch nicht. 

Ebenſo ſtandhaft, wie jene preußiſche Verwahrung, lehnte bald 
darauf die: Tagſatzung ein Zumuthen ab, das von Sardinien an 
fie erging. Denn der König dieſes Landes, Karl Albert, hatte 
_ für die Lombardei Bartei ergriffen, welche wider Defterreichs Ober⸗ 
gewalt in Hallem Aufruhr fand, ungtvünfchte zur Stäsfung feiner 
Macht mit den Eidsgenofien ein Schub- und Trutzbündniß zu 
ſchließen. Nun’gab es unter ven Letztern Manche, zumal in den 
Gauen franzöfifcher und italienifcher Zunge. welche, begeiftert für 
Volkerfreiheit, ſolchem Borfchlage Zuftimmung jauchzten. Allein 
weitaus Mehrere fprachen: „Was follen wir.uns in fremde Händel 
mifchen und des Baterlandes Gefchid an das eines fremden Staates 
knüpfen? Die Schweiz ift noch immer übel gefahrer, wenn fle 
Andern diente; bie Sorge für eigene Wohlfahrt. und Unabhängig 
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"Teit iſt ſtets für jedes Volk die höchſte.“ Knd die Tagſatumz ohne 
Zaudern erklärte fih, Keinem zu Gunſt und Keinem zu Reid, für 
firenge Unparteifamfeit in den Wirven Europad (ben 18. April). 
Dennoch gab es wohl Einzelne, die kriegsmuthig auf eigene Fauft _ 
fiber die Alpen nad) ven lombardiſchen Schlachtfelvern eilten; doch - 
lehrten die Meiften, enttäuſcht in ihren Erwartungen, bald wieder 
"ber Heimath zu. . " 
Auch noch in anderer Weife ward der Eingenefien Name in den 
italienifchen Kämpfen jener Tage ruchbar. Es geſchad dies.zumal, 
als die fehmweizerifchen Söloner, welche im Dieyfte König Ber: 
Hinands von-Neapel flandän, gegen vie empörte Bevölkerung 
der Hauptſtadt in furchtbarem Straßenkampfe fochten (15. April). 
Denn zwar errang ihre tobesverachtende Kühnheit ven Sieg, aber ' 
ed war ein Sieg für fürftliche Gewalt wider Sie Rechte des Volkes. 
Daher fcholl durch Die ganze Halbinfel ein Schrei der Berwünfchuftg 
über die entarteten Söhne Helvetiens "und im eigenen Baterlande 
forderte die Volksſtimme -Taut Aufhebung ver alten, unmwürbigen 
Kapitulation. Mehr Ruhm ward dagegen den Schweizertruppen. gu 
Theil, welche im Solde der pässftlichen Regierung bei Bicenza 
wider Defterreich Fampften (10. Suni). Die Tapferkeit diefer Hel⸗ 


den, die im Kugelregen blutbedeckt vor der vielmal flärfem Ueber: - 


Macht nicht. wichen, mahnte an die unfterblichen Thafen der Vor⸗ 
väter. Als ihrer ungeachtet der päpftliche Belnherr Durando bie 
Stadt übergeben hatte, pries felbft der Feind ven Muth der Schwei⸗ 
zerlöwen und pflegte ſorgſam ihre Wunden. 

In Oberitalien wendete fih bald darauf das Kriegsglüd gänz- 
lich und Oeſterreichs Feldmarfchall, der greife Radetzky, zog wieder 
ſiegreich in Mailand ein. Es ſpann ſich der Kampf vereinzelter 
Abenteurer' noch bis an die Grenzmarchen Graubündens und Teffins. 
Zugleich“ aͤberſchwemmte ein großer Schwarm lombardiſcher Flücht⸗ 
. e 


» 
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linge dieſe Kantone. Da ſtellte die Tagſatzung Truppen auf, den 
vaterlaändiſchen Boden zu beſchirmen. Gin Gleiches hatte, fie ſchon 
früher am Rhein gethan, als im badiſchen Oberlande ein Aufruhr 


. reyublifantfch Gefinnter unter Hecker ausgebrochen war. (Ende 
Aprils). Auch dort feheiterte die Schilverhebung und viele bei 


zerfprengten Flüchtlinge fuchten Zuflucht in den nörklichen Kanto⸗ 


- nen. Ihr unabläffiges Bemühen vom fihern Boden aus den Kampf 


aufs Neue zu entzünden, verwidelte vie ſchweizeriſchen Behörben 
zulegt mit den deutfchen Regierungen in Iangivierigen Notenmechfel. 


Doch warb au hier von fenen die Würde der Eddegenoſſenſchaft 


muthig und kraftvoll gewahtt.- « 

So blieb trotz aller Anfechtungen deren innerer Friede unge- 
ftört inmitten alles blutigen Wirrens der Bölfer, und ruhig ent- 
warf die Tagfatungslommlffion den ‚neuen Bundesvertrag. Als 
fie ihre Arbeit vollendet, verfammelten ſich die großen Räthe ver 
Kantone zur Berathung darüber. Nun gab’s der Für: und Wider: 
rede allwärts viel, doch überwog jeden Meinungszwiefpalt der ein: 
müthige Wunfch, daß es doch gelingen möchte, eine Bolfsburg zu 
gründen, worin die Wohlfahrt nach Innen, die Unabhängigkeit 
nach Außen für die Zukunft unantaftbar gefichert fiehe. Nachdem 
die Kantone ihre Wort gefprochen, trat abermals die Tagfakung 
zufammen, hie lebte Hand ans große Werk zu legen. (Bom 15. Mat 


‚bis 27. Juni). So entſtand die neue Verfaſſung, die erite, welche 


feit dem Untergange der alten Einsgenoflenfchaft (im Jahre 1798) 
aus eigener Kraft und ohne fremde Ginwirfung entftanden, die 


- zweiundzwanzig freien Gemeinwefen zu einem einigen Bolfe von 


Brüdern umfing. Im. Namen Gottes des Allmächtigen befchlofien 
ward fie ſodann den Böllerfchaften zur Annahme over Verwerfung 
vorgelegt. In den Tagen des Auguft erklärten fi alsbald in Urs 
gemeinden verfammelt die Bürger der Kantone Genf, Bern, 
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: Züri, Solothurn, Bafel, Glarus, Luzern, Nargan, 
St. Gallen, Schaffgaufen, Thurgau, Graubünden, 
Appenzell A. Rh., Waadt und Neuenburg mit übergroßer - 
Mehrheit und freudigen Sinnes für die Annahme. In Freiburg 
that es der große Rath im Namen des Bolfes. Nur in einem 
Theile ver frühern Sonderbundstantone, in Zug, Uri, Schwyz, 
AUnterwalden und Mallis, ebenfo in Appenzell I. RE. 
Rimmten die Räthe und Landögemeinden für Berwerfung. Hier 
hatten jeit dem Stege der Dejterreicher über Sardinien die noch 
fürzlich Gedemuͤthigten ihr Haupt wieder Fühner aufgeworfen, einen 
Umfhwung der Dinge auch im eigenen Baterlande verhoffend. 
Zugleich hatten glaubenseifrige Prieſter abermals Beſorgniſſe wegen 
drohender Religionsgefahr anzufachen gewußt. Teſſin nahm nur 
bedingt an wegen befürchteter Einbuße am Gftrag der Zölle und 
zählte daher zu den Verwerfenden; doch erklärte es, fich für das 
Wohl des Gefammtvaterlandes dem Entſcheide der Mehrheit willig. 
zu fügen. Als fomit fünfzehn Kantone und ein halber mit einer 
Bolfszahl von 1,897,887 Seelen dafür, und eine Minderheit von 
feh8 Kantonen und einem halben mit einer Bevölkerung von 
292,371 Seelen dawider fich ausgefprochen, erklärte die Tag: _ 
fagung in feierliher Sikung (den 12. Septbr.) den neuen Schwei: 
zerbund zu Kraft erwachfen. Durch Eilboten und Fernzeichen ward 
die Botſchaft alsbald verbreitet und noch den nämlichen Abend er- 
firahlten auf den Berggipfeln von ver Dole bis zum Säntis un- 
zählige Freudenfeuer und ertönte aus den Thälern der Jubel alles 
Bolfes. Noch nie hatte das Schweizerland ſeit Anfang feiner Ge: 
fohichte einen Tag fehönerer Verbrüderung begangen. 

So haben bürgerlicher Gemeinfinn und Vaterlandsliebe aufs 
Neue befeftigt, was einft die Väter bei Sempach und. Granfon mit 
ihrem Herzblut errangen. Helvetia ſteht wieder herrlicher denn je . 
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da als Hort der Freiheit unter dem Nationen. Aber keines Volkes 
Hausglüd ift von Befland auf Erden, wo nicht Gotivertrauen und 
Bruverliebe feine Schubengel find. Noch geht der Feind fchweize- 
rifcher Unabhängigkeit umher wie ein brüllender Löwe, und harret 
des Augenblickes, wo er fle verfchlinge. Seid darum wachſam, o 
Eidsgenofien; Haltet umverbrüchlich treu zufammen und verlaffet ' 
Gott nicht, fo wird er Euch nicht verlaffen in der Etunde der Ans 
fechtung! , 


- 





Drud von H. R. Sanerländer in Yaran, 
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